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  Juan de Solis Mejia


  an


  den Leser.


  


  Sonett.


  O du, der diese Fabeln hat durchgangen,


  Wenn ihr verstekt Geheimniß du ergründet,


  So weißt du, daß sich Wahrheit hier verkündet,


  Ob von des Truges Folie auch umfangen,


  Ja, deine Blikke, o Cervantes, drangen


  Ins Menschenherz, wenn also du verbündet


  Den Reiz dem Ernst, der jenen so umwindet,


  Daß Geist und Sinne Nahrung hier empfangen.


  Man sieht, Philosophie, dich prachtvoll schreiten:


  Nahst du, Moral, in diesem Lichtgewande,


  So wird dich Niemand spotten und verhöhnen.


  Wenn fortan dich die Menschen nicht begleiten,


  So hoffe nie für deine heil’gen Bande


  Auf ein Verständniß bei der Erde Söhnen.


 


  Fernando de Lodenha


  an


  Miguel de Cervantes.


  


  Sonett.


  Ihr Nereiden, zu des Lichtes Räumen


  Hervor aus eurem Hause von Krystallen!


  Das, reich besezt mit kostbaren Korallen,


  Ein leichtes Werk doch bleibt aus Wogenschäumen.


  Hervor Dryaden aus den stillen Bäumen,


  In deren Wald kein Beilschlag noch gefallen,


  Und ihr, die herrlich in dem Liede hallen,


  Ihr Musen, kommt von Aganippes Säumen.


  Bringt einen Zweig nur alle jezt zusammen


  Vom Stamm, in welchen Daphne einst verkehret


  Sich dem Apoll so strenge hat bewiesen.


  Denn ward er nicht für jenen Gott der Flammen,


  So sei der Lorbeer heute doch gewähret,


  Um des Cervantes Stirne zu umschließen.


 


  Fernando Bermudez,


  Kämmerer des Herzogs von Sesa,


  an


  Miguel de Cervantes.


  


  Dädal’s Name ist erklungen


  In des Ruhmes Glanzgepränge,


  Weil er labyrinth’sche Gänge


  Sinnig, wunderbar verschlungen;


  Doch dein Name, hingedrungen


  Wo die Woge Kreta’s schlägt,


  Würd’ in Erz und Gold geprägt,


  Denn man würde alsbald finden


  Daß in deinen Irrgewinden


  Größre Kunst sich dargelegt.


  Wenn Natur ihr höchstes Leben


  Zeigt durch Mannigfaltigkeit


  Und sie ihrem bunt’sten Kleid


  Auch den höchsten Reiz gegeben,


  Wirst, Cervantes, du erheben


  Schnell den allerhöchsten Preis


  Durch dies holde Bild des Mai’s,


  In dess’ Feldern Blum’ an Blume,


  Rasch entsprossen dir zum Ruhme,


  Blüht in buntem Zauberkreis.


 


   Zueignung


  an


  Don Pedro Fernandez de Castro,


  Grafen von Lemos, Andrade und Villalba u.s.w.


  Diejenigen, welche ihre Werke hochgestellten Personen zueignen, verfallen in der Regel in zwei Fehler. Der eine ist, daß sie in der so genannten Zueignungsschrift, welche kurz und gedrängt sein soll, sich, sei es von Wahrheit oder von Schmeichelei geleitet, gar angelegen und ausführlich darüber verbreiten, Jenen nicht nur die Thaten ihrer Väter und Großväter, sondern all’ ihrer Verwandten, Freunde und Wohlwollenden ins Gedächtniß zu rufen. Der andere Verstoß ist die Redensart, daß sie das Werk unter den Schuz und die Obhut ihrer Gönner stellten, damit boshafte und tadelsüchtige Zungen sich nicht erfrechen möchten, dasselbe anzugreifen und zu verlästern. Diese doppelte Unschiklichkeit beseitigend übergehe ich hier den Glanz und die Titel von Ew. Excellenz altem und königlichem Hause, nebst Dero zahllosen, sowol angeborenen als erworbenen Tugenden, mit Stillschweigen und überlasse es einem neuen Phidias und Lisippus Marmor und Erz zu suchen, um jene so darein zu hauen und zu graben, daß sie so lange dauern als der Lauf der Zeit. Eben so wenig ersuch’ ich Ew. Excellenz, dieses Buch in Ihren Schuz zu nehmen, da ich weiß, daß wenn dasselbe nicht gut ist, und ich es auch unter die Flügel von Astolfs Hippogryphen, oder in den Schatten von Herkules Keule legte, die Zoilusse2, die Cyniker, die Aretine3 und Bernia’s4 sich deshalb doch zu seinem Tadel zusammenrotten würden, ohne sich irgendwie einschüchtern zu lassen. Ich bitte Ew. Excellenz blos, bemerken zu wollen, daß ich Ihr hier, ohne ein weiteres Wort hinzu zu sezzen, zwölf Erzählungen zusende, die, wären sie nicht in der Werkstatt meines Kopfes ausgearbeitet worden, wol darauf Anspruch haben dürften, sich den ausgemaltesten an die Seite zu stellen. Wie sie jedoch nun eben sind, gehen sie hin und ich bleibe mit voller Befriedigung zurük, da ich einigermaßen den Wunsch ausgedrükt zu haben glaube, mich Ew. Excellenz, als meinem wahren Gebieter und Gönner, verbindlich zu zeigen. Der Herr beschüzze u.s.w.


  Madrid, den 13. Juli 1613.


  Ew. Excellenz gehorsamster


  Miguel de Cervantes Saavedra.


  Vorrede an den Leser.


  


  Gerne möcht’ ich mich, wenn es möglich wäre, geliebtester Leser, der Niederschreibung dieser Vorrede entheben, denn mit derjenigen, welche ich meinem Don Quixote vorgesezt, ging mir’s nicht so gut, daß ich große Lust empfände die Probe noch einmal mit der vorliegenden zu machen. An dieser ist einer von den vielen Freunden schuldig, die ich im Verlauf meines Lebens mehr durch meine Gemüthsart, als durch Geistesvorzüge gewonnen habe. Derselbe hätte mich nämlich gar wohl, wie es Brauch und Sitte ist, auf dem ersten Blatte dieses Buches in Kupfer stechen lassen können, denn der berühmte Don Juan de Jauregui würde ihm mein Bild geliefert haben, womit dann sowol mein eigener Ehrgeiz als die Neugier einiger Leute befriedigt worden wäre, die gerne wissen möchten, welchen Antlizzes und welcher Leibesgestalt Derjenige sei, der sich herausnimmt, mit so viel neuem Zeug vor die Welt und unter die Augen der Menschen zu treten. Hätte man doch unter das Bild nur schreiben dürfen: Der, den ihr hier sehet mit dem Adlergesichte, dem lichtbraunen Haar, der glatten, freien Stirn, den muntern Augen, der gebogenen, übrigens wohl proportionirten Nase, dem silbernen Kinnbarte der vor noch nicht zwanzig Jahren von Golde war, dem großen Knebelbarte, dem kleinen Mund, den nicht ansehnlichen Zähnen, sofern er derselben blos sechs und diese in übelm Zustande und noch schlimmerer Stellung hat, da sie nicht zusammenhängen, — der Mann mit dem mittelmäßigen, weder großen noch kleinen Körperwuchs, mit der lebhaften, eher weißen als braunen Farbe, etwas eingebogen in den Schultern und nicht sonderlich rasch auf den Füßen: dieser, sag’ ich, ist der Verfasser der Galatea und des Don Quixote aus der Mancha, der auch die Reise auf den Parnaß nach dem Vorgang des Cäsar Caporali von Perugia, und andere Werke geschrieben hat, die hie und da, vielleicht ohne den Namen ihres Herrn, in der Irre gehen. Er nennt sich in der Regel Miguel de Cervantes Saavedra, war viele Jahre lang Soldat und fünf und ein halbes Gefangener, wodurch er Geduld in den Widerwärtigkeiten erlernte. In der Seeschlacht bei Lepanto verlor er die linke Hand durch einen Musketenschuß; eine Verstümmelung, die er, wenn sie auch als häßlich erscheint, doch für schön erachtet, weil er sie bei der denkwürdigsten und erhabensten Gelegenheit, welche die Vergangenheit sah und die Zukunft sehen dürfte, davontrug, als er unter den siegreichen Fahnen eines Sohnes von jenem Blizstral der Schlachten, von KarlV, gepriesenen Andenkens, Kriegsdienste that. Wäre dann dem Freund, über welchen ich mich beklage, nichts Weiteres als eben Gesagtes über mich eingefallen, so würde ich selbst mich noch mit zwei Duzzend Ehrenzeugnissen erhoben und sie ihm heimlich zugeraunt haben, um dadurch meinem Namen doch einige Breite und meinem Geist einigen Credit zu verschaffen; denn anzunehmen, daß dergleichen Lobeserhebungen genau die Wahrheit sagten, wäre widersinnig, da weder Lob noch Tadel je genau und zuverlässig sind. Kurz jedoch, da jene Gelegenheit vorüber ist und ich ohne Aufschrift und Bild geblieben bin, so werde ich genöthigt, mich des eigenen Schnabels zu bedienen, der, wenn er auch etwas stottert, doch die Wahrheit unverkümmert herausbringen wird, welche man ja überdies versteht, wenn sie sich auch blos durch Zeichen ausspricht. Und so sage ich dir denn, geliebter Leser, daß du aus den Erzählungen, die ich dir hier anbiete, auf keine Weise ein Fricassee machen kannst, da sie weder Fuß, noch Kopf, noch Eingeweide, noch sonst was Aehnliches haben; d.h. daß die verliebten Redensarten, die du in einigen finden wirst, so züchtig und durch Vernunft und Christenthum so gemäßigt sind, daß sie weder den befangenen noch den unbefangenen Leser auf üble Gedanken werden bringen können. Ich habe sie moralische Erzählungen genannt, und wenn du sie recht betrachtest, findet sich wirklich keine darunter, aus welcher sich nicht irgend ein nüzliches Vorbild entnehmen ließe; auch wollt’ ich, wenn mich die Sache nicht zu lange aufhielte, dir wol die schmakhafte und reine Frucht nachweisen, die man aus allen zusammen, so wie aus jeder für sich allein, gewinnen kann. Meine Absicht war, mitten in unsere Gesellschaft einen Billardtisch zu stellen, an welchen Jeder, ohne durch den Einsaz Schaden zu erleiden, zum Zeitvertreib treten könne; ich meine ohne Schaden an Seele oder Leib zu nehmen, indem eine ehrbare und angenehme Unterhaltung eher Vortheil als Nachtheil bringt. Ist man doch nicht immer in der Kirche, sind doch die Betzimmer bisweilen leer, und gibt man sich doch nicht immer mit Geschäften ab, so wichtig diese auch sein mögen: es gibt Erholungsstunden, in welchen der ermüdete Geist ausruht. Zu diesem Zwekke pflanzt man Pappelgänge, sucht Quellen, ebnet Hügel und legt mit Sorgfalt Gärten an. Auch möcht’ ich noch etwas aussprechen: überzeugte ich mich auf irgend eine Art, daß die Lectüre dieser Novellen ihren Leser zu einem bösen Wunsch oder Gedanken verleiten könnte, so wollte ich mir lieber die Hand, womit ich dieselben geschrieben, abhauen, als sie der Oeffentlichkeit übergeben; mein Alter ist nicht mehr so, daß ich mit dem andern Leben Spaß treiben dürfte, denn ich stehe im vier und sechzigsten Jahre und lebe von meiner Hände Arbeit. Darauf weist mich mein Geist an, dahin treibt mich meine Neigung, und zwar um so mehr, als ich glaube (wie es denn auch wirklich ist) der Erste zu sein, der in castilianischer Sprache Novellen geschrieben hat. Denn die vielen, die in dieser Sprache gedrukt wurden, sind insgesamt aus fremden Sprachen übersezt; vorliegende aber gehören mir selbst an und sind weder nachgeahmt, noch gestohlen: mein Kopf hat sie erzeugt, meine Feder hat sie zur Welt gebracht und in den Armen der Drukkerei sollen sie nun groß werden. Nach ihnen biete ich dir, falls ich das Leben behalte, die Prüfungen des Persiles an, ein Buch, das sich herausnimmt, mit Heliodor in die Schranken zu treten, gesezt es falle durch diese Kekheit nicht auf die Nase. Vorher aber noch, und zwar in Kurzem, wirst du eine Fortsezzung der Thaten des Don Quixote und der anmuthigen Reden Sancho Pansa’s erhalten, und zulezt die Gartenwochen. Ich verspreche bei so schwachen Kräften, wie die meinigen, viel; aber wer kann seinen Wünschen einen Zügel anlegen? Endlich möcht’ ich dir noch zu bedenken geben, daß, da ich mir die Freiheit genommen, diese Novellen dem großen Grafen von Lemos zuzueignen, dieselben ein Geheimniß enthalten müssen, das sie wichtig macht. Und jezt nichts weiter, als daß Gott dich behüten und mir Geduld geben möge, um alles Schlimme zu ertragen, was ein Duzzend Wizbolde und Pedanten über mich sagen wird.


  


  Geschichte des Zigeunermädchens.


  


  Es scheint Zigeuner und Zigeunerinnen kommen blos auf die Welt um Spizbuben zu sein. Sie stammen von Eltern, die Spizbuben sind, werden mit Spizbuben erzogen, studiren das Spizbubenhandwerk und werden endlich Spizbuben die auf alle Fälle gemacht und bedacht sind; Lust am Stehlen und Stehlen selbst gehört gleichsam zu ihren nothwendigen Zukommenheiten, die sie erst mit dem Tode ablegen. Eine nun von diesem Volk, eine alte Zigeunerin, die in der Kunst des Cacus5 bereits ihr Jubiläum gefeiert haben mochte, erzog unter dem Namen ihrer Enkelin ein junges Mädchen, welchem sie den Namen Preciosa gab und welches sie in all’ ihren Zigeunerstreichen, Gaunereien und Diebeskünsten unterrichtete. Genannte Preciosa wurde die vortrefflichste Tänzerin im ganzen Zigeunervolk und das schönste und verständigste Kind, das man nicht nur unter Zigeunern, sondern unter allen Schönen und Klugen finden konnte, deren Ruhm je erschollen ist. Weder Sonne, noch Luft, noch irgend eine Unbilde des Himmels, welchen die Zigeuner mehr als andere Leute ausgesezt sind, vermochten dem Glanz ihres Antlizzes Eintrag zu thun oder ihre Hände zu bräunen, und was noch, mehr ist, die rauhe Erziehung, welche sie erhielt, konnte nicht verstekken, daß sie von gesittetern Eltern, als von Zigeunern, abstamme, denn sie war von ausnehmend feinem und anständigem Benehmen; bei all Dem etwas dreist, aber nicht in der Art, daß irgend eine Unzüchtigkeit dabei zum Vorschein gekommen wäre; vielmehr war sie bei allem Wizze so sittsam, daß in ihrer Gegenwart keine Zigeunerin, mochte sie alt oder jung sein, ein unanständiges Lied zu singen oder üble Worte zu sprechen wagte. Kurz, die Großmutter erkannte, welchen Schaz sie in der Enkelin besizze und so beschloß denn die alte Dohle ihr junges Dohlchen ausfliegen zu lassen und es zu lehren, sich den Unterhalt mit eigenen Klauen zu gewinnen. Preciosa zog fort, reich ausgerüstet mit Festgesängen, Volksliedern, Seguidilla’s, Sarabanden und andern Versen, besonders Romanzen, die sie mit eigenthümlicher Anmuth vortrug; denn die schlaue Alte sah ein, daß bei der Jugend und Schönheit ihrer Enkelin dergleichen Kurzweile und Spiele ein sehr glükliches Reiz- und Lokmittel abgeben würden, um ihr eigenes Kapital zu vermehren. So hatte sie dieselben denn auf allen möglichen Wegen zu bekommen gesucht und es fehlte nicht an Dichtern, die ihr solche mittheilten; denn es gibt eben so gut Poeten die sich mit den Zigeunern abfinden und Werke an sie verkaufen, als es Andre für die Blinden gibt, welche diesen Wundergeschichten erfinden und ihren Theil an dem Gewinn nehmen; in der Welt kommt Alles vor und der Hunger treibt manche Köpfe auf Dinge, die nicht in ihrer Nativität standen.


  Preciosa war in verschiedenen Gegenden Castiliens aufgewachsen, in ihrem fünfzehnten Jahre aber führte sie ihre angebliche Großmutter in die Residenz und auf ihren alten Lagerplaz, die Felder der heiligen Barbara, wo sich die Zigeuner gewöhnlich aufhalten, denn sie hoffte in der Hauptstadt, wo Alles gekauft und Alles verkauft wird, auch ihre Waare loszuschlagen. Am Tag, an welchem Preciosa ihren ersten Einzug in Madrid hielt, war das Fest der heiligen Anna, der Patronin und Schuzherrin der Stadt. Acht Zigeunerinnen, vier ältere und vier junge, unter Anführung eines Zigeuners, eines gewaltigen Luftspringers, hielten einen Tanz, und so sauber und gepuzt auch Alle erschienen, trat doch die Lieblichkeit Preciosas dermaßen hervor, daß sich allgemach die Augen sämtlicher Zuschauer blos auf sie richteten. Durch den Klang der Schellentrommel und der Castagnetten, durch die Wirbel des Tanzes scholl der Ruf, der die Schönheit und Anmuth des Zigeunermädchens pries; Jünglinge und Männer strömten herbei, um sie zu sehen; als sie dieselbe aber gar singen hörten (denn der Tanz war mit Gesang verbunden), wurde der Lärm so groß, daß das Lob der Zigeunerin weit und breit in die Lüfte drang und die Aufseher des Festes ihr einstimmig und auf der Stelle den Preis des Tanzens zuerkannten. Nachher führten die Zigeuner in der Kirche der heiligen Maria, vor dem Bildniß der glorreichen Anna, den Reigen noch einmal auf und nachdem er beendigt war, ergriff Preciosa ein Tambourin, zu dessen Klang sie sich aufs Leichteste und Zierlichste im Kreis bewegte und folgende Romanze sang:


  Köstlichster von allen Bäumen,


  Der so lang nicht Frucht getragen,


  Jahre, die, wie einer Trauer


  Hülle, düster auf ihm lagen,


  Und auf reine Herzenswünsche


  Des von Lieb’ erfüllten Gatten,


  Ueberwölkend seine Hoffnung,


  Unstät trübe Schatten warfen,


  So daß aus der langen Säumniß


  Jener Kummer war entstanden,


  Welcher aus dem heil’gen Tempel


  Den gerechten Mann verbannte.


  Heilig unfruchtbarer Boden,


  Dem am Ende noch entstammte


  Jene überreiche Fülle,


  Die ernähret alle Lande.


  Haus der königlichen Münzstatt,


  Wo der Stempel ward geschlagen,


  Der dem Gott die Form gegeben,


  Die als Mensch er hat getragen.


  Mutter du von einer Tochter,


  In der wollt’ und konnt’ entfalten


  Alle Tugenden der Höchste,


  Die sonst Menschen nie erhalten.


  Durch dich selbst und durch die Tochter


  Bist die Zuflucht du, o Anne,


  Welcher wir zur Rettung nahen


  Hier in unsres Elends Banne.


  In gewisser Art auch darfst du,


  Drüber kann kein Zweifel walten,


  Ueber deinen heil’gen Enkel


  Als gerechte Herrin schalten.


  Mitzuthronen, gleich dir Hohen,


  In dem himmlischen Palaste,


  Würden wol viel tausend Eltern


  Für ihr höchstes Glük erachten.


  Welche Tochter! welch ein Enkel!


  Welcher Eidam! hier vor Allem


  Wäre wol gerechte Ursach


  Zu des Festtriumphes Schalle!


  Aber du in deiner Demuth


  Gingst voran die stillen Bahnen,


  Drauf dir deine heil’ge Tochter


  Demuthsvoll hat nachgeahmet,


  Und jezt neben ihrer Seite


  Vor den Höchsten zugelassen,


  Schmekkest du die hohen Wonnen,


  Die wir ahnend kaum erfassen.


  Preciosas Gesang erregte bei allen Zuhörern Bewunderung. Die Einen sagten: »Gott segne dich, Kind.« Andere: »Jammerschade, daß das Mädchen eine Zigeunerin ist; wahrlich und wahrhaftig sie verdiente die Tochter eines großen Herrn zu sein!« Auch gab es etwas Derbere, die sprachen: »Laßt das Dirnchen nur heranwachsen, sie wird schon ihre Streiche machen; bei Gott es knüpft sich ein hübsches Schleppnez zum Fischen der Herzen in ihr an.« Wieder ein Anderer, artiger aber ungeschikt in seinen Ausdrükken, rief als er sie so flink im Tanz hinschweben sah: »Auf! auf! ihr Liebesgötter, und probirt, ob ihr auch so leichte Füßchen in den Staub drükken könnt!« Ohne im Tanz aufzuhören erwiederte sie: »mit Allem was staubt, will ich schon allein fertig werden!«


  Nach Beendigung der Vesper und des Fests der heiligen Anna war Preciosa etwas müde, aber um ihrer Schönheit, ihres Wizzes und Verstandes und ihrer Tanzkunst willen auch bereits so berühmt, daß man in der ganzen Residenz auf allen Straßen von ihr sprach. Vierzehn Tage nachher kam sie abermals nach Madrid, und zwar, ihrer angenommenen Sitte gemäß, in Begleitung von drei andern Mädchen mit Schellentrommeln und einem neuen Tanze, alle zusammen ausgerüstet mit Romanzen und muntern, aber sittsamen Liedchen; denn Preciosa gab nie zu daß ihre Gefährtinnen unschikliche Lieder sangen, so wenig als sie selbst jemals dergleichen vorbrachte, was denn auch Viele an ihr bemerkten und sie deshalb besonders hoch hielten. Nie trennte sich die alte Zigeunerin, die sie wie ein Argus bewachte, von ihr, denn sie war immer in Angst, man könnte ihr das Mädchen wegkapern. Sie nannte sie Enkelin und wurde von Preciosen als ihre Großmutter behandelt. Um den Zuschauern ein Vergnügen zu machen, fingen sie in der schattigen Toledostraße einen Reigen an, wo sich denn alsbald das ihnen nachziehende Volk zu einem großen Haufen ansammelte. Wahrend des Tanzes bat die Alte die Umstehenden um einen Beitrag, und Achtels- und Viertelsrealen regneten wie Hagelschauer auf sie ein, denn die Schönheit hat die Kraft die schlafende Freigebigkeit aufzuwekken. Nachdem der Tanz zu Ende, sprach Preciosa:


  »Wenn mir Jeder vier Viertelsrealen gibt, so will ich allein eine wunderschöne Romanze singen über den ersten Kirchgang, den unsre Königin Donna Margarita nach ihrem Wochenbett in Valladolid gehalten, zur Sankt Lorenzkirche nämlich; und ich sag’ euch, daß es ein Meisterstük eines Capitalpoeten ist, der seinen Mann zu stellen vermag.«


  Kaum hatte sie Dies ausgesprochen, als sämtliche Umherstehende mit lauter Stimme riefen: »Sing, Preciosa, da sind meine vier Quartos.« Damit hagelten wieder die Geldstükke auf sie ein, daß die Alte kaum Hände genug zum Einsammeln hatte. Sobald sie ihre Erndte geborgen, griff Preciosa nach ihrem Tambourin und sang zu dem rauschenden Geklingel folgende Romanze:


  Ersten Kirchgang nach den Wochen


  Hielt der Fürstinnen Europens


  Gröste, die nach Werth und Namen


  Stralet über jedem Lobe.


  Wie die Augen sie emporschlug,


  Hat die Herzen sie erhoben


  Aller, welche wundernd schauten


  Ihre Andacht, ihre Hoheit.


  Und zu zeigen, daß der Himmel


  Raum hat auf der Erde Boden,


  Schien beiseit ihr Oestreichs Sonne,


  Und die schmelzende Aurora.


  Hinter ihr kam nachgezogen


  Hell der lichte Stern des Morgens,


  Der so plözlich aufgegangen,


  Daß von Thau die Himmel flossen.


  Und wenn Sterne hat der Himmel,


  Die umstralte Wagen formen,


  Schönre Sterne ihrem Himmel


  Hier auf ird’schen Wagen folgten.


  Hier der alternde Saturnus


  Ist aufs Neue jung geworden,


  Und geht schnell, der sonst so langsam,


  Denn von Gicht heilt ihn die Wonne.


  Und der Gott der leichten Rede


  Spricht in süßen Schmeichelworten;


  Und in bunten Chiffern Amor,


  Die Rubin und Perl’ umbortet.


  Hart am Haus der Sonne schreitet


  Jupiter; denn was erobert


  Nicht das innige Vertrauen,


  Das durch Klugheit wird gewonnen?


  Luna folgt ihm, auf den Wangen


  Mancher Menschengöttin thronend:


  Venus, in den Zügen Jener,


  Welche diesen Himmel formen.


  Kleine, holde Ganymede


  Schwärmen, drängen, gehen, kommen


  Um den goldumstralten Gürtel


  Dieses hehren Himmelsbogens.


  Und damit sich Alles wundre,


  Alle ihr Erstaunen zollen,


  Steigt die stralende Verschwendung


  Nun hinan zum Wundervollen.


  Mailands reiche Prachtgewebe


  Liegen hier der Menge offen,


  Indiens helle Diamanten


  Und Arabiens Arome.


  Denen, welche bösen Sinnes,


  Muß der Neid im Herzen toben,


  Aber Jubel füllt den Busen


  Jedes echten span’schen Sohnes.


  Fliehend aus der Trauer Banden


  Zieht der allgemeine Frohsinn


  Durch die Straßen, durch die Pläzze,


  Wie auf lauten Wahnsinns Wogen.


  Zu viel tausend Segenswünschen


  Wird der Mund der Stille offen,


  Und es wiederholt die Jugend


  Was das Alter ausgesprochen.


  Einer spricht: »ergieb’ge Rebe


  Wachs empor und schling dich wonnig


  Her um die geliebte Ulme,


  Daß ihr Schatten dich umflore,


  Dir zu deinem eignen Ruhme


  Und zu Spaniens Ehr’ und Frommen,


  Und zur Förderung der Kirche


  Wie zum Grausen des Mahoma!«


  Eine andre Stimme rufet:


  »Lebe hoch, o Taube, holde,


  Die für uns du hast geboren


  Einen Aar mit Doppelkronen,


  Zu vertreiben aus den Lüften


  Jeden raubergebnen Vogel,


  Mit dem Fittich zu bedekken


  Jeder Tugend bange Sorgen!«


  Noch ein Andrer, der noch feiner


  Gab des raschen Wizzes Proben,


  Sprach, in Augen und im Munde


  Ausgedrükt das Herz, das frohe:


  »Diese Perle, die du schenktest,


  Oestreichs Perlenmutter, große,


  Wie viel List hat sie vereitelt,


  Wie viel Wünsche sie gebrochen!


  Was zerstört sie nicht an Ränken,


  Was gewährt sie nicht an Hoffnung,


  Welche Fehlgeburten treibt sie


  Jezt nicht aus dem Zeitenschoße!«


  Mittlerweil kam man zum Tempel


  Jenes Phönix, der in Roma


  Hat den Flammentod bestanden


  Und nun lebt in ew’ger Glorie.


  Und zum Bild des ew’gen Lebens,


  Zu der Königin dort oben,


  Die, weil sie in Demuth wallte,


  Ueber Sterne ward erhoben,


  Zu der Mutter und der Jungfrau,


  Zu der Tochter und Verlobten


  Gottes, hat aufs Knie gesunken,


  Margarita so begonnen:


  »Was du gabst, geb’ ich dir wieder,


  Hand zum Geben stets erschlossen,


  Denn wem deine Gnade fehlet,


  Der wird stets vom Weh getroffen.


  Sieh, den Erstling meiner Früchte


  Bring ich, Jungfrau, dir zum Opfer;


  Wie sie ist, nimm hin die Gabe,


  Und laß herrlicher sie sprossen.


  Seinen Vater auch empfehl’ ich,


  Der, ein Atlas, unverdrossen


  Sich der Last so vieler Reiche


  Beugt, so vieler fernen Zonen.


  Denn ich weiß das Herz des Königs


  Ruhet in den Händen Gottes,


  Und ich weiß daß Gott nie weigert


  Was du bittest, Demuthvolle!«


  Als geendet diese Rede


  Haben Andre sich ergossen


  In Gesänge, die bewiesen


  Daß auf Erden Himmel rollen.


  Als vorüber dann des Hochamts.


  Königliche Ceremonien,


  Kehrte heim der hehre Himmel


  Mit den wundervollen Sonnen.


  Nicht sobald hatte Preciosa ihre Romanze beendigt, als sich aus dem glänzenden Kreis ihrer Zuhörer einstimmig der Ruf erhob:


  »Sing noch einmal Preciosa, es soll Geld absezzen wie Pflastersteine.«


  Mehr als zweihundert Personen sahen dem Tanz der Zigeunerinnen zu und hörten auf ihren Gesang, als, eben wie das Gedränge am stärksten geworden, zufällig einer der Stadtschultheißen des Weges kam und, wie er so viele Leute beisammen sah, fragte was es gebe. Auf die Antwort, daß man der schönen Zigeunerin zuhöre, die eben singe, trat der Schultheiß, der nicht ohne Neugier war, näher und horchte selbst ein Weilchen hin, wartete aber, um seiner Würde keinen Eintrag zu thun, nicht das Ende der Romanze ab. Da ihm jedoch das Mädchen ausnehmend wohl gefallen hatte, befahl er seinem Pagen der Alten zu sagen, sie möchte gegen Nacht mit den Zigeunerinnen in sein Haus kommen, er wünsche daß auch seine Gemahlin, Donna Clara, sie höre. Der Page gehorchte und die Alte versprach sich einzufinden. Nachdem Tanz und Gesang zu Ende, und man sich eben an einen andern Ort begeben wollte, näherte sich ein anderer, sehr wohl gekleideter Page Preciosen, gab ihr ein zusammengefaltetes Papier und sprach:


  »Precioschen, sing die Romanze die hier steht; sie ist sehr gut und ich werde dich von Zeit zu Zeit mit noch andern versehen, durch die du den Ruf der ersten Romanzensängerin in der Welt erlangen sollst.«


  »Ich werde sie mit größtem Vergnügen auswendig lernen,« entgegnete Preciosa, »und vergeßt ja nicht, mein Herr, mir auch die andern Romanzen, wovon Ihr da sagt, mitzutheilen, unter der Bedingung daß sie anständig seien; wollt Ihr daß ich sie zahle, so wollen wir nach Duzzenden mit einander rechnen, so daß wenn ich ein Duzzend gesungen habe, ich auch für ein Duzzend bezahle; vermeintet Ihr aber ich solle die Zahlung vorausleisten, so könnt’ ich darauf unmöglich eingehen.«


  »Wenn mir Jungfer Precioschen Dies schwarz auf Weiß geben will,« erwiederte der Page, »so bin ich’s zufrieden, und sie soll noch obendrein das Recht haben, daß eine Romanze, die nicht gut und ehrbarlich ausgefallen, nicht mit in Rechnung kommt.«


  »Die Wahl muß mir überlassen bleiben,« antwortete Preciosa. Damit schritt sie mit ihren Begleiterinnen in der Straße weiter vor, und einige Kavaliere riefen ihnen aus einem Fenstergitter zu. Preciosa trat an das Gitter, das ganz niedrig war, und erblikte in einem sehr wohl eingerichteten, lustigen Saal mehrere vornehme Herren, von welchen Einige auf und ab gingen, Andre sich mit allerhand Spielen unterhielten.


  »Wollt Ihr mir ein Aufgeld geben, meine Herren?« fragte Preciosa mit dem lispelnden Ton der Zigeuner, der künstlich, nicht durch die Natur, bei ihnen hervorgebracht wird.


  Bei Preciosens Stimme und Anblik verließen die Spielenden ihr Spiel, die Umhergehenden hielten an und die Einen wie die Andern eilten sofort ans Fenster um sie zu sehen, denn sie hatten bereits von ihr vernommen. »Kommt herein, kommt herein, ihr Zigeunerinnen,« riefen sie, »wir wollen euch Aufgeld geben.«


  »Es wäre ein schöner Streich, wenn ihr uns da in die Klemme nehmen wolltet!« antwortete Preciosa.


  »Nein, auf Ritterwort,« entgegnete Einer, »du kannst ohne Weiteres eintreten, Kleine, und darfst sicher sein, daß dir Niemand auch nur die Schuhsohle berühre, bei dem Kreuz, das ich hier auf der Brust trage.« Damit legte er die Hand auf sein Calatravakreuz6.


  »Wenn du hinein willst, Preciosa,« sprach eine von ihren drei Gefährtinnen, »so thu’s in Gottes Namen; ich für meine Person mag nicht hin, wo so viele Mannsleute sind.«


  »Nicht doch! Christine,« antwortete Preciosa, »Das wovor du dich in Acht nehmen mußt, ist ein einziger Mann, nicht viele beisammen! Vor Vielen darfst du alle Angst und Sorge, unsäuberlich behandelt zu werden, fahren lassen. Merk dir’s, Christinchen, und verlaß dich drauf, daß ein Mädchen, das entschlossen ist, seinen guten Ruf zu behalten, diesen selbst unter einer ganzen Armee behalten kann. Freilich soll man die Gelegenheit fliehen, aber die geheime, nicht die öffentliche.«


  »So wollen wir denn hinein, Preciosa,« erwiederte Christina; »verstehst du das Ding doch besser als ein Gelehrter.«


  Die alte Zigeunerin ermunterte sie ebenfalls und sie traten ein. Kaum war Preciosa drinne, als der Herr mit dem Kreuz das Papier bemerkte, das sie im Busen stekken hatte; er trat auf sie zu und griff darnach, Preciosa aber rief:


  »Nehmt mir’s doch nicht, mein Herr, es ist eine Romanze, die ich in diesem Augenblik bekommen und noch nicht einmal gelesen habe.«


  »So kannst du also lesen, mein Kind?« fragte Einer.


  »Und auch schreiben!« entgegnete die Alte; »ich habe meine Enkelin erzogen, als ob sie eine Gelehrtentochter wäre.«


  Der Kavalier öffnete das Papier, fand einen Goldthaler darein gewikkelt, und rief: »Was zum Kukkuk, Preciosa, dem Brief ist das Porto ja gleich beigeschlossen! Da hast du einen Thaler, der in der Romanze lag!«


  »Gut!« antwortete Preciosa, »der Dichter hat mich als ein armes Ding behandelt, und wirklich ist’s ein größeres Wunder, daß ein Dichter mir einen Thaler schenkt, als daß ich ihn annehme: Kommen seine Romanzen mit solcher Beilage, so mag er immerhin die ganze Romanzenbibliothek abschreiben und mir ein Stük ums andre zuschikken; ich werde ihnen schon den Puls fühlen, und sind sie hart, so will ich desto weicher im Annehmen sein.«


  Die Zuhörer bewunderten den Verstand und die Anmuth, womit die Zigeunerin sprach, sie aber fuhr fort:


  »Leset, mein Herr, und das recht laut, wir wollen sehen, ob der Poet eben so viel Wiz als Freigebigkeit hat.«


  Und der Kavalier las:


  »Du Zigeunerin, als Rose,


  Aller Schönheit wol zu preisen,


  Die du wirst mit Recht geheißen,


  Gleich dem Edelstein, Pretiose.


  Auch aus dir ist jener Rede


  Richtigkeit leicht zu ersehen,


  Daß stets mit einander gehen


  Schönheit und die härtste Spröde.


  Wenn, wie du an Werth dich hebest,


  Auch im Anschlag dich willst steigern,


  Mußt du jeden Kauf wol weigern


  Dem Geschlecht, in dem du lebest.


  Traun, ein Basiliske nistet


  Dir im Herz, deß Blick uns tödtet


  Und so weich dein Mund auch flötet


  Ist’s doch Herrschaft, was dich lüstet.


  Unter armen Bettlern war es


  Daß solch Lichtbild ward geboren?


  Wie zu solchem Glük erkoren


  Ward der stille Manzanares?


  Ja, in hellen Ruhms Geleite


  Wird er jezt, wie Tajo, fließen,


  Um Preciosa mehr gepriesen


  Als des Ganges Meeresbreite.


  Wol willst Glük voraus du sehen,


  Doch du kannst nur Unglük bringen,


  Da nach zwei verschiednen Dingen


  Blik bei dir und Wille gehen.


  Denn in der Gefahr, der großen,


  Daß wir unverweilt dir huld’ gen,


  Will mein Wille dich entschuld’gen,


  Doch dein Blik will uns durchstoßen.


  Sagt man, daß in Zauberkünsten


  Mächtig die Zigeuner seien,


  So sind deine Zaubereien


  Ohne Kunst gerad die schlimmsten.


  Daß du Alle hast am Fädchen,


  Die dir jemals nah gewesen,


  Dieses Zaubers böses Wesen


  Liegt in deinem Aug, o Mädchen.


  Und du wirst’s stets weiter bringen,


  Denn du blikst uns an im Tanze,


  Tödtest mit des Auges Glanze


  Und bezauberst uns mit Singen.


  Tausend Zauberei’n zusammen


  Uebst im Sprechen du und Schweigen;


  Magst verstekken dich, magst zeigen,


  Immer schürst du unsre Flammen.


  Selbst die allerfreisten Seelen


  Werden dir als Sklaven eigen,


  Davon kann die meine zeugen,


  Folgend deines Winks Befehlen.


  Köstliches Juwel der Liebe,


  Dieses wagte Der zu schreiben,


  Der, im Tod selbst, dein wird bleiben,


  Arm zwar, doch mit reinem Triebe.


  »Mit Arm fängt die lezte Zeile an,« rief hier Preciosa; »schlimmes Zeichen; Verliebte sollten nie sagen, daß sie arm seien, denn am Anfang ist meines Bedünkens die Armuth eine große Feindin der Liebe.«


  »Wer hat dich Das gelehrt, Kind?« fragte Einer.


  »Wer braucht mich’s zu lehren?« antwortete Preciosa.


  »Hab’ ich keine Seele im Leib? bin ich nicht schon fünfzehn Jahre alt? ich bin am Verständniß weder lahm, noch verstümmelt, noch verkrüppelt. Die Köpfe der Zigeunerinnen stehen unter einem andern Stern, als diejenigen der andern Leute; sie sind ihren Jahren immer voraus. Es gibt keinen dummen Zigeuner und keine linkische Zigeunerin. Da sie ihren Lebensunterhalt blos mit Schlauheit, Verschmiztheit und Schelmenstreichen gewinnen, so schärfen sie den Verstand bei jedem Schritte und lassen nirgends Rost daran. Seht ihr meine jungen Begleiterinnen da, die so still dastehen wie Rohrkolben? Stekt ihnen aber einmal den Finger in den Mund und fühlt nach den Weisheitszähnen, und ihr werdet eure Wunder sehen. Keine Zigeunerin von zwölf Jahren, die nicht so viel wüßte als eine Andre von fünfundzwanzigen, denn sie haben zum Meister und Lehrer den Teufel und die praktische Uebung, die sie in einer Stunde so weit bringen, als sie in einem Jahr studiren könnten.«


  Mit dergleichen Worten sezte das Mädchen ihre Zuhörer in Verwunderung und sowol die Spielenden als die nicht Spielenden gaben ihr Kartengeld. Die Büchse der Alten ward um dreißig Realen schwerer, und reicher und besser gelaunt als ein Palmsonntag sammelte sie wieder ihre Schäflein und führte sie ins Haus des Herrn Stadtschultheißen, versprechend sie werde nächster Tage mit ihrer Heerde zurükkommen, um so freigebigen Herren einen Spaß zu machen.


  Sennora Donna Clara, die Frau des Herrn Stadtschultheißen, war bereits benachrichtigt, daß die jungen Zigeunerinnen in ihr Haus kommen würden, und mit ihren Mädchen und Jungfern und denjenigen der Frau Nachbarin, die sich alle versammelt hatten, um Preciosen zu sehen, harrte sie ihrer mit der unglaublichsten Sehnsucht. Kaum aber waren sie eingetreten, so stralte Preciosa unter den Uebrigen hervor, wie das Licht einer Fakkel unter kleinen Lampen, daher ihr Alles entgegenlief; die Einen umarmten sie, die Andern betrachteten sie, wieder Andre wünschten den Segen des Himmels auf sie herab, und noch Andre ergossen sich in Lobeserhebungen über sie.


  »Ja,« rief Donna Clara, »das nenn’ ich mir einmal goldene Haare, das nenn’ ich Azuraugen!«


  Die Frau Nachbarin nahm sie Stük für Stük in Untersuchung und nachdem sie all’ ihre Gliedmaßen und Gelenke einer Generalinspektion unterworfen, kam sie mit ihrem Lob endlich an ein Grübchen, das Preciosa im Kinn hatte, und rief: »Welch ein Grübchen! in dies Grübchen müssen alle Augen fallen, die sie ansehen!«


  Dies hörte ein anwesender Gesellschaftskavalier der Donna Clara, von langem Bart und vielen Jahren, und sagte: »Das nennen Euer Gnaden ein Grübchen, gnädige Frau? Entweder versteh’ ich nichts von Gruben, oder dies ist kein Grübchen, sondern ein Grab lebendiger Wünsche. Bei Gott, die kleine Zigeunerin ist, so appetitlich, daß sie’s nicht stärker sein könnte, wenn sie aus Silber oder Zukkerteig gemacht wäre. Kannst du auch wahrsagen, Kleine?«


  »Auf drei oder viererlei Arten,« erwiederte Preciosa.


  »Das noch obendrein?« rief Donna Clara. »Beim Leben des Stadtschultheißen, meines Gemahls, du sollst mir wahrsagen, Goldkind, Silberkind, Perlenkind, Karfunkelkind, Himmelskind, was wol das Höchste ist, wie ich mich ausdrükken kann.«


  »Gebt der Kleinen die Hand und etwas, womit sie das Kreuz machen kann,« sagte die Alte, »und man wird sehen, was sie Alles zu sagen weiß, denn sie versteht mehr als ein Apotheker.«


  Die Frau Stadtschultheißin fuhr in den Schubsak, fand aber daß sie keinen Heller darin habe; sie bat ihre Leute um einen Viertelsreal, aber Keine vermochte einen aufzufinden, und eben so wenig die Frau Nachbarin. Als Preciosa Dies bemerkte, rief sie:


  »Jedes Kreuz, wenn es nur ein Kreuz ist, taugt: die silbernen oder goldenen aber sind besser, und ich darf Euer Gnaden nicht vorenthalten, daß das Zeichen des Kreuzes auf die Hand mit einer Kupfermünze dem Glük schadet, wenigstens wo ich es sage, daher ich das erste Kreuz gar gerne mit einem Goldthaler oder doch mit einem schweren oder leichten Real mache; ich bin wie die Küster, die es freut, wenn ein großes Opfergeld fällt.«


  »Du bist nicht auf den Kopf gefallen, Kleine,« bemerkte die Frau Nachbarin, wandte sich sofort an den Gesellschaftskavalier und fragte: »Ihr, Herr Contreras, habt Ihr nicht einen leichten Real zur Hand? gebt mir ihn, sobald mein Mann, der Doktor, kommt, geb’ ich Euch das Geld zurük.«


  »Ich habe wol einen,« erwiederte Contreras, »aber ich habe ihn für zweiundzwanzig Maravedis, um die ich gestern zu Nacht gespeist, versezt; gebt mir so viel und ich will ihn auf der Stelle abholen.«


  »Wir Alle haben keinen Viertel-Real,« entgegnete Donna Clara, »und Ihr wollt zweiundzwanzig Maravedis? Geht, Contreras, Ihr wart immer nicht recht bei Troste.«


  Ein Mädchen unter den Anwesenden sagte endlich bei dieser Unfruchtbarkeit des Hauses zu Preciosen: »Kleine, schadet es denn der Sache, wenn man das Kreuz mit einem silbernen Fingerhut macht?«


  »Im Gegentheil,« erwiederte Preciosa, »das größte Kreuz in der Welt wird durch silberne Fingerhüte gemacht, wie Das gar Viele erfahren!«


  »Ich hab’ einen,« versezte das Mädchen, »thut er die gleichen Dienste, so nimm ihn, jedoch mit der Bedingung, daß du auch mir Glük prophezeiest.«


  »Für einen Fingerhut alles Glük!« rief die Alte. »Töchterchen, tummle dich, es wird Nacht!«


  Preciosa nahm den Fingerhut, so wie die Hand der Frau Stadtschultheißin, und begann also:


  Schönes Liebchen, schönes Liebchen,


  Mit der Hand aus Silberplatten,


  Nicht den Alpujarrenkönig


  Liebt wie dich dein treuer Gatte.


  Bist ein Täubchen ohne Galle,


  Aber oft auch bist du flammend


  Wie die Löwenmutter Orans,


  Wie die Tiegerin Ocannas.


  Doch eh man die Hand umdrehet


  Ist der Sturm vorbeigegangen


  Und du bist wie Gerstenzukker,


  Gleichst an Sanftmuth einem Lamme.


  Zankest viel und issest wenig,


  Etwas Eifersucht auch hast du,


  Denn der Schultheiß liebt sein Späßchen,


  Ob er auch nach Würde trachtet.


  Dich als Mädchen schon begehrte


  Einer von gar feinem Ansehn,


  Doch zum Henker mit den Kupplern,


  Die des Hauses Frieden schaden.


  Wärst du etwa Nonne worden,


  Würd’st du ganz im Kloster schalten,


  Denn du hast zu der Aebtissin


  Mehr wol als vierhundert Gaben.


  Sollt’ dir’s eigentlich nicht kund thun,


  Aber gleichviel, ’s muß zu Tage:


  Zweimal wirst du Wittib werden,


  Zweimal wirst du wieder Gattin.


  Weine nicht, o meine Herrin,


  Evangelium ist nicht Alles,


  Was Zigeunerinnen sprechen,


  Woll denn deine Thränen halten.


  Würdest du vom Tod gefodert


  Vor dem Schultheiß, dem Gemahle,


  So genügt Dies, dich vor schlimmem


  Witwenstande zu bewahren.


  Erben wirst du, und zwar nächstens,


  Ein Vermögen von Belange;


  Domherr wird dein Sohn einst werden,


  Welcher Kirch’ ist schwer zu sagen,


  Doch unmöglich von Toledo.


  Eine Tochter, roth von Wangen,


  Kriegst du, und wird sie einst Nonne,


  Wird auch sie wol einst Prälatin.


  Wenn dein Gatte nicht verscheidet


  Noch im Lauf von dreißig Tagen,


  So bekommt ihn noch zum Richter


  Burgos oder Salamanca.


  Hast ein Muttermal! wie lieblich!


  Jesus! wie der Mond so glanzhell!


  Welch ein Glanz! bei Antipoden


  Dringt er noch in dunkle Thale!


  Ihn zu sehen gäb’ manch Blinder


  Mehr als einen halben Thaler!


  Und jezt lächelst du darüber;


  Ah, wie ist das voller Grazie!


  Aber hüt’ dich hinzustürzen,


  Und nach hinten zu vor Allem:


  Denn solch Fallen ist gefährlich


  Für die angeseh’nen Damen.


  Vieles gäb’s noch auszusprechen:


  Willst du bis zum Freitag warten,


  Wirst du’s hören und dich freuen,


  Doch auch grollen über Manches.


  Damit schloß Preciosa ihre Prophezeiung und hatte damit in allen Umstehenden den Wunsch angefacht, ihr Glük ebenfalls zu erfahren, daher sie insgesamt baten, ihnen gleicherweise wahrzusagen. Jene verwies sie jedoch auf den künftigen Freitag, und sie versprachen ihr, Silberrealen zur Zeichnung des Kreuzes mitzubringen. Darüber kam der Herr Stadtschultheiß, dem man Wunder über Wunder von der kleinen Zigeunerin erzählte. Er ließ sie und ihre Gefährtinnen ein wenig tanzen, erfand das Preciosen ertheilte Lob für richtig und verdient, fuhr mit der Hand in die Tasche und deutete an, daß er ihr etwas geben wolle. Nachdem er jedoch den Schubsak zu wiederholten Malen durchstöbert, gerüttelt und geschüttelt hatte, zog er endlich die Hand leer heraus und rief:


  »Bei Gott, ich habe keinen Heller! Donna Clara, gebt doch Ihr Precioschen einen Real, ich werde ihn Euch wieder zurükerstatten.«


  »Vortreflich! Bester, bei mir gibt’s wol so was! Wir Alle zusammen haben keinen Viertelsreal aufbringen können, um das Zeichen des Kreuzes damit zu machen, und Ihr wollt daß wir einen ganzen haben!«


  »Nun so gebt ihr einen Eurer Hemdekragen, oder so was; Preciosa kommt ja noch einmal zu uns und dann wollen wir sie schon besser bedenken.«


  »Aber da sie noch einmal kommt,« versezte Donna Clara, »will ich ihr diesmal lieber gar nichts geben.«


  »Nein,« entgegnete Preciosa, »wenn man mir nichts gibt, so komme ich nie wieder hieher zurük. Oder ja, ich will wieder kommen, um so vornehmen Herrschaften einen Gefallen zu thun, aber ich verlaß mich darauf daß sie mir nichts geben und erspare mir dadurch die Mühe auf etwas zu hoffen. Lasset Euch brav schmieren, Herr Stadtschultheiß, lasset Euch schmieren, so werdet Ihr Geld haben; Ihr dürft es hierin nicht anders machen wollen, als Eure Vorfahren, sonst sterbt Ihr Hungers. Ich habe immer sagen hören, Euer Gnaden, (und so jung ich bin, versteh’ ich doch wol, daß es kein gar gutes Wort ist) man müsse aus den Aemtern Geld ziehen, um die Strafurtheile der Amtsvisitationen damit abzukaufen und ein Recht auf neue Anstellungen zu erwerben.«


  »So sprechen und handeln gewissenlose, Leute,« erwiederte der Stadtschultheiß; »ein Richter aber, der bei der Visitation gut besteht, braucht keine Straferkenntniß abzukaufen, und ein gut verwaltetes Amt wird eine hinlängliche Fürsprache zur Erlangung eines neuen für ihn sein.«


  »Euer Gnaden sprechen wie ein Heiliger,« antwortete Preciosa. »Machet nur so fort und man wird Euch die Lumpen als Reliquien vom Leib schneiden.«


  »Was du nicht Alles weißt, Preciosa!« sagte der Stadtschultheiß. »Sei nur ruhig, ich werde es einzurichten wissen, daß die Majestäten dich vor sich kommen lassen, denn du bist eine Ware für Könige.«


  »Wollen sie mich zur Hofnärrin haben,« versezte Preciosa, »so versteh’ ich Das nicht und werde um allen Kredit kommen. Wollen sie mich aber als was Gescheides, so dürfen sie mich nur holen lassen; doch in manchen Palästen gedeihen die Narren besser, als die Weisen. Uebrigens befinde ich mich als arme Zigeunerin wohl, und das Schiksal nehme den Lauf den der Himmel will.«


  »He, Kleine,« rief die alte Zigeunerin, »schwazze nicht weiter, du hast schon genug gesprochen, und weißt mehr als ich dich gelehrt habe. Mach’s nicht allzufein; zu scharf wird schartig! Sprich von Dem, was sich für deine Jahre schikt und wolle nicht oben hinaus mit den Flügelchen, denn von oben herunter kann Jeder fallen.«


  »Die Zigeunerinnen haben den Teufel im Leib!« sagte der Stadtschultheiß.


  Sie verabschiedeten sich, die Besizzerin des Fingerhutes aber rief noch ehe sie weggingen: »Preciosa, sag mir wahr, oder gib mir den Fingerhut zurük, denn ich habe keinen andern zum Geschäft.«


  »Werthe Jungfer,« antwortete Preciosa, »stellt Euch vor, ich hätt’ Euch schon prophezeit und verschafft Euch einen andern Fingerhut, oder nähet an Euern Säumen bis zu meiner Zurükkunft am nächsten Freitag gar nichts; da will ich Euch dann mehr Glük und Begebenheiten wahrsagen, als ein Ritterbuch enthält.«


  Sie gingen und schlossen sich den vielen Bäurinnen an, die zur Zeit des Ave Maria Madrid zu verlassen pflegen, um sich auf ihre Dörfer zu begeben. Einige unter denselben waren ihre gewöhnlichen Begleiterinnen, in deren Gesellschaft sie jedesmal Sicherheit suchten, da die alte Zigeunerin in beständiger Angst lebte, man möchte einen Angriff auf ihre Preciosa machen.


  


  Nun geschah es, daß sie eines Morgens auf der Rükkehr nach Madrid, um dort mit den übrigen Zigeunerinnen ihre Steuer umzulegen, in einem etwa fünfhundert Schritte von der Stadt entfernten Thälchen einen hübschen jungen Mann in reicher Reisekleidung erblikten. Sein Degen und sein Dolch glühten ordentlich von Gold; der Hut war mit einer kostbaren Schnur und verschiedenfarbigen Federn geschmükt. Die Zigeunerinnen blieben bei seinem Anblik stehen und schikten sich an ihn mit aller Gemächlichkeit zu betrachten, verwundert zu solcher Stunde einen so schönen Jüngling an solchem Orte zu Fuß und allein zu treffen. Er trat auf sie zu und redete die alte Zigeunerin an:


  »Bei Eurem Leben, Mütterchen, laßt mich Euch und Preciosa auf die Seite nehmen und zwei Worte mit Euch sprechen, die von Nuzzen für Euch sein werden.«


  »Wenn’s nicht zu weit abwegs führt und uns nicht zu lange aufhält, in Gottes Namen!« antwortete die Alte, und rief Preciosen. Sie entfernten sich etwa zwanzig Schritte von den Andern, worauf der junge Mann ohne weitere Einleitung also begann:


  »Ich bin vom Geist und von der Schönheit Preciosas dermaßen hingerissen, daß ich troz der größten Anstrengung, es nicht so weit bei mir kommen zu lassen, immer mehr überwältigt und immer unfähiger zum Widerstand wurde. Meine Gebieterinnen, (denn diesen Namen werde ich euch fortan geben, wenn der Himmel meine Anschläge begünstigt) ich bin ein Ritter, wie euch mein Orden beweisen kann« — damit schlug er den Mantel zurük und zeigte auf der Brust eines der angesehensten Ordenskreuze Spaniens — »bin der Sohn des ***« ( sein Name wird aus guten Gründen hier noch nicht genannt) »unter dessen Bevormundung und Obhut ich stehe; der einzige Sohn, der ein ansehnliches Erbe zu erwarten hat. Mein Vater bewirbt sich hier am Hofe um ein Amt, zu welchem er bereits vorgeschlagen ist und zu dessen Erlangung er die sichersten Aussichten hat. Troz dem Stande und Adel, von welchem ich Euch gesprochen und welcher euch wol auch ohne mein Zuthun in die Augen fallen dürfte, wünschte ich gleichwol schon jezt ein großer Herr zu sein, um die Niedrigkeit Preciosas zu meiner Höhe erheben zu können, indem ich sie zu meiner Gemahlin und meines Gleichen machte. Ich bewerbe mich nicht um sie, um sie zu täuschen, wie denn in den Ernst einer Liebe, wie ich für sie fühle, irgend eine Art von Betrügerei gar nicht fallen kann. Ich will blos Das, wozu sie selbst Lust hat; ihr Wille ist der meinige; ihr gegenüber ist meine Seele von Wachs, worein sie jeden beliebigen Eindruk machen kann; was aber die Bewahrung und Erhaltung des Eingedrükten betrifft, so wird nichts in Wachs eingedrükt, sondern Alles in Marmor gegraben sein, dessen Härte der Dauer der Zeit widersteht. Glaubt ihr mir Dies, so wird sich meine Hoffnung durch nichts beugen lassen; glaubt ihr mir aber nicht, so wird mich euer Zweifel, selbst wenn ich eure Gunst gewinnen sollte, doch immer in Angst erhalten. Mein Name ist der und der« (hier nannte er denselben); »denjenigen meines Vaters hab’ ich euch bereits gesagt. Sein Haus steht in der und der Straße, und hat die und die Kennzeichen. Es sind Nachbarn da, bei welchen ihr über uns Erkundigungen einziehen könnt; auch könnt ihr Dies eben so gut bei Solchen, die nicht zu unsern Nachbarn gehören, denn meines Vaters und mein eigener Name und Stand sind nicht so unbekannt, daß man ihrer in den Höfen des Schlosses und überhaupt irgendwo in der Residenz unkundig wäre. Hier habe ich hundert Goldthaler um sie euch als Aufgeld und Pfand Dessen zu geben, was ihr noch von mir bekommen sollt, denn die Hand darf nicht verweigern, was einmal das Herz verschenkt hat.«


  Während der Kavalier also sprach, betrachtete ihn Preciosa aufmerksam, und augenscheinlich mußten ihr seine Worte und seine Gestalt nicht mißfallen haben. Sie wandte sich an die Alte und sprach: »Erlaubt mir Großmutter, daß ich mir selbst die Freiheit nehme, diesem verliebten Herrn zu antworten.«


  »Antworte ihm was du willst, Kind,« erwiederte die Alte, »denn ich weiß daß du zu Allem Verstand hast.« Und Preciosa sprach:


  »Herr Ritter, bin ich auch nur eine arme und niedrig geborne Zigeunerin, so habe ich doch ein etwas schwärmerisches Köpfchen, das mich zu großen Dingen antreibt. Mich rühren weder Versprechungen, noch machen mich Geschenke wankend, noch erweicht mich Unterwürfigkeit, noch bringen mich Liebeswörtchen außer Fassung, und troz der fünfzehn Jahre, die ich nach Rechnung meiner Großmutter am kommenden Michaelistag hinter mich bringen werde, bin ich dem Geist nach doch schon gereift und etwas Mehr, als mein Alter verspricht, freilich eher durch Mutterwiz, als durch Erfahrung; aber durch jenen wie durch diese weiß ich, daß die Regungen der Liebe in Denen, welche zum erstenmal verliebt sind, vernunftlosen Stürmen gleichen, die den Willen aus seinen Angeln heben, welcher sofort, alle Hindernisse niederwerfend, sich thöricht seinen Wünschen nachstürzt und während er in den Himmel, den ihm seine Augen vorspiegeln, zu fallen glaubt, in die Hölle seines Unglüks fällt. Erreicht er Das, was er wünscht, so vermindert sich der Wunsch mit dem Besiz des gewünschten Gegenstandes, und wol möglich daß sich dann die Augen des Verstandes öffnen und jener nun verabscheut was er früher anbetete. Diese Besorgniß erzeugt in mir eine solche Behutsamkeit, daß ich keinen Worten glaube und gar viele Werke in Zweifel ziehe. Ich habe ein einziges Juwel, das ich höher achte, als das Leben selbst, nämlich meine unbeflekte Mädchenehre, die ich weder um Versprechungen, noch um Geschenke verkaufen mag, denn immer wäre sie am Ende verkauft, und könnte sie überhaupt abgekauft werden, so würde ich sie sehr gering anschlagen. Auch wird sie mir weder eine List noch ein Blendwerk entreißen, und eher soll sie mit mir ins Grab oder vielleicht in den Himmel gehen, als ich sie der Gefahr aussezze, daß Hirngespinnste und Träumereien sie angreifen und berühren. Die Jungfräulichkeit ist eine Blume, die, wenn es möglich, sich auch nicht einmal in der Einbildungskraft verlezzen lassen sollte! Wie schnell und leicht verwelkt eine vom Strauch gebrochene Rose! der Eine betastet sie, der Andre riecht daran, ein Dritter zerblättert sie und endlich verkommt sie unter rohen Händen. Wenn Ihr, mein Herr, nur auf diese Beute ausgeht, so könnt Ihr sie nicht anders bekommen, als angebunden an die Schnüre und Schlingen der Ehe. Denn soll die Jungfräulichkeit sich beugen, so kann es nur unter diesem heiligen Joch geschehen, indem sie alsdann nicht verloren geht, sondern zu einem freien Geschenk verwendet wird, das seinerseits wiederum einen freudigen Gewinnst verspricht. Wollt Ihr mein Gatte sein, so werde ich Eure Gattin; dem müssen jedoch erst gar manche Bedingungen und Erörterungen vorangehen. Zunächst muß ich erforschen, ob Ihr Das, was Ihr sagt, wirklich seid; hab’ ich Dies als richtig befunden, so müßt Ihr das Haus Eurer Eltern verlassen und dasselbe gegen unsre Hütten vertauschen; Ihr müßt Zigeunertracht anlegen und zwei Jahre lang in unsre Schule gehen, in welcher Zeit ich mich dann über Eure Gemüthsart sattsam unterrichten kann, so wie Ihr Euch über die meinige. Nach Verfluß dieser Frist will ich, falls Ihr mit mir, und ich mit Euch zufrieden sein sollte, mich zu Eurer Frau hergeben; bis dahin aber werd’ ich im Umgang blos Eure Schwester und Eure gehorsame Dienerin sein. Auch müßt Ihr noch bedenken, daß Ihr in der Zeit dieses Noviciats vielleicht Euer Sehvermögen wieder erlangt, welches gegenwärtig bei Euch verschwunden oder doch getrübt sein muß, und daß Ihr dann gewahren dürftet, daß Ihr Das zu fliehen habt, was Ihr gegenwärtig mit so großem Eifer verfolgt. Erlangt man aber die verlorene Freiheit wieder, so erhält man durch aufrichtige Reue auch Verzeihung für jede Art von Schuld. Wollt Ihr unter diesen Bedingungen als Soldat in unsre Schaar eintreten, so steht es in Eurer Hand; aber keinen Finger der meinigen bekommt Ihr zu fassen, wenn Ihr Euch gegen eine einzige Bedingung verfehlt.«


  Der Jüngling gerieth über Preciosas Worte in Verlegenheit und sah ganz verblüfft auf den Boden, indem er allen Anzeichen nach über Das was er antworten sollte, nachsann.


  Als Preciosa Dies bemerkte, hob sie von Neuem an:


  »Es ist Dies kein so eiliges Geschäft, daß es in den wenigen Minuten, welche die Zeit uns jezt bietet, abgemacht werden könnte oder sollte. Kehrt in die Stadt zurük, mein Herr, und überlegt das Weitere, was Ihr thun wollt. An dieser Stelle hier könnt Ihr mich an jedem Festtage, auf meinem Weg nach Madrid oder bei meiner Rükkunft von da, sprechen.«


  Der Edelmann erwiederte: »Als der Himmel mir die Liebe zu dir eingab, meine Preciosa, beschloß ich Alles für dich zu thun, was du von mir fodern würdest, wobei mir’s freilich nicht in den Sinn kam, daß du Das von mir verlangen könntest, was du nun von mir verlangt hast. Da es jedoch nun einmal dein Wille ist, daß der meinige sich dem deinigen bequeme und anschließe, so sieh mich von diesem Augenblik für einen Zigeuner an, denn du wirst mich stets als den Nämlichen erfinden, wie ich mich dir jezt zeige. Sag mir nur wann ich meine Kleidung umtauschen soll; ich wollte, es geschähe sogleich, denn da ich eben Veranlassung hätte nach Flandern zu gehen, kann ich meine Eltern jezt am ehesten täuschen, mir auf einige Zeit Geld verschaffen, und werde nur etwa acht Tage zur Vorbereitung meines Abganges brauchen. Was meine Reisegefährten betrifft, so will ich diese schon so hinter’s Licht führen, daß mir mein Vorhaben gelingt. Was ich dich bitte, falls ich mich erkühnen darf, dich um etwas zu bitten und anzusprechen, ist, daß wenn du nicht bereits heute Erkundigungen über meinen Stand und denjenigen meiner Eltern einziehen kannst, du deshalb später nicht noch einmal nach Madrid gehest; denn ich möchte nicht, daß eine von den unzähligen Gelegenheiten, die sich dort darbieten könnten, mich des Glükkes beraubte, das ich mir so viel kosten lasse.«


  »Daraus wird nichts, mein schöner Herr,« entgegnete Preciosa; »wisset ein für allemal, daß ich eine unverkümmerte Freiheit behalten muß, welche von keiner lästigen Eifersucht beeinträchtiget oder gestört werden darf, wohl verstanden jedoch, daß ich keinen so ungemäßigten Gebrauch von jener machen werde, um nicht schon von Weitem sehen zu lassen, wie enge meine Sittsamkeit mit meiner Unbeschränktheit verbunden ist. Die erste Verbindlichkeit jedoch, die ich Euch auflegen möchte, ist das Vertrauen, das Ihr in mich zu sezzen habt; denn laßt Euch gesagt sein, daß Liebhaber, die der Eifersucht Raum geben, entweder thöricht oder vermessen sind.«


  »Du hast den Satan im Kopf, Mädel,« rief hier die alte Zigeunerin; »sprichst du doch von Dingen, die kein Professor von Salamanca im Munde führt; du weißt von Liebe, von Eifersucht, von Vertrauen: wie kommt Das? Steh ich doch vor dir wie eine Gans und höre auf dich, wie auf Eine, die in der Verzükkung lateinisch redet, ohne es gelernt zu haben.«


  »Schweigt, Großmutter,« antwortete Preciosa, »und wisset, daß Alles, was Ihr von mir gehört, ein Kinderspiel gegen das viel Wichtigere ist, was ich bei mir zurükbehalte.«


  Was Preciosa sagte, und der Geist, den sie entwikkelte, goß Oel in die Flamme, die in der Brust des verliebten Kavaliers brannte. Endlich kam man darüber ein, daß man sich über acht Tage an diesem Ort wieder sehen wolle, wo er dann vom Stand seiner Angelegenheiten Nachricht geben sollte, sie aber Zeit gefunden haben würde, sich von der Wahrheit seiner Aussagen zu überzeugen. Der Jüngling zog eine Börse von Goldstoff hervor, die, wie er angab, hundert Goldthaler enthielt, und überreichte sie der Alten. Als Preciosa durchaus nicht zugeben wollte, daß Jene sie annähme, bemerkte die Zigeunerin:


  »Schweig, Kleine! das handgreifliche Zeichen, daß dieser Herr von seiner Unterwerfung gegeben, ist die Auslieferung seiner Waffen an den Sieger. Zu schenken, sei es aus welcher Ursache es wolle, hat immer für ’nen Beweis eines großmüthigen Herzens gegolten. Denk an’s alte Sprichwort: Von Gott soll man’s bitten und in Scheffeln verschütten. Ueberdies möcht’ ich nicht, daß die Zigeuner durch mich den seit Jahrhunderten behaupteten Ruf der Betriebsamkeit und Oekonomie verlören. Hundert Thaler meinst du soll ich fahren lassen, die man in den Saum eines Roks, der keine zwei Realen werth ist, einnähen und bei sich tragen kann, wie das Nuzzungsrecht auf das Heu in Estremadura? Und wenn nun Einer von unsern Söhnen, Enkeln oder Verwandten das Unglük hätte in die Hände der Justiz zu fallen, könnte er eine bessere Fürsprache ans Ohr des Richters und Gerichtschreibers bekommen, als wenn diese Thaler in deren Beutel wandern? War ich doch schon dreimal wegen drei verschiedener Delikte eben daran, auf den Schandesel gesezt und ausgestäupt zu werden; das einemal aber verschaffte mir eine silberne Kanne den Rükzug, das andremal eine Perlenschnur und das drittemal vierzig schwere Realen, die ich für leichte eingewechselt und dabei blos zwanzig in den Kauf gegeben hatte. Bedenk, Kleine, daß wir ’n gar gefährlich Handwerk treiben voller Schwierigkeiten und Fallstrikke, und daß es keine Hülfe gibt, die uns schneller zur Hand wäre und kräftiger unter’n Arm griffe, als die unbesiegten Waffen des großen Philipp; denn über dies plus ultra geht nichts. Für eine Dublone mit ihren zwei Gesichtern klärt sich das griesgrämige des Procurators und sämtlicher Diener des hochpeinlichen Gerichts auf, die wahre Stoßvögel auf uns arme Zigeunerinnen sind und sich mehr drauf einbilden, uns zu rupfen und zu schinden, als einen Straßenräuber. Nie, so zerlumpt und erbärmlich sie uns auch sehen, halten sie uns für arme Leute, sondern sagen wir wären wie die Wämser der Straßenläufer aus Belmonte, zerrissen und schmuzzig aber voller Dublonen.«


  »Ums Himmels willen, Großmutter, hört auf, Ihr führt am Ende so viele Gesezze für das Behalten des Geldes an, daß Ihr diejenigen der römischen Kaiser überbietet. Behaltet es, wohl bekomm’s Euch, und wolle Gott, daß Ihr es in ein Grab senket, wo es das Tageslicht nie wieder zu sehen bekommt, noch zu sehen nöthig hat. Unsern Begleiterinnen wird man übrigens etwas davon abgeben müssen, denn sie warten schon lange auf uns und dürften wol etwas verdrießlich sein.«


  »Von diesem Geld sollen sie so wenig zu Gesicht bekommen,« antwortete die Alte, »als vom Großtürken. Der gute Herr da sieht wol nach, ob er noch einiges Silbergeld oder ein paar Viertelsstükke hat; die will ich unter sie austheilen, denn sie sind mit dem Geringsten zufrieden.«


  »Ja, die hab’ ich,« entgegnete der Liebhaber und zog drei schwere Realen aus der Tasche, welche Jene sofort unter die drei Zigeunermädchen vertheilte, worüber dieselben froher und zufriedener waren als ein Theaterdichter, wenn man ihn nach einem Wettstreit mit einem andern an den Straßenekken als Sieger ausruft. Kurz jedoch, es wurde, wie schon gesagt, beschlossen, in acht Tagen hier wieder zusammen zu kommen, den jungen Mann aber, falls er Zigeuner würde, den Herren-Andres zu nennen, weil es schon mehrere andere Zigeuner leztern Namens unter ihnen gebe. Andres, denn so wollen auch wir ihn fortan nennen, wagte es nicht Preciosen zu umarmen, übergab ihr aber mit einem Blik seine ganze Seele, und machte sich, falls man so sagen darf, ohne Seele auf den Weg nach Madrid, was auch Jene, und zwar sehr vergnügt, thaten. Preciosa, in welcher sich durch das gewinnende Benehmen des Andres wenn auch noch nicht Liebe doch etwas von Wohlwollen regte, wünschte sich bald möglichst zu erkundigen, ob er wirklich Derjenige sei, für welchen er sich ausgegeben. Sie trat durchs Thor, und kaum hatte sie einige Straßen hinter sich, als sie dem Pagen begegnete, von welchem die Verse mit dem eingewikkelten Goldthaler herrührten. Sobald er sie ansichtig wurde, trat er auf sie zu und sprach:


  »Guten Tag, Preciosa; hast du vielleicht die Verse schon gelesen, die ich dir neulich gab?«


  Preciosa erwiederte: »Eh ich dir irgend eine Antwort gebe, mußt du mir beim Leben Dessen, was du am Meisten liebst, etwas ohne allen Rükhalt sagen.«


  »Das ist eine Beschwörung,« entgegnete der Page, »der ich, sollte mein Ausschwazzen mir auch das Leben kosten, nichts vorenthalten kann.«


  »Nun, was ich von dir zu erfahren wünsche,« antwortete Preciosa, »ist, ob du zufällig etwa ein Poet seiest.«


  »Um es zu sein, müßt’ ich es nothwendig zufällig geworden sein,« versezte der Page; »du mußt jedoch wissen, Preciosa, daß nur sehr Wenige den Namen eines Dichters verdienen, und so bin denn auch ich keiner, sondern blos ein Liebhaber der Dichtkunst, und brauche deshalb freilich zu meinen eigenen Zwekken keine fremden Verse einzuholen. Diejenigen, welche ich dir gegeben, sind von mir, und diejenigen, welche ich dir jezt gebe, ebenfalls; darum bin ich aber noch kein Dichter, und Das wolle auch Gott nicht!«


  »Ist es denn so schlimm, ein Dichter zu sein?« fragte Preciosa.


  »Nicht schlimm,« erwiederte der Page; »aber Dichter ohne etwas Weiteres zu sein, halt’ ich eben nicht für sonderlich gut. Man muß mit der Poesie verfahren, wie mit einem höchst kostbaren Kleinod, dessen Besizzer dasselbe nicht jeden Tag mit sich trägt und nicht allen Leuten und bei jedem Schritte vorzeigt, sondern nur bei schiklicher Gelegenheit. Die Poesie ist ein wunderschönes Mädchen, keusch, sittsam, verständig, wizzig und zurükgezogen, das sich in den Schranken der höchsten Klugheit hält. Es liebt die Einsamkeit, die Quellen sprechen mit ihm, die Fluren trösten es, die Bäume spielen mit ihm, die Blumen machen es froh, es selbst aber erfreut und belehrt Alle, die mit ihm umgehen.«


  »Bei all Dem,« versezte Preciosa, »habe ich gehört das Mädchen sei sehr arm, ja streife sogar an eine Bettlerin.«


  »Gerade das Gegentheil,« antwortete der Page, »denn es gibt keinen Dichter, der nicht reich wäre, indem sie alle mit ihrer Lage zufrieden sind, eine Philosophie zu welcher es wenige Menschen bringen. Was aber veranlaßt dich, Preciosa, diese Frage an mich zu thun?«


  »Die Veranlassung,« erwiederte Preciosa, »war, daß mich, bei meinem Glauben an die Armuth aller oder doch der meisten Dichter, der in Eure Verse eingewikkelte Goldthaler in Erstaunen sezte. Jezt aber, da ich weiß, daß Ihr kein Poet, sondern blos ein Liebhaber der Poesie seid, mögt Ihr vielleicht reich sein, obwol ich Dies bezweifle, weil eben von der Seite aus, die Euch antreibt Verse zu machen, bald all Euer Vermögen drauf gehen wird; denn, wie man sagt, gibt es keinen Dichter, der ein Vermögen, das er hat, zu erhalten, und eines das er nicht hat, zu erwerben wüßte.«


  »Aber ich gehöre nicht zu denselben,« entgegnete der Page; »ich mache Verse und bin weder arm noch reich; und ohne viel drauf zu achten oder eine Abrechnung drüber zu halten, wie die Genueser bei ihren Gastmälern thun, kann ich Dem, welchem ich wohl will, einen oder zwei Thaler schenken. Nimm, kostbare Perle, dieses zweite Papier mit dem zweiten Thaler darin, ohne dir Gedanken darüber zu machen, ob ich ein Dichter sei, oder nicht. Mögest du nur bedenken und glauben, daß Der, welcher dir Dies gibt, gerne den Reichthum des Midas hätte, um ihn dir schenken zu können.«


  Damit übergab er ihr ein Papier, in welchem Preciosa den Thaler wirklich fand, daher sie sagte:


  »Dies Papier wird sicherlich sehr alt, denn es hat zwei Seelen; die eine ist der Thaler, die andere sind die Verse, die immer voller Seelen und Herzen stekken. Der Herr Page wisse jedoch, daß ich nicht so viele Seelen bei mir haben mag, und nimmt er nicht die eine zurük, so lass’ er sich’s nicht einfallen, daß ich die andre annehme; denn ich will ihm wohl, weil er ein Dichter ist, nicht aber etwa weil er Geschenke austheilt. Unter dieser Beschränkung jedoch können wir eine dauernde Freundschaft errichten, denn an einem Thaler, so stark das Wohlwollen immer sei, kann es denn doch mitunter eher fehlen, als an der Stimmung zum Entwerfen einer Romanze.«


  »Ist es so,« antwortete der Page, »und willst du, Preciosa, durchaus, daß ich arm sei, so verschmähe mindestens die Seele, die in diesem Papier enthalten ist, nicht; den Thaler aber gib mir zurük, denn da ihn deine Hand einmal berührt hat, so werd’ ich ihn Zeit Lebens als eine Reliquie aufbewahren.«


  Preciosa nahm den Thaler aus dem Papier und behielt blos lezteres zurük, ohne es jedoch auf offener Straße lesen zu wollen. Der Page entfernte sich höchst zufrieden, denn er hielt Preciosen bereits für gewonnen, da sie so freundlich mit ihm gesprochen hatte. Sie ihrerseits, welcher es jezt vor Allem daran lag, des Andres väterliches Haus aufzusuchen, wollte sich nirgends mit Tanzen aufhalten und gelangte nach Kurzem in die ihr wohlbekannte Straße, wo jenes Gebäude stehen sollte. Nachdem sie ungefähr bis in die Mitte gekommen, warf sie die Augen auf einige ihr als Kennzeichen genannten vergoldete Balkone und bemerkte daselbst einen Kavalier von etwa fünfzig Jahren, mit einem farbigen Ordenskreuz auf der Brust und von achtunggebietendem Aeussern. Kaum hatte dieser das Zigeuner-Mädchen bemerkt, als er ihr zurief: »Kommt herauf, Kinder, ihr sollt da oben ein Almosen erhalten.«


  Bei diesem Ruf eilten drei andre Herren auf den Balkon, worunter auch Andres, der, als er Preciosen gewahr wurde, bleich ward und beinah die Besinnung verloren hatte, so erschrekkend wirkte ihr Anblik auf ihn ein. Sämtliche Zigeunerinnen stiegen hinauf, mit Ausnahme der Alten, die unten blieb, um bei der Dienerschaft Erkundigungen über die Wahrheit von Andreas Aussage einzuziehen. Beim Eintritt der Mädchen in den Saal bemerkte der alte Herr eben zu den Uebrigen: »das ist ohne Zweifel die schöne junge Zigeunerin, die gegenwärtig in Madrid umher ziehen soll.«


  »Sie ist’s,« antwortete Andres, »und gewiß das schönste Geschöpf, das man je gesehen.«


  »So sagt man,« entgegnete Preciosa, die jene Worte im Hereintreten gehört hatte; »aber man täuscht sich wahrhaftig wenigstens um die Hälfte meines wirklichen Werthes. Hübsch glaub’ ich allerdings zu sein, aber daß ich so schön wäre, wie die Leute behaupten, laß ich mir nicht einfallen.«


  »Beim Leben meines Sohnes, meines Juanchens« erwiederte der alte Herr, »du bist noch schöner, als man sagt, niedliche Zigeunerin.«


  »Und wer ist Euer Juanchen?« fragte Preciosa.


  »Der hübsche junge Mann da neben dir,« antwortete der Kavalier.


  »Glaubte ich doch wahrhaftig,« versezte Preciosa, »Euer Gnaden schwüren bei einem Kind von zwei Jahren! Seht einmal welch ein Don Juanlein! was das eine Pracht ist! Auf mein Wort, Der könnte schon eine Frau nehmen, und nach den Linien auf seiner Stirne werden auch keine drei Jahre ins Land gehen, eh’ er eine hat, und zwar eine ganz nach seinem Geschmak, falls er denselben von jezt bis dahin nicht wieder verliert oder gegen einen andern umtauscht.«


  »Seht mir doch,« bemerkte Einer von den Anwesenden, »das Mädchen versteht sich auf ihre Linien!«


  Unterdessen hatten sich die drei Begleiterinnen Preciosas samt und sonders in einen Winkel des Zimmers gedrängt, stekten die Köpfe zusammen und flüsterten, um nicht gehört zu werden, ganz leise mit einander.


  »Mädchen,« sagte Christina, »das ist der Herr, der uns heute früh die drei schweren Realen gegeben hat.«


  »Freilich, freilich,« antworteten die Andern, »aber wir wollen’s nicht zur Sprache bringen, wenn er selbst nichts davon sagt; wissen wir doch nicht, ob er sich gerne zu erkennen gibt!«


  Während Dies unter den Dreien vorging, bemerkte Preciosa gegen Den, der wegen der Linien über sie gescherzt hatte: »Was ich nicht mit den Augen sehe, das sagt mir mein kleiner Finger. So weiß ich vom Herrn Juanchen, ohne Linien dazu nöthig zu haben, daß er ein wenig verliebt, ungestüm, vorschnell und ein großer Versprecher von Dingen ist, die unmöglich scheinen; und wolle Gott daß er nicht etwa gar lügnerisch sei, denn Das wäre das Schlimmste von Allem. Er hat jezt eine Reise an einen weit entfernten Ort zu machen; aber anders denkt der Rappe und anders Der, der ihn sattelt; der Mensch denkt’s und Gott lenkt’s. Vielleicht vermeint er nach Onnez zu gehen und kommt nach Gambra.«


  Auf Dies erwiederte Don Juan: »Wahrhaftig, Zigeunermädchen, Du hast Manches von meiner Gemüthsart errathen, was aber die Neigung zum Lügen betrifft, so bist du ganz auf falschem Wege, denn ich rühme mich die Wahrheit in jedem Fall zu sagen. Was die weite Reise anbelangt, so hast du wieder Recht: gefällt es Gott, so werde ich allerdings, troz deiner Drohung den Weg zu verfehlen, in vier oder fünf Tagen nach Flandern abgehen, denn ich hoffe nicht, daß mir unterwegs irgend ein Unfall zustoße, der mich daran hinderte.«


  »Pah! pah! mein schönes Herrlein,« erwiederte Preciosa; empfiehl dich Gott, so wird Alles gut gehen, und sei versichert, daß ich nichts von Dem, was ich zu wissen behauptet habe, im Ernst wußte, was gar kein Wunder ist, denn da ich viel und aufs Gerathewohl heraus schwazze, treff’ ich mitunter das Wahre zufällig. Jezt möcht’ ich nur, daß ich auch das Wahre träfe, wenn ich dich zu überreden suche, nicht abzureisen, sondern dein Herz zu beruhigen und bei deinen Eltern zu bleiben, um ihnen ein glükliches Alter zu verschaffen; denn bei diesem Hin- und Herreisen nach Flandern kommt nichts Gutes heraus, besonders bei jungen Leuten von so zartem Alter wie das deinige. Werde erst ein Bischen älter, um die Beschwerden des Krieges ertragen zu können, und Dies um so mehr, als du Krieg genug im eigenen Hause hast, und genug Liebesangriffe in deiner Brust auf dich geschehen. Ruhig, ruhig, du kleines Ungestüm, und sieh was du thust, eh du heirathest, uns aber gib ein Almosen um Gottes und deines eigenen Wesens willen, denn ich glaube wahrhaftig, du bist sehr gutmüthig von Natur, und kommt dazu noch die Wahrhaftigkeit, so will ich, wenn sich diese endlich erprobt hat, ein Jubellied darüber singen, daß ich in Allem, was ich über dich gesagt, das Wahre getroffen.«


  »Ich habe dir schon bemerkt, Kleine,« entgegnete der zu einem »Herren-Andres« werden sollende Don Juan, »daß du in Allem das Richtige getroffen, nur nicht in deiner Besorgniß, als wäre ich nicht sonderlich wahrhaftig, denn hierin irrst du dich gänzlich. Das Wort, das ich dir im Felde gebe, erfüll’ ich in der Stadt und wo du sonst willst, ohne mich erst mahnen zu lassen; denn wer in das Laster der Lügenhaftigkeit verfällt, darf sich für keinen Ritter achten. Mein Vater wird dir um Gottes und meinetwillen ein Almosen reichen, denn wahrhaftig ich habe was ich bei mir hatte heute früh einigen Damen gegeben, die, wenn sie, besonders Eine von ihnen, eben so hinterlistig als schön sind, mir keine sonderlichen Zinsen davon werden zukommen lassen.«


  Als Christine Dies hörte, bemerkte sie mit derselben Heimlichkeit, wie vorhin, zu den übrigen Zigeunerinnen: »Kinder, ich will des Todes sein, wenn er da nicht die drei schweren Realen meint, die er uns diesen Morgen gegeben.«


  »Das kann nicht sein,« erwiederte Eine von ihnen, »denn er sagt ja es seien Damen gewesen, was wir nicht sind, und da er behauptet so wahrhaftig zu sein, wird er hierinne nicht lügen.«


  »Eine Lüge,« antwortete Christine, »die zu Niemands Schaden und doch zum Vortheil und zum Ansehn Desjenigen gereicht, der sie vorbringt, ist nicht von so großer Bedeutung; übrigens sehe ich bei all Dem noch keinen Deut, den er uns geben will, und eben so wenig fodert er uns zum Tanzen auf.«


  Indem kam die alte Zigeunerin herauf und sprach: »Kind, mach daß du fertig wirst; es wird spät und es gibt noch viel zu thun und noch mehr zu sprechen.«


  »Nun, was ist denn auf einmal Neues auf die Welt gekommen, Großmutter?« fragte Preciosa, »ein Junge oder ein Mädchen?«


  »Ein Junge, und das ein gar hübscher,« entgegnete die Alte; »komm, Preciosa, und du sollst deine Wunder hören.«


  »Wolle Gott, daß er keines jähen Todes sterbe! erwiederte Preciosa.


  »Alles wird gut gehen,« versezte die Alte, »besonders da die Geburt bis jezt gehörig vor sich gegangen; und das Kind ist ein wahres Goldbübchen.«


  »Ist eine Dame in die Wochen gekommen?« fragte der Vater des Herren-Andres.


  »Ja, mein Herr,« antwortete die Zigeunerin, »aber die Geburt fand so im Stillen Statt, daß Niemand davon weiß, als Preciosa und ich und noch Jemand; und somit können wir nichts darüber verlauten lassen.«


  »Wir wollen auch nichts wissen,« sagte Einer von den Anwesenden; »aber Gott gnade Derjenigen, die ihr Geheimniß auf eure Zungen niederlegt und ihre Ehre eurem Beistand anvertraut.«


  »Wir sind nicht Alle so schlimm,« erwiederte Preciosa; »vielleicht gibt es Eine unter uns, die sich der Geheimhaltung und der Wahrhaftigkeit in gleichem Grade rühmen kann, wie der vornehmste Mann in diesem Saal. Kommt, Großmutter, man schlägt uns hier zu niedrig an, denn wahrhaftig wir sind weder Schelme noch Spizbübinnen.«


  »Werdet nicht böse,« sagte der Vater, »denn wenigstens von dir, Preciosa, läßt sich meines Erachtens nichts Schlimmes voraussezzen; dein unschuldiges Gesicht bürgt für die Unschuld deines Treibens. Aber thu mir die Liebe, Precioschen, und tanze ein Wenig mit deinen Begleiterinnen. Ich habe da eine Golddublone mit zwei Gesichtern, von denen jedoch keines dem deinigen gleich kommt, obwol es Köpfe von Königen sind.«


  Die Alte hatte Dies nicht sobald gehört, als sie ausrief: »Auf, Mädchen, tummelt euch und macht den Herren da ein Vergnügen.«


  Preciosa ergriff die Schellentrommel und sie machten ihre Wendungen und Verschlingungen mit so viel Leichtigkeit und freiem Anstand, daß die Augen aller Zuschauer ihren Füßchen folgten, besonders diejenigen des Andres, die an Preciosas Tritten hingen, als fänden sie dort den Mittelpunkt ihres Himmels; das Schiksal aber trübte diesen auf einmal so, daß er sich in eine Hölle verwandelte, denn es traf sich, daß in der Lebhaftigkeit des Tanzes Preciosen das Papier entfiel, das ihr der Page gegeben. Kaum war es gefallen, so hob es jener Herr, der eine so schlimme Meinung von den Zigeunerinnen hatte, auf, öffnete es unverweilt und rief:


  »Ho ho! ein Sonettchen! haltet mit dem Tanze ein und hören wir es, denn nach dem ersten Vers zu schließen ist es gar nicht übel.«


  Preciosen war Dies verdrießlich, da sie den Inhalt noch nicht kannte; sie bat daher man möchte es ihr ungelesen zurükgeben; der Eifer aber, womit sie hierauf bestand, schärfte nur die Begierde des Andres, es zu hören. Kurz, der Kavalier las es mit lauter Stimme also ab:


  Wenn Preciosa faßt das Spiel der Glokken


  Und in die Luft die süßen Klänge hallen,


  So läßt sie Perlen ihrer Hand entfallen


  Und aus dem Munde streut sie Blütenflokken.


  Die Seele staunt, es steht das Herz erschrokken


  Vor dieses Geistes holdem Erdenwallen,


  Den nach des Himmels staubentrükten Hallen


  Die Unschuld und die Reinheit wieder lokken.


  Gefesselt führt sie an dem kleinsten Haare


  Viel tausend Seelen, und von ihren Füßen


  Hervor läßt Amor Pfeil um Pfeile fliegen.


  Sie hellt und blendet mit dem Sonnenpaare


  Worin der Liebe ewge Throne liegen,


  Und läßt auf höhern Glanz noch für sich schließen.


  »Bei Gott!« rief der Vorleser, »der Dichter der Dies schrieb, weiß sich auszudrükken!«


  »Es ist kein Dichter,« sagte Preciosa, »sondern ein sehr höflicher und freigebiger Page.«


  Bedenke was du gesagt und was du sagen willst, Preciosa, denn es ist dasselbe nicht sowol ein Lob des Pagen, als ein Dolchstoß durch die Brust deines Zuhörers Andres. Willst du ihn sehen, Kleine? Wende nur die Augen und du wirst ihn ohnmächtig, mit einem Todesschweiß bedekt, auf dem Stuhl erbliken. Denk nicht, Mädchen, daß Andres dich blos zum Spaß liebe, daß die kleinste deiner Unbesonnenheiten ihn nicht verlezze und in Angst bringe! Um Gottes willen, tritt zu ihm und sag ihm ein paar Worte ins Ohr, die gerade ins Herz gehen und ihn wieder zu sich bringen. Willst du Das nicht, so bring nur jeden Tag ein Sonett zu deinem Lobe zum Vorschein, und du wirst bald sehen, wohin ihn Das führt.


  All Das begab sich wirklich so, denn beim Anhören des Sonetts durchzukten den Andres tausend Bilder der Eifersucht. Er sank zwar nicht in Ohnmacht, aber er wurde so blaß, daß sein Vater es bemerkte und fragte. »Was ist dir, Don Juan, du wechselst die Farbe als ob du ohnmächtig werden wolltest?«


  »Muth gefaßt!« rief Preciosa, »laßt mich ihm nur ein Wörtchen ins Ohr sagen und Ihr werdet sehen, daß es zu keiner Ohnmacht kommt.«


  Damit trat sie auf ihn zu und flüsterte beinah ohne die Lippen zu bewegen: »Schöner Muth für einen Zigeuner! Wie willst du die Daumenschrauben aushalten, Andres, wenn du dich nicht einmal von einem Stük Papier schrauben lassen kannst?«


  Damit machte sie ihm ein halb Duzzend Kreuze auf’s Herz und trat weg, worauf Andres wieder zu athmen begann und damit andeutete, daß Preciosas Worte so wohlthätig auf ihn eingewirkt. Kurz Diese erhielt die doppelköpfige Dublone und sagte ihren Gefährtinnen, sie werde dieselbe wechseln lassen und ehrlich mit ihnen theilen.


  Der Vater des Andres bat sie, ihm den Spruch, den sie über Don Juan gethan, schriftlich mitzutheilen, denn er möchte solchen für jeden Fall zur Hand haben. Sie erwiederte, sie wolle ihm die Worte herzlich gerne angeben, er dürfe versichert sein, daß obwol sie nur ein Spaß schienen, sie doch eine besondere Kraft besäßen, Ohnmachten und Schwindel zu vertreiben. Sie lauteten also:


  Köpflein, du hast selbst die Schuld;


  Woll dich nicht so sehr erhizzen


  Und erwähle, dich zu stüzzen,


  Die gesegnete Geduld.


  Rasches Müthlein,


  Kühl dein Blütlein,


  Woll nicht wanken


  Zu schlimmen Gedanken,


  Und bald wirst du Wunder sehen,


  Wie sie nicht gar oft geschehen,


  Wenn Gott mit dir im Verein


  Und Sankt Christoph hintendrein.


  Mit Hülfe dieses Spruches und durch sechs Kreuze aufs Herz, versicherte Preciosa, werde die vom Schwindel befallene Person wieder so frisch wie ein Apfel. Als die alte Zigeunerin den angeblichen Segen hörte, war sie ganz erstaunt, und noch mehr war es Andres, der wol sah, daß das Ganze blos Erfindung ihres schnell besonnenen Geistes gewesen. Das Sonett behielten Jene zurük, weil Preciosa es nicht fodern mochte, um dem Andres nicht neue Qualen zu verursachen, denn ohne daß man sie’s gelehrt hatte, wußte sie bereits was es heiße, wenn man einem ganz hingegebenen Liebenden die Angst und die Pein und die Schrekken der Eifersucht einflöst. Als sich sofort die Zigeunerinnen verabschiedeten, sagte sie noch beim Gehen zu Don Juan:


  »Bedenkt, mein Herr, daß jeder Tag dieser Woche zu Eurer Abreise günstig und keiner unglüklich ist; beschleunigt Euren Aufbruch so sehr Ihr könnt, denn es wartet Eurer ein reiches, freies und gar angenehmes Leben, falls Ihr Euch demselben bequemen wollt.«


  »Das Soldatenleben,« erwiederte Don Juan, »scheint mir im Gegentheil mehr von Zwang als von Freiheit an sich zu haben; indessen will ich sehen, wie sich die Sache macht.«


  »Ihr werdet mehr sehen, als Ihr denkt,« entgegnete Preciosa; »Gott schüzze und erhalte Euch, wie Euer gutmüthiges Gesicht es verdient.«


  Durch diese lezten Worte beruhigte sich Andres wieder, die Zigeunerinnen aber waren voller Freude; sie ließen die Dublone wechseln und vertheilten sie gleichmäßig unter sich, ausgenommen daß die alte Hüterin, wie von allem Eingesammelten, anderthalb Theile bekam, sowol wegen ihrer hohen Jahre, als weil sie die Magnetnadel war, nach welcher die Andern sich auf dem großen Meer ihrer Tanz-, Kunst- und Schelmstükke richteten.


  


  Endlich kam der Morgen, an welchem sich der Herren-Andres in aller Frühe auf einem Miethmaulthier, ohne irgend einen Bedienten, an dem Orte einfand, wo wir ihn zuerst gefunden haben. Dort traf er Preciosa und deren Großmutter, die ihn mit großer Freude aufnahmen. Er bat, sie möchten ihn vor Anbruch des Tages nach dem Lager führen, damit man, falls man ihn etwa suche, nicht auf seine Spur geriethe. Sie, die vorsichtig genug gewesen, allein zu kommen, schlugen auf Dies den Rükweg ein und gelangten in kurzer Zeit mit ihm zu ihren Hütten. Andres trat in eine derselben, welche die größte in der Horde war, ein und alsbald eilten zehn bis zwölf Zigeuner zu seinem Empfang herbei, insgesamt junge, starke, wohlgestaltete Leute, welchen die Alte bereits Kunde von dem neuen Gefährten gegeben, der kommen sollte, ohne daß sie nöthig gehabt hatte, ihnen das Geheimniß erst besonders zu empfehlen, da sie dasselbe stets mit ungemeiner Schlauheit und Gewissenhaftigkeit bewahren. Sie warfen sogleich ein Auge auf das Maulthier und Einer sagte: »Das kann man am Donnerstag in Toledo verkaufen.«


  »Nein,« erwiederte Andres, »denn es gibt keinen Maulthiertreiber in Spanien, der nicht jedes Miethmaulthier auf den ersten Blik kennte.«


  »Bei Gott, Herr Andres,« versezte Einer von den Zigeunern, »hätte das Thier auch mehr Zeichen an sich, als dem jüngsten Tag vorausgehen werden, so wollen wirs hier schon so umwandeln, daß es weder von der Mutter, die es geboren, noch vom Herrn der es erzogen, mehr erkannt werden soll.«


  »Troz Dem,« entgegnete Andres, »muß diesmal meine Meinung entscheiden: man muß das Maulthier umbringen und es so einscharren, daß auch kein Knochen von ihm mehr zum Vorschein komme.«


  »Das wäre eine große Sünde,« bemerkte ein andrer Zigeuner. »Einem Unschuldigen soll man’s Leben nehmen? Sprecht nicht so, guter Andres, sondern merkt auf: betrachtet das Thier genau, prägt Euch all seine Kennzeichen recht ins Gedächtniß und laßt mich’s dann fortnehmen: erkennt Ihr es dann von jezt an in zwei Stunden wieder, so mag man mich peitschen, wie einen entlaufenen Neger.«


  »Ich kann meine Einwilligung durchaus nicht geben,« sagte Andres, »daß das Thier am Leben bleibe, spreche man auch so viel man wolle von seiner Verwandlung. So lange die Erde es nicht bedekt, bin ich in Gefahr entdekt zu werden; handelt sich’s aber um den Nuzzen, der aus seinem Verkauf gezogen werden könnte, so trete ich keineswegs so entblöst unter meine neuen Kameraden, um nicht als Eintrittsgeld den Werth von vier Maulthieren erlegen zu können.«


  »Nun weil’s der Herr Kavalier-Andres so will,« erwiederte ein andrer Zigeuner, »so möge das Unschuldige sterben, und Gott weiß daß mir’s leid thut sowol um seine Jugend, denn es hat noch nicht einmal ausgeschoben, was man bei einem Miethmaulthier fast niemals trifft, als weil’s gar einen guten Schritt haben muß, denn es hat keine Striemen in den Weichen und keine Spornmäler.«


  Der Tod wurde indessen bis auf den Abend verschoben und der Rest des Tages zu den Feierlichkeiten über den Eintritt des Andres in’s Zigeunerwesen verwandt. Diese bestanden in Folgendem: Man räumte ihm eine von den größten Hütten des Lagers ein, schmükte sie mit Zweigen und Cypergras, ließ den Ankömmling auf dem Stumpfe eines Korkbaumes Plaz nehmen, gab ihm einen Hammer und ein paar Zangen in die Hand und ließ ihn beim Klang zweier von Zigeunern gespielten Guitarren zwei Luftsprünge machen. Sofort entblöste man ihm den einen Arm und gab ihm mit einem neuen seidenen Band und einem Stökchen zwei leichte Streiche. Bei all Dem waren Preciosa und viele andre alte und junge Zigeunerinnen zugegen, von welchen ihn die Einen mit Bewunderung, die Andern mit geheimer Neigung betrachteten, denn so gefällig war seine Gestalt, daß sie selbst Zigeunern Liebe für ihn einflöste. Nachdem die genannten Ceremonien vorüber, faßte ein alter Zigeuner Preciosen bei der Hand, führte sie dem Andres vor und sprach:


  »Dieses Mädchen, die Blume und den Ausbund aller Zigeuner-Schönheit in Spanien, übergeben wir dir zum Weibe oder zur Liebsten, denn hierin kannst du thun, was am ehesten nach deinem Geschmakke, da unser reiches, freies Leben keinen Alfanzereien und Förmlichkeiten unterworfen ist. Betrachte sie genau und sieh ob sie dir recht ist, oder ob du irgend etwas an ihr bemerkst, was dir mißfällt; wenn Lezteres der Fall, so wähle dir unter den andern Mädchen, die hier stehen, Diejenige aus, mit welcher du am Besten zufrieden bist, und wir werden dir die Ausgewählte überlassen. Wissen aber mußt du, daß wenn du sie einmal gewählt, du sie nicht um einer Andern willen wieder verlassen, oder mit Andern, seien’s Verheirathete oder Jungfern, zusammenhalten darfst, denn wir beobachten das Gesez der Freundschaft unverbrüchlich. Keiner strekt die Hand nach dem Gute des Andern aus, wir leben frei und ledig von der Pest der Eifersucht, und gibts auch manche Ehe im verbotenen Grad, so gibts doch keinen Ehebruch unter uns. Kommt ein solcher bei einem Eheweib, oder kommt bei der Liebsten eine Untreue vor, so gehen wir nicht erst vor Gericht um Strafe zu fodern, sondern wir selbst sind die Richter und Nachrichter unsrer Weiber und Liebsten, die wir so ohne alle Umstände auf den Bergen und in den Wüsten umbringen und begraben, als ob es schädliche Thiere wären. Da gibt es keinen Verwandten, der Rache für sie nähme, keine Eltern die uns wegen ihres Todes verklagten. Durch diese Angst und Furcht werden die Weiber bei Zucht erhalten, und wir selbst leben sicher. Außer der Frau oder Liebsten jedoch, die stets Demjenigen verbleiben soll, welchem sie durch’s Schiksal zugefallen, haben wir nur Weniges, was nicht gemeinsames Eigenthum wäre. Nebst dem Tod aber scheidet bei uns auch das Alter den Ehebund. Wer will kann, falls er selbst jung ist, seine alte Frau verlassen und eine Andre wählen, die dem Geschmak seiner Jahre mehr zusagt. Durch diese und einige andre Gesezze und Bedingungen halten wir unsre Gesellschaft aufrecht und leben in Freuden. Wir sind die Herren der Felder, der Aekker, der Wälder, der Berge, der Quellen und Flüsse. Die Berge bieten uns unentgeldlich Holz, die Bäume Obst, die Reben Trauben, die Gärten Gemüse, die Quellen Wasser, die Flüsse Fische, die Gehege Wildpret, die Felsen Schatten, die Schluchten Kühlung, die Höhlen Häuser. Für uns sind die Unbilden der Witterung Erfrischungen, der Schnee dient uns zur Erquikkung, der Regen zum Bade, der Donner zur Musik, der Bliz zur Fakkel. Für uns ist die harte Erde ein weiches Federbette, die schwielige Haut unsres Leibes dient uns als undurchdringlicher Harnisch; für unsre Gewandtheit sind weder Gitter ein Hinderniß, noch halten sie Gräben zurük, noch können Mauern sie bannen. Unsern Muth fesseln weder Strikke, noch schüchtern ihn Fußblökke ein, noch erstikken ihn Daumenschrauben, noch bändigt ihn der Pranger. Zwischen Ja und Nein machen wir, wenn’s unser Vortheil heischt, keinen Unterschied. Stets finden wir eine größere Ehre darin Märtyrer als Bekenner zu sein. Für uns wachsen die Lastthiere auf den Feldern auf und für uns schneidet man die Taschen in den Städten zurecht. Kein Adler und kein andrer Raubvogel stürzt schneller auf die sich darbietende Beute, als wir uns auf die Gelegenheit stürzen, in welcher sich uns irgend ein Nuzzen zeigt. Kurz wir haben gar manche Geschiklichkeit, die uns ein glükliches Ende verspricht, denn im Gefängniß singen, an dem Pranger schweigen wir, bei Tag arbeiten und bei Nacht stehlen wir, oder, besser zu sprechen, wir warnen die Leute, daß Keiner sein Eigenthum unordentlich hinwerfe, wo’s ihm gerade einfällt. Uns ängstigt weder die Besorgniß die Ehre einzubüßen, noch raubt uns die Sucht nach ihrer Vermehrung den Schlaf. Wir unterhalten weder Parteien, noch zerbrechen wir uns den Kopf, um Bittschriften zu machen, in die Gesellschaft großer Herren gezogen zu werden, oder Gunstbezeugungen zu erlangen. Diese Barakken und tragbaren Hütten achten wir für goldene Dächer und prächtige Paläste; statt der Gemälde und niederländischen Landschaften betrachten wir die Reize der Natur in diesen hohen Klippen und beschneiten Felsen, diesen weit gedehnten Wiesen und dichten Gesträuchen, die sich unsrem Blik bei jedem Schritte darbieten. Zu Astronomen werden wir von selbst, denn da wir fast immer im Freien schlafen, so wissen wir jederzeit welche Stunde des Tages oder der Nacht es ist. Wir sehen, wie die Morgenröthe die Sterne des Himmels verdrängt und zertritt, und mit ihrer Gefährtin, der Tagesdämmerung, emporsteigt, Freude in der Luft, Kühlung im Wasser und Feuchte auf der Erde verbreitend, und hinterher die Sonne, »die Wipfel vergoldend« (wie ein Dichter sagt,) »und die Berge umzitternd.« Wir fürchten nicht, während ihrer Abwesenheit zu erfrieren, wenn sie uns mit ihren Stralen blos von der Seite her trifft, und eben so wenig zu verbrennen, wenn sie uns mit denselben besonders kräftig berührt. Der Sonne wie dem Frost, der Unfruchtbarkeit wie dem Ueberfluß bieten wir die gleiche Stirne, kurz wir sind Leute, die durch ihre Kunst und auf ihr Glük hin leben, ohne uns um das alte Sprichwort zu kümmern: Kirche, Meer oder Königshaus.7 Wir haben was wir wollen, weil wir mit Dem zufrieden sind, was wir haben. All Das hab’ ich Euch gesagt, edler Jüngling, damit Ihr das Leben, in welches Ihr eingetreten, und die Art, wie Ihr Euch zu benehmen habet, nach dieser meiner kurzen Schilderung etwas kennen lernet; noch gar viel Anderes, das der Beachtung nicht minder werth ist, als Das, was Ihr so eben vernommen, werdet Ihr in Zukunft noch bei uns entdekken.«


  Der beredte alte Zigeuner schwieg hier und der Noviz entgegnete, er freue sich sehr, so lobenswerthe Statuten vernommen zu haben; er gedenke allerdings in einen so sehr auf Vernunft und staatskluge Fundamente gegründeten Orden zu treten, bedaure dabei nur, nicht schon früher Kunde von einem so lustigen Leben erhalten zu haben und entsage von diesem Augenblik dem Stand eines Ritters und dem eiteln Ruhm eines erlauchten Geschlechtes; er lege Alles unter das Joch, oder, besser zu sagen, unter die Gesezze, nach welchen seine neuen Freunde lebten, da diese seinen Wunsch, ihnen zu Diensten zu sein, durch eine so hohe Belohnung anerkannt und ihm die göttliche Preciosa zugesprochen hätten, um derentwillen er Kronen und Kaiserreichen entsagen oder sich dieselben nur deshalb wünschen würde, um sie ihr zu Füßen zu legen.


  Preciosa erwiederte hierauf: »Haben auch die Herren Gesezgeber kraft ihrer Gesezze für richtig erfunden, daß ich die Deinige sei und mich dir als solche übergeben, so hab’ ich doch durch das Gesez meines eigenen Willens, welches das stärkste von allen ist, gefunden, daß ich Jenes blos unter den Bedingungen sein werde, die wir Beide vor deiner Ankunft an diesem Ort mit einander verabredet: du mußt erst zwei Jahre lang in unsrer Gesellschaft leben, ehe du in meinen Besiz gelangst, damit du nicht einen vorschnellen Schritt nachher zu bereuen habest und ich eben so wenig durch Uebereilung in Unglük gerathe. Persönliche Bedingungen brechen das allgemeine Gesez; diejenigen, welche ich dir vorgelegt, kennst du, und willst du sie beobachten, so werde ich vielleicht die Deinige und du der Meinige. Willst du nicht, so ist ja dein Maulthier noch nicht todt, deine Kleider sind unversehrt, und von deinem Geld fehlt kein Pfennig. Deine Abwesenheit von Haus hat noch nicht einmal einen Tag gedauert; du kannst den Rest desselben zur Ueberlegung Dessen, was du thun willst, verwenden. Diese Herren können dir wol meinen Leib, aber nicht meine Seele übergeben, die frei ist, frei geboren wurde und so lange frei bleiben soll, als es mir gefällt. Bleibst du hier, so werde ich dich hochschäzzen; kehrst du zurük, so werde ich dich deshalb nicht geringer achten, denn meines Bedünkens rennt die Leidenschaft verhängten Zügels davon, bis sie auf die Vernunft oder auf eine Enttäuschung trifft; und ich möchte nicht, daß du es hinsichtlich meiner machtest wie der Jagdhund, der eben wenn er den verfolgten Hasen erreicht und gefaßt hat, denselben wieder fahren läßt, um einem andern, der weit vor ihm voraus ist, nachzulaufen. Die Augen sind bisweilen geblendet, so daß sie auf den ersten Anblik Rauschgold von echtem Golde nicht unterscheiden, aber in Kurzem sehen sie den Unterschied zwischen dem Wahren und Falschen gut genug ein. Weiß ich ob die Schönheit, die du mir zuschreibst und über Sonnenlicht und Gold erhebst, dir nicht bei näherem Betrachten als düster und bei der Prüfung als Tombak erscheinen wird? Zwei Jahre geb’ ich dir zur Berechnung und Erwägung Dessen, was du thun oder verwerfen sollst; hast du einmal zugegriffen, so kann Dies nur durch den Tod wieder rükgängig gemacht werden, daher ist’s gut, daß du Zeit, und zwar lange, zum Sehen und Wiedersehen und zur Entdekkung der Fehler oder Tugenden bei dem Gegenstand deiner Wahl habest. Denn ich gehe nicht auf das barbarische und vermessene Vorrecht ein, das meine Vettern da sich nehmen, ihre Frauen zu verstoßen oder sie zu mißhandeln, wenn sie derselben überdrüssig geworden. Da ich nichts zu thun gedenke, was Züchtigung fodert, mag ich auch keinen Gefährten, der mich nach Belieben wegschikken könnte.«


  »Du hast Recht, Preciosa,« entgegnete hierauf Andres; »willst du also, daß ich deine Besorgniß und deinen Argwohn etwa durch ein eidliches Versprechen, um keine Linie über die mir gesezten Vorschriften hinaus schreiten zu wollen, abschneide, so wähle nur, welche Art von Schwur du von mir verlangst, oder welches sonstige Sicherheitspfand ich dir geben kann, dann du wirst mich zu Allem bereit finden.«


  »Schwüre und Versprechungen,« erwiederte Preciosa, »die ein Gefangener ausspricht um die Freiheit zu erlangen, werden nach Erlangung derselben selten erfüllt; und eben so verhält sich’s, meiner Meinung nach, mit den Zusagen der Verliebten, die um ihre Wünsche zu erreichen die Flügel Merkurs und die Blizze Jupiters versprechen würden, wie solche ein gewisser Dichter mir versprochen hat und dazu bei den stygischen Fluten schwor. Ich verlange weder Schwüre, noch Versprechungen, Herr Andres, sondern blos daß Alles auf die Probe dieses Noviziats aufgeschoben werde, und mein bleibe die Sorge auf meiner Hut zu sein, falls Ihr etwas Unrechtes gegen mich unternehmen wolltet.«


  »Sei es so!« antwortete Andres; »nur um Eines bitte ich meine Herren Kameraden: daß sie mich nämlich nicht nöthigen vor Verfluß von etwa einem Monat etwas zu stehlen, denn ich glaube ich werde ein sehr schlechter Spizbube sein, wenn ich nicht zuvor viele Lektionen genommen habe.«


  »Pah! pah! mein Sohn,« rief der alte Zigeuner, »wir wollen dich schon einschulen, daß du ein Meister im Handwerk werden sollst; und verstehst du’s eimnal, so wirst du so großes Gefallen daran finden, daß du dir die Finger darnach lekk’st. Wahrlich ’s ist keine Kinderei Morgens leer auszugehen und Abends mit einer hübschen Tracht ins Lager zurük zu kehren.«


  »Mit einer Tracht Prügel hab’ ich dergleichen leer Ausgehende wol eher zurükkehren sehen,« bemerkte Andres.


  »Wenn man Fische fängt, werden die Hände naß,« antwortete der Alte. »Alles im Leben hat seine Gefahr; das Handwerk des Spizbuben die Gefahr der Galeren, der Prügel und des Galgens; aber weil Ein Schiff in einen Sturm kommt oder versinkt, sollen die andern deshalb das Fahren nicht aufgeben. Es wäre was Sauberes, wann man deshalb, weil der Krieg Menschen und Pferde frißt, keine Soldaten mehr halten wollte! Wir aber können um so weniger auf so was Rüksicht nehmen, als Der, welcher von der Polizei ausgepeitscht worden, bei uns dafür gilt, ein Ordenskreuz auf dem Rükken zu tragen, das für ehrenhafter geachtet wird, als eines von den vornehmen Kreuzen auf der Brust. Der Hauptpunkt ist, nicht in der Blüte der Jugend und gleich nach den ersten Verstößen mit des Seilers Tochter zu tanzen; aber so einen Fliegenstreich auf den Rükken, oder das Wasserworfeln, achten wir keine Bohne werth. Sohn Andreas, bleibt immerhin für jezt noch im Nest unter unsern Flügeln; seiner Zeit wollen wir Euch schon zum Flug hervorziehen und zwar an einem Ort, wo Ihr nicht ohne Beute zurükkehren sollt. Wie gesagt werdet Ihr noch die Finger nach jedem Diebstahl lekken.«


  »Als Ersaz für Das was ich in der Zeit stehlen könnte, wo ich noch Urlaub habe,« erwiederte Andres, »will ich jezt unter sämtliche Mitglieder der Bande zweihundert Goldthaler vertheilen.«


  Kaum hatte er Dies ausgesprochen, als eine Menge Zigeuner auf ihn zustürzte, ihn auf die Schultern hob und ausrief: »Vivat, vivat der große Andres!« worauf sie noch hinzufügten: »Vivat, vivat Preciosa, sein geliebter Schaz!« Die Zigeunerinnen verfuhren eben so mit Preciosen, nicht ohne einigen Neid Christinas und der andern anwesenden Zigeunermädchen, da die Eifersucht ihre Wohnung eben so gut in den Lagern der Wilden und den Hütten der Schäfer findet, als in den Palästen der Fürsten; denn wenn ich einen Nachbar emporkommen sehe, von welchem ich glaube er habe nicht mehr Verdienst als ich, so ist das immer eine verdrießlich Sache.


  Nachdem Dies vorüber, nahm man das Essen mit Muße ein, vertheilte das Geld gerecht und billig, wiederholte das Lob des Andres und erhob Preciosens Schönheit abermals zum Himmel. Die Nacht kam, man tödtete das Maulthier durch einen Genikfang und verscharrte es so, daß Andres seine Besorgniß, durch dasselbe entdekt zu werden, vollkommen beschwichtigen konnte. Mit dem Thier begrub man sein Geräthe, Sattel, Zaum und Gurt, wie bei den Indianern, die ihre kostbarsten Kleinode mit sich beerdigen lassen.


  Andres war über Alles was er gehört und gesehen, und über den feinen Geist der Zigeuner nicht wenig erstaunt; er blieb entschlossen, sein Unternehmen durchzuführen, ohne sich jedoch auf die Gebräuche seiner Gefährten einzulassen, oder wenigstens dieselben auf jede mögliche Art zu beseitigen, indem er hoffte, sich von dem ihm auferlegten Gehorsam in unsaubern Dingen mit Geld loskaufen zu können. Am folgenden Tag bat er sie, ihren Aufenthalt zu ändern und sich von Madrid zu entfernen, indem er bei längerem Verweilen entdekt zu werden fürchte. Sie erwiederten, sie hätten bereits beschlossen sich in die Berge von Toledo zu begeben und von dort aus die ganze Umgegend zu brandschazzen. Wirklich brachen sie das Lager ab und gaben dem Andres eine Eselin zur Reise; er zog es jedoch vor, zu Fuß zu gehen und Preciosens Diener zu machen, die auf einer andern Eselin ritt. Sie war höchst vergnügt über den Triumph, den sie über ihren schönen Stallmeister feierte, und er sah sich mit nicht minderem Entzükken an der Seite Derjenigen, die er zur Herrin seines Willens gemacht hatte. O mächtige Gewalt Dessen, den man den süßen Gott der Bitterkeit nennt, (ein Name, den ihm unser Müssiggang und unsre Sorglosigkeit gegeben) mit welcher Tyrannei unterjochst du, und wie rüksichtlos behandelst du uns! Andres ist ein Kavalier und ein junger Mann von sehr vielem Verstande, sein Leben lang in der Residenz und mit aller Sorgfalt seiner reichen Eltern erzogen, aber seit gestern hat eine solche Umwandlung in ihm stattgefunden, daß er Dienern und Freunden entflieht, die Hoffnungen, welche seine Eltern auf ihn gesezt, täuscht, vom Weg nach Flandern, wo er sich persönlich Ehre erwerben und den Ruhm seines Geschlechtes mehren sollte, abweicht und sich als Diener zu den Füßen eines jungen Mädchens wirft, die, wenn auch noch so schön, endlich doch eine Zigeunerin ist! Aber es gehört zu den Vorrechten der Schönheit, daß sie selbst den ungebundensten Willen an einem Haare leiten kann.


  


  Nach vier Tagen gelangten sie zu einem Flekken, zwei Stunden von Toledo, wo sie ihr Lager aufschlugen und zuvörderst dem Schulzen des Orts einige silberne Geräthschaften als Pfand gaben, weder im Dorf, noch auf dessen Markung einen Diebstahl zu begehen. Sofort zerstreuten sich sämtliche alte und einige junge Zigeunerinnen, so wie die Männer, in alle umliegenden Ortschaften, oder mindestens in diejenigen, welche vier bis fünf Stunden von dem Flekken entfernt waren, bei welchem sie ihren Siz genommen. Andres ging mit, um den ersten Unterricht im Stehlen zu bekommen; so viel Lektionen man ihm jedoch auch auf diesem Ausflug ertheilte, haftete keine bei ihm, vielmehr ging ihm jeder Diebstahl, den seine Lehrer verübten, seinem edlern Blute gemäß, durch’s Herz, und bisweilen vergütete er sogar die von seinen Gefährten begangenen Diebereien mit seinem Gelde, indem er’s nicht vermochte, die Thränen der Beraubten mit anzusehen. Darüber hatten jedoch die Zigeuner ihren großen Jammer, versichernd, Solches widerstreite ihren Gesezzen und Verordnungen, welche dem Mitleid den Eintritt ins Gemüth durchaus verböten, da sie in diesem Fall aufhören müßten Spizbuben zu sein, was sich nimmermehr für sie schikken würde. Als Andres Dies hörte, sagte er, er wolle fortan für sich allein stehlen, ohne irgend Jemand zum Gefährten mitzunehmen, denn er habe Gewandtheit genug um etwaigen Gefahren nöthigenfalls zu entgehen, und denselben entgegen zu treten fehle es ihm nicht an Muth; er wünsche also daß Gewinn oder Strafe aus seinen Diebstählen auch ihn allein treffe. Die Zigeuner suchten ihm diesen Vorsaz auszureden, indem sie ihm zu bedenken gaben, daß Fälle eintreten könnten, wo die Gesellschaft Mehrerer sowol zum Angriff als zur Vertheidigung nöthig wäre; und daß Eine Person allein keine große Beute zu machen im Stande sei. Allein je mehr sie sprachen, desto eifriger wünschte Andres ein Spizbube auf die eigene Faust zu sein, in der Absicht der übrigen Schaar los zu werden und für sein Geld Das oder Jenes zu kaufen, was er für gestohlene Waare ausgeben könnte, um auf diese Art sein Gewissen so rein als möglich zu erhalten.


  Vermittelst dieses Kunstgriffes hatte er denn wirtlich in weniger als einem Monat der Bande mehr Nuzzen gebracht, als vier der verschmiztesten Beutelschneider zusammen ihr hätten leisten können, so daß Preciosa sich nicht wenig freute, in ihrem zarten Liebhaber einen so geschikten und aufgewekten Spizbuben zu finden, dabei jedoch beständig in Angst war, es möchte ihm irgend ein Unfall begegnen; denn sie hätte ihn um aller Schäzze Venedigs willen nicht beschimpft sehen mögen, da sie in Folge der vielen Liebesdienste und Gefälligkeiten, welche Andres ihr fortwährend leistete, bereits großes Wohlwollen für ihn empfand.


  Sie blieben nicht viel über vier Wochen in dem Bezirk von Toledo, mochten aber aus dieser Zeit ihren Erndtemonat, obwol es bereits September war, und begaben sich sofort nach Estremadura, als einem reichen und warmen Lande. Andres führte mit Preciosen sittsame, verständige und liebeglühende Gespräche, und sie verliebte sich allmälig in den Verstand und das sittige Benehmen ihres Freundes, wie umgekehrt er sich in das ihrige. Hätte seine Liebe noch wachsen können, so wäre sie gewachsen, so groß waren die Züchtigkeit, der Geist und die Schönheit seiner Preciosa. Wo sie nur hinkamen, gewann er den Preis im Wettlauf und Tanze vor allen Andern; im Ball- und Kugelspiel that’s ihm Keiner gleich; das Gehr warf er mit großer Kraft und ausgezeichneter Geschiklichkeit; kurz nach Verfluß von weniger Zeit flog sein Ruhm durch ganz Estremadura, und es war keine Ortschaft, wo man nicht von dem mannhaften Wesen des Zigeuners Andres, von seiner Anmuth und Gewandtheit gesprochen hätte, mit welchem Ruf denn das Gerücht von der Schönheit des Zigeunermädchens gleichen Schritt hielt, so daß es bald keine Stadt, keinen Flekken und kein Dorf gab, wohin man sie nicht zur Verherrlichung der Kirchweihen oder anderer besonderer Festlichkeiten berief. Auf diese Art wurde die Bande reich, wohl genährt und zufrieden, und die Liebenden fanden ihre Wonne darin, einander nur anzublikken.


  


  Nun geschah es daß als einst das Lager zwischen einigen Steineichen, etwas abseits von der Landstraße, aufgeschlagen war, man gegen Mitternacht die Hunde mit ungewöhnlicher Heftigkeit bellen hörte. Einige Zigeuner, und darunter auch Andres, standen auf um zu sehen, Wen sie anbellten, und fanden bald daß ein weiß gekleideter Mensch, den zwei Hunde am Bein gepakt, sich gegen dieselben zu vertheidigen suchte. Jene eilten hinzu, befreiten ihn und Einer von den Zigeunern rief:


  »Was Teufels treibt dich um diese Stunde und so abseits von der Straße hieher, Bursche? Willst du vielleicht stehlen? Wahrhaftig da bist du vor die rechte Thür gekommen!«


  »Ich komme nicht um zu stehlen,« erwiederte der Gebissene, »und weiß nicht ob ich in der Straße bin oder nicht, obwol ich sehe, daß ich mich verirrt habe; aber sagt mir, meine Herren, ist ein Wirthshaus oder ein Hof in der Nähe, wo ich mich diese Nacht über etwas erholen und für die Wunden sorgen könnte, die eure Hunde mir gebissen haben?«


  »Ein Hof oder Wirthshaus,« versezte Andres, »wohin wir Euch weisen könnten, ist hier nicht, aber um für Eure Wunden zu sorgen und Euch diese Nacht zu beherbergen soll es Euch auch in unsern Hütten an keiner Bequemlichkeit fehlen. Kommt mit uns, denn sind wir auch Zigeuner, so scheinen wir Dies doch nach unsrer Fürsorge für Nothleidende nicht zu sein.«


  »Gott wolle eben so für Euch selbst sorgen,« antwortete der Mensch; »führt mich wohin Ihr wollt, denn der Schmerz in meinem Bein sezt mir sehr zu.«


  Andres und ein andrer mitleidiger Zigeuner (denn wie unter den Teufeln einige schlimmer als die andern sind, gibt es unter vielen bösen Buben auch den einen oder andern Bessern) nahmen ihn in ihre Mitte und führten ihn fort. Die Nacht war mondhell, und sie konnten somit sehen, daß der Mensch noch jung, von zartem Gesicht und Wuchs sei. Er war ganz in weiße Leinwand gekleidet, und quer über den Rükken hing ihm eine Art Hemd oder Sak, ebenfalls von Leinwand, die auf der Brust zusammengebunden war.


  Man gelangte in die Hütte des Andres, wo sogleich Feuer und Licht gemacht wurde und sofort Preciosas Großmutter herbeieilte, um die Wunde, von der sie bereits gehört, zu verbinden. Sie nahm ein paar Haare von den Hunden, brühte sie in Oel und brachte, nachdem sie erst die beiden Wunden im linken Beine des Gastes mit Wein ausgewaschen, die Haare samt dem Oel in die Bisse ein, worauf sie noch ein wenig frischen, gekauten Rosmarin auflegte, Alles mit reiner Leinwand verband, das Kreuz drüber machte und dann sprach: »Schlaft, Freund, mit Gottes Hülfe wird’s nun von keiner Bedeutung sein.«


  Während sie den Verwundeten verband, stand Preciosa daneben und schaute mit unverwandtem Blik auf ihn, wie andrerseits auch er auf sie, so daß seine Aufmerksamkeit dem Andres nicht entging, der jedoch glaubte blos ihre große Schönheit ziehe die Augen des Jünglings an. Nachdem derselbe verbunden war, ließ man ihn auf einem Lager von trokkenem Heu allein und fragte ihn für jezt weder über das Ziel seines Weges, noch über irgend sonst etwas aus.


  Kaum waren sie von ihm weg, als Preciosa den Andres zu sich rief und fragte: »Erinnerst du dich eines Papiers, das mir in deinem Haus, während ich mit meinen Begleiterinnen tanzte, entfiel und dir, wie ich glaube, ziemlich verdrießlich war?«


  »Wol erinnere ich mich,« entgegnete Andres; »es war ein Sonett zu deinem Lobe, und zwar kein übles.«


  »Nun du mußt wissen, Andres,« erwiederte Preciosa, »daß der Verfasser des Sonetts eben dieser junge Gebissene ist, den wir in der Hütte gelassen; ich täusche mich gewiß nicht, denn er hat mich in Madrid zwei- bis dreimal gesprochen und mir auch eine sehr gute Romanze geschenkt. Dort trug er sich, meiner Schäzzung nach, wie ein Page, jedoch nicht wie einer von den gewöhnlichen, sondern wie einer, der von einem vornehmen Herrn besonders begünstigt wird. Und wahrhaftig, Andres, ich kann dir sagen, daß der junge Mensch sehr verständig und einsichtig und über die Maßen sittsam ist, so daß ich nicht weiß, was ich von seiner Ankunft in dieser Tracht denken soll.«


  »Was du von ihm denken sollst, Preciosa?« versezte Andres: »nichts Anderes, als daß die gleiche Gewalt, die mich zu einem Zigeuner gemacht, ihn, wie es scheint, in einen Müller verwandelt hat, um dich aufzusuchen. Ha Preciosa, Preciosa, es wird klar, daß du dich rühmen willst, mehr als Einen überwunden zu haben. Ist Dies der Fall, so tödte zuerst mich und dann diesen Andern, wolle aber nicht uns Beide zugleich auf dem Altar deiner Falschheit, um nicht mehr zu sagen deiner Schönheit, opfern.«


  »Bei Gott,« entgegnete Preciosa, »du bist sehr leicht verletzbar, Andres, und mußt deine Hoffnungen und den Glauben an mich an einem gar dünnen Härchen aufgehängt haben, wenn das harte Schwert der Eifersucht so leicht durch deine Seele gedrungen ist. Sprich, Andres, wenn hier eine List oder eine Betrügerei von mir mit im Spiel wäre, hätte ich nicht eher verschweigen müssen wer dieser Jüngling ist? Bin ich etwa so thöricht, daß ich dir Anlaß geben sollte, meine Tugend und meine Aufrichtigkeit in Zweifel zu ziehen? Ums Himmels willen schweig, Andres, und sieh, daß du morgen früh dem Gegenstand deines Schrekkens das Geheimniß entlokkest, wohin er gehe oder was er eigentlich suche, denn es wäre ja möglich, daß deine Vermuthung über ihn eben so falsch wäre, als Das, was ich von ihm gesagt, richtig ist. Und zu deiner noch größern Beruhigung, — da ich nun schon einmal so weit gekommen bin, für deine Ruhe sorgen zu müssen — verabschiede den jungen Menschen, sei nun die Art und Absicht seines Kommens welche sie wolle, sogleich wieder und mach daß er dir aus dem Gesicht kommt; Alle von unsrer Bande gehorchen dir ja und Niemand wird ihm gegen deinen Willen Aufenthalt im Zelte gewähren. Geschieht Dies aber nicht, so geb’ ich dir mein Wort, daß ich nicht aus meiner Hätte weichen und mich weder vor ihm, noch vor irgend Jemand, der dir nicht genehm ist, werde blikken lassen.«


  Dann sezte sie noch hinzu: »Sieh, Andres, es that mir nicht weh, dich eifersüchtig zu sehen, aber es würde mir sehr weh thun, wenn ich dich nicht mehr mit deinem bisherigen Verstand handeln sähe.«


  »So lange du mich noch nicht wahnsinnig siehst, Preciosa,« erwiederte Andres, »wird jede andre Schilderung, wie weit die bittere, furchtbare Angst der Eifersucht führen könne, wenig oder nichts von meinem Innern ausdrükken; indessen will ich thun was du mir gebeut’st und werde, wenn immer möglich, zu erfahren suchen, was dieser Herr Page und Dichter will, wohin er geht und was er sucht, denn vielleicht daß ich durch irgend einen unvorsichtig von ihm hingeworfenen Faden den ganzen Knäul in die Hände bekomme, mit welchem er mich, wie ich fürchte, umgarnen wollte.«


  »Die Eifersucht,« entgegnete Preciosa, »läßt meines Bedünkens den Verstand nie so frei, daß er die Sachen beurtheilen könnte, wie sie sind. Sie sieht immer aus Brillen, welche kleine Dinge groß, Zwerge zu Riesen und Vermuthungen zur unzweifelhaften Gewißheit machen. Bei deinem und meinem Leben beschwöre ich dich, Andres, handle in dieser Angelegenheit, so wie in Allem, was unsre Uebereinkunft betrifft, vorsichtig und klug. Thust du Dies, so sehe ich meinerseits gut dafür, daß du mir den Preis der Sittsamkeit, Vorsicht und Offenheit wirst einräumen müssen.«


  Damit verabschiedete sie sich von Andres, der mit Verlangen dem Anbruch des Tages entgegen sah, um den Verwundeten seine Beichte ablegen zu lassen. Die Seele voll tausend einander widersprechender Vorstellungen vermochte er den Glauben nicht abzuwehren, der Page sei durch Preciosas Schönheit herbeigezogen worden, denn wer stiehlt hält alle Andern auch für Diebe. Andrerseits schien ihm jedoch Preciosa ein hinlänglich starkes Sicherheitspfand gegeben zu haben, um sich beruhigen und sein ganzes Glük in die Hände ihrer Tugend niederlegen zu dürfen.


  Endlich kam der Tag, der ihm ungewöhnlich lang gezaudert zu haben schien; er begab sich zu dem Gebissenen und fragte ihn, wie er hieße, wohin er gebe und warum er so spät und so außerhalb der Landstraße reise; doch hatte er sich zuvor nach seinem Befinden erkundigt und ob die Bisse ihm keine Schmerzen machten. Der junge Mensch erwiederte, er befinde sich besser und ohne allen Schmerz, so daß er sich wieder auf den Weg machen könne. Was die Nennung seines Namens und das Ziel seiner Reise betraf, so sagte er weiter nichts, als er heiße Alonso Hurtado und begebe sich in einer gewissen Angelegenheit zu »Unsrer Frau von Penna di Francia;«8 um schneller hin zu gelangen reise er auch bei Nacht, habe in der eben vergangenen den Weg verloren und sei zufällig in dieses Lager gerathen, wo ihn die Wachthunde auf die schon gesehene Art zugerichtet. Dem Andres schien diese Erklärung keineswegs der Wahrheit gemäß zu sein; von Neuem fuhr ihm sein Argwohn über die Seele und er sprach:


  »Freund, wäre ich Richter und Ihr wäret unter meine Gerichtsbarkeit wegen irgend eines Vergehens gefallen, welches erfoderte die so eben gemachten Fragen an Euch zu thun, so würde mich Eure Antwort nöthigen, Gewalt gegen Euch zu gebrauchen. Ich will jezt nicht mehr wissen wer Ihr seid, wie Ihr heißet und wohin Ihr geht; aber ich rathe Euch, wenn’s Euch von Nuzzen sein sollte auf dieser Reise zu lügen, die Lüge mit mehr Schein der Wahrheit vorzubringen. Ihr sagt, Ihr reiset nach Penna di Francia und habt diesen Ort doch hier, wo wir sind, schon volle dreißig Stunden rechts hinter Euch. Ihr reiset bei Nacht, um schneller anzukommen, und streicht doch außerhalb der Straße unter Büschen und Bäumen umher, wo es kaum Fußpfade, geschweige Landstraßen gibt. Steht auf, Freund, lernet lügen und geht mit Gott. Aber werdet Ihr mir für den guten Rath, den ich Euch hiemit gebe, nicht eine Wahrheit sagen? Ich denke wol, da Ihr Euch ja doch so schlecht auf’s Lügen versteht! Sagt mir denn, seid Ihr vielleicht Einer, den ich, so in der Mitte zwischen Page und Kavalier, oft in der Residenz gesehen habe, wo er im Rufe stand, ein großer Dichter zu sein und eine Romanze und ein Sonett an ein Zigeunermädchen machte, das unlängst in Madrid umherzog und für eine ausgezeichnete Schönheit galt? Sagt mir’s; ich verspreche Euch auf Zigeunerehre Euer Geheimniß so gut zu bewahren, als Ihr nur immer wünschen könnt. Bedenkt dabei, daß Verletzung der Wahrheit zu nichts führen würde, da Euer Gesicht, das ich da vor mir sehe, dasselbe ist, das ich in Madrid gesehen; denn es versteht sich daß der Ruf von Euern ausgezeichneten Geistesgaben mich veranlaßte, Euch als einen seltenen und ausgezeichneten Menschen mehr als Einmal ins Auge zu fassen, und. so hab’ ich mir denn Eure Gestalt so ins Gedächtniß eingeprägt, daß ich Euch wieder erkannte troz dem Unterschied Eurer jezzigen Tracht von Eurer damaligen. Beunruhigt Euch deshalb nicht, seid guten Muthes und glaubet nicht unter einen Haufen Spizbuben gerathen zu sein, sondern an einen Zufluchtsort, der Euch gegen die ganze Welt zu schüzzen und zu vertheidgen wissen wird. Seht, ich stelle mir etwas vor, und verhält sich’s wie ich mir vorstelle, so hat Euch Euer guter Stern mit mir zusammengeführt. Was ich mir nämlich vorstelle, ist, daß Ihr in Preciosa, das schöne Zigeunermädchen, auf welches Ihr die Verse gemacht, verliebt, und um sie aufzusuchen hieher gekommen seid, wofür ich Euch nicht geringer sondern um Vieles höher schäzzen würde. Bin ich auch nur ein Zigeuner, so weiß ich doch aus Erfahrung, wie weit die mächtige Gewalt der Liebe sich erstrekt und welche Verwandlungen sie mit Denjenigen vornimmt, die sie unter ihr Joch bekommt. Verhält sich die Sache wirklich so mit Euch, worüber denn wol kaum ein Zweifel stattfinden dürfte, so ist die kleine Zigeunerin hier.«


  »Ja, sie ist hier,« erwiederte der Gebissene, »ich habe sie heute Nacht gesehen« — ein Wort, das dem Andres wie der Tod durchs Herz ging, denn es schien ihm seinen Argwohn zu bestätigen. »Ich habe sie heute Nacht gesehen,« fuhr der Jüngling fort, »aber nicht gewagt ihr zu sagen wer ich sei, weil es mir nicht gerathen vorkam.«


  »Auf diese Art,« rief Andres, »seid Ihr denn wirklich der Dichter, von welchem ich sprach!«


  »Ja, ich bin’s,« entgegnete der junge Mann, »ich kann und will Dies nicht leugnen. Vielleicht daß ich jezt gerade da, wo ich zu meinem Unglük hingekommen zu sein glaubte, mein Glük finde, wenn man anders Treue in den Wäldern und gastliche Aufnahme in den Bergen trifft.«


  »Die trifft man allerdings,« versezte Andres, »und überdies die größte Verschwiegenheit unter uns Zigeunern. In dieser Zuversicht könnt Ihr mir Euer Herz eröffnen, Herr, denn Ihr werdet das meinige ohne die geringste Arglist finden. Das Zigeunermädchen ist meine Verwandte und unterwirft sich, falls Ihr sie etwa zur Frau haben wollet, ganz Dem was ich aus ihr machen will. Ich und all ihre übrigen Verwandten hätten Vortheil davon und würden einen solchen Schritt gerne sehen. Wollt Ihr sie blos zur Freundin, so werden wir ebenfalls nicht sonderlich häklig gegen einen Mann sein, der Geld hat, denn die Lust am Baaren geht mit uns ein und aus.«


  »Geld hab’ ich,« antwortete der Jüngling; »in den Aermeln des Hemdes da, das ich mir um den Leib geknüpft, bringe ich vierhundert Goldthaler.«


  Das war ein zweiter Todesstreich für Andres, da er vermeinte, man trage wol nicht so viel Gold mit sich, wenn man nicht im Sinn habe eine theure Waare zu kaufen. Mit wankender Stimme sprach er:


  »Das ist ein hübsches Sümmchen; Ihr braucht Euch jezt nur zu entdekken und dann gleich Hand ans Werk! denn das Mädchen, die keineswegs auf den Kopf gefallen, wird wol einsehen wie gut es für sie sei, die Eurige zu werden.«


  »Ach, Freund,« erwiederte der Jüngling, »die Gewalt, die mich genöthigt hat, meine Tracht so zu ändern, ist weder die Liebe, wovon Ihr sprecht, noch überhaupt eine Sehnsucht nach Preciosen, denn es gibt Schönheiten in Madrid, die Einem so gut und besser als die reizendsten Zigeunerinnen das Herz rauben und die Seele gefangen nehmen können, obwol ich gestehe, daß die Reize Eures Bäschens Alles übertreffen, was ich je gesehen. Was mich in diese Kleidung, auf’s Fußwandern und unter die Zähne der Hunde gebracht hat, ist nicht Liebe, sondern mein Unglük.«


  Bei diesen Worten kehrten dem Andres die verlorenen Lebensgeister wieder zurük, denn die Rede des jungen Mannes schien einem andern Ziel zuzulenken, als Jener geglaubt hatte. Begierig aus dieser Verwirrung herauszukommen, gab er dem Gaste vom Neuem die Versicherung, daß er sich ohne Anstand entdekken dürfe, und Dieser fuhr also fort:


  »Ich lebte in Madrid im Hause eines Herrn vom hohen Adel, dem ich jedoch nicht als einem Gebieter, sondern weil er mein Verwandter war, meine Dienste leistete. Er hatte einen einzigen Sohn zum Erben, der mich sowol wegen unsrer Verwandtschaft, als weil wir Beide von einerlei Alter und gleicher Gemüthsart waren, mit Vertraulichkeit und großer Freundschaft behandelte. Nun geschah es, daß dieser Kavalier sich in ein vornehmes Fräulein verliebte, welches er gar gerne zur Gemahlin erwählt hätte; als guter Sohn jedoch unterwarf er seinen Willen demjenigen seiner Eltern, die ihn noch höher zu verheirathen trachteten, machte aber Jener, unbemerkt von allen Augen, die seine geheime Neigung hätten verrathen können, noch fortwährend die Aufwartung; blos ich war Zeuge seines Thuns. Eines Abends, den das Unglük zu dem Ereigniß, das ich sogleich besprechen werde, besonders ausgewählt haben mußte, sahen wir, als wir eben aus dem Haus jener Dame traten, zwei Männer von anscheinend gutem Aeußern sich an die Thür lehnen. Mein Vetter wollte sehen, wer sie wären, kaum aber war er auf sie zugetreten, als sie mit großer Schnelligkeit nach den Degen und nach zwei kleinen Schilden fuhren und auf uns eindrangen; natürlicherweise zogen wir ebenfalls vom Leder und so griffen wir uns denn mit gleichen Waffen an. Der Kampf dauerte nicht lange, denn sogleich war es um das Leben unsrer beiden Gegner gethan; sie verloren dasselbe auf die zwei ersten Streiche, welche meinen Vetter die Eifersucht und mich das Bestreben, ihn zu vertheidigen, führen ließen: gewiß ein wunderbarer und selten vorkommender Fall! Wir kehrten mit unsrem ungesuchten Sieg nach Hause, rafften heimlich so viel Geld zusammen, als wir vermochten, und begaben uns nach dem Kloster des heiligen Januarius, wo wir den Tag erwarteten, der das Vorgefallene zur Kenntnis bringen und zeigen mußte auf Wen etwa der Verdacht der verübten That falle. Wir erfuhren jedoch, daß nicht das geringste Anzeichen gegen uns spreche, daher uns die klugen Geistlichen riethen, wieder nach Hause zurükzukehren, um nicht durch unsre Abwesenheit Argwohn gegen uns zu erregen. Schon waren wir im Begriff, ihrem Rathe zu folgen als wir Nachricht erhielten, die Herren Hofrichter hätten die Eltern des Fräuleins und das Fräulein selbst in ihrem Hause verhaftet, und unter andern Bedienten, die man ins Verhör genommen, habe eine Magd ausgesagt, mein Vetter sei bei Nacht und bei Tag zu ihrer Gebieterin gekommen; auf diese Anzeige hin sei man sogleich weggeeilt, um uns herbeizuschaffen, und da man uns selbst nicht, wol aber viele Spuren unsrer Flucht gefunden, habe sich bei dem ganzen Gerichtshof die Ansicht festgesezt, daß wir jene beiden Kavaliere (denn dies waren sie, und zwar aus sehr angesehenen Häusern) umgebracht hätten. Kurz, auf den Rath des Grafen, meines Verwandten, und der Geistlichen wendete sich mein Gefährte, nachdem wir uns vierzehn Tage lang in dem Kloster aufgehalten, in Mönchstracht, von einem andern Mönch begleitet, nach Aragonien, in der Absicht sich von hier nach Italien und von da aus nach Flandern zu begeben, und dort den Verlauf der Sache abzuwarten. Ich meinerseits wollte unsere Geschikke von einander trennen und schlug daher, damit unser Los nicht den gleichen Lauf nehme, zu Fuß und in Laienbrudertracht, einen andern Weg ein, begleitet von einem andern Geistlichen, der mich in Talavera verließ. Von dort bin ich allein und die Landstraße vermeidend weiter gezogen, bis ich bei Nacht zu Eurem Lager gelangte, wo mir begegnete was Ihr gesehen. Hab’ ich von dem Weg nach Penna di Francia gesprochen, so geschah Dies blos, um auf Das, was man mich fragte, etwas zu antworten, denn in Wahrheit weiß ich nichts weiter von jenem Orte, als daß es überhalb Salamanca liegt.«


  »Das ist richtig,« entgegnete Andres, »und Ihr habt es bereits fast zwanzig Stunden weit von hier zu Eurer rechten Hand liegen lassen, woraus Ihr sehen könnt, wie wunderlich Euer Weg gewesen wäre, wenn Ihr wirklich dorthin gewollt hättet.«


  »Eigentlich habe ich nach Sevilla gewollt,« versezte der Jüngling, »denn ich kenne dort einen vertrauten Freund des Grafen, meines Vetters, einen genuesischen Kavalier, der große Silbersendungen nach Genua zu machen pflegt; meine Absicht war, daß er mich den Leuten, die den Transport besorgen, als Einen der Ihrigen anreihe, und ich somit unter diesem Dekmantel sicher nach Cartagena und von da nach Italien gelangen möchte, denn in kurzer Zeit sollen wieder zwei Galeren eintreffen, um das Silber an Bord zu nehmen. Das, lieber Freund, ist meine Geschichte; urtheilet selbst, ob sie nicht mehr aus reinem Unglük, als aus Liebe hervorgegangen. Wollen mich indessen die Herren Zigeuner, gesezt sie selbst gehen nach Sevilla, in ihrer Gesellschaft mit dahin nehmen, so werde ich sie sehr gut dafür bezahlen, denn ich sehe ein, daß ich in ihrer Begleitung sicherer und ohne Besorgniß reisen würde.«


  »Sie werden Euch wol mitnehmen,« antwortete Andres, »und solltet Ihr nicht mit unserer Horde reisen können, (da ich bis jezt nicht weiß, ob diese nach Andalusien geht) so könnt Ihr Euch einer andern anschließen, mit welcher wir in zwei oder drei Tagen zusammen treffen werden. Gebt Ihr dieser etwas von Dem, was Ihr bei Euch habt, so dürftet Ihr Euch wol zu noch größern Unmöglichkeiten den Weg bahnen.«


  Andres verließ ihn und gab den andern Zigeunern Bericht von der Erzählung und von den Wünschen des jungen Mannes, so wie von seinem Anerbieten einer guten Bezahlung. Alle waren der Ansicht, er solle in der Bande bleiben, nur Preciosa wollte das Gegentheil und die Großmutter sagte, sie selbst könne weder nach Sevilla, noch in die Umgegend gehen, wegen eines Spaßes, den sie sich vor einigen Jahren mit einem in jener Stadt sehr bekannten Müzzenmacher, Namens Triguillos, gemacht. Diesen habe sie sich nämlich splitternakkend, mit einem Cypressenkranz auf dem Kopf, bis an den Hals in ein Faß mit Wasser stekken und so die Mitternacht erwarten lassen, um dann heraus zu steigen und einen Schaz zu heben, der, wie sie ihm weiß gemacht, an einem gewissen Orte seines Hauses liege.


  »Wie nun,« fuhr sie fort, »der gute Kappenmacher in die Frühmetten läuten hörte, hatte er, um die rechte Zeit nicht zu verlieren, solche Eile aus dem Faß herauszukommen, daß er mit demselben umpurzelte und ihm durch den harten Fall und die losgehenden Splitter der nakte Leib übel zerfezt wurde. Das Wasser lief heraus, er plätscherte drin herum und schrie aus vollem Halse, er ersaufe. Sein Weib und seine Nachbarn rannten unverzüglich mit Lichtern herbei, fanden ihn wie er allerhand Schwimmbewegungen machte, pustete, den Bauch auf dem Boden fortschleppte, mit Armen und Beinen zappelte und laut rief: ›Zu Hülfe, ihr Herren, ich ersaufe!‹ Denn die Angst hatte sich seiner so bemeistert, daß er alles Ernstes zu ertrinken glaubte. Sie faßten ihn bei den Armen und entrissen ihn der Gefahr; er kam zu sich und erzählte den Zigeunerstreich; nichts desto weniger aber und Allen zum Troz, die behaupteten, es sei das Ganze nur eine Prellerei von mir, grub er an dem bezeichneten Ort über Mannshöhe hinunter, und hätte ihn nicht ein Nachbar gehindert, an dessen Hausfundament er bereits anstreifte, so würde er beide Häuser zum Einsturz gebracht haben. Die Geschichte kam in der ganzen Stadt herum, so daß selbst die Kinder mit Fingern auf ihn zeigten und seine Leichtgläubigkeit und meinen Schwank erzählten.«


  So berichtete die alte Zigeunerin und brachte Dies als Grund vor, weshalb sie nicht nach Sevilla gehen könne. Die Zigeuner aber, die vom Herren-Andres bereits wußten, daß der junge Mensch Geld in Fülle bei sich habe, nahmen denselben mit Vergnügen in ihre Gesellschaft auf und waren bereit ihn zu hüten und zu dekken, so lang’ er immer wolle. Da sie jedoch zugleich beschlossen, den Weg statt nach Sevilla linker Hand einzuschlagen und sich in die Mancha und das Königreich Murcia zu begeben, riefen sie den Jüngling herbei und eröffneten ihm was sie füglicher Weise für ihn thun könnten. Er dankte und gab ihnen hundert Goldthaler, um sie unter sich zu vertheilen.


  Durch diese Freigebigkeit wurden sie geschmeidiger als ein Marderpelz; nur Preciosa war nicht sonderlich zufrieden mit dem Dableiben Don Sancho’s, wie er sich nannte, ein Name, den die Zigeuner sofort in Clemens umwandelten und Jenen hienach betitelten. Auch Andres blieb etwas unwirsch und hatte keine große Freude über die Anwesenheit des Clemens, denn es wollte ihm bedünken, derselbe sei von seinem frühern Vorhaben ohne rechten Grund abgegangen. Dieser jedoch, als läse er in Andres Seele, warf unter Anderem hin, er freue sich bald nach Murcia zu kommen, weil er auf diesem Weg ebenfalls in die Nähe von Cartagena gelangen würde; liefen dann die Galeren dort ein, woran er nicht zweifle, so könne er mit Leichtigkeit nach Italien übersezzen.


  Andres aber, um ihn mehr vor den Augen zu haben, sein Thun zu beobachten und seine Gedanken zu erforschen, erwählte ihn zu seinem Zeltkameraden, und Clemens betrachtete diese Freundschaft als eine große Auszeichnung. Sie gingen immer zusammen, ließen tüchtig auftischen und sparten die Thaler nicht, liefen, tanzten, sprangen, warfen das Gehr besser als irgend ein Zigeuner, waren bei den Zigeunerinnen keineswegs in Ungunst und wurden von den Zigeunern im höchsten Grade respektirt.


  Man schied sofort aus Estremadura, durchzog die Mancha und näherte sich allgemach dem Königreich Murcia. In allen Dörfern und Flekken, durch welche man kam, hielt man Wettkämpfe im Ballspiel, im Fechten, Laufen, Springen, Gehrwerfen und sonstigen Uebungen der Kraft und Behendigkeit, und aus jedem Kampf gingen Andres und Clemens als Sieger hervor, wie Solches von Andres allein schon früher berichtet worden. Während dieser ganzen Zeit, die über anderthalb Monate einnahm, fand Clemens nie Gelegenheit, und suchte sie auch nicht, Preciosen zu sprechen, bis er eines Tages, als sie und Andres beisammen standen, auf ihren eigenen Aufruf an ihrem Gespräche Theil nahm.


  »Im ersten Augenblik,« sagte Preciosa, »wo du in unser Lager kamst, erkannte ich dich, Clemens, und die Verse, die du mir in Madrid gegeben, fielen mir sogleich ein; ich wollte aber nichts sagen, weil ich nicht wußte, aus welchem Grunde du dich zu unsrer Horde begeben haben mochtest. Wie ich jedoch von deinem Unglük hörte, ging mir’s durch die Seele, und mein erschrokkenes Herz beruhigte sich erst wieder durch den Gedanken, daß, wie es Don Juan’s in der Welt gebe, die sich in Andrese verwandelt hatten, es auch Sancho’s geben könne, die andre Namen annähmen. Ich spreche so offen mit dir, weil Andres mir gesagt hat, er habe dir anvertraut, wer er sei und in welcher Absicht er ein Zigeuner geworden,« (und wirklich hatte ihn Andres zum Mitwisser seiner ganzen Geschichte gemacht, um ihm seine Gedanken eher mittheilen zu können). »Glaube übrigens nicht als sei der Umstand, daß ich dich erkannte, ohne weitern Nuzzen für dich gewesen, denn nur aus Rüksicht für mich und Das was ich über dich gesagt, ging deine Aufnahme und Zulassung in unsre Gesellschaft so leicht von Statten, aus welcher dir denn Gott alles Gute erwachsen lassen möge, was du nur wünschen kannst. Zur Vergeltung hiefür aber möcht’ ich, daß du dem Andres sein Bestreben nicht als zu niedrig darstelltest und ihm nicht vorhaltest, wie schlecht es ihm anstehe, in diesem Verhältniß zu beharren. Denn bin ich auch überzeugt, daß sein Wille ganz unter Schloß und Riegel des meinigen steht, so würde mir’s doch sehr wehe thun, wenn er nur das geringste Zeichen gäbe, daß ihm diese Unterwerfung einige Mühe koste.«


  Clemens erwiederte: »Glaube nicht, einzige Preciosa, daß Don Juan mir leichtsinnig entdekt habe, wer er sei; ich selbst habe es zuerst entdekt und seine Augen verriethen mir zuerst seine Seele. Ich selbst war der Erste, der ihm sagte, wer er sei, und der Erste, der die von dir so eben erwähnte Fesselung seines Herzens errieth, worauf er mir das gebührende Vertrauen schenkte, sein Geheimniß gestand und nun selbst am Besten bezeugen kann, welches Lob ich seinem Entschluß und dem von ihm übernommenen Dienst spendete, denn ich bin nicht so engen Sinnes, Preciosa, daß ich nicht begriffe, wie weit sich die Macht der Schönheit erstrekken kann; und vollends die deinige, die über den höchsten Gipfel aller Reize hinaus geht, wäre eine Entschuldigung für noch größere Verirrungen, wenn man anders Das Verirrung nennen kann, was aus so unwiderstehlichen Gründen entspringt. Ich danke dir, schöne Freundin, für Alles, was du für meine Sache gesprochen hast und hoffe es dir durch den Wunsch zu vergelten, daß diese mit so vielen Hindernissen kämpfende Liebe ihr Ziel glüklich erreichen und du zum Besiz deines Andres, Andres zum Besiz seiner Preciosa mit voller Beistimmung seiner Eltern gelangen möge, damit man aus einer so schönen Vereinigung die schönsten Sprößlinge hervorgehen sehe, welche die sorgsame Natur zu erzeugen vermag. Dieses wünsche ich, Preciosa, und blos Dies werde ich zu deinem Andres sagen, nichts aber, was ihn von seinem wohl überlegten Vorhaben abbringen könnte.«


  Clemens sprach die eben gehörten Worte mit solcher Wärme, daß Andres abermals in Zweifel gerieth, ob Jener sich als bloser Mann von Welt, oder als Verliebter so ausgedrükt habe, denn der höllische Krankheitsstoff der Eifersucht ist so fein, daß er sich selbst an Sonnenstäubchen anhängt und durch Alles, was den geliebten Gegenstand berührt, den Liebenden in Angst und Verzweiflung bringt. Indessen vermochte Jener denn doch keine weitere Bestätigung seines Argwohns aufzufinden, wobei er freilich mehr auf Preciosas Tugend als auf sein Glük vertraute, denn Liebende halten sich so lange für unglüklich, als sie Das, was sie wünschen, noch nicht erreicht haben. Kurz, Andres und Clemens blieben Kameraden und warme Freunde, da Erstern die ehrenhafte Gesinnung des Clemens und die Klugheit und Zurükgezogenheit Preciosens, die jeden Anlaß zur Begründung von Eifersucht sorgfältigst vermied, wieder vollkommen beruhigte.


  Clemens war in der Dichtkunst keineswegs unbewandert, wie er schon in den Preciosen gegebenen Versen gezeigt; auch Andres hatte einen kleinen Anflug davon, und Beide liebten die Musik sehr. Als nun einst das Lager in einem Thale, vier Stunden von Murcia, aufgeschlagen war, nahm eines Nachts Andres unter einem Korkbaum, Clemens unter einer gegenüberstehenden Steineiche Plaz, wo sie denn, eingeladen von der umgebenden Stille, zu ihren Guitarren folgende Verse sangen, indem Andres jedesmal begann und Clemens darauf antwortete.


  Andres.


  Clemens, sieh das Sterngewimmel,


  Das im kühlen Hauch der Nächte,


  Greifend in des Tages Rechte,


  Lichtumflossen schmükt den Himmel.


  Und in diesen holden Zügen,


  Falls so hoch dein Geist kann fliegen,


  Mög’ das Antliz dir erscheinen,


  Wo der Schönheit Höhen sich vereinen.


  Clemens.


  Wo der Schönheit Höhen sich vereinen


  Und worin die frohe Jugend


  Und der spröde Reiz der Tugend


  Sich zur süß’sten Milde reinen.


  Dies in Menschenlob zu bringen,


  Wird dem Geiste nie gelingen,


  Wenn er nicht sich himmelan geschwungen


  In den höchsten Dichterzungen.


  Andres.


  In der höchsten Dichterzungen


  Nie gebrauchter Redeweise,


  Wie empor zum Sternenkreise


  Nie ein Weg noch ist gedrungen,


  Mögst du, Mädchen dich erheben!


  Wär’ mir Wunderkraft gegeben,


  O daß ich der Ruhm dann wäre,


  Dich zu tragen so zur Himmelssphäre!


  Clemens.


  Dich zu tragen so zur Himmelssphäre


  Hieße nur das Rechte singen,


  Hieß dem Himmel Freude bringen,


  Wenn dein Nam’ ihm dränge zu Gehöre;


  Und wenn in des Staubes Enge


  Dann herab der holde Name klänge,


  Würde Wohllaut in das Ohr sich gießen,


  Ruh das Herz und Lust den Sinn durchfließen.


  Andres.


  Ruh das Herz und Lust den Sinn durchfließen,


  Wann des holden Liedes Töne


  Also anstimmt die Sirene,


  Daß die Klügsten selbst das Ohr erschließen!


  Doch von ihres Wesens Grunde


  Gibt selbst Schönheit nur geringe Kunde:


  Sie ist höchste aller Seelenwonnen,


  Von der Anmuth hold’stem Kleid umsponnen.


  Clemens.


  Von der Anmuth hold’stem Kleid umsponnen,


  Schönste der Zigeunerinnen,


  Purpur bei des Tags Beginnen,


  Milder Zephyr in der heißen Sonnen;


  Stral durch den das Herz erblindet


  Und das kält’ste wird entzündet;


  Kraft, der solcher Zauber ist gegeben,


  Daß sie tödtet und durchhaucht mit Leben.


  Der Freie wie der in Fesseln Befindliche gaben alle Anzeichen, daß sie den Gesang noch nicht so bald geendigt haben würden, wäre nicht hinter ihrem Rükken Preciosa’s Stimme erklungen, die die Lieder mit angehört hatte. Dieser Klang hielt die Beiden an, und bewegunglos horchten sie mit gespannter Aufmerksamkeit hin. Sie sang mit ausnehmender Lieblichkeit, gleichsam zur Antwort, folgende Verse, von welchen ich nicht weiß, ob sie dieselben erst jezt erfand, oder ob sie früher von Jemand für sie verfaßt worden waren:


  In dem minnevollen Kriege,


  Den ich kämpfe mit der Minne,


  Halte ich von mehr Gewinne


  Sittsamkeit als Schönheitszüge.


  Selbst die allerkleinste Pflanze,


  —(Finde aufwärts sie nur Wege,


  Sei’s Natur, sei’s Menschenpflege!)—


  Steigt empor zum Himmelsglanze.


  Bin ich auch von schlichtem Eisen,


  Leiht doch Reinheit Goldesschimmer,


  Und mein Herz ist drum nicht schlimmer,


  Noch mein Nuzzen abzuweisen.


  Nimmer stört es meinen Frieden,


  Wenn man mich nicht ehrt noch achtet,


  Denn ich habe stets getrachtet


  Mir mein eignes Glük zu schmieden.


  Sei nur stets von mir geübet,


  Was da führt zum Tugendpfade,


  Und dann thu des Himmels Gnade


  Was ihr Weiteres beliebet.


  Möchte doch wahrhaftig sehen


  Ob’s der Schönheit sei gegeben


  Auf die Höhe mich zu heben,


  Drauf ich wünsche einst zu stehen.


  Wenn von gleichem Stoff die Seelen,


  Kann, wer mit dem Pflug sich nährte,


  Wol nach seinem innern Werthe


  Gleich mit einem Kaiser zählen!


  Hier endigte Preciosa ihren Gesang und die Beiden erhoben sich um ihr entgegen zu gehen. Ein verständiges Gespräch knüpfte sich zwischen den Dreien an, worin Preciosa ihre Klugheit, ihre Sittsamkeit und ihren Geist dermaßen entwikkelte, daß Clemens das Vorhaben des Andres vollkommen entschuldigen mußte, was er bisher nicht ganz gethan hatte, da er den kühnen Entschluß desselben mehr auf Rechnung der Jugend als der Ueberlegung gesezt.


  


  Am folgenden Morgen brach die Horde auf und nahm ihren nächsten Siz in einem Dorf, das zur Gerichtsbarkeit von Murcia gehörte und drei Stunden von der Stadt entfernt lag. Hier begegnete dem Andres ein Unfall, der ihm beinahe das Leben gekostet hätte. Nachdem man, der Sitte gemäß, einige silberne Gefäße als Sicherheitspfand eingelegt, nahmen Preciosa, deren Großmutter, Christina, zwei andre Zigeunermädchen, Clemens und Andres ihre Wohnung in dem Haus einer reichen Wirthin, einer Witwe, deren Tochter von sechzehn bis achtzehn Jahren etwas mehr frei als schön war und, dessen zum Beweis, Juana Carducha9 hieß.


  Als diese die Zigeuner und Zigeunerinnen tanzen sah, plagte sie der Teufel und sie verliebte sich dermaßen in Andres, daß sie beschloß, es ihm geradezu zu sagen und ihn, wenn nur er selbst wolle, allen ihren Verwandten zum Troz zum Mann zu nehmen. Sie suchte deshalb eine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen und fand diese in einem Hof, wohin Andres sich begeben hatte um zwei Esel zu besorgen. Dort trat sie auf ihn zu und sagte in aller Eile, damit kein Zeuge hinzukommen möge:


  »Andres« (denn sie wußte seinen Namen bereits) »ich bin noch unverheirathet und reich, denn meine Mutter hat kein andres Kind als mich, dies Wirthshaus gehört ihr, und außerdem hat sie noch viele Weinberge und zwei andre eben so große Häuser. Du gefällst mir und wenn du mich zur Frau willst, so steht’s bei dir. Gib mir schnell Auskunft, und wenn du gescheid bist, so bleib bei mir, da sollst du sehen, was für ein Leben wir führen werden.«


  Andres war über die Entschlossenheit Carducha’s nicht wenig erstaunt und antwortete so schnell als sie’s verlangt hatte: »Meine unverheirathete Jungfer, ich bin bereits zu einer Heirath versagt, und wir Zigeuner heirathen blos Zigeunerinnen. Segne Sie Gott für die Gnade, die Sie mir angedeihen lassen wollte und deren ich nicht würdig bin.«


  Es fehlte wenig, so wäre Carducha über die saure Antwort des Andres todt nieder gesunken. Eben wollte sie darauf antworten, als sie einige Zigeunerinnen in den Hof treten sah; beschämt und bestürzt eilte sie weg, mit großer Lust sich, sobald sie’s vermöge, zu rächen. Andres beschloß als ein verständiger Mensch sich aus dem Staub zu machen und dieser vom Teufel dargebotenen Gelegenheit aus dem Weg zu gehen; denn er las in Carduchas Augen, daß sie sich ihm auch ohne die Bande der Ehe gänzlich hingeben möchte, und es gelüstete ihn keineswegs sich Fuß gegen Fuß und allein in diesen Kampf einzulassen. So bat er denn die andern Zigeuner, noch am nämlichen Abend von diesem Orte aufzubrechen. Sie, die ihm stets Folge leisteten, legten sogleich Hand ans Werk, holten ihre Pfänder noch am Abend ab und machten sich auf den Weg.


  Carducha, die fühlte, daß mit Andres die Hälfte ihrer Seele wegziehe und sah, daß ihr keine Zeit bleibe zur Erfüllung ihrer Wünsche zu gelangen, beschloß den Geliebten mit Gewalt zurükzuhalten, da ihr Dies mit guten Worten nicht gelingen wollte. Sie brachte daher mit der List und Heimlichkeit, welche ihr schlimmes Vorhaben ihr eingab, unter das Gepäk des Andres, das sie als solches wohl kannte, einige werthvolle Korallen, so wie zwei silberne Schaumünzen und noch andere von ihren Kostbarkeiten. Kaum waren die Gäste aus dem Haus, als sie ein lautes Geschrei erhob, die Zigeuner hätten ihr ihren Schmuk gestohlen, auf welchen Lärm die Büttel und alle Leute des Dorfs herbeieilten.


  Die Zigeuner machten Halt und schworen sie hätten nicht die geringste Kleinigkeit mitgenommen, sie wollten alle Säkke und Behältnisse der Horde aufmachen, worüber die alte Zigeunerin nicht wenig in Angst kam, besorgend bei dieser Durchsuchung möchten das Geld Preciosens und die Kleider des Andres, die sie mit großer Heimlichkeit und Vorsicht verbarg, zum Vorschein kommen; allein die gute Carducha half dem Allem auf kürzestem Weg ab, indem sie schon bei der Besichtigung des zweiten Völkchens sagte, man möchte nur fragen, wo das Gepäk des großen Tänzers sei, denn Diesen habe sie zweimal in ihr Zimmer treten sehen und es sei daher gar wol möglich, daß er ihre Sachen gestohlen. Andres merkte wol, daß er hiemit gemeint sei und sagte lächelnd:


  »Werthe Jungfer, da ist mein Reisegeräthe und da ist mein Esel! findet Sie in jenem oder auf diesem Das was Ihr fehlt, so will ich’s Ihr siebenfach ersezzen und mich überdies der Züchtigung unterwerfen, die das Gesez den Dieben zuerkennt.«


  Die Büttel eilten sogleich herbei, um den Esel abzupakken und stießen nach wenigen Griffen auf das Gestohlene, worüber Andres in eine solche Bestürzung und Verwunderung gerieth, daß er stumm wie eine Bildsäule dastand.


  »Hab’ ich nicht recht gemuthmaßt?« rief Carducha. »Seht doch hinter welchem ehrlichen Gesicht sich ein solcher Spizbube verstekken kann!«


  Der Schulz, der zugegen war, fing sogleich an den Andres und alle Zigeuner mit tausend Schmähworten zu überhäufen, nannte sie Diebe und Straßenräuber. Andres schwieg zu Allem, stand sinnend und in sich versunken da; verfiel aber durchaus nicht darauf, Carducha’s Verrätherei zu ahnen. Indem kam ein stolzirender Soldat, ein Neffe des Schulzen, herbei und rief:


  »Seht einmal wie dem Zigeuner da sein Stehlen Angst macht! Ich will wetten er macht noch Faxen und leugnet den Diebstahl, wenn er ihn in Händen davonträgt. Es wäre am Besten man schikte das ganze Gesindel auf die Galeren. Käme nicht mehr heraus, wenn der Schurke da seiner Majestät diente, als daß er von Dorf zu Dorf tanzt und von Wirthshaus zu Wirthshaus stiehlt? Auf Soldatenehre, ich muß ihm eine Ohrfeige geben, daß er vor mir niederstürzt!«


  Damit hob er ohne Weiteres die Hand auf und gab Jenem einen solchen Bakkenstreich, daß er aus seiner Betäubung aufwachte und sich plözlich erinnerte, er sei nicht der Herren-Andres, sondern Don Juan und ein Kavalier. Mit unglaublicher Schnelligkeit und noch größerer Wuth stürzte er auf den Soldaten los, riß ihm den eigenen Degen aus der Scheide und stieß ihm denselben in den Leib, so daß er todt zu Boden niederfiel.


  Und nun welches Geschrei des Volks und welches Toben des Oheims! Preciosa fiel in Ohnmacht und Andres kam selbst in Angst, sie ohnmächtig zu sehen. Alles lief zu den Waffen und fiel über den Mörder her. Die Verwirrung und der Lärm wuchsen, Andres eilte der ohnmächtigen Preciosa zu Hülfe und dachte nicht mehr an die Vertheidigung seiner selbst; überdies wollte das Schiksal daß Clemens bei dem unglüklichen Ereigniß nicht zugegen war, indem er bereits mit seinem Gepäkke das Dorf verlassen hatte; kurz man brach mit solcher Uebermacht auf den Mörder herein, daß er überwältigt und mit zwei schweren Ketten gefesselt wurde. Der Schulz hätte ihn gern auf der Stelle hängen lassen, wenn Dies in seiner Macht gelegen wäre, aber so mußte er ihn nach Murcia, in dessen Gerichtssprengel das Dorf gehörte, abliefern.


  Erst am folgenden Tag führte man ihn dahin ab und bis dahin hatte der Gefangene viele Qualen und Schmähungen zu erdulden, welche der entrüstete Schulze und dessen Büttel, so wie die ganze Einwohnerschaft des Flekkens, auf ihn ergossen. Ersterer nahm alle Zigeuner und Zigeunerinnen, deren er sich bemächtigen konnte, gefangen; die Mehrzahl jedoch war entflohen, und unter diesen auch Clemens, der bei etwaiger Ergreifung erkannt zu werden fürchtete.


  Kurz aber, der Schulze zog mit dem Protokoll über den Hergang und mit einer Karawane Zigeuner, worunter Preciosa und der arme mit Ketten umschlossene, mit Handschellen und Fußeisen auf einem Esel sizzende Andres sich befanden, umgeben von Bütteln und vielen andern bewaffneten Leuten, in Murcia ein. Die ganze Stadt strömte heraus um die Gefangenen zu sehen, denn bereits hatte man Nachricht vom Tode des Soldaten erhalten. Preciosas Schönheit war jedoch an diesem Tage so groß, daß Niemand sie gewahr wurde, ohne in ihr Lob auszubrechen, und das Gerücht von ihren Reizen gelangte denn auch der Frau Stadtrichterin zu Ohren. Neugierig das Wunder zu sehen, bat dieselbe ihren Mann, den Stadtrichter, daß diese Zigeunerin nicht in das Gefängniß gesperrt werde, wohin alle Uebrigen kamen. Den Andres dagegen warf man noch insbesondere in ein enges Loch, wo Finsterniß und die Trennung von seiner zweiten Sonne, Preciosa, so niederschlagend auf ihn einwirkten, daß er nur zu seinem Begräbniß wieder hier heraus zu kommen vermeinte.


  Preciosen nebst ihrer Großmutter führte man sofort der Stadtrichterin vor, die, sobald sie Jene erblikte, ausrief: »Mit Recht preist man ihre Schönheit!« Damit trat sie auf sie zu, umarmte sie, konnte nicht satt werden sie anzusehen und fragte die Großmutter, wie alt die Kleine sei.


  »Ein paar Monate über oder unter fünfzehn Jahren,« antwortete die Zigeunerin.


  »So alt wäre jezt eben auch meine arme Constanze!« entgegnete die Stadtrichterin. »Ach ihr guten Leute, wie ruft mir das Mädchen mein Unglük zurük!«


  Darüber ergriff Preciosa die Hände der Dame, küßte sie zu wiederholten Malen, bedekte sie mit ihren Thränen und sprach: »Gnädige Frau, der verhaftete Zigeuner hat keine Schuld, denn er wurde sehr gereizt. Man nannte ihn einen Dieb, was er doch nicht ist, und gab ihm einen Streich in das Gesicht, auf welchem seine Herzensgüte so deutlich geschrieben steht. Um Gottes und Eurer selbst willen, gnädige Frau, sorgt daß man ihm Gerechtigkeit widerfahren lasse und daß der Herr Stadtrichter sich nicht zu sehr beeile, die Strafe an ihm zu vollziehen, mit welcher die Gesezze ihn bedrohen. Hat meine Schönheit Euer Wohlgefallen einigermaßen erregt, so erhaltet dieselbe durch Erhaltung des Gefangenen, denn sein Tod würde auch den meinigen herbeiführen. Er soll mein Mann werden, aber rechtliche und ehrenhafte Gründe haben bis jezt gehindert, daß wir einander die Hände reichten. Sollte Geld zur Erlangung der Begnadigung von Nöthen sein, so soll unser ganzes Lager in öffentlicher Versteigerung verkauft und noch mehr gegeben werden, als man verlangt. Ach gnädige Frau, wenn Ihr wisset was Liebe ist und sie je empfunden habt und noch jezt gegen Euern Gemahl empfindet, so erbarmt Euch meiner, die ich meinem Verlobten mit zärtlicher und reiner Liebe zugethan bin.«


  Während sie Dies sprach, ließ sie die Hände der Frau keinen Augenblik los und betrachtete dieselbe mit unverwandten Augen, unter Strömen bitterer, schmerzlicher Thränen. Ihrerseits hielt auch die Stadtrichterin Preciosen bei den Händen und betrachtete sie mit nicht weniger Aufmerksamkeit und mit nicht minder zahlreichen Thränen. Darüber trat der Stadtrichter ein und als er das Mädchen und seine Frau in dieser Verschlingung erblikte, blieb er, ergriffen von den Zähren wie von der Schönheit der Ankömmlingin, stehen. Er fragte nach der Ursache ihrer Bewegung und zur Antwort ließ Preciosa die Hände der Stadtrichterin fahren, umschlang die Füße des Stadtrichters und rief:


  »Erbarmen, gnädiger Herr, Erbarmen! wenn mein Verlobter stirbt, so bin auch ich todt. Er hat keine Schuld; hat er aber, so treffe die Strafe mich, und kann Dies nicht sein, so werde wenigstens der Prozeß so lange hingehalten, bis man alles Mögliche zur Hülfe abgewartet hat, denn es ist ja möglich, daß der Himmel Dem, welcher nicht aus bösem Willen fehlte, das Heil der Errettung plözlich zusendet.«


  Der Stadtrichter ward über die sinnigen Worte des Zigeunermädchens aufs Neue betroffen, und hätte er sich nicht gescheut ein Zeichen von Schwäche zu geben, so würden seine Thränen sich mit den ihrigen verbunden haben. Wahrend dessen war die alte Zigeunerin in tiefe, einander durchkreuzende Betrachtungen verloren und rief endlich nach langem Sinnen aus:


  »Wollet die Gnade haben, meine Herrschaften, einen Augenblik zu verziehen; ich will machen daß diese Thränen sich in Lachen verwandeln und sollte mich’s auch das Leben kosten.«


  Damit eilte sie raschen Schrittes hinaus und ließ die Anwesenden in Verwunderung über Das, was sie gesagt, zurük.


  Bis zu ihrer Rükkehr hörte Preciosa nicht auf mit Weinen und Bitten darauf zu dringen, man möge das Urtheil über ihren Verlobten verzögern; denn sie beabsichtigte im Stillen, seinem Vater Nachricht zu geben, damit er komme und die Sache auf sich nehme. Bald kehrte die Zigeunerin mit einem Kistchen unterm Arm zurük und bat den Stadtrichter mit seiner Gemahlin und ihr in ein anderes Zimmer zu treten, indem sie ihm etwas sehr Wichtiges im Geheimen mitzutheilen habe. Der Stadtrichter, in der Meinung, sie wolle ihm irgend einen Diebstahl der Zigeuner entdekken, um ihn dadurch günstig für den Prozeß des Gefangenen zu stimmen, zog sich sogleich mit ihr und seiner Frau in sein Kabinet zurük, wo die Alte sich vor den Beiden auf die Knie warf und also begann:


  »Sollte die frohe Nachricht, die ich Euch geben will, gnädige Herrschaften, mir nicht zum Dank Verzeihung für ein schweres Vergehen verschaffen, so mag mich immerhin auch jede Züchtigung treffen, die Ihr mir zufügen wollt. Ehe ich jedoch mit der Sprache herausrükke, wünschte ich, meine Herrschaften, daß Ihr mir sagtet, ob Ihr diesen Schmuk kennet.«


  Damit zog sie das Kistchen, worin Preciosas Kostbarkeiten befindlich waren, hervor und überreichte es dem Stadtrichter, der es sofort öffnete und einen Kinderschmuk in demselben wahrnahm, ohne jedoch darauf zu verfallen, was es damit für eine Bewandniß habe. Auch die Stadtrichterin betrachtete die Gegenstände, begriff aber eben so wenig davon und bemerkte blos: »Das sind Puzsachen von einem kleinen Mädchen.«


  »Ganz recht,« erwiederte die Zigeunerin, »und von welchem Mädchen sagt die Schrift in diesem zusammengelegten Papier.«


  Der Stadtrichter öffnete es hastig und las wie folgt:


  »Die Kleine heißt Donna Constanza de Acevedo und de Meneses; ihre Mutter ist Donna Guiomar de Meneses und ihr Vater Don Fernando de Acevedo, Ritter des Calatrava-Ordens. Sie ward geraubt am Himmelfahrstage, Morgens um acht Uhr, im Jahr Eintausend fünfhundert und fünf und neunzig. Sie hatte den Schmuk an, der in diesem Kistchen aufbewahrt wird.«


  Kaum hatte die Stadtrichterin den Inhalt der Schrift vernommen, als sie den Schmuk plözlich wieder erkannte, und indem sie ihn an den Mund drükte und mit unzähligen Küssen bedekte, ohnmächtig niedersank. Der Stadtrichter eilte erst ihr zu Hülfe, eh’ er die Zigeunerin weiter nach seinem Kind fragte, sie aber rief, sobald sie wieder zu sich gekommen, aus:


  »Liebstes Mütterchen, mehr Engel als Zigeunerin, wo ist die Eigenthümerin, ich meine das Kind, dem diese Puzwaren gehörten?«


  »Wo, gnädige Frau?« erwiederte die Zigeunerin: »in Eurem Hause habt Ihr sie; das Zigeunermädchen, das Euch die Thränen aus den Augen trieb, ist die Eigenthümerin des Puzzes und ohne Weiteres Eure Tochter, die ich in Madrid aus Eurem Hause an dem Tag und zu der Stunde, welche der Zettel angibt, gestohlen habe.«


  Als die durchschauderte Dame Dieses hörte, schleuderte sie in der Eile die Pantoffeln von sich und eilte in vollem Laufe in den Saal, wo sie Preciosen zurükgelassen und sie nun umgeben von ihren Mädchen und Dienerinnen noch immer weinend fand. Sie stürzte auf sie zu, entblößte ihr in voller Hast, ohne ein Wort zu sagen, den Busen und schaute ob sie unter der linken Brust ein kleines Mal in Form eines weißen Flekkes habe, mit welchem sie auf die Welt gekommen. Wirklich fand sie dasselbe vor, zwar durch die Zeit bedeutend größer geworden. Sofort zog sie ihr mit gleicher Schnelligkeit den Schuh aus, enthüllte einen Fuß, der wie aus Schnee und Elfenbein gedrechselt war, und entdekte dort ebenfalls was sie suchte, nämlich daß die zwei lezten Zehen des rechten Fußes in der Mitte durch ein wenig Fleisch verbunden waren, das man ihr als Kind nicht hatte durchschneiden wollen, um ihr keinen Schmerz zu machen.


  Brust, Zehen, Schmuk, Tag des Diebstahls, das Geständniß der Zigeunerin und endlich der freudige Schrekken, den die Eltern bei ihrem Anblik empfunden, ließen in der Seele der Stadtrichterin keinen Zweifel übrig, daß Preciosa ihre Tochter sei. Sie nahm sie daher in die Arme und kehrte mit ihr zum Stadtrichter und der Zigeunerin zurük. Preciosa war ganz verwirrt, da sie nicht wußte, zu welchem Zwek man diese Untersuchung mit ihr vorgenommen, und sich nun vollends gar von den Armen der Stadtrichterin aufgehoben und Kuß um Kuß sich aufgedrükt sah. Endlich kam Donna Guiomar mit ihrer kostbaren Bürde bei ihrem Gatten an, legte sie in die Arme des Stadtrichters und sprach:


  »Empfanget hier, mein Gemahl, Eure Tochter Constanze; sie ist es, Ihr dürft nicht den geringsten Zweifel hegen, denn ich habe das Zeichen an den Zehen und an der Brust gesehen und mehr noch als diese hat mir’s mein Herz gesagt vom ersten Moment an, wo meine Augen sie gewahr wurden.«


  »Ich zweifle nicht daran,« entgegnete der Stadtrichter, indem er Preciosen in den Armen hielt, »denn dieselben Gefühle sind auch durch mein Herz gegangen; und überdies könnten so viele Einzelheiten bei Einer, die nicht unser Kind wäre, ja nur durch ein Wunder zusammen treffen.«


  Sämtliche Dienerschaft im Hause war ganz verblüfft und die Einen fragten die Andern, was Dies denn heißen solle; aber Keiner traf das Rechte, und wer hätte sich auch vorstellen mögen, daß das Zigeunermädchen die Tochter der Herrschaft sei? Der Stadtrichter ermahnte Frau und Kind und die alte Zigeunerin, die Sache so lange geheim zu halten, bis er selbst sie entdekken würde. Zugleich versicherte er die Alte, daß er ihr das Leid, das sie ihm durch den Raub seines Herzens angethan, verzeihe, ja die Entschädigung, welche sie ihm durch dessen Zurükgabe gewährt, verdiene sogar noch obendrein Lohn; kränkend sei ihm nur, daß sie, die doch von Preciosas Stande gewußt, dieselbe mit einem Zigeuner, ja sogar einem Räuber und Mörder, verlobt habe.


  »Ach, mein Vater,« rief Preciosa, »er ist weder ein Zigeuner, noch ein Räuber, wenn er auch einen Menschen umgebracht hat; aber er brachte blos Denjenigen um, der ihm seine Ehre rauben wollte, und konnte, um zu zeigen wer er sei, nichts Geringeres thun, als Jenen tödten.«


  »Wie, er ist kein Zigeuner, mein Kind?« fragte Donna Guiomar.


  Da erzählte die alte Zigeunerin kürzlich die Geschichte des Herren-Andres; daß er der Sohn des Don Francisco de Carcamo, Ritters von Sant-Jago, sei und Don Juan de Carcamo heiße, auch denselben Orden trage, wie sie denn seine Ordenstracht, die er gegen die Zigeunerkleider umgetauscht, noch bei sich habe. Ebenso berichtete sie den zwischen Preciosa und Don Juan geschlossenen Vertrag, wonach Lezterer vor der Verlobung eine Probezeit von zwei Jahren zu bestehen hatte, und hob die Sittsamkeit Beider und die liebenswürdige Gemüthsart Don Juans hervor.


  Jene erstaunten hierüber fast eben so sehr, als über die Wiederauffindung ihrer Tochter, und der Stadtrichter hieß deshalb die Alte die Kleider Don Juans herbeischaffen. Sie ging und kam bald mit einem andern Zigeuner zurük, der dieselben trug. Während ihrer Abwesenheit hatten die Eltern hunderttausend Fragen an Preciosa gethan, die diese mit solchem Verstand und solcher Anmuth beantwortete, daß sie das ganze Herz der Fragenden gewonnen haben würde und wenn sie auch nicht gewußt hätten, daß sie ihre Tochter sei. Sie fragten sie, ob sie eine Neigung zu Don Juan habe, und sie erwiederte, keine andere als diejenige, welche sie zur Erkenntlichkeit gegen einen Menschen verpflichte, der um ihretwillen bis zum Zigeuner herab gestiegen sei; sie werde jedoch ihre Dankbarkeit nie weiter ausdehnen, als es ihre verehrten Eltern ihr gestattten würden.


  »Still, meine Preciosa,« erwiederte der Vater »(denn dieser an das Kostbarste erinnernde Name soll dir zur Erinnerung an dein Verschwinden und deine Wiederauffindung bleiben); ich als dein Vater nehme es auf mich einen Gemahl für dich auszuwählen, der deines Standes nicht unwürdig sei.«


  Preciosa seufzte und ihre Mutter, feinsinnig wie sie war, fühlte daß dieser Seufzer auf Liebe zu Don Juan deute, daher sie zu ihrem Gatten sagte: »Mein Gemahl, da Don Juan de Carcamo von so gutem Hause und unserer Tochter so ergeben ist, so würde es uns nicht zur Unehre gereichen, wenn wir ihm dieselbe zur Frau gäben.«


  Er erwiederte: »Erst heute haben wir sie gefunden und Ihr wollt schon daß wir sie verlieren? Erfreuen wir uns ihrer eine Zeit lang, denn wenn Ihr sie verheirathet gehört sie nicht mehr Euch, sondern ihrem Mann an.«


  »Ihr habt Recht, mein Gemahl,« versezte sie; »aber gebt mindestens Befehl, daß Don Juan, der sich wol in einem unterirdischen Kerker befinden wird, wo anders hin gebracht werde.«


  »Gewiß befindet er sich in einem solchen,« rief Preciosa, »denn einem Räuber und Mörder, der obendrein ein Zigeuner ist, hat man gewiß keinen bessern Ort eingeräumt.«


  »Ich will selbst zu ihm gehen,« antwortete der Stadtrichter, »als ob ich ihn ins Verhör nehmen wollte. Noch einmal trag’ ich Euch auf, meine Gemahlin, daß Niemand etwas von dieser Geschichte erfahre, bis ich es für schiklich erachte.«


  Damit umarmte er Preciosen, begab sich unverweilt in das Gefängniß und von da, jede Begleitung zurükweisend, in das unterirdische Verließ, worin Don Juan lag. Er fand denselben mit beiden Beinen in einem Blok und mit Handschellen an den Händen; ja selbst das Fußeisen hatte man ihm noch nicht abgenommen. Die Zelle war ganz finster, der Stadtrichter ließ aber einen nach oben zu gehenden Kellerhals öffnen, wodurch einiges nothdürftige Licht hereinfiel, und fing, sobald er den Gefangenen sehen konnte, also an:


  »Das wäre hübsch, wenn ich alle Zigeuner Spaniens so an einander gekuppelt bekäme, damit man an Einem einzigen Tag mit ihnen fertig würde, wie Nero es gerne mit ganz Rom auf einen einzigen Streich geworden wäre. Wisset, Meister Spizbube, daß ich der oberste Richter dieser Stadt bin und von Euch erfahren will, ob wirklich ein Zigeunermädchen unter Eurer Begleitung Eure Braut ist.«


  Als Andres Dies hörte, glaubte er der Stadtrichter habe sich in Preciosa verliebt, denn die Eifersucht gehört zu den flüchtigen Körpern, die in andre Körper eindringen, ohne dieselben äußerlich zu zerbrechen, zu öffnen oder zu spalten. Indessen erwiederte er: »Wenn sie gesagt hat, ich sei ihr Verlobter, so ist Dies ganz richtig, und wenn sie gesagt hat, ich sei es nicht, so ist es ebenfalls richtig, denn Preciosa kann keine Lüge aussprechen.«


  »Ist sie so wahrheitsliebend?« fragte der Stadtrichter. »Das ist nicht wenig für eine Zigeunerin! Nun gut, Bursche, sie hat gesagt, sie wäre Eure Braut, habe Euch aber die Hand noch nicht gegeben. Sie hat erfahren, das Ihr Eures Verbrechens wegen sterben müsset, und bat mich deshalb sie vor Eurem Tode noch mit Euch zu vermählen, denn sie sezze eine Ehre darein, die Witwe eines so großen Spizbuben, wie Ihr, zu sein.«


  »So mögen denn Euer Gnaden thun, wie sie gebeten hat; bin ich ihr angetraut, so werde ich mit Freuden ins andre Leben gehen, da ich das gegenwärtige mit dem Namen ihres Gatten verlasse.«


  »Ihr müßt sie denn sehr lieben?« fragte der Stadtrichter.


  »So sehr,« antwortete der Gefangene, »daß wenn ich es irgendwie aussprechen könnte, meine Liebe nichts wäre. Kurz, Herr Richter, meine Sache möge zum Abschluß kommen! Ich habe Den getödtet, der mir die Ehre rauben wollte: ich bete dieses Zigeunermädchen an, ich sterbe gern, wenn ich in ihrer Gunst sterbe, und ich weiß daß die Gnade Gottes uns nicht fehlen wird, denn wir Beide haben ehrlich und gewissenhaft gehalten, was wir gelobten.«


  »So werd’ ich Euch denn diese Nacht holen lassen,« sagte der Stadtrichter, »Euch in meinem Hause mit Preciosa vermählen und morgen Mittag hängt Ihr am Galgen, wodurch ich denn eben sowol die Foderung der Gerechtigkeit, als Euern beiderseitigen Wunsch erfüllt habe.«


  Andres dankte und der Stadtrichter kehrte in sein Haus zurük und erzählte seiner Gemahlin, was er mit Don Juan gesprochen und was er Weiteres zu thun gedenke. Während seiner Abwesenheit hatte Preciosa ihrer Mutter ihren ganzen Lebenslauf berichtet, wie sie sich immer für eine Zigeunerin und für die Enkelin jener Alten gehalten, sich jedoch immer für viel höher angeschlagen, als man beim reinen Zigeunerthum hätte erwarten können. Die Mutter bat sie, ihr aufrichtig zu gestehen, ob sie dem Don Juan de Carcamo wohlwolle.


  Erröthend und mit niedergeschlagenen Augen erwiederte sie, da sie sich für eine Zigeunerin geachtet und ihren Stand durch die Heirath mit einem Ordensritter und so vornehmen jungen Mann, wie Don Juan de Carcamo, sehr gehoben haben würde, auch dessen gutes Gemüth und sittsames Betragen ihr aus Erfahrung bekannt gewesen seien, so habe sie ihn hie und da mit Zuneigung betrachtet, übrigens wäre aber ja bereits von ihr ausgesprochen worden, daß sie sich keinen andern Willen erlaube, als denjenigen ihrer Eltern.


  Die Nacht kam und gegen zehn Uhr brachte man den Andres ohne die Handschellen und den Fußblok aus dem Gefängniß, aber doch noch immer mit einer großen Kette, die ihm von den Füßen aufwärts den ganzen Leib umschloß. Auf diese Art gelangte er, ohne von Jemand Anderem als seinen Führern gesehen zu werden, in’s Haus des Stadtrichters, wo man ihn in größter Stille in ein Zimmer führte und daselbst allein ließ. Nach einiger Zeit trat ein Geistlicher ein und hieß ihn beichten, weil er am folgenden Tag sterben müsse. Andres erwiederte:


  »Ich will von Herzen gerne beichten, aber wird man mich nicht zuvor trauen? Wahrhaftig nach der Trauung erwartet mich ein schlimmes Brautbette.«


  Donna Guiomar, die Dies von einem Nebengemach aus gehört, sagte zu ihrem Gemahl, er bürde dem Don Juan eine allzuschwere Empfindung auf; er möge dieselbe erleichtern, denn der Gefangene dürfte sonst unter ihr das Leben verlieren. Dem Stadtrichter schien Dies eine richtige Bemerkung; er trat daher zu Jenen ein und sagte dem Beichtiger er wolle zuvörderst den Zigeuner mit der Zigeunerin trauen lassen; derselbe solle nachher beichten und sich Gott von ganzem Herzen empfehlen, denn dieser pflege sein Erbarmen oft gerade dann herabthauen zu lassen, wann die Hoffnungen am dürresten seien.


  Kurz, Andres begab sich in einen Saal wo sich blos Donna Guiomar, der Stadtrichter, Preciosa, die Alte, der Geistliche und zwei Bedienten des Hauses befanden. Als jedoch Preciosa den Don Juan von einer so großen Kette umwunden, mit bleichem Gesicht und mit Thränenspuren in den Augen vor sich stehen sah, ward es ihr schwach und sie mußte sich auf den Arm ihrer neben ihr stehenden Mutter stüzzen. Diese drükte sie ans Herz und sprach: »Komm zu dir, Kleine, Alles was du siehst wird dir noch zu Freude und Frommen ausschlagen.« Sie jedoch, die Dies nicht begriff, wußte nicht, wie sie sich trösten sollte, die alte Zigeunerin stand verwirrt da und alle Andern waren höchst gespannt, was Das für ein Ende nehmen würde. Der Stadtrichter begann:


  »Herr Pfarrverweser, dieser Zigeuner und diese Zigeunerin sind die Personen, die Euer Hochwürden trauen sollen.«


  »Das kann ich nicht thun, wenn nicht die für einen solchen Fall nöthigen Umstände vorhergegangen sind. Wo geschah das Aufgebot? wo ist der Erlaubnißschein meines Obern, dieses Paar trauen zu dürfen?«


  »Das ist eine Unachtsamkeit von mir,« entgegnete der Stadtrichter, »aber ich werde sorgen, daß der Generalvikar die Erlaubniß ertheilt.«


  »Bis ich jedoch diese sehe,« versezte der Pfarrverweser, »mögen mir die Herrschaften verzeihen.« Und ohne ein Wort weiter zu sprechen, verließ er, um kein Scandal zu erregen, das Haus und ließ Alle in Verwirrung zurük.


  »Der ehrwürdige Vater hat ganz recht gethan,« rief endlich der Stadtrichter, »und vielleicht ist dies ein Wink der Vorsehung, damit die Hinrichtung des Andres weiter hinausgeschoben werde; denn er soll nun einmal Preciosen heirathen und der Heirath müssen die Aufgebote vorausgehen, wodurch ein Tag um den andern verstreichen wird; Zeitgewinn verhilft aber gar oft einer schlimmen Lage endlich noch zu einem gütlichen Ausgang. Indessen möcht’ ich denn doch von Andres wissen, ob er, falls das Schiksal seine Angelegenheiten so wändte, daß er ohne seine gegenwärtige Angst und Sorge Preciosen zur Frau bekäme, dadurch glüklich würde, sei er nun der Herren-Andres oder Don Juan de Carcamo?«


  Wie sich Andres bei seinem Namen nennen hörte, sagte er: »So wollte sich also Preciosa nicht in den Schranken des Stillschweigens halten und hat entdekt wer ich bin! Wenn mich das Schiksal aber auch zum Fürsten der Welt gemacht hätte, so würde ich dennoch blos sie als das Ziel meiner Wünsche betrachten und außer ihr nach keinem andern Glük streben, als nach der Gnade des Himmels.«


  »Nun, für die gute Gesinnung, die Ihr gezeigt, Herr Don Juan de Carcamo, will ich seiner Zeit dafür sorgen, daß Preciosa Eure rechtmäßige Gemahlin werde, und gebe Euch schon jezt die Anwartschaft auf sie, als den kostbarsten Schaz meines Hauses, meines Lebens und meiner Seele; haltet sie immer so hoch als Ihr gesagt, denn ich gebe Euch in ihr Donna Constanza de Meneses, meine einzige Tochter, die wenn sie Euch an Liebe gleich kommt, Euch an Abkunft nicht nachsteht.«


  Andres stand ganz erschrokken über die ihm so plözlich kund gegebene Liebe da und Donna Guiomar erzählte in wenigen Worten den Verlust und die Wiederfindung ihrer Tochter, samt den untrüglichen Zeichen, welche die alte Zigeunerin über ihren Raub angegeben, worüber Don Juan in immer größeres Erstaunen gerieth. Zugleich aber umarmte er in einem Taumel des Entzükkens, der nicht beschrieben werden kann, seine Schwiegereltern, nannte sie Vater und Mutter und seine Gebieter, und küßte Preciosen die Hände, die ihn mit Thränen um die seinigen bat.


  Das Geheimniß ward laut, die Nachricht von dem Vorfall verbreitete sich, sobald die beiden Bedienten, welche Zeugen gewesen, zur Thür hinaus waren. Als der Schulze, der Oheim des Getödteten, Kunde davon bekam, sah er wol, daß ihm der Weg zur Rache verschlossen sei, da gegen den Eidam des Stadtrichters die Strenge des Gesezzes nicht leicht in Anwendung gebracht werden dürfte. Don Juan legte die Reisekleider an, welche die Zigeunerin hergebracht; Kerker und Ketten von Eisen verwandelten sich in Freiheit und Ketten von Gold, und die Trauer der verhafteten Zigeuner in Freude; der Oheim des Getödteten erhielt die Zusage von zweitausend Dukaten, wenn er die Klage fallen lasse und dem Don Juan verzeihe.


  Dieser vergaß auch seinen Kameraden Clemens nicht und ließ ihn suchen. Man fand ihn aber nicht und erfuhr auch nichts über ihn, bis nach vier Tagen die sichere Nachricht einlief, daß er an Bord einer der beiden genuesischen Galeren gelangt sei, welche im Hafen von Cartagena gelegen, und jezt bereits abgesegelt waren. Der Stadtrichter aber sagte dem Don Juan, er habe zuverlässige Kunde, daß sein Vater, Don Francisco de Carcamo, zum Richter in jener Stadt ernannt worden, man werde daher gut thun, auf seine Ankunft zu warten, damit die eigentliche Hochzeitfeier mit seiner Einwilligung und Zustimmung vor sich gehe. Don Juan erwiederte, er werde keine seiner Anordnungen überschreiten, vor allen Dingen aber müßte man ihn mit Preciosen trauen. Wirklich ertheilte der Erzbischof die Erlaubniß, daß die Trauung nach blos einmaligem Aufgebot geschehen durfte, und da der Stadtrichter sehr beliebt war, so feierte die Einwohnerschaft diesen Tag durch Beleuchtung, Stiergefechte und Lanzenbrechen. Die alte Zigeunerin blieb im Hause, denn sie wollte sich von ihrer Enkelin Preciosa nicht trennen.


  


  Die Nachricht von den Begebenheiten und der Vermählung des Zigeunermädchens kam nach der Residenz und Don Francisco de Carcamo erfuhr, daß sein Sohn der Zigeuner und Preciosa das Zigeunermädchen sei, das bei ihm im Hause gewesen. Mit ihrer Schönheit entschuldigte er den Leichtsinn seines Sohnes, den er bereits für verloren gehalten, da er in Erfahrung gebracht hatte, daß derselbe nicht den Weg nach Flandern eingeschlagen. Noch zu stärkerer Entschuldigung diente der Gedanke, daß Jenem die Heirath mit der Tochter eines so angesehenen und reichen Kavaliers, wie Don Fernando de Acevedo, gar gut anstehe.


  Er reisete daher eilends ab, um so schnell als möglich bei seinen Kindern einzutreffen und kam schon nach zwanzig Tagen in Murcia an, wo mit seiner Ankunft die Freude von Neuem begann, die Hochzeit festlich begangen und das Erlebte erzählt wurde, die Dichter der Stadt aber, unter welchen es einige sehr gute gibt, es auf sich nahmen, die außerordentliche Geschichte nebst der unvergleichlichen Schönheit des Zigeunermädchens zu feiern, wobei denn der berühmte Licentiat Pozo schrieb, daß durch seine Verse der Ruhm Preciosas dauern würde, so lange die Dauer der Jahrhunderte noch wahre.


  Vergessen hab’ ich zu bemerken, daß die verliebte Wirthstochter der Obrigkeit entdekte, der angebliche Diebstahl des Zigeuners Andres sei erlogen gewesen, und daß sie ihre Liebe wie ihre Schuld bekannte, worauf jedoch gar keine Strafe erfolgte, da in der Freude über die Wiederauffindung der Neuvermählten die Rache begraben wurde und die Milde auferstand.


  


  Geschichte von dem großmüthigen Liebhaber.


  


  Bejammernswerthe Trümmer der unseligen Nikosia, kaum trokken vom Blut eurer tapfern, unglüklichen Vertheidiger!10 Hättet ihr Gefühlberaubten Gefühl in dieser Oede, worin wir uns befinden, so könnten wir gemeinschaftlich unser Ungemach beklagen, und vielleicht würde die gegenseitig gefundene Gesellschaft unsere Qualen erleichtern. Euch zwar, ihr eingestürzten, mächtigen Thürme, kann immer die Hoffnung bleiben, daß ihr euch wieder, wenn auch nicht zur Vertheidigung einer so gerechten Sache, wie diejenige, um derentwillen ihr gestürzt wurdet, erheben sehet, ich Armer aber, auf welches Glük könnte ich in der kläglichen Bedrängniß hoffen, worin ich mich befinde, gesezt auch mein jezziger Zustand verwandele sich wieder in meinen frühern? Mein Unstern ist so groß, daß ich selbst in der Freiheit kein Glük hatte und in der Gefangenschaft es weder habe, noch es auch nur hoffen kann.«


  Also sprach ein christlicher Gefangener, der von einer Anhöhe auf die geschleiften Mauern des gefallenen Nikosia herabsah, und in besagter Art sich mit denselben unterhielt, indem er sein Unglük mit dem ihrigen verglich, als ob sie im Stande gewesen wären, ihn zu hören, (nach der eigenthümlichen Weise der Trauernden, die, von ihrer Einbildungskraft fortgerissen, Dinge thun und sagen die jeder Vernunft und gesunden Urtheilsgabe widersprechen.) Während dessen trat aus einem Pavillon oder Zelt, deren in jener Gegend viere aufgeschlagen waren, ein junger Türke von sehr edlem, stattlichem Ansehn, näherte sich dem Christen und sprach:


  »Ich wette, Freund Ricardo, daß deine alten Gedanken dich wieder hieher geführt haben!«


  »Wol haben diese es gethan,« erwiederte Ricardo, (denn so hieß der Gefangene); »allein was hilft es mir, wenn ich nirgends, wo ich das Auge hinwende, Ruhe oder Frieden vor ihnen finde, sie vielmehr durch den Anblik der Ruinen, die man hier sieht, noch vermehrt werden?«


  »Du meinst die Ruinen von Nikosia?« fragte der Türke.


  »Welche sollte ich sonst noch meinen,« versetzte Ricardo, »da man von hier aus keine andern gewahr wird!«


  »Du mußt dich aufs Weinen gefaßt machen,« erwiederte der Türke, »wenn du dich auf dergleichen Betrachtungen einlässest. Denn wenn Jemand noch vor zwei Jahren diese bevölkerte, reiche Insel Cypern in Ruhe und Behaglichkeit gesehen hat, wo ihre Bewohner im Genuß alles Dessen waren, was dem Menschenglük nur irgend gewährt werden kann, und dieselben jezt entweder aus dem Lande vertrieben sieht, oder, wenn sie noch da sind, als gefangene, armselige Geschöpfe erblikt, wie könnte er sich des Mitleids über ihren Jammer und ihr Unglük enthalten? Aber lassen wir Dies, da es doch zu nichts hilft, und kommen wir auf deine Angelegenheit; denn ich möchte wissen ob hier Hülfe möglich ist und beschwöre dich bei Allem, was du der Zuneigung, die ich dir bewiesen habe, was du unserer Abstammung aus einem gemeinschaftlichen Lande und unserer gemeinsamen Erziehung in den Kinderjahren schuldig bist, mir zu sagen, was dich in so tiefe Trauer versenkt. Denn wenn auch schon die Gefangenschaft allein ein hinreichender Grund ist, das freudigste Herz in der Welt zu verdüstern, so vermuthe ich doch immer, deine Schmerzen stammen aus einer tiefern Quelle, da edle Seelen, wie die deinige, sich von gewöhnlichen Unglüksfällen nicht so überwältigen lassen, daß sie Zeichen einer übermäßigen Gemüthsbewegung geben. In dieser Ansicht bestärkt mich auch der Umstand, daß du, wie ich wohl weiß, keineswegs so arm bist, um das gefoderte Lösegeld nicht aufbringen zu können; eben so wenig sizzest du in den Thürmen am schwarzen Meer, wie Dies sonst wol bei angesehenen Gefangenen der Fall ist, wo sie nur spät oder niemals die ersehnte Freiheit wieder erhalten. Hat dir also dein Unstern die Hoffnung auf Freiheit nicht benommen und seh’ ich dich gleichwol deinen Jammer so kläglich ausdrükken, so ist es kein Wunder, wenn ich auf den Gedanken gerathe, dein Schmerz entspringe aus einem andern Grunde, als aus dem Verlust der Freiheit, und ich bitte dich nun mir diesen Grund zu sagen, indem ich dir zugleich Alles was ich kann und vermag zur Abhülfe anbiete. Vielleicht hat das Schiksal mich ausdrüklich deshalb in diese von mir verabscheuten Kleider geworfen, damit ich dir dienen könne. Du weißt, Ricardo, daß mein Herr der Kadi dieser Stadt ist, (was eben so viel heißt als Bischof); du weißt wie viel er vermag und wie viel ich bei ihm gelte. Zudem ist dir mein inniger Wunsch bekannt, nicht in meinem scheinbaren Glaubensbekenntniß zu sterben, so daß ich, wenn ich auch weiter nichts vermag, wenigstens die Religion Jesu, welcher mich meine zarte Jugend und mein noch unreifer Geist untreu gemacht, dereinst noch laut einzugestehen gedenke, wenn ich auch wol weiß, daß ein solches Geständniß mir das Leben kosten wird, denn um das Leben der Seele nicht zu verlieren will ich dasjenige des Leibes mit Freuden weggeben. Aus all dem Gesagten mögest du abnehmen, daß dir meine Freundschaft von einigem Nuzzen sein kann; damit ich aber beurtheilen könne, welche Art von Hülfe dein Unglük zuläßt, mußt du mir dasselbe, wie dem Arzt der Bericht des Kranken nöthig ist, angeben, wobei ich dich meiner tiefsten Geheimhaltung versichere.«


  Während dieser ganzen Rede schwieg Ricardo, antwortete aber endlich, da er nicht mehr auszuweichen vermochte, also:


  »Wenn du, Freund Mahmud,« (so hieß der Türke) »eben so, wie du den echten Grund meiner Trauer entdekt hast, auch das echte Mittel gegen dieselbe entdekken würdest, so wollte ich den Verlust meiner Freiheit für einen Segen erachten und mein Unglük nicht mit dem größten Glük vertauschen. Allein dasselbe ist der Art, daß Jedermann seinen Grund wissen und gleichwol auf der ganzen Welt sich kein Mensch finden könnte, der im Stande wäre, nicht etwa eine Heilung, sondern blos eine Erleichterung desselben zu entdekken. Damit du Dies selbst einsehen mögest, will ich dir meine Geschichte in möglichster Kürze erzählen. Ehe ich mich jedoch in das wirre Labyrinth meiner Leiden einlasse, möcht’ ich von dir die Ursache erfahren, weshalb Hassan Pascha, mein Herr, hier auf freiem Feld die Zelten aufschlagen ließ, statt in Nikosia einzuziehen, zu dessen Vicekönig, oder, wie die Türken es nennen, Pascha, er ernannt ist.«


  »Darauf will ich dir mit wenigen Worten antworten,« versezte Mahmud. »Du mußt wissen es ist bei den Türken Sitte, daß wer als Vicekönig in irgend eine Provinz kommt, die Stadt, wo sein Vorgänger sich aufhielt, nicht eher betritt, bis Dieser heraus ist und zur Untersuchung seiner bisherigen Amtsführung dem Nachfolger unbeschränkte Freiheit läßt. Während Lezterer nun dieses Geschäft vornimmt, bleibt seinerseits der Vorgänger auf dem Felde und wartet ab, zu welchem Ergebniß die Untersuchung führen werde, die ihren Gang nimmt, ohne daß er Bestechung oder Freundschaftsverhältnisse dagegen aufbieten könnte, falls er Solches nicht etwa zum Voraus gethan hat. Ist die Prüfung beendigt, so händigt man ihr Ergebniß dem vom Amt Abtretenden in einem verschlossenen und versiegelten Pergament ein, mit welchem er sich der großherrlichen Pforte d.h. dem türkischen Geheimenrath, vorzustellen hat. Nach Durchsicht des Pergaments von Seiten des Wesirs und vier anderer, niedriger stehenden Pascha’s (was bei uns der Präsident und die Auditoren des königlichen Rathes wären) müßte er eigentlich dem Inhalt des Visitationsberichtes gemäß belohnt oder bestraft werden, kann jedoch, falls er angeklagt sein sollte, die Strafe jederzeit durch Geld abkaufen. Wird er weder bestraft noch belohnt, wie Solches gewöhnlich der Fall ist, so erkauft er sich mit Geschenken und Bestechungen diejenige Stelle, die ihm am meisten zusagt, denn Aemter und Stellen werden dort nicht nach Verdienst, sondern nach Geld ausgetheilt; Alles wird verkauft und Alles kann man kaufen. Die Vergeber eines Amtes berauben die Begabten und schinden sie auf alle Art. Gleichwol gewinnt man von einer solchen erkauften Stelle so viel, daß man damit eine andere erkaufen kann, die noch größern Gewinn verspricht. Alles geht wie ich’s beschrieben, das ganze Reich beruht auf Gewalt, ein Merkmal, das ihm keine sonderliche Dauer verspricht. Andrerseits glaube ich jedoch, und es ist dies gewiß eine richtige Ansicht, daß unsre Sünden die Stüzzen desselben sind, ich meine nämlich die Sünden Derer, welche sich scham- und zügellos gegen Gott vergehen, wie ich es gethan. Möge er sich meiner in seiner Barmherzigkeit erinnern. Um der angeführten Ursache willen verweilt nun dein Herr, Hassan Pascha, schon seit vier Tagen auf diesem Feld und wenn der bisherige Pascha von Nikosia noch nicht heraus ist, so geschah es weil er sehr krank war; indessen befindet er sich bereits besser und wird ohne Zweifel noch heute oder morgen herauskommen und sich in einigen Zelten hinter jener von dir noch nicht näher besichtigten Anhöhe niederlassen, worauf dann dein Herr unverweilt in die Stadt einzieht. Dies ist’s, was ich dir auf deine Frage zu erwiedern weiß.«


  »So höre denn,« hob Ricardo an; »ich weiß jedoch nicht, ob ich mein vorhin gegebenes Versprechen, mein Unglük in kurzen Worten zu berichten, werde erfüllen können, denn dasselbe ist so groß und unermeßlich, daß es sich mit keiner Rede erschöpfen läßt. Indessen will ich thun was ich vermag und die Zeit erlaubt, und frage dich daher zuvörderst, ob du in unsrer Vaterstadt Trapana11 ein Mädchen kennst, welche der Ruf als das schönste Frauenbild in ganz Sicilien pries; ein Mädchen sag’ ich, von welchem die Zungen aller Neugierigen versicherten, und von den feinsten Kennern hierin bestätigt wurden, sie sei die vollkommenste Schönheit, welche die Vergangenheit besessen, die Gegenwart besizze und die Zukunft zu besizzen erwarten dürfe; ein Mädchen, von welchem die Dichter sangen sie habe goldene Haare, ihre Augen seien zwei stralende Sonnen, ihre Wangen Purpurrosen, ihre Zähne Perlen, ihre Lippen Rubinen, ihr Hals Alabaster, und jeder einzelne Theil bilde mit dem Ganzen, das Ganze mit jedem einzelnen Theil eine wunderhafte Harmonie, indem die Natur über Alles eine so vollkommene und lebendige Farbenmischung ausgegossen habe, daß selbst der Neid nie etwas Fehlerhaftes daran aufzufinden vermöge. Doch wie ist’s möglich, Mahmud, daß du mir nicht bereits gesagt hast, wer sie ist und wie sie heißt? Entweder du hast nicht gehört, was ich eben gesprochen, oder du hattest, als du in Trapana warst, keine Sinne!!«


  »Nun,« erwiederte Mahmud, »wenn Die, welche du als diesen Gipfel der Schönheit beschrieben hast, nicht Leonissa, die Tochter des Rodolfo Florencio ist, so weiß ich nicht, wen du meinst, denn nur Diese stand in dem von dir geschilderten Rufe.«


  »Die ist es, Mahmud,« entgegnete Ricardo; »diese ist die Hauptursache all’ meines Glüks und Unglüks; diese und nicht der Verlust der Freiheit ist es, um derentwillen meine Augen unzählige Thränen vergossen haben, vergießen und künftig vergießen werden, um derentwillen meine Seufzer die Luft weit und breit erfüllen, um derentwillen meine Worte den Himmel, der auf mich horcht und das Menschenohr, das auf mich hört, ermüden. Sie ist es, um derentwillen du mich für einen Tropf gehalten, oder mindestens mir wenig Nervenkraft und noch weniger Willensstärke zugeschrieben hast. Diese Leonissa, — für mich eine Löwin, für Andre ein sanftes Lamm, — ist es, was mich in diesem traurigen Zustande erhält; denn du mußt wissen, daß ich sie von den zartesten Jahren an, oder mindestens seit ich zum Gebrauch der Vernunft gekommen, nicht nur liebte, sondern anbetete und ihr mit solcher Andacht diente, als gäbe es weder auf Erden noch im Himmel eine andre Gottheit für meine Anbetung und meinen Dienst. Ihre Verwandten und Eltern wußten von meinen Wünschen und nie deuteten sie mir Unzufriedenheit darüber, an, da sie sahen, daß denselben ein ehrliches und reines Ziel vorschwebte; ja ich weiß, daß sie sich mehrmals sogar an Leonissen deshalb wandten und sie zu bewegen suchten, mich in Rüksicht auf meinen Karakter und meine edle Geburt zum Gemahl zu wählen. Aber sie, die ihre Augen auf den dir wohl bekannten Cornelio, den Sohn des Ascanio Rotulo, geworfen (einen feinen, gepuzten Jungen mit weißen Händen, krausen Haaren, honigsüßer Stimme und verliebten Redensarten, kurz ein Püppchen aus lauter Ambra nud Zukkerteig, mit Seide besezt und mit Goldstoff verbrämt,) wollte ihre Blikke nicht auf mein minder zartes Gesicht wenden und meine fortwährende Huldigung sich nicht gefallen lassen, sondern vergalt meine Zuneigung mit Verachtung und Abscheu. Meine Liebe hatte aber einen solchen Grad erreicht, daß ich noch froh darüber gewesen wäre, hätte sie mich mit ihrer Verschmähung und Undankbarkeit unter den Boden gebracht, falls sie nur dem Cornelio nicht auf so unzweideutige, wenn auch ehrbare Art, ihre Gunst geschenkt haben würde; denk aber wie meine Seele, wenn nun zur Drangsal der Verachtung und Verabscheuung noch die furchtbarere Qual der Eifersucht kam, durch zwei so tödtliche Gifte leiden mußte! Leonissens Eltern suchten den Vorzug, den sie dem Cornelio gab, vor mir zu verheimlichen, in der, nicht übel berechneten, Hoffnung der junge Mensch werde sie, angelokt von ihrer unvergleichlichen Schönheit, zur Gemahlin wählen und sie in ihm einen reichern Schwiegersohn gewinnen, als in mir. Lezteres hätte allerdings der Fall sein dürfen; allein, ohne Anmaßung sei es gesagt, sie hätten in ihm keinen von besserem Gemüth, von erhabenerer Denkungsart und anerkannterem Muth gefunden, als diese Eigenschaften sich in mir fanden. Nun geschah es, daß ich im Laufe meiner Bewerbungen erfuhr, wie einmal im vergangenen Mai, (es ist jezt eben ein Jahr, drei Tage und fünf Stunden,) Leonissa mit ihren Eltern, mit Cornelio und den Seinigen nebst ihrer ganzen Verwandtschaft und allen Dienern des Hauses eine Lustpartie nach dem Garten des Ascanio gemacht habe, der nahe bei der Küste, auf dem Weg zu den Salzgruben, liegt.«


  »Den kannte ich ehedem gar wohl,« bemerkte Mahmud; »ich habe dort, so lange es noch Gott gefiel, manchen frohen Tag, manchen guten Spaß mitgemacht.«


  »Ich erfuhr es,« erzählte Ricardo weiter, »und im nämlichen Augenblik pakte meine Seele eine Wuth, eine Hölle von Eifersucht mit so furchtbarer Gewalt, daß ich ganz von Sinnen kam, wie du aus Dem, was ich sogleich that, absehen kannst. Ich begab mich nämlich in den bezeichneten Garten, wo ich eine Menge Lustwandler traf; Cornelio und Leonissa aber saßen, obwohl etwas entfernt von einander, unter einem Nußbaum. Was bei meinem Anblik in ihnen vorging, weiß ich nicht, Das aber weiß ich, daß mich der ihrige so ergriff, daß ich ordentlich die Sehkraft verlor und wie eine stumme, bewegungslose Bildsäule stehen blieb. Es dauerte jedoch nicht lange, so hatte der Verdruß die Galle, die Galle das Herzblut, das Herzblut den Zorn, der Zorn Hände und Zunge in Bewegung gesezt. Meine Hände wurden zwar durch die Ehrfurcht, die ich dem reizenden Antliz vor mir schuldig zu sein glaubte, wieder gebunden, die Zunge aber brach das Stillschweigen mit folgenden Worten:


  ›Es wird dich freuen, tödtliche Feindin meiner Ruhe, so ungestört den Gegenstand vor deinen Augen zu haben, der den meinigen fortwährend so schmerzliche Thränen entlokt. Nähere dich ihm noch etwas mehr, Grausame, und schling dein Epheu um diesen unnüzzen Stamm, der dich sucht. Kräusle und lokke die Haare dieses neuen Ganymed, der sich so schläfrig um dich bewirbt. Ergib dich ganz der keimenden Jugend dieses Knaben, den du ansiehst; denn wenn ich die Hoffnung auf deinen Besiz verloren habe, wird mit derselben auch mein mir verhaßtes Leben endigen. Glaubst du vielleicht, stolzes, unbesonnenes Mädchen, die Gesezze und Rechte, welche die Welt in solchen Fällen übt, würden in Beziehung auf dich ihre Kraft verlieren? Meinst du, will ich sagen, dieser Jüngling, aufgeblasen auf seinen Reichthum, hochmüthig auf seine Gestalt, unerfahren durch seine Jugend, trozzig auf seine Abkunft, werde Beständigkeit in seiner Liebe beobachten wollen und können, werde das Unschäzbare zu schäzzen wissen, werde Das erkennen, wofür nur ein reifes und erfahrenes Alter Erkenntniß hat? Hoffe Das nicht, denn die Welt hat das einzige Gute an sich, daß sie immer auf die gleiche Weise verfährt, so daß Jeder blos durch seine eigene Unerfahrenheit hintergangen werden kann. In der Jugend liegt Unbeständigkeit, im Reichthum Hochmuth; der Eitle ist anmaßend, der Schöne behandelt Andre mit Verachtung, und Menschen, welche all’ Dieses zusammen sind, verfallen der Verstoktheit, der Mutter alles Unglüks. Und du, Knabe, der du so glattweg den Preis zu erringen glaubst, der meinem aufopfernden Streben mehr gebührt, als deinem trägen: warum erhebst du dich nicht von dem Blumenlager und reissest mir die Seele aus, die dich so sehr verabscheut? — verabscheut, nicht weil du durch dein Thun gegen mich selbst verstößest, sondern weil du das Gut, welches das Glük dir zugewiesen hat, nicht zu schäzzen weißt! Sieht man doch deutlich wie gering du es hältst, da du dich zu seiner Vertheidigung nicht rührst, um dich nicht der Gefahr auszusezzen, den zierlichen Wurf deines prächtigen Gewandes in Unordnung zu bringen. Hätte Achill deine ruhige Haltung gehabt, so hätt’ Ulysses versichert sein dürfen, daß sein Anschlag ihm nicht glükken werde, und wären Jenem auch noch so viel glänzende Waffen und eiserne Schwerter vor die Augen gehalten worden. Fort, fort! treibe Kurzweil mit den Kammermädchen deiner Mutter und sorge dort für deine Lokken und deine Hände, die eher taugen weiche Seide zu wikkeln, als den harten Stahl zu fassen.‹


  Während all’ dieser Worte erhob sich Cornelio nicht von dem Ort, wo er Plaz genommen, sondern starrte mich bewegungslos an. Ich selbst aber hatte Das, was du so eben gehört, so laut gesprochen, daß die in dem Garten lustwandelnden Leute sich ansammelten und noch unziemlichere Ausdrükke zu hören bekamen, die ich sofort gegen Cornelio gebrauchte. Beim Zusammenlaufen dieser Personen faßte er ein Herz, weil sie insgesamt, oder doch der Mehrzahl nach, seine Verwandten, Diener oder Anhänger waren, und deutete an, daß er aufstehen wolle. Ehe er jedoch auf die Füße gekommen, hatte ich den Degen gezogen und hielt ihn nicht nur ihm, sondern allen Anwesenden entgegen; kaum jedoch hatte Leonissa das Funkeln meiner Klinge erblikt, als sie gählings in Ohnmacht sank, was mich in noch stärkere Wuth und Raserei versezte. Ich kann nicht sagen, ob die Vielen, die mir entgegenstanden, sich blos auf die Vertheidigung beschränken wollten, wie man sich gegen einen tollen Wahnsinnigen vertheidigt, oder ob es mein Glük und meine Geschiklichkeit, oder vielleicht die Fügung des Himmels war, der mich für größere Uebel aufsparen wollte: kurz ich verwundete sieben bis acht von Denen, die mir am nächsten zur Hand waren. Dem Cornelio half seine Behendigkeit, denn er machte sich mit solcher Hast auf die Beine, daß er meinen Händen entrann. In dieser unzweideutigen Gefahr nun, als meine erbitterten Feinde mich rachedurstig umringten, kam mir das Glük zu Hülfe; aber seinem Rettungsmittel wär’ es vorzuziehen gewesen, wenn ich das Leben damals verloren, als es auf einem so unerwarteten Weg in Sicherheit gebracht hätte, um es fortan in jeder Stunde tausend und tausendmal zu verlieren. Unversehens stürzte nämlich aus zwei bisertanischen12 Korsarenschiffen, die ohne von den Wachen auf den Küstenthürmen oder den Strandwächtern bemerkt worden zu sein, in eine nahe Bucht eingelaufen waren, ein Haufe Türken in den Garten. Als meine Gegner dieselben erblikten, liessen sie von mir ab und suchten ihr Heil eilends in der Flucht, so daß die Türken von allen im Garten Befindlichen nicht mehr als drei Personen zu Gefangenen bekamen, nebst der noch immer ohnmächtigen Leonissa. Mich selbst überwältigten sie, nachdem ich vier bedeutende Wunden bekommen, dieselben aber zum Voraus durch meine Hand an vier Türken gerächt hatte, die ich leblos auf den Boden niederstrekte. Die Korsaren hatten den Angriff mit ihrer gewöhnlichen Schnelligkeit gemacht, zogen sich dann wieder, nicht sonderlich zufrieden mit dem Erfolg, an ihren Bord zurük, stachen unverweilt in See und waren mit vereinter Kraft der Segel und Ruder bald nach der Insel Fabiana gelangt. Hier wurde Musterung gehalten, um zu sehen wer ihnen fehle, und als sie entdekten daß die vier Todten zu den so genannten Levantinern, ihren am Höchsten geschäzten Kriegern gehörten, wollten sie Rache dafür an mir nehmen und der Arraez13 des Hauptschiffes befahl den Mast herabzulassen, um mich daran aufzuknüpfen. All Dies sah Leonissa, die unterdessen wieder zu sich gekommen, mit an. Zuerst, wie sie sich in der Gewalt der Korsaren erblikte, vergoß sie einen Strom perlender Thränen, rang die zarten Hände und horchte, ohne ein Wort zu sprechen, hin, ob sie verstände, was die Türken unter einander sprachen. Als ihr aber einer der christlichen Rudersklaven auf Italienisch sagte, der Arraez habe befohlen, den Christen da, wobei er auf mich zeigte, aufknüpfen zu lassen, weil derselbe in ihrer Vertheidigung vier der besten Galeotensoldaten getödtet habe, zeigte Leonissa zum erstenmale Mitleiden mit mir und bat den Sklaven den Türken zu sagen, sie sollten mir doch das Leben nicht nehmen, denn sie würden dadurch ein großes Lösegeld verlieren; sie möchten vielmehr nach Trapana zurükkehren, wo man mich sogleich auslösen werde. Diese Worte waren die erste Barmherzigkeit, die mir Leonissa erwies und werden wohl auch die lezte bleiben; auch schlug das Ganze völlig zu meinem Unglük aus. Die Türken hatten nicht sobald vernommen, was der italienische Sklave ihnen sagte, als sie sogleich auf seinen Rath eingingen, indem der Eigennuz den Zorn bei ihnen überwog. Sie kehrten schon am Morgen des folgenden Tages mit aufgestekter Friedensflagge nach Trapana zurük; die Schmerzen aber, unter welchen ich diese Nacht zubrachte, lassen sich vorstellen, und zwar waren dieselben nicht so sehr Folge meiner Wunden, als vielmehr des Gedankens an die Gefahr, in welcher sich meine grausame Feindin unter diesen Barbaren befand. Als wir wieder vor der Stadt ankamen, lief die eine Galeote in den Hafen ein, die andere blieb ausserhalb. Sogleich füllte sich der ganze Hafen und das anstoßende Ufer mit Christen an und der Affe von Cornelio sah von Weitem zu, was auf der Galeote vorgehe. Mein Haushofmeister eilte herbei, um über meine Loskaufung zu unterhandeln, ich sagte ihm aber, er solle zuvörderst keineswegs meine Lösung, sondern diejenige Leonissens betreiben, und mein ganzes Vermögen für dieselbe hergeben. Zugleich hieß ich ihn wieder ans Land zurükkehren und Leonissens Eltern sagen, sie möchten nur ihn allein über die Freiheit ihrer Tochter unterhandeln lassen und sich deshalb nicht selbst bemühen. Nachdem Dies geschehen, foderte der erste Arraez, der ein griechischer Renegat mit Namen Issuf war, für Leonissa sechstausend Thaler und für mich viertausend, mit dem Beisaz, er werde die eine Person nicht ohne die andre hergeben. Diese große Summe verlangte er, wie ich nachher erfuhr, weil er in Leonissen verliebt war und dieselbe keineswegs im Ernst verkaufen wollte, sondern beabsichtigte, mich, im Anschlag von viertausend Thalern, und tausend Thaler in Geld, zusammen also fünftausend Thaler, dem Arraez der andern Galeote, mit welchem er die genommenen Prisen zu gleichen Hälften theilen mußte, zu übergeben, Leonissen aber, ebenfalls zu fünftausend Thalern angeschlagen, für sich zu behalten. Dies die Ursache, warum er uns Beide zusammen zu zehntausend Thalern taxirte. Leonissens Eltern boten ihrer Seits nichts an, indem sie sich auf die Zusage verliessen, die ihnen mein Haushofmeister von meiner Seite gemacht hatte. Auch Cornelio rührte sich nicht zur Errettung seiner Geliebten, und so schloß denn endlich mein Haushofmeister nach vielem Hinundherreden den Handel in der Art ab, daß für Leonissen fünf, für mich dreitausend Thaler erlegt werden sollten. Issuf hatte sich diesem Vorschlag, genöthigt durch das Zureden seines Genossen und die Vorstellungen all’ seiner Soldaten, bequemt; da jedoch mein Haushofmeister eine solche Menge Geldes nicht beisammen hatte, verlangte er drei Tage Frist bis zur Erlegung der Summe, in der Absicht zur Vervollständigung des Löseschazzes mein Eigenthum um jeden Preis loszuschlagen. Dies kam dem Issuf ganz gelegen, denn er hoffte während dieser Zeit irgend einen Anlaß zu finden, daß der Handel nicht weiter schreite. So kehrte er denn wieder nach der Insel Fabiana zurük und versprach, nach Verfluß der drei Tage zum Empfang des Geldes zurükzukehren. Allein das mislaunige Schiksal, meiner Qualen noch immer nicht satt, fügte es, daß ein auf dem höchsten Punkt jener Insel aufgestellter türkischer Wächter weit im Meer sechs lateinische Segel entdekte und, wie Dies auch richtig war, schloß, dieselben müßten entweder das maltesische Geschwader oder ein sicilianisches sein. Sogleich lief er hinab, die Nachricht mitzutheilen und im Nu schifften sich die Türken, die theils um ihr Essen zuzurichten, theils um ihr Linnenzeug zu waschen, ans Land gegangen waren, wieder ein, lichteten blizschnell die Anker, übergaben die Ruder dem Wasser, die Segel den Winden, und waren, ihre Richtung nach der Berberei hin nehmend, in weniger als zwei Stunden den Galeren aus dem Gesichte, so daß sie, gedekt durch die zwischenliegende Insel und die hereinbrechende Nacht, sich von dem gehabten Schrekken bald wieder erholten.


  Ich überlasse es deiner eigenen Vorstellung, Freund Mahmud, was meine Seele auf dieser meiner Hoffnung so widersprechenden Fahrt gelitten habe, besonders da am folgenden Tage die beiden Galeoten an der Südseite der Insel Pantanalea14 anlegten und ans Land gingen, um, nach ihrem Ausdruk, Holz und Fleisch einzunehmen, wo ich dann sah, daß die beiden Arraeze Anstalt machten, ihre sämtliche Beute unter sich zu theilen. Jeder dieser Schritte war ein langsamer Tod für mich; als es nun daran kam, mich und Leonissen in die Theilung aufzunehmen, gab Issuf dem Feth-Ala, dem Arraez der andern Galeote, sechs Christen, nämlich vier Rudersklaven, zwei wunderschöne Knaben aus Corsica, und daneben noch mich, um dagegen im Besiz Leonissas zu bleiben, womit sich denn Jener zufrieden gab. Obwol beim ganzen Hergang zugegen, verstand ich nicht was sie unter einander sprachen, wenn ich auch gleich sah, was sie thaten. Ich würde auch von der vorgenommenen Theilung nichts geahnt haben, wäre Feth-Ala nicht auf mich zugetreten und hätte mir auf italienisch gesagt: ›Christ, jezt gehörst du mir; man hat dich mir im Anschlag von zweitausend Goldthalern überlassen: willst du deine Freiheit, so mußt du mir viertausend verschaffen, oder du bleibst hier bis zu deinem Tod.‹ Ich fragte ihn, ob ihm auch die Christin zugefallen; er erwiederte: nein, diese habe Issuf behalten, mit der Absicht sie zur Mohrin zu machen und zu heirathen. So verhielt sich’s auch wirklich, wie mir ein Rudersklave sagte, der das Türkische gut verstand und den Theilungsvertrag zwischen Issuf und Feth-Ala mit angehört hatte. Ich entgegnete meinem Herrn, er möchte die Christin für sich zu bekommen suchen, ich wolle ihm dann, blos als Lösegeld für sie, zehntausend Goldthaler baar ausbezahlen lassen. Er erwiederte, das sei nicht möglich, er wolle aber dem Issuf die große Summe, die ich biete, zu wissen thun, vielleicht werde derselbe dann, durch den schönen Gewinn verlokt, seinen Vorsaz ändern und die Sklavin losgeben. Feth-Ala that Dies wirklich, gab aber zugleich Befehl daß die Mannschaft seiner Galeote unverweilt an Bord gehe, indem er sich nach Tripolis in der Berberei, wo er her war, begeben wollte. Ebenso beschloß Issuf nach Biserta zu, gehen, und Beide schifften sich mit der gleichen Eile ein, die dieses Volk zu beobachten pflegt, wenn sie Galeren, die ihnen Gefahr bringen, oder Kauffahrer die sie berauben können, ansichtig werden. Der Grund der Hast war jedoch diesmal, weil das Wetter ihnen Anzeichen eines Sturms zu geben schien. Leonissa befand sich ebenfalls am Land, aber an keiner Stelle wo ich sie hätte sehen können, und nur im Augenblik wo wir Beide an Bord gehen wollten, trafen wir am Ufer zusammen. Ihr neuer Herr und Liebhaber führte sie an der Hand, und eben als sie den Fuß auf die Leiter sezzen wollte, die vom Land in die Galeote führte, wandte sie die Augen auf mich; und die meinigen, die nicht von ihr ließen, blikten sie mit solcher Zärtlichkeit und solchem Schmerz an, daß sich mir, ohne daß ich wußte wie mir geschah, eine Wolke auf dieselben senkte, die mich der Sehkraft beraubte und mich blind und besinnungslos auf den Boden niederwarf. Dasselbe, sagte man mir nachher, sei auch Leonissen begegnet; man habe diese von der Leiter ins Meer stürzen sehen. Issuf aber sei ihr sogleich nachgesprungen und mit ihr in den Armen wieder ans Land gestiegen. Dies erzählte man mir in der Folge in der Galeote meines Herrn, wohin man mich ohne Bewußtsein gebracht hatte. Als ich dort wieder zu mir kam und fand daß ich allein auf dem Schiff sei, das andre Fahrzeug aber, das einen von uns verschiedenen Weg eingeschlagen hatte und sich immer weiter von uns entfernte, die Hälfte meiner Seele, oder vielmehr diese Seele ganz, dahin führe, verlor ich beinahe wieder die Besinnung, verfluchte abermals mein Geschik und rief laut nach dem Tode; ja die Ausbrüche meiner Wuth waren so, daß mein Herr, müde mich länger anzuhören, mich mit einem starken Prügel zu mißhandeln drohte, falls ich nicht still würde. Ich drükte die Thränen zurük und schlukte meine Seufzer hinunter, hoffend sie würden durch die Gewalt, die ich ihnen anthat, so stark von Neuem ausbrechen, daß sich der Seele, die sich so sehr von diesem elenden Körper zu befreien strebte, eine Pforte öffnen müßte. Allein das Schiksal, nicht zufrieden mich in diese Bedrängniß versezt zu haben, beschloß Alles aufs Aeußerste zu treiben und mir die Hoffnung auf jedes Rettungsmittel abzuschneiden, indem der Sturm, der längst gedroht, plözlich ausbrach und der von Süden her wehende, uns gerade entgegenkommende Wind eine solche Gewalt erlangte, daß man das Schiff wenden und es treiben lassen mußte, wohin der Orkan wollte, mit großer Gefahr Aller, die ihr Leben dem Fahrzeug anvertraut hatten. Der Arraez beabsichtigte die Insel15 zu umsegeln und auf der Nordseite derselben Schuz zu suchen, allein gerade das Gegentheil von seiner Absicht trat ein, indem der Sturm uns mit solcher Wuth pakte, daß wir die ganze Strekke, die wir in vollen zwei Tagen hinter uns gebracht, in nicht viel mehr als vierzehn Stunden zurükgetrieben wurden, und uns kaum sechs bis sieben Meilen von dem Eiland entfernt sahen, von welchem wir ausgefahren. Ohne daß Abwehr möglich gewesen wäre, mußten wir gerade gegen dasselbe anlaufen, und zwar nicht etwa gegen den flachen Strand, sondern gegen einige weit hervorragende Klippen, die wir schon von ferne erblikten und in ihnen die Drohung unsers unabwendbaren Todes. Uns zur Seite entdekten wir die andre Galeote, auf welcher sich Leonissa befand. Türken und Sklaven auf ihr strengten die ganze Kraft der Ruder an, daß sie nicht gegen die Felsen laufe. Dasselbe that die Mannschaft auf unsrem Schiff, jedoch mit mehr Erfolg und Ausdauer als Jene, die, ermattet von der Arbeit und überwältigt von der Unbeugsamkeit des Windes, die Ruder endlich wegwarfen und sich vor unsern Augen gerade gegen die Klippen antreiben ließen, an welchen die Galeote einen so heftigen Stoß erlitt, daß sie gänzlich zersplitterte. Die Nacht fing an hereinzubrechen und das Geschrei der Untergehenden, der Schrekken unsrer eigenen Mannschaft, die das gleiche Los für sich selbst fürchtete, war so groß, daß keiner von den Befehlen des Arraez vernommen und vollzogen wurde. Das Einzige, was man noch beobachtete, war, daß man die Ruder nicht aus den Händen ließ, wieder vor den Wind zu kommen suchte und endlich zwei Anker warf, um dadurch den unabweisbar scheinenden Tod noch eine Zeit lang abzuhalten. Mitten unter der allgemeinen Todesangst fand jedoch bei mir selbst just das Gegentheil statt; denn in der trügerischen Hoffnung, Diejenige in der andern Welt zu treffen, welche so eben von dieser geschieden war, dünkte mir jeder fernere Augenblik, wo unsre Galeote noch nicht untersank oder gegen die Klippen trieb, ein Jahrhundert des grausamsten Todes. Aufmerksam blikte ich in die geschwellten Wogen, die hoch über das Schiff und mein Haupt hingingen, ob mit ihnen vielleicht der Leib der unglüklichen Leonissa daher käme. Ich will mich jezt nicht damit aufhalten, Mahmud, dir mit weiterer Ausführlichkeit all’ die Schrekken, Befürchtungen, Qualen und Gedanken zu schildern, die mich in jener langen, bittern Nacht durchfuhren, um nicht gegen meinen ursprünglichen Vorsaz einer kurzen Erzählung meines Unglüks zu verstoßen; es genüge an der Versicherung daß meiner Schmerzen so viele und so große waren, daß wenn der Tod mir damals genaht wäre, es ihm sehr geringe Mühe gekostet haben würde, mir das Leben zu nehmen. Endlich kam der Tag mit Anzeichen eines noch heftigern Sturms; zugleich aber fanden wir daß das Schiff sich eine ziemliche Strekke von den Klippen entfernt und einer Landspizze der Insel näher gekommen war. Da sich nun Christen und Türken die Umschiffung derselben so nah gerükt sahen, gewannen sie neue Hoffnung und neue Kraft und kamen innerhalb sechs Stunden wirklich um die Spizze herum, wo wir das Meer stiller und ruhiger fanden, so daß wir uns der Ruder leichter bedienen konnten und uns endlich an einer windsichern Stelle der Insel vor Anker legten, wo dann die Türken die Gelegenheit benuzten ans Land zu gehen und nachzuforschen ob noch irgend ein Ueberbleibsel der Galeote vorhanden sei, die in der Nacht zuvor gegen die Klippen gelaufen war; allein der Himmel wollte mir den erwarteten Trost, Leonissens Leichnam in meinen Armen zu halten, nicht gestatten; — denn selbst todt und zerschmettert würde mich dieselbe getröstet haben, da durch den Tod die bisher von meinem Stern unterhaltene Unmöglichkeit einer meiner Liebe entsprechenden Vereinigung mit ihr aufgehoben worden wäre, daher ich denn einen Renegaten, der ans Land gehen wollte, gebeten hatte, nach ihr zu suchen und zu sehen ob etwa das Meer den Körper an den Strand geworfen; aber, wie gesagt, der Himmel gestand mir nichts von all Dem zu, denn im nämlichen Augenblik fing der Wind an sich so zu verschlimmern, daß die Insel uns gar keinen Schuz mehr gewährte. Als Feth-Ala Dies sah, wollte er nicht länger gegen das Schiksal, das ihn so sehr verfolgte, ankämpfen, ließ das Foksegel beisezzen und den Wind in den Rükken nehmen; dabei übernahm er selbst das Amt eines Steuermannes und ließ sich ins offene Meer treiben, im Vertrauen daß ihm nunmehr kein Hinderniß mehr in den Weg treten werde. Die Ruder wurden auf den Mittelgang gelegt, sämtliche Mannschaft sezte sich auf die Bänke und Brustwehren, und auf der ganzen Galeote sah man keinen Menschen, als den Rudervogt, der sich zu größerer Sicherheit fest an den Kuhl16 hatte binden lassen. Das Schiff flog mit solcher Geschwindigkeit dahin, daß es nach drei Tagen und drei Nächten, an Trapana, Melasso und Palermo vorüber, vor dem Leuchtthurm von Messina ankam, eben so sehr zum Wunder Derjenigen welche sich an Bord befanden, als Derer welche Jene vom Land aus erblikten. Um jedoch in meiner Schilderung des Orkans nicht eben so weitläufig zu werden, als er selbst hartnäkkig war, sag’ ich blos, daß wir endlich matt, hungrig und erschöpft von dem langen Umherschweifen, — denn wir hatten ja die ganze Insel Sicilien umschifft — in Tripolis in der Berberei einliefen, wo mein Herr (eh er noch mit seinen Levantinern Abrechnung wegen der Beute gehalten und ihnen ihren Antheil, so wie dem Dei, der Sitte gemäß, ein Fünftel des Ganzen übergeben hatte) ein solches Seitenstechen bekam, daß er nach drei Tagen damit in die Hölle fuhr. In den Besiz seiner ganzen Habe sezten sich sogleich der Dei von Tripolis und der Todtenrichter, welchen der Großherr dort hält — (wie du weißt ist dieser der Erbe Aller, die ohne direkte Erben sterben); diese Beiden, sag’ ich, nahmen das ganze Vermögen meines Herrn weg, wobei ich dem damaligen Pascha von Tripolis zufiel. Vierzehn Tage nachher erhielt derselbe die Bestallung als Vicekönig von Cypern, und ich bin mit ihm hieher gekommen, ohne daß ich im Sinn hätte mich loszukaufen. So oft mir derselbe auch sagte, ich sollte mich auslösen, da ich ja, wie ihm die Leute Feth-Ala’s zu wissen gethan, ein angesehener Mann sei, bin ich hierauf doch nie eingegangen, sondern erwiederte ihm stets, Diejenigen, die ihm von meinem großen Reichthum vorgeschwazt, hätten ihn belogen. Und soll ich dir meine aufrichtige Meinung sagen, Mahmud, so mußt du wissen, daß ich wirklich keine Lust habe, an einen Ort zurükzukehren, wo ich nicht den geringsten Trost finden würde; vielmehr mögen die Gedanken und Erinnerungen an Leonissens Tod, die mich nie verlassen, vereint mit dem Zustand eines Gefangenen, Alles thun damit ich nie mehr Freude am Leben gewinne. Und ist es wahr, daß fortwährender Schmerz entweder selbst ein Ende nehmen oder das Leben Desjenigen enden muß, der denselben empfindet, so soll der meinige Lezteres bei mir gewiß zur Folge haben, denn ich will ihm die Zügel so schießen lassen, daß er in wenigen Tagen das elende Leben überwältigt haben wird, das ich so ganz gegen meinen Willen noch fortführe. Dies, Freund Mahmud, ist mein trauriges Schiksal; dies ist die Ursache meiner Thränen und Seufzer; erwäge nun selbst ob sie nicht stark genug sei, dieselben aus der Tiefe meines Herzens hervorzupressen und sie in der Oede meiner kummervollen Brust zu erzeugen. Leonissa starb und mit ihr meine Hoffnung; denn wenn auch die Hoffnung, die ich während ihres Lebens hatte, nur an einem schwachen Härchen hing, so war doch … doch…«


  Bei diesem Doch stokte ihm die Zunge im Munde, so daß er kein weiteres Wort hervorzubringen und die Thränen nicht länger zurükzudrängen vermochte, die ihm stromweise über das Gesicht herabstürzten und ordentlich den Boden unter ihm feucht machten. Mahmud weinte mit ihm, und als der Anfall etwas vorüber war, welchen die Erinnerung, neu geschärft durch die qualvolle Erzählung, hervorgerufen, suchte er den Ricardo mit den besten Gründen, die er aufzubringen vermochte, zu trösten; Dieser jedoch unterbrach ihn mit den Worten:


  »Was ich von dir verlange, Freund, ist blos ein Rath, was ich thun muß um bei meinem Herrn und Allen, mit welchen ich umgehe, in Ungunst zu fallen, damit er und sie mich Verabscheuten dermaßen mißhandeln und verfolgen, daß ich unter den gehäuften Qualen und Schmerzen recht bald das Ziel meiner Wünsche, nämlich den Tod, erreiche.«


  »Jezt überzeuge ich mich,« entgegnete Mahmud, »von der Richtigkeit der Behauptung, daß man Das, was man zu empfinden Macht habe, auch auszusprechen vermöge, obwol andrerseits die Empfindung zuweilen die Zunge verstummen macht. Dem sei jedoch wie ihm wolle; mag dein Schmerz deinen Worten gleich kommen, Ricardo, oder mögen sie stärker sein als er, so wirst du stets einen wahren Freund zu Rath und That in mir finden. Mögen meine jugendliche Unerfahrenheit und die Thorheit, welche ich durch Anlegung dieses Kleides begangen habe, noch so laut schreien, daß man sich weder auf den Rath noch auf die That, welche ich anbiete, verlassen dürfe, so werde ich schon sorgen, daß dieser gegen mich vorwaltende Argwohn sich nicht rechtfertige und eine solche Ansicht über mich ihre Richtigkeit verliere. Willst du auch weder Rath noch Hülfe annehmen, so werde ich doch nichts desto weniger zu deinem Besten handeln, wie man einem Kranken nicht Das gibt, was er verlangt, sondern Das was zu seiner Heilung dient. In der ganzen Stadt gibt es Niemand, der mehr vermag und größern Einfluß hat, als der Kadi, mein Gebieter; selbst dein Herr, der als Vicekönig hieher kam, übt hier keine so große Gewalt. Unter diesen Umständen kann ich nun sagen, daß eigentlich ich Derjenige bin, welcher in der ganzen Stadt am meisten vermag, denn durch meinen Herrn kann ich Alles ausrichten, was ich will. Ich sage Dies, weil sich dir hiedurch vielleicht ein Mittel darbietet, daß er dich in seinen Dienst verlangt, und bist du dann einmal in meiner Gesellschaft, so wird uns die Zeit schon sagen, was wir Beide zu thun haben, du um dich zu trösten falls du Trost annehmen willst oder kannst, und ich um in ein gottgefälligeres Leben, oder mindestens in ein Verhältniß überzutreten, worin ich mein jezziges Leben mit mehr Sicherheit aufgeben kann.«


  »Ich danke dir, Mahmud, für den angebotenen Freundschaftsdienst,« antwortete Ricardo, »obwol ich gewiß weiß daß du, was du auch thun magst, nichts zu meinem Heil zu ersinnen vermagst. Aber lassen wir Dies jezt und begeben uns in die Zelten, denn wie ich sehe kommen viele Leute aus der Stadt; ohne Zweifel ist es der abtretende Pascha, der jezt sein Haus im offenen Feld aufschlägt, um meinem Herrn den Plaz zu räumen, der sich nun zum Behuf der Amtsprüfung in die Stadt begeben wird.«


  »So ist’s!« entgegnete Mahmud; »komm, Ricardo, und sieh die Ceremonien mit an, unter welchen man ihn empfängt; ich weiß dieses Schauspiel wird dich zerstreuen.«


  »Gehen wir denn,« sagte Ricardo, »vielleicht brauche ich dich, falls mich etwa der Sklavenaufseher meines Herrn vermißt hat, ein corsischer Renegat von nicht gar mitleidigem Herzen.«


  Damit brachen sie das Gespräch ab und langten eben bei den Zelten an, als der abziehende Pascha dort ankam und der neue heraustrat, um jenen an der Zeltpforte zu empfangen. Ali Pascha (so hieß Der, welcher die Gewalt niederlegte) war von sämtlichen Janitscharen begleitet, welche die gewöhnliche Besazzung in Nikosia bildeten, seit die Türken diese Stadt erobert hatten. Sie kamen in zwei Zügen oder Linien, die Einen mit Musketen, die Andern mit bloßen Säbeln, vor die Pforte des neuen Pascha, umschlossen dessen Zelt von allen Seiten und Ali Pascha begrüßte den Hassan mit einer tiefen Verbeugung; mit einer etwas geringern gab Dieser den Gruß zurük, worauf Ali in Hassans Zelt trat, die Türken aber Leztern auf ein stattliches, reich geschmüktes Pferd sezten, um sämtliche Zelten und um einen großen Theil des offnen Feldes führten, indem sie unter großem Geschrei in ihrer Sprache riefen: »Hoch lebe Sultan Soliman und in seinem Namen Hassan Pascha!« Diesen Ruf wiederholten sie mehrmals mit immer größerem Lärm und Toben, worauf sie Jenen wieder in das Zelt zurükbrachten, worin er den Ali gelassen, und Dieser nun mit dem Kadi und mit Hassan über eine Stunde lang allein blieb. Mahmud sagte dem Ricardo, sie hätten sich dort eingeschlossen, um sich über die Einrichtungen zu verständigen, die Ali in der Stadt angefangen. Nach einiger Zeit trat der Kadi an die Zeltpforte und verkündete laut in türkischer, arabischer und griechischer Sprache, daß Jeder der hinein wolle, um Beschwerden oder sonst etwas gegen Ali Pascha vorzubringen freien Eintritt habe, indem sich der vom Großherrn als Vicekönig nach Cypern gesandte Hassan Pascha drinne befinde und ihnen Recht und Gerechtigkeit angedeihen lassen würde. Auf Dies entfernten sich die Janitscharen, welche bisher die Zeltpforte besezt gehalten hatten, und ließen Jeden, der Lust hatte, herein. Mahmud bewog den Ricardo mit ihm einzutreten, denn Diesem stand schon als einem Sklaven Hassans der Eintritt offen. Auch einige griechische Christen, wie einige Türken, taten, um Recht zu verlangen, ein, alle aber wegen so unbedeutender Angelegenheiten, daß der Kadi die meisten ohne Protokoll über die amtliche Verhandlung, ohne Akten, ohne näheres Verhör entschied, denn alle Rechtshändel (mit Ausnahme der Ehesachen) werden aus dem Stegreif und mehr nach dem gemeinen Verstand, als nach Gesezzen abgemacht, wie denn unter diesen Barbaren, falls sie es anders in diesem Punkte sind, der Kadi competenter Richter in allen gerichtlichen Angelegenheiten ist und dieselben ohne Schwierigkeit entscheidet, ohne daß man von seinem Ausspruch an ein andres Tribunal appelliren könnte.


  Während dieser Verhandlungen trat ein Tschausch, was so viel als Thürhüter ist, ein und meldete es sei ein Jude vor der Zeltpforte, der eine wunderschöne Christin zu verkaufen habe. Der Kadi befahl ihn hereinzubringen, der Tschausch ging hinaus und kam sogleich wieder in Gesellschaft eines ehrwürdigen Juden, der ein so kostbar und prachtvoll in Berberntracht gekleidetes Frauenzimmer an der Hand führte, daß die reichste Mohrin von Fez oder Morokko, die es im Schmukke allen Afrikanerinnen, selbst den Algiererinnen mit ihren vielen Perlen, zuvor thun, nicht so herrlich erschienen wäre. Sie hatte das Gesicht mit einem scharlachenen Taft bedekt, an den Knöcheln der entblößten Füße erblikte man zwei Karkachen, (wie man die Spangen im Arabischen nennt), dem Ansehn nach von gediegenem Golde; an den Armen, die durch ein Hemd von feinem Flor fast wie nakt durchschienen, trug sie ebenfalls goldene, mit Perlen ordentlich übersäete Karkachen; kurz ihre ganze Kleidung war mit verschwenderischer Pracht angeordnet.


  Erstaunt über diesen Anblik befahlen der Kadi und die beiden Paschas dem Juden, ehe sie irgend etwas Andres sagten oder fragten, er möge die Christin das Gesicht enthüllen lassen. Er that es und sie entschleierte ein Antliz, das die Augen der Anwesenden so blendete und ihre Herzen so erfrischte, wie die Sonne, wenn sie nach langer Trübe durch dichte Wolken in das sehnende Auge dringt; so groß war die Schönheit der Christinsklavin und so bezaubernd ihre Anmuth und Lieblichkeit. Auf Wen jedoch das enthüllte Wunderlicht noch größere Wirkung hervorbrachte, das war der arme Ricardo, da er dasselbe besser als irgend ein Anderer kannte, denn die Sklavin war seine geliebte, seine grausame Leonissa, die er mit so vielen Thränen als todt beweint hatte. Bei dem plötzlichen Anblik der Reize der Christin ward indessen auch Ali’s Herz ins Innerste getroffen, die gleiche Wunde drang in die Brust Hassans und der Kadi blieb eben so wenig frei von der Liebesseuche, so daß er, hingerissener noch als die Andern, den Blik von den holden Augen Leonissens nicht abzuwenden vermochte. Die mächtige Gewalt noch zu steigern, entstand im gleichen Moment in dem Gemüth eines Jeden die feste Hoffnung sich in den Besiz des Mädchens zu sezzen, und so fragten denn alle Drei den Juden, ohne wissen zu wollen wie, woher und wann die Sklavin in seine Gewalt gekommen, welchen Preis er für sie verlange. Der Jude, der einen Gewinn nicht verschmähte, antwortete viertausend Dublonen, was so viel als zweitausend Thaler ist. Kaum hatte er die Summe genannt, so erklärte Ali Pascha er wolle ihm dieselbe geben und das Geld sogleich in seinem Zelte auszahlen. Hassan Pascha jedoch, der nicht geneigt schien, das Mädchen fahren zu lassen und sollte auch sein Leben darauf stehen, rief:


  »Auch ich gebe die viertausend Dublonen, welche der Jude verlangt, würde sie jedoch nicht geben, noch mich überhaupt dem Ausspruch Ali’s entgegen sezzen, nöthigte mich nicht ein Grund, den er selbst für gebieterisch und unabweisbar anerkennen wird, und dies ist der Umstand, daß diese reizende Sklavin für Keinen von uns, sondern blos für den Großherrn sich eignet. Daher sage ich, daß ich dieselbe in seinem Namen kaufe, und will nun sehen, wer kühn genug sein wird, sie mir streitig zu machen.«


  »Ich,« erwiederte Ali, »denn ich kaufe sie zum gleichen Behuf, und es ist jedenfalls zwekmäßiger, wenn nicht du, sondern ich dem Großherrn dieses Geschenk mache, da ich gerade Gelegenheit habe, dasselbe nach Konstantinopel zu bringen und mir damit das Wohlwollen des Sultans zu gewinnen; dann muß ich auch, wie du wol siehst, Hassan, muß ich als Mann ohne Amt auf Mittel denken mir wieder eines zu verschaffen, während du auf drei Jahre versorgt bist, da du heute die Regierung über das reiche Cyprierland antrittst. Um dieser Gründe willen, und weil ich der Erste gewesen, der das Geld für die Sklavin anbot, ist es nicht mehr als recht und billig, daß du sie mir überlassest, Hassan.«


  »Gerade mir,« entgegnete Hassan, »wird es um so mehr Dank verschaffen, wenn ich sie dem Großherrn zum Geschenk mache, da ich es ohne allen Eigennuz thue; und was die Gelegenheit sie fortzuschaffen betrifft, so werde ich deshalb eine Galeote blos mit eigenen Sklaven bemannen, die sie sicher an ihren Bestimmungsort bringen soll.«


  Ueber diese Worte sprang Ali ergrimmt auf, griff nach dem Säbel und rief: »Da wir Beide die gleiche Absicht haben, diese Christin für den Großherrn zu erwerben, ich aber der erste Käufer gewesen bin, so ist es dem Recht und der Gerechtigkeit gemäß, daß du sie mir überlassest; bist du aber anderer Ansicht, so soll dieser Säbel meine Befugniß vertheidigen und deine Anmaßung strafen.«


  Der Kadi, der all Dies mit Aufmerksamkeit angehört hatte und, nicht minder als die Beiden für die Sklavin entbrannt, in Angst kam, dieselbe möchte ihm entgehen, fiel auf ein Mittel wie er das Zornfeuer zwischen Jenen löschen und sich zugleich den Besiz der Christin sichern könnte, ohne daß ihn der mindeste Verdacht über seine sträfliche Absicht und sein verrätherisches Herz träfe. Er sprang auf, warf sich zwischen die beiden bereits Aufgestandenen und sprach:


  »Beruhige dich, Hassan, und du, Ali, sei still; ich bin hier und glaube euren Zwist so beilegen zu können, daß ihr Beide eure Absichten erreicht, der Großherr sein Geschenk nach eurem Wunsche bekommt und euch Beiden in gleichem Grade dafür dankbar und verpflichtet wird.«


  Beide gehorchten den Worten des Kadi auf der Stelle, und würden Dies gethan haben, selbst wenn er ihnen eine noch schwierigere Sache geboten hätte, so groß ist die Ehrerbietung, welche diese Ungläubigen ihren Grauköpfen erweisen. Der Kadi aber fuhr also fort:


  »Du, Ali, sagst du wollest diese Christin für den Großherrn kaufen, und Hassan sagt das Gleiche; du behauptest, weil du das Kaufgeld zuerst geboten, müsse sie auch dir verbleiben; Hassan widerspricht dir und weiß er sein Recht auch nicht zu begründen, so finde ich doch, daß er wirklich die gleiche Befugniß, wie du hat, und zwar stüzt sich dieselbe auf seine Absicht, die Sklavin zum gleichen Zwek zu kaufen, eine Absicht die zweifelsohne im gleichen Augenblik mit der Deinigen entstand, nur daß du ihm im Aussprechen derselben den Vorrang abgewonnen, der jedoch nicht die Folge haben kann, daß Jener die Früchte seines Vorhabens gänzlich verliere. Ich hielte es daher für gut, wenn ihr euch in der Art verglichet, daß die Sklavin im Besiz von euch Beiden bliebe; da aber das eigentliche Recht an sie dem Großherrn, für welchen sie gekauft wird, überlassen werden muß, so nehme er es auch auf sich, über sie weiter zu verfügen. Einstweilen zahlst du, Hassan, zweitausend Dublonen, du, Ali, die andern zweitausend, und die Sklavin verbleibe in meiner Obhut, damit ich sie dann im Namen von euch Beiden nach Konstantinopel schikke und so ebenfalls nicht ganz ohne Dank ausgehe, wäre es auch nur, weil ich bei dem Kaufe zugegen gewesen. Ich erbiete mich deshalb auch, sie auf meine Kosten abzusenden und zwar mit all der Würde und dem Anstand, welche Demjenigen gebürt, dem die Sendung bestimmt ist, indem ich dem Großherrn Alles, was sich hier zugetragen, und euern Eifer ihm zu dienen, schriftlich vermelden werde.«


  Die zwei verliebten Türken konnten und wollten nicht widersprechen, und sahen sie auch wol, daß sie auf diesem Weg ihren Wunsch nicht erreichen würden, so mußten sie die Meinung des Kadi doch gelten lassen, wobei freilich Jeder in seiner Seele noch eine, wenn auch etwas zweifelhafte, Hoffnung nährte, dennoch das ersehnte Ziel zu erlangen. Hassan nämlich, der als Vicekönig von Cypern zurükblieb, gedachte den Kadi so mit Geschenken zu überhäufen, daß Dieser nicht umhin könnte, ihm die Sklavin herauszugeben; Ali beschloß einen andern Streich auszuführen, der ihn in den Besiz seiner Wünsche sezzen sollte, und da Jeder seinen Plan für ziemlich sicher hielt, gingen Beide mit Leichtigkeit in den Vorschlag des Kadi ein, übergaben ihm mit beiderseitiger Zustimmung die Christin und Jeder zahlte dem Juden zweitausend Dublonen. Dieser sagte jedoch, mit den Kleidern, die sie anhabe, könne er sie um solchen Preis nicht geben, indem ihr Anzug ebenfalls zweitausend Dublonen werth sei. Und so verhielt sich’s auch wirklich, denn in ihren Haaren (die ihr theils auf die Schultern herabfielen, theils in einem Knoten auf der Stirn zusammen gebunden waren) schimmerten einige höchst lieblich mit denselben verschlungene Perlenschnüre; die Bänder an Füßen und Händen waren ebenfalls voll großer Perlen; ihr Kleid war eine arabisches Malafa17 aus grünem Atlas, mit Gold gestikt, und voll kleiner goldener Tressen. Kurz es schien Allen, der Jude sei in dem Preis, welchen er für den Anzug gefodert, noch sehr mäßig, und der Kadi, um nicht minder freigebig als die beiden Pascha’s zu erscheinen, erklärte, er wolle diese Summe bezahlen, damit die Christin ganz in ihrer jezzigen Tracht übergeben werde. Die zwei Mittheilnehmer waren hiemit ganz zufrieden, indem Jeder hoffte es werde noch Alles in seine Gewalt fallen.


  Nun bleibt aber noch zu sagen übrig, was Ricardo empfand, als er seine Seele also versteigern sah, und welche Gedanken ihn durchstürmten, welche Aengste ihn faßten, als er fand daß er die Geliebte nur wieder gefunden habe, um sie desto unwiderbringlicher zu verlieren. Er wußte nicht, wache oder schlafe er, und glaubte seinen eigenen Augen nicht was sie sahen, denn es schien ihm fast eine Unmöglichkeit, daß Diejenige so unverhofft vor dieselben kommen sollte, welche die ihrigen seiner Meinung nach auf immer geschlossen hatte. So trat er denn auf Mahmud zu und sprach: »Kennst du sie nicht, Freund?«


  »Nein,« erwiederte Mahmud.


  »So wisse denn,« versetzte Ricardo, »daß es Leonissa ist.«


  »Was sagst du!« rief Mahmud.


  »Was du gehört hast,« entgegnete Ricardo.


  »So schweig und verrathe sie nicht,« sagte Mahmud; »das Glük will sich zu deinen Gunsten wenden, da sie in die Gewalt meines Herrn kommt.«


  »Meinst du wol,« fragte Ricardo, »ich sollte mich an einen Ort stellen, wo ich gesehen werden kann?«


  »Nein,« antwortete Mahmud, »damit du sie nicht erschrekkest oder auch wol selbst zu sehr ergriffen werdest. Laß auch nicht merken, daß du sie kennst oder auch nur gesehen hast, denn Das fiele vielleicht zum Nachtheil meines Planes aus.«


  »Ich will deinem Rath folgen,« erwiederte Ricardo und vermied deshalb eine Begegnung seiner Augen mit denjenigen Leonissa’s, die während dieses Vorgangs auf den Boden geheftet waren und aus welchen sie ein paarmal Thränen wegwischte, die mit den orientalischen Perlen an Glanz wetteifern konnten.


  Sofort trat der Kadi auf sie zu, ergriff sie bei der Hand, übergab sie dem Mahmud und befahl ihm, sie nach der Stadt zu seiner Gemahlin Halima zu bringen, mit der Anweisung an Leztere, die Ankömmlingin wie eine Sklavin des Großherrn zu behandeln. Mahmud that, wie ihm aufgetragen ward und schied von Ricardo, welcher seinem Stern mit den Augen nachfolgte, bis derselbe hinter den Mauern Nikosias unterging. Darauf näherte er sich dem Juden und fragte ihn, wo er diese Christin gekauft habe, oder auf welche sonstige Art dieselbe in seinen Besiz gekommen sei. Jener erwiederte, er habe sie auf der Insel Pantanalea von einigen Türken gekauft, die dort Schiffbruch erlitten hätten. Er wollte noch weiter fortfahren, wurde aber hieran durch die Pascha’s gehindert, die ihn zu sich riefen, indem sie ihn um das Nämliche zu befragen wünschten, was Ricardo gern erfahren hätte.


  


  Auf dem Weg von den Zelten bis zur Stadt benuzte Mahmud die Gelegenheit, Leonissen in italienischer Sprache zu fragen, woher sie sei. Sie erwiederte aus der Stadt Trapana, und Mahmud fragte nun, ob sie in dieser Stadt einen reichen und vornehmen Kavalier Namens Ricardo kenne. Als Leonissa diesen Namen hörte, seufzte sie tief und erwiederte: »Ja wol kenne ich ihn zu meinem Unglük.«


  »Warum zu Eurem Unglük?« fragte Mahmud.


  »Weil der Umstand, daß er mich kannte, zu seinem Leiden und meinem Unheil ausschlug,« entgegnete Leonissa.


  »Und kanntet Ihr,« fuhr Mahmud fort, »in jener Stadt vielleicht auch einen andern Kavalier von feinem Wesen, den Sohn sehr reicher Eltern, und für seine Person sehr tapfer, freigebig und verständig, mit Namen Cornelio?«


  »Auch ihn kenne ich,« antwortete Leonissa, »und ich kann sagen noch mehr zu meinem Unglük, als den Ricardo; aber wer seid Ihr, mein Herr, daß Ihr dieselben kennt und mich nach ihnen fragt?«


  »Ich bin,« sagte Mahmud, »aus Palermo gebürtig und gerieth durch allerhand Zufälle in diese mir ursprünglich fremde Tracht; jene Beiden aber lernte ich kennen, weil ich sie erst vor wenigen Tagen unter meiner Aufsicht hatte. Den Cornelio nämlich machten einige Mohren aus Tripolis zum Gefangenen und verkauften ihn an einen türkischen Kaufmann in Rhodus, der ihn auf einem Waarenschiff mit hieher brachte und ihm sein ganzes Vermögen anvertraute.«


  »Das wird er gewiß wohl zu hüten wissen,« entgegnete Leonissa, »denn die Hut seines eigenen Geldes versteht er recht gut. Aber sagt, mein Herr, wie oder mit Wem kam Ricardo hieher?«


  »Er kam,« versezte Mahmud, »mit einem Korsaren, der ihn in einem Garten an der Küste von Trapana gefangen genommen hatte. Er sagte mir, man habe mit ihm auch ein Fräulein zur Gefangenen gemacht, deren Namen er mir jedoch nie sagen wollte. Er verweilte mehrere Tage mit seinem Herrn hier, der auf einer Pilgerfahrt zum Grabe Mohammeds in der Stadt Medina begriffen war; zur Zeit der Abreise wurde Ricardo jedoch bedeutend unpäßlich, so daß sein Herr ihn mir, als seinem Landsmanne, übergab, um ihn heilen zu lassen und bis zur Wiederkehr seines Gebieters unter meine Obhut zu nehmen, oder, falls Lezterer nicht über hier zurükkäme, meinen Schüzling nach Konstantinopel zu schikken, indem Jener mich von seiner Ankunft daselbst in Kenntniß sezzen wolle. Aber der Himmel hatte es anders beschlossen, denn der unglükliche Ricardo beschloß, ohne daß ihn eine eigentliche Krankheit ergriffen hätte, schon nach wenigen Tagen sein ihm zur Last gewordenes Dasein, indem er beständig nach einer gewissen Leonissa rief, die ihm, wie er mir sagte, theurer wäre als sein Leben und seine Seele. Sie sei, bemerkte er, auf einer Galeote umgekommen, die an der Insel Pantanalea Schiffbruch gelitten; fortwährend beklagte und beweinte er ihren Tod, bis ihn Dies endlich zum Verlust des eigenen Lebens führte, denn, wie gesagt, nahm ich keine Krankheit an seinem Leibe, sondern blos Zeichen von Schmerz in seinem Gemüthe wahr.«


  »Sagt mir doch, mein Herr,« erwiederte Leonissa, »hat der andere junge Mensch, von dem Ihr spracht, in seiner Unterhaltung mit Euch, (die, als mit einem Landsmanne, gewiß gar Manches zum Gegenstand hatte) ebenfalls diese Leonissa erwähnt und die Art angegeben wie sie und Ricardo gefangen genommen wurden?«


  »Allerdings,« entgegnete Mahmud; »auch fragte er mich, ob vielleicht eine Christin dieses Namens mit den Kennzeichen, welche er mir nannte, auf unsre Insel gebracht worden sei; er würde sie gerne loskaufen, falls ihr Herr bereits darüber ins Klare gekommen, daß sie nicht so reich sei, als er Anfange wol gedacht, oder sie vielleicht auch nach dem Genuß nicht mehr so hoch anschlage; koste sie nicht über drei bis vierhundert Thaler, so werde er diese mit Vergnügen für sie erlegen, da er ehedem einige Neigung für sie empfunden habe.«


  »Die Neigung mußte wol ziemlich gering sein,« bemerkte Leonissa, »da sie nicht über vierhundert Thaler hinausreicht. Ricardo ist großmüthiger, heldenhafter und bescheidener. Gott verzeihe der Ursacherin seines Todes, nämlich mir, denn ich bin die Unglükliche, die er als todt beweinte. Gott weiß, wie es mich freuen würde, wenn er noch lebte, um ihm mit der Theilnahme, die er an mir für sein Unglük sähe, für diejenige zu entschädigen welche er an meinem Lose genommen. Wie gesagt, mein Herr, ich bin die von Cornelio so wenig Geliebte, von Ricardo so tief Beklagte, die durch viele Zufälle in die klägliche Lage gerieth, worin ich mich nunmehr befinde. Troz allen Gefahren ist es mir jedoch bis jezt durch die Gnade des Himmels gelungen, meine Ehre ungeschmälert zu erhalten, womit ich in meinem Elend zufrieden sein muß. Für jezt weiß ich übrigens nicht, wo ich mich befinde, noch wer mein Herr ist, noch was mein feindliches Schiksal mit mir beginnen will, daher ich Euch um Eures Christenblutes willen bitte, mein Herr, mir mit Rath in meinem Leiden beizustehen, denn hat die große Zahl derselben mich auch einigermaßen über mein Verhalten belehrt, so brechen doch jeden Augenblik so viele neue Uebel auf mich herein, daß ich nicht weiß wie ich mich in dieselben zurecht finden soll.«


  Mahmud erwiederte hierauf, er werde sein Möglichstes zu ihrer Erleichterung thun, und ihr mit Rath und That zu Hülfe sein. Zugleich unterrichtete er sie von dem Streit, der um ihretwillen zwischen den beiden Pascha’s ausgebrochen und wie sie sich nunmehr unter der Obhut seines Herrn, des Kadi befinde, um dem Großtürken Selim nach Konstantinopel als Geschenk zugeschikt zu werden. Er hoffe jedoch zu dem wahren Gott, an welchen er, ein so schlechter Christ er auch sei, glaube, die Vorsehung werde, ehe jener Plan sich verwirkliche, anders über sie verfügen, und er rathe ihr sich mit Halima, der Gemahlin des Kadi, seines Herrn, in dessen Gewalt sie bis zur Absendung nach Konstantinopel zu bleiben habe, gut zu stellen. Zu diesem Zwek belehrte er sie über Halima’s Gemüthsart, und gab ihr noch mehrere andere nüzliche Winke, bis er sie endlich in das Haus und die Obbut ihrer neuen Gebieterin, welcher er den Auftrag seines Herrn kund that, überlieferte.


  Die Mohrin empfing sie, als sie ihren reichen Schmuk und ihre Schönheit bemerkte, gütig, und Mahmud kehrte zu den Zelten zurük, um dem Ricardo sein Gespräch mit Leonissen zu erzählen. Sobald er ihn gefunden, berichtete er ihm Alles Punkt für Punkt, und als er auf die Theilnahme kam, welche seine Begleiterin bei ihres Liebhabers vermeintlichem Tode gezeigt, kamen Diesem die Thränen in die Augen. Jener erzählte Diesem ferner das Märchen, das er von der Gefangenschaft Cornelio’s erfunden, um zu sehen wie Leonissa sich dabei benehme, und unterrichtete ihn von der Gleichgiltigkeit, ja dem Unwillen, mit welchem sie von Cornelio gesprochen. All Dies war Arznei für das bekümmerte Herz Ricardo’s, der sofort zu Mahmud sagte:


  »Ich erinnere mich einer Geschichte, Freund Mahmud, die mir mein Vater erzählte; derselbe interessirte sich, wie du weißt, für alles Merkwürdige und stand in großen Ehren bei Kaiser KarlV, der ihm fortwährend sehr angesehene Kriegsämter ertheilte. Nun, der erzählte mir, als während der Belagerung von Tunis, das später samt der Festung Goletta eingenommen wurde, der Kaiser sich eines Tages in seinem Zelte befunden, habe man eine wunderschöne Mohrin vor ihn gebracht; im nämlichen Augenblik seien einige Sonnenstralen durch eine Stelle des Zeltes eingedrungen und gerade auf die Haare der Gefangenen gefallen, welche durch ihren Goldglanz füglich mit dem Sonnenlichte verglichen werden konnten; eine sehr seltene Sache bei den Mohrinnen, die vielmehr immer großen Werth auf schwarze Haare legen. Bei dieser Gelegenheit nun seien unter vielen Andern auch zwei spanische Ritter im Zelte gewesen, der Eine ein Andalusier, der Andre ein Catalane, Beide sehr geistreich und Beide Dichter. Als der Andalusier die Mohrin erblikt, habe er in seiner Bewunderung einige Verse mit schwierigen Reimen, die man in seinem Lande Coplas nenne, herzusagen begonnen, aber nach den ersten fünf Versen inne gehalten, ohne weder die Copla noch den Saz selbst zum Schluß zu bringen, weil sich ihm die zur Abschließung nöthigen Reime nicht aus dem Stegreif darboten; der andre Ritter aber, der neben ihm stand und die Verse gehört hatte, habe ihm, als er seine Verlegenheit bemerkt, die Copla gleichsam aus dem Mund gestohlen, sie fortgesezt und mit den gleichen Reimen zu Ende gebracht, zum nicht geringen Wohlgefallen des Kaisers. Dies fiel mir ein, als ich die unvergleichliche Leonissa ins Zelt des Paschas treten und nicht nur die Sonnenstralen, wo dieselben sie berührten, sondern den ganzen Himmel mit all’ seinen Lichtern und Sternen von ihr verdunkeln sah…«


  »Nicht weiter!« rief Mahmud, »halt an dich, Freund Ricardo, denn ich sorge bei jedem Schritt, du möchtest im Lob deiner schönen und reizenden Leonissa alles Maß und Ziel so überschreiten, daß du dein Christenansehn verlierst und wie ein Heide aussiehst. Sage mir geschwind jene Verse oder Coplas oder wie du sie nennst, und dann wollen wir von gescheidern und wol auch nüzlichern Dingen sprechen.«


  »Mit Vergnügen,« versezte Ricardo, »und erinnere dich noch einmal, daß die ersten fünf Verse der Eine, die andern fünfe der Zweite aus dem Stegreif hersagte. Sie lauten also:


  Wie die Sonne, abgekehrt,


  Nur des Hügels Saum umflicht


  Und dann plözlich neu verklärt


  Unsre Augen überfährt,


  Daß sie deren Sehkraft bricht,


  Wie des Balaß18 Strahlenlicht


  Unfreiwillig uns verzehrt,


  So, o Acha, dein Gesicht,


  Mohammedens scharfes Schwert,


  Das mir tief die Brust durchsticht.«


  »Sie fallen mir angenehm ins Ohr,« sagte Mahmud, »und noch angenehmer wird mir ihr Ton dadurch, daß du sie mir hersagst, Ricardo, denn Verse herzusagen oder zu machen erfordert ein ruhiges Gemüth.«


  »Indessen,« versezte Ricardo, »hat man doch auch Trauerlieder wie Freudengesänge, und Beides sind Verse; aber lassen wir Das und sage mir: was denkst du in unsrer Angelegenheit zu thun? denn habe ich auch nicht verstanden was die beiden Paschas mit einander im Zelte verhandelten, so hat es mir doch, während du Leonissen wegführtest, ein venezianischer Renegat im Gefolge meines Herrn, der ebenfalls dabei zugegen war und das Türkische sehr gut versteht, erklärt. Vor Allem muß ein Ausweg gefunden werden, daß Leonissa nicht in die Hände des Großherrn gerathe.«


  »Das Erste was zu thun,« entgegnete Mahmud, »ist, daß du selbst in den Dienst meines Herrn kommst; ist Dies geschehen, so wollen wir uns dann schon über die Schritte, die wir einschlagen müssen, berathen.«


  Indem kam der Aufseher von Hassans Christensklaven und nahm den Ricardo mit fort. Der Kadi kehrte mit Hassan in die Stadt zurük, welcher Leztere mit Ali’s Amtsprüfung in wenigen Tagen fertig war und sie Diesem verschlossen und versiegelt einhändigte, daß er sich damit nach Konstantinopel begebe. Wirklich reisete derselbe sogleich dahin ab, nachdem er dem Kadi aufs Eifrigste eingeschärft, die Sklavin bald dem Großherrn zu schikken und demselben dabei so zu schreiben, daß seine, Ali’s, Gesuche dadurch unterstüzt würden. Der Kadi versprach es mit betrügerischem Herzen, das von Liebe zu eben jener Sklavin bis ins Mark durchbrannt war. Ali ging voll eitler Hoffnungen ab und Hassan blieb nicht ohne ähnliche zurük, Mahmud aber wußte es einzurichten, daß Ricardo in die Dienste des Kadi kam.


  Ein Tag um den andern verstrich und die Sehnsucht Leonissen zu sehen, trieb den Ricardo so um, daß er keinen Augenblik zur Ruhe kam. Dabei hatte er seinen Namen in Mario umgetauscht, damit sein wirklicher Name Leonissen nicht zu Ohr käme, bevor er sie gesehen; sie zu sehen war jedoch sehr schwer, weil die Mohren ausnehmend eifersüchtig sind und ihren Frauen das Gesicht vor jedem Manne bedekken, wobei es jedoch weniger zu bedeuten hat, wenn sie dasselbe einen Christen sehen lassen, vielleicht weil dieselben als Gefangene für keine vollkommenen Männer gelten.


  Nun geschah es, daß eines Tages Halima ihren Sklaven Mario zu Gesicht bekam, und ihn so lange ansah und betrachtete, bis er ihr in Herz und Gedächtniß eingegraben blieb. Und vielleicht wenig zufrieden mit den matten Umarmungen ihres alternden Eheherrn, gab sie mit Leichtigkeit einem bösen Wunsche Raum und theilte denselben eben so rasch Leonissen mit, die wegen ihrer liebenswürdigen Gemüthsart und ihres verständigen Benehmens in hoher Gunst bei ihr stand, auch, als Eigenthum des Großherrn, mit vieler Achtung von ihr behandelt wurde.


  Sie sagte ihr, der Kadi habe einen Christensklaven ins Haus gebracht von so edlem Anstand und Aussehn, daß ihr in ihrem Leben kein schönerer Mann vor die Augen gekommen; man sage er sei Tschilibi, d.i. Ritter, und aus einerlei Stadt mit dem Renegaten Mahmud gebürtig; sie wisse aber nicht, wie sie ihm ihre Neigung mittheilen solle, ohne daß der Christ wegen einer solchen Erklärung gering von ihr denke.


  Leonissa fragte, wie der Sklave heiße und Halima antwortete, er nenne sich Mario, worauf Jene erwiederte: »wenn er Kavalier wäre und aus dem genannten Orte ist, so müßt’ ich ihn kennen; allein es gibt Keinen mit Namen Mario in Trapana. Willst du mir übrigens Gelegenheit schaffen ihn zu sehen und zu sprechen, so will ich dir sagen, wer er ist und was du von ihm zu erwarten hast.«


  »So sei es,« entgegnete Halima. »Nächsten Freitag wann der Kadi seine Kniebeugungen in der Moschee macht, will ich Jenen hierher kommen lassen, wo du ihn allein sprechen kannst, und glaubst du ihm eine Andeutung meiner Wünsche geben zu können, so thu Dies auf die bestmögliche Art.«


  Noch waren nicht zwei Stunden seit diesem Gespräche Halima’s mit Leonissen verflossen, als der Kadi Mahmud und Mario zu sich rief, wo denn der verliebte Alte mit nicht weniger Lebendigkeit, als Halima ihr Herz Leonissen eröffnet hatte, das seinige den beiden Sklaven enthüllte und sie um Rath fragte, wie er es anfangen müßte, um in den Besiz der Christin zu gelangen und doch zugleich seine Pflicht gegen den Großherrn, dessen Eigenthum sie sei, zu erfüllen, indem er gestand, er wolle lieber tausendmal sterben, als sie ein einzigesmal dem Großtürken übergeben.


  Der Mohr sprach seine Leidenschaft mit solchem Feuer aus, daß er sie auch in den Busen seiner beiden Sklaven hauchte, damit aber in Diesen nur Gedanken erregte, welche den seinigen schnurstraks entgegenliefen. Man verabredete, Mario als Landsmann der Sklavin, (obwol er sie seiner Angabe nach nicht kannte,) solle das Wort nehmen um ihr Vorschläge zu machen und die Neigung seines Herrn zu erklären; könne Dieser sie auf besagte Art nicht für sich gewinnen, so solle er Gewalt brauchen, da sie sich ja doch in seiner Macht befinde. Nachher solle er sich mit der Ausrede, sie sei gestorben, von der Verbindlichkeit einer Absendung nach Konstantinopel befreien.


  Der Kadi war mit der Ansicht seiner Sklaven sehr zufrieden, und in der Freude seines schönen Traumes versprach er dem Mahmud auf der Stelle die Freiheit und nach seinem Tod die Hälfte seines Vermögens. Auch dem Mario sagte er, falls er durch ihn seinen Wunsch erreiche, Freiheit und Geld zu, mit welchem derselbe reich, geehrt und zufrieden in sein Land zurükkehren könnte. War er jedoch freigebig im Versprechen, so waren seine Sklaven völlige Verschwender, und erboten sich ihm selbst den Mond vom Himmel zu verschaffen, geschweige Leonissen, sobald er nur für eine Gelegenheit sorge sich mit ihr zu unterreden.


  »Die will ich dem Mario verschaffen, wie er sie nur immer wünschen kann,« erwiederte der Kadi, »denn ich werde sorgen daß Halima auf einige Tage einen Besuch bei ihren Eltern, griechischen Christen, macht und so lange sie fort ist dem Pförtner befehlen, daß er den Mario ins Haus läßt, so oft er Lust hat; Leonissen aber will ich sagen, sie dürfe mit ihrem Landsmann, falls er ihr Vergnügen mache, ungescheut sprechen.«


  Auf diese Art fing der Glükswind Ricardos zu wehen an, indem seine eigenen Gebieter, ohne zu wissen was sie thaten, dabei zum Segel wurden. Nachdem nämlich jene Verabredung unter den Dreien getroffen worden, gab Halima selbst den ersten Anlaß, daß die Sache recht bald verwirklicht wurde, denn die Natur der Weiber ist vorschnell und leicht erregbar für Alles was ihre Neigungen zu fördern verspricht. Der Kadi hatte noch am nämlichen Tag zu Halima gesagt, wenn sie Lust habe, könne sie sich zu ihren Eltern begeben und sich, so lange es ihr beliebe, ihres Umgangs erfreuen. Sie aber, die nun in den Hoffnungen schwelgte, die Leonissa ihr gemacht, würde es jezt nicht nur abgeschlagen haben, ihre Eltern zu besuchen, sondern wäre selbst nicht in Mohammeds Paradies eingetreten, und erwiederte daher, sie habe jezt keine Lust zu einem Besuch, wolle es aber sagen, sobald ihr solche kommen sollte, jedoch werde sie die Christensklavin dahin mitnehmen.


  »Nicht doch,« entgegnete der Kadi, »eine Schönheit die für den Großherrn bestimmt ist, darf von Niemand gesehen werden, und vor Allem muß man vermeiden, daß sie mit Christen umgehe, denn du weißt ja, daß sie, sobald sie in den Besiz des Sultans kommt, in das Serail eingesperrt und zur Türkin gemacht wird, mag sie wollen, oder nicht.«


  »Da ich in ihrer Gesellschaft bin,« antwortete Halima, »so liegt nichts daran, ob sie sich im Hause meiner Eltern aufhält und mit ihnen umgebt; denn ich gehe ja noch weit mehr mit denselben um und bin deshalb doch nicht minder eine gute Türkin; überdies werde ich ja höchstens vier bis fünf Tage dort bleiben, da meine Liebe zu dir mir keine längere Abwesenheit gestattet.«


  Der Kadi mochte nichts dagegen erwiedern, um nicht Verdacht über Das, was er im Schilde führte, hervorzurufen.


  


  Darüber kam der Freitag heran und er begab sich in die Moschee, wo er etwa vier Stunden bleiben mußte. Nicht sobald hatte Halima ihn die Schwelle des Hauses verlassen sehen, als sie den Mario rufen ließ. Ein corsischer Christensklave jedoch, der Pförtner am Hofthor war, wollte ihn durchaus nicht einlassen, bis Halima dem Thürsteher mit lauter Stimme zurief, er möchte Jenem den Zutritt gestatten, worauf denn derselbe verblüfft und mit Herzklopfen, als hätte er mit einem feindlichen Heer zu kämpfen, eintrat.


  Leonissa saß in derselben Kleidung, in welcher sie in das Zelt des Pascha gekommen, am Fuß einer großen Marmortreppe, die zu den Corridor’s hinauf führte. Sie hatte den Kopf in die offene rechte Hand gelehnt, den Arm auf das Knie gestüzt und die Augen von der Thür, zu welcher Mario eintrat, abgewendet, so daß sie ihn, obwol er gerade auf sie zu ging, nicht bemerkte. Er selbst hatte gleich beim Eintritt die Augen durch das ganze Haus geworfen, aber nichts als tiefe, ruhige Stille in demselben bemerkt, bis er an den Ort kam, wo Leonissa seinen Blik traf. Urplözlich stürzten eine Menge heitere und schmerzliche Vorstellungen auf ihn herein, da er sich nur zwanzig Schritte von dem Gegenstande seiner Seligkeit und Wonne entfernt sah, zugleich aber bedachte, daß er ein Sklave und sein Liebstes in fremder Gewalt sei.


  Unter derlei Betrachtungen schritt er langsam vor und näherte sich unter Angst und Schaudern, froh und traurig dem Mittelpunkte seines Himmels, als Leonissa das Gesicht auf einmal umwendete und ihre Augen auf diejenigen Ricardos fielen, der sie aufmerksam betrachtete. Beim Zusammentreffen ihrer Blikke jedoch war das Benehmen Beider, durch welches sie die Empfindungen ihrer Seelen ausdrükten, sehr verschieden. Ricardo blieb stehen und vermochte keinen Fuß von der Stelle zu sezzen.


  Leonissa, die nach Mahmuds Erzählung den Ricardo für todt gehalten, ward durch sein unerwartetes Erscheinen mit Furcht und Schrekken erfüllt. Ohne die Augen von ihm abzuziehen oder sich umzukehren sprang sie vier bis fünf Stufen weiter hinauf, zog ein kleines Kreuz aus dem Busen, küßte es mehrmals und machte das heilige Zeichen unzähligemal über sich als erblikte sie ein Gespenst oder sonst etwas aus der andern Welt. Endlich kam Ricardo aus seinem Hinstarren wieder zu sich, schloß aus Dem, was Leonissa that, auf die wahre Ursache ihrer Bestürzung und sprach:


  »Es schmerzt mich, schöne Leonissa, daß die Nachricht, welche dir Mahmud von meinem Tode gab, nicht wahr ist, denn in diesem Fall wäre ich frei von der mich jezt quälenden Angst, ob die Strenge, die du ehmals gegen mich bewiesen, noch immer ungeschmälert fortdauere. Beruhige dich, meine Herrin, steige herab, und willst du dich erkühnen zu thun, was du nie gethan hast, nämlich dich mir zu nähern, so nähere dich und du wirst finden, daß ich kein Gespenst bin. Ich bin Ricardo, Leonissa, der Ricardo, der nur dann glüklich sein kann, wann du es willst.«


  Hier legte Leonissa den Finger auf den Mund, was Ricardo als Zeichen verstand, daß er schweigen oder leiser sprechen solle. Er faßte etwas mehr Muth, und näherte sich ihr so weit, daß er folgende Worte vernehmen konnte:


  »Rede leis, Mario, (ich glaube so heissest du jezt) und sprich von nichts Anderem, als wovon ich sprechen werde; hätte man uns eben gehört, so könnte Das vielleicht die Wirkung haben, daß wir uns nie wiedersähen. Ich glaube Halima, unsere Gebieterin, belauscht uns. Sie hat mir gesagt, sie bete dich an und hat mich zur Unterhändlerin für ihre Wünsche gemacht. Willst du denselben entsprechen, so mußt du dich mehr deines Leibes als deiner Seele bedienen; willst du ihnen nicht entsprechen, so mußt du dich wenigstens so anstellen, schon weil ich dich darum bitte und weil dies die offen erklärte Liebe eines Weibes immer verdient,«


  Ricardo erwiederte: »nie hätt’ ich gedacht, noch mir vorstellen können, schöne Leonissa, daß ich irgend eine deiner Bitten zu erfüllen nicht über mich vermögen würde; allein deine so eben ausgesprochene Bitte hat mich eines Andern belehrt. Ist denn das Herz so leicht beweglich, daß man es nach jedem Orte, den man will, hin richten kann? oder steht es einem Mann von Ehre und Wahrhaftigkeit an, in Dingen von solchem Gewichte einen falschen Schein anzunehmen? Bist du jedoch der Ansicht, es müsse oder könne etwas von Beidem geschehen, so entscheide, was dir am Liebsten ist, denn du bist ja die Herrin meiner Seele; allein ich weiß schon, daß du mich auch hierinne wieder täuschest, denn du hast diese Seele ja nie gekannt und weißt also nicht, für was du dich in Bezug auf sie entscheiden sollst. Nur also, damit du nicht sagest, es sei dir in der ersten Foderung, die du je an mich gemacht, keine Folge von mir geleistet worden, will ich von dem Gesez, das ich mir selbst schuldig bin, abweichen, deinen Wunsch und, mit verstelltem Herzen wie du gesagt, auch denjenigen Halimas erfüllen, falls ich dadurch das Glük erringe dich zu sehen. Erfinde du also eine Antwort wie sie dir am Besten dünkt, ich bestätige sie jedenfalls mit meinem verstellten Herzen. Und zur Belohnung Dessen, was ich damit für dich thue, (des Schwersten was man meines Erachtens für Jemand thun kann, wenn ich dir auch hiebei nichts desto weniger meine Seele, die ich dir schon so oft gegeben, von Neuem gebe,) bitte ich dich mir kurz zu sagen, wie du aus den Händen der Korsaren entkommen und in diejenigen des Juden, der dich hieher verkauft hat, gerathen bist,«


  »Die Erzählung meines Unglüks,« antwortete Leonissa, »fodert zwar mehr Zeit, ich will dir aber, so viel ich’s jezt vermag, dennoch zu Willen sein. Wisse denn, daß einen Tag nach unsrer Trennung Issuf’s Schiff gegen dieselbe Insel Pantanalea zugetrieben wurde, in deren Nähe wir auch eure Galeote erblikten; allein die unsrige scheiterte, ohne daß Abwehr möglich gewesen wäre, an den Klippen. Als mein Herr seinen Untergang so nahe vor Augen sah, leerte er in größter Schnelligkeit zwei Wasserfässer, verschloß sie gut, band sie mit Strikken an einander und mich zwischen beide, warf sofort die Kleider ab, nahm ein andres Faß in die Arme, band sich ein Seil um den Leib, das er am andern Ende an meine Fässer befestigte und stürzte sich, mich nachziehend, mit großem Muthe ins Meer. Ich hatte nicht das Herz, mich ebenfalls hineinzustürzen, allein ein andrer Türke gab mir einen Stoß und schleuderte mich dem Issuf nach, so daß ich ohne Bewußtsein hinunterfiel und erst wieder zu mir kam, als ich mich in den Armen zweier Türken auf dem Lande befand, die mir den Mund gegen den Boden hielten und so eine Menge Wassers, das ich eingeschlukt, ausströmen ließen. Bestürzt und schwindlig öffnete ich die Augen und erblikte neben mir den Issuf mit zerschmettertem Kopfe, den er, wie ich nachher vernahm, beim Annähern ans Land gegen die Felsen gestoßen und so das Ende seines Lebens gefunden hatte. Auch mich selbst, sagten mir die Türken, hatten sie für ertrunken ans Land gezogen. Blos acht Personen von der unglüklichen Galeote hatten sich gerettet. Wir blieben acht Tage lang auf der Insel und die Türken behandelten mich mit einer Achtung als wär’ ich ihre Schwester, ja noch mehr gewesen. Wir verbargen uns in einer Höhle, da Jene fürchteten, es möchten aus einem auf dem Eilande befindlichen Fort Christen herabkommen und sie gefangen nehmen. Unsre Nahrung bestand in dem durchwässerten Zwiebak, den das Meer von der Galeote ans Ufer warf und man bei Nacht sammelte. Zu meinem Unglük wollte das Schiksal, daß sich in dem Fort damals kein Befehlshaber befand, indem derselbe wenige Tage zuvor gestorben war und die Besazzung blos zwanzig Mann zählte. Dies erfuhr man von einem jungen Menschen, welchen die Türken gefangen nahmen, als er von der Feste herabkam um Muscheln an der Meeresküste zu suchen. Nach acht Tagen landete an dieser Küste eines jener mohrischen Fahrzeuge, die man Karamussale nennt; sobald die Türken es ansichtig wurden, kamen sie aus ihrem Standorte hervor und machten dem vor Anker liegenden Schiff so lange Zeichen, bis dieses erkannte daß sie Mohammedaner seien. Sie erzählten ihr Unglük und die Mohren nahmen sie an Bord, an welchem sich ein Jude befand, ein sehr reicher Kaufmann, denn die ganze Ladung des Fahrzeugs, oder mindestens der größte Theil derselben, war sein Eigenthum. Sie bestand aus Berkan’s, maurischen Mänteln und andern Gegenständen, die aus der Berberei nach der Levante verführt werden und womit die Juden gewöhnlich Handel treiben. In diesem Schiffe begaben sich die Türken nach Tripolis und verkauften mich unterwegs an den Juden, der zweitausend Dublonen für mich bezahlte, ein ausnehmend hoher Preis; allein die Liebe, welche mir der Jude von selbst eingestand, machte ihn freigebig. Nachdem das Fahrzeug die Türken in Tripolis abgesezt, verfolgte es seine ursprüngliche Bahn von Neuem und der Jude bewarb sich auf eine schamlose Weise um mich; allein ich zeigte ihm die Stirn, die seine schändlichen Gelüste verdienten, und als er sofort daran verzweifelte, zu seinem Ziel zu gelangen, beschloß er, sich meiner bei der ersten vorkommenden Gelegenheit zu entledigen. Da er nun wußte, daß die beiden Pascha’s, Ali und Hassan, sich hier in Cypern befänden, wo er seine Waaren eben so gut losschlagen konnte, als in Chios, wo er sie anfangs zu verkaufen im Sinn gehabt, begab er sich hieher, in der Absicht mich an einen der Paschas zu verhandeln, zu welchem Zwek er mich, um Jene eher zum Kaufe anzureizen, mit den Kleidern versah, die du jezt an mir siehst. Ich habe erfahren, daß dieser Kadi mich an sich gebracht, um mich dem Großtürken zum Geschenk zu schikken, worauf mir’s nicht wenig bange ist. Zugleich bekam ich auch die falsche Nachricht von deinem Tode und ich kann dir, wenn du mir anders glauben willst, sagen, daß ich dieselbe tief empfand, obwol ich dich mehr beneidete als beklagte, nicht aus Uebelwollen, (denn bin ich auch nicht verliebt, so bin ich doch eben so wenig undankbar und unerkenntlich) sondern weil du dieser Nachricht zufolge das Trauerspiel deines Lebens geendet hattest.«


  »Du hättest ganz recht gehabt,« erwiederte Ricardo, »wenn mich der Tod nicht des Glükkes beraubt haben würde, dich wieder zu sehen; diesen Augenblik der Seligkeit aber, die ich in deinem Anschauen genieße, schlage ich höher an, als irgend ein Glük, das ich, mit Ausnahme des Himmels, im Leben oder im Tode hätte erreichen können. Uebrigens ist der Wunsch meines Herrn, des Kadi, in dessen Gewalt ich durch eine Kette von nicht minder mannigfaltigen Zufällen gerathen bin, als du, in Bezug auf dich der nämliche, den Halima in Bezug auf mich nährt. Er hat mich zum Unterhändler seiner Absichten gemacht und ich bin darauf eingegangen, nicht um mich ihm gefällig zu erweisen, sondern um der wonnevollen Gelegenheit willen, mit dir zu sprechen, wobei du denn freilich sehen kannst, Leonissa, bis zu welchem Aeußersten unser Unglük uns gebracht hat, indem es dich zur Vermittlerin einer Sache macht, deren Unmöglichkeit du in Bezug auf mich wol selbst einstehst, mir aber ebenfalls das Amt eines Vermittlers in einer Angelegenheit aufträgt, in welcher ein solcher zu werden ich am allerwenigsten gedacht hätte, und für deren Nichtgelingen ich das Leben geben würde, so hoch ich dasselbe auch jezt, da es mir das hohe Glük verschafft, dich zu sehen, anschlage.«


  »Ich weiß weder, was ich dir erwiedern soll,« entgegnete Leonissa, »noch welcher Ausgang sich aus dem Labyrinth darbietet, in welches uns, wie du richtig bemerkst, unser unseliges Los versezt hat: ich kann blos sagen, daß wir hier unabwendbar gerade Das nöthig haben, was sich unter andern Umständen von unsrer Gemüthsart am mindesten erwarten ließe, nämlich Verstellung und Trug, und so will ich denn der Halima einige Worte über dich berichten, die sie in ihrer Hoffnung eher bestärken als einschüchtern sollen. Du kannst zum Kadi in Bezug auf mich Das sagen, was dir zur Sicherung meiner jungfräulichen Ehre und seiner Täuschung am Förderlichsten dünkt; und da ich meine Ehre in deine Hände lege, darfst du überzeugt sein, daß ich dieselbe noch vollkommen unbeflekt erhalten habe, troz allen Zweifeln, welche die vielen Wege, die ich durchziehen, die vielen Kämpfe, die ich bestehen mußte, gegen diese Versicherung erregen könnten. Uns künftig zu sprechen wird leicht und für mich eine große Freude sein, vorausgesezt daß du von nichts redest, was auf deine schon so oft ausgesprochene Bewerbung Bezug hat, denn im Augenblik, wo du Dies thust, werde ich mich deinem Anblik entziehen, da ich nicht will, daß du meinen Werth so gering anschlagest, als ob die Sklaverei Das über ihn vermöchte, was die Freiheit nicht vermocht hat. Ich hoffe mit Hülfe des Himmels gleich dem Golde zu sein, das je mehr man es läutert, um so reiner und gediegener wird. Begnüge dich mit dem Ausspruch, daß mir dein Anblik jetzt nicht mehr, wie sonst wol, zuwider ist, denn du magst immerhin wissen, Ricardo, daß ich dich früher immer für rauh und hochfahrend und etwas zu sehr von dir selbst eingenommen hielt; ich glaube jedoch, daß ich mich geirrt habe, daß die Erfahrung, die ich jezt mache, mich enttäuschen wird, und daß, wenn ich einmal enttäuscht bin, ich wol auch, bei aller Zurükhaltung, milder gegen dich werden dürfte. Geh nun mit Gott, ich sorge Halima möchte uns belauscht haben, denn sie versteht die Christensprache ein wenig, oder mindestens das Gemisch von Sprachen, das hier üblich ist und durch welches wir sämtlichen Bewohner des Hauses uns gegenseitig verständlich machen können.«


  »Du hast Recht, meine Herrin,« erwiederte Ricardo, »und ich danke dir aufs Innigste für die Erläuterung, die du mir gegeben, und welche ich eben so hoch anschlage, als die Gunst, die du mir durch Gewährung deines Anbliks erzeigest. Vielleicht dürfte dich künftig die Erfahrung, wie du Dies selbst gesagt, belehren wie mild und demüthig meine Gemüthsart ist, vorzüglich wo es sich darum handelt, die Andacht meines Herzens für dich zu beweisen, so daß, selbst wenn du meinem Benehmen keine Richtschnur gezogen hättest, dasselbe dir gegenüber so bescheiden erscheinen würde, daß du es nicht besser wünschen könntest. Was meine Hinhaltung des Kadi betrifft, so sei hierüber ohne Sorgen; verfahr du ebenso mit Halima, und wisse, es regt sich in mir, seit ich dich erblikt habe, eine so freudige Hoffnung, daß ich versichert bin, wir werden in Kurzem die ersehnte Freiheit erlangen. Damit sei Gott befohlen; die Wege auf welchen das Schiksal mich, seitdem ich von dir schied oder vielmehr geschieden wurde, in meinen nunmehrigen Zustand gebracht hat, will ich dir ein andermal erzählen.«


  Damit trennten sie sich. Leonissa war über das, ruhige Benehmen Ricardo’s sehr erfreut, und er selbst selig, einmal ein nicht rauhes Wort aus Leonissens Munde vernommen zu haben.


  


  Halima war unterdessen auf ihrem Zimmer und flehte zu Mohammed, Leonissa möge ihr eine gute Antwort auf ihre Anfrage zurükbringen; der Kadi befand sich in der Moschee wo er seiner Frau ihre Wünsche durch die seinigen vergalt, indem auch er mit ängstlicher Sehnsucht der Antwort entgegensah, die er von seinem Sklaven über das ihm aufgetragene Gespräch mit Leonissen vernehmen sollte, zu welchem demselben, trotz Halima’s Anwesenheit im Hause, Gelegenheit zu verschaffen Mahmud sich erboten hatte. Leonissa steigerte in Halimen die unzüchtige Begierde und die Liebe, indem sie ihr volle Hoffnung machte, Mario werde in Alles eingehen, was sie wünsche, müsse jedoch, eh’ er sich zu Dem verstehen könne, wonach er sich selbst noch weit mehr sehne als sie, zwei Monate verstreichen lassen; diese Frist fodere er um eine Gebetreihe, die er zur Erlangung seiner Freiheit gelobt, vollenden zu können.


  Halima war mit der Entschuldigung und Antwort ihres geliebten Mario zufrieden, hätte ihm jedoch gar gerne die Freiheit vor Ablauf seines Gelübdes verschafft, damit er sich etwas früher zur Erfüllung ihres Anliegens herablassen möchte, weshalb sie denn Leonissen auftrug, Jenen um Abkürzung der Zeit und Beschleunigung des Termins zu bitten, indem sie ihm Alles bezahlen wolle, was der Kadi als Lösegeld von ihm verlange.


  Ricardo berieth sich, eh’ er seinem Herrn die Antwort brachte, mit Mahmud, und sie kamen überein, er solle Jenem alle Hoffnung benehmen und ihm rathen die Christin so bald als möglich nach Konstantinopel abzuschikken, wo er dann unterwegs seinen Wunsch durch gütliche Ueberredung oder durch Gewalt erreichen könnte. Um sich gegen die Ansprüche des Großherrn sicher zu stellen, werde es gut sein eine andre Sklavin zu kaufen, unterwegs zu thun, als ob Leonissa krank geworden wäre, und sofort einmal bei Nacht die gekaufte Sklavin ins Meer zu werfen, indem man vorgebe, es sei der Leichnam der an ihrer Krankheit verstorbenen Leonissa, der Sklavin des Sultans. Dies könne auf eine Art geschehen, daß die Wahrheit nie an Tag komme, den Kadi kein Vorwurf von Seiten des Großherrn treffe und er zum Ziel seiner eigenen Wünsche gelange; für die längere Dauer seines Genusses aber werde sich dann schon auch ein schikliches Auskunftsmittel finden.


  Der arme alte Kadi war so verblendet, daß wenn man ihm noch tausend andre Ungereimtheiten gesagt hatte, er dieselben, falls sie anders, nur der Erfüllung seiner Hoffnungen schmeichelten, samt und sonders geglaubt haben würde, geschweige Das, was man ihm jezt vorstellte, und ihm ganz vortreflich und höchst zwekmäßig vorkam. Und dies wäre es auch wirklich gewesen, wenn die beiden Rathgeber nicht beabsichtigt hätten, sich mit dem Schiffe davon zu machen und ihrem Herrn zum Lohn für seine albernen Gedanken den Tod zu geben.


  Dem Kadi selbst stellte sich jedoch eine seiner Ansicht nach weit größere Schwierigkeit entgegen, als Alles woran man bei dieser Angelegenheit gedacht hatte, nämlich die Ueberzeugung, seine Frau, Halima, werde ihn nicht nach Konstantinopel gehen lassen, ohne daß er sie mitnehme. Indessen war er damit bald wieder fertig, indem er den Beiden vorstellte, statt der Christinsklavin, die man erst kaufen müßte, damit sie statt Leonissen sterbe, könne füglich Halima selbst dienen, von welcher er ohnehin jezt lieber, als vom Tode selbst, frei wäre. Mit derselben Leichtigkeit, womit er diesen Plan entworfen, wurde er auch von Mahmud und Ricardo gebilliget, und da man hierüber einmal im Reinen war, eröffnete der Kadi noch am nämlichen Tag Halimen die Reise, die er nach Konstantinopel zu machen gedenke, um persönlich die Christin dem Großherrn zu überbringen, der, großmüthig wie er sei, ihn dafür leicht zum Groß-Kadi von Kairo oder Konstantinopel erheben dürfte.


  Halima entgegnete ihm, sein Entschluß gefalle ihr sehr wohl, denn sie glaubte er werde den Mario zu Hause lassen; als ihr jedoch der Kadi zu wissen that, er werde Jenen, so wie den Mahmud, mitnehmen, fing sie an entgegengesezter Ansicht zu werden, ihm von Dem was sie anfangs empfohlen, mit den nachdrüklichsten Gründen, welche ihre Leidenschaft aufzufinden vermochte, abzurathen, und schloß endlich damit, wenn er sie nicht mitnehme, werde sie ihn auf keine Weise gehen lassen. Mit Vergnügen willigte er in ihr Verlangen, in der Aussicht sich diese beschwerliche Last bald vom Halse zu schaffen.


  Während dessen aber ließ Hassan Pascha nicht ab, in den Kadi zu dringen, er möge ihm die Sklavin herausgeben, für welche er ihm goldene Berge versprach. Für den Ricardo, dessen Preis er zu zweitausend Thalern berechnete, nahm er keine Bezahlung an und schlug, um die Auslieferung Leonissens zu erleichtern, dieselbe List vor, worauf Jene bereits verfallen waren, nämlich die Sklavin falls der Großtürke nach ihr schikken sollte, für gestorben auszugeben. Allein alle Geschenke und Versprechungen führten beim Kadi zur Hervorbringung keines andern Entschlusses, als desjenigen, seine Reise zu beschleunigen, so daß er, gedrängt von seiner Begierde und von Hassans, auch wol von Halima’s Zudringlichkeit, welche Leztere so gut als er selbst ihre Luftschlösser baute, innerhalb drei Wochen eine Brigantine von fünfzehn Bänken ausgerüstet und mit guten mohrischen Seeleuten und einigen griechischen Christen bemannt hatte.


  Auf derselben schiffte er sein ganzes Vermögen ein; auch Halima ließ nichts von Werth im Hause zurük und bat überdies ihren Mann, auch ihre Eltern mitnehmen zu dürfen, damit auch diese Konstantinopel sähen. Dabei hatte sie dieselbe Absicht, wie Mahmud, nämlich sich mit seiner und Ricardos Hülfe der Brigantine unterwegs zu bemächtigen; sie wollte den Beiden jedoch ihren Plan erst an Bord mittheilen, wo sie dann Willens war, sich nach einem christlichen Lande zu begeben, wieder zu dem Glauben zurükzukehren, den sie ursprünglich gehabt, und den Ricardo zu heirathen, denn sie meinte er werde, wenn sie ihm so viele Schäzze zubringe und wieder zum Christenthum zurükkehre, kein Bedenken tragen sie zum Weibe zu nehmen.


  Unterdessen hatte Ricardo noch einmal eine Unterredung mit Leonissen gehabt und ihr seinen ganzen Plan mitgetheilt, wogegen sie ihm denjenigen Halima’s, zu dessen Mitwisserin sie gemacht worden war, anvertraute. Beide empfahlen einander gegenseitige Geheimhaltung, sich selbst aber dem Schuzze Gottes und erwarteten den Tag der Abreise.


  Als dieser herankam, begleitete sie Hassan mit all’ seinen Soldaten bis zur Küste und schied nicht von ihnen, bis sie unter Segel gegangen waren, ja er verwandte die Augen nicht von der Brigantine, bis sie ihm aus dem Gesicht schwand. Und es war als ob die Seufzer, welche der verliebte Mohr ausstieß, die Segel, welche seine Seele von ihm forttrugen, nur desto stärker anschwellten; aber als ein Mann, den die Liebe schon so lange Zeit nicht ruhen gelassen, und von welchem folglich bereits überlegt worden, was er zu thun habe, um nicht vor Sehnsucht zu sterben, schritt er jezt unverweilt zur Ausführung eines Plans, den er hinlänglich bedacht und fest beschlossen hatte; nämlich er bemannte ein Fahrzeug von siebzehn Bänken, das von ihm in einem andern Hafen ausgerüstet worden, mit fünfzig Soldaten, insgesamt Freunden und Bekannten von ihm, und ihm durch viele Geschenke und Versprechungen verpflichtet, und wies sie an, unverweilt in See zu gehen und das Schiff des Kadi samt den darauf befindlichen Reichthümern wegzunehmen, alle Leute auf demselben aber über die Klinge springen zu lassen, mit Ausnahme der Sklavin Leonissa, die er allein unter den vielen Schäzzen auf der Brigantine als die vorzüglichste Beute sich ausbedingte. Das Schiff selbst sollten sie in Grund bohren, damit nichts übrig bleibe, was eine Nachweisung über die Art geben könnte, wie dasselbe untergegangen.


  Die Begierde der Plünderung sezte diesen Menschen Flügel an und gab ihren Herzen noch besondern Muth, abgesehen davon, daß sie ohnedies denken konnten, sie würden nur einen sehr geringen Widerstand auf der Brigantine finden, deren Mannschaft unbewaffnet war und sich eines solchen Angriffes durchaus nicht versah.


  


  Die Brigantine war bereits seit zwei Tagen unterwegs, die für den Kadi, der gleich am ersten seinen Entschluß gern ausgeführt hätte, zwei Jahrhunderte wurden; allein seine Sklaven bedeuteten ihn, man müsse zuvörderst so thun, als ob Leonissa unwohl geworden wäre, um nachher ihrem Tod mehr Anschein geben zu können, der erst, nachdem die Krankheit mehrere Tage angehalten, stattfinden dürfe. Er selbst hätte nun zwar gar zu gerne ausgesprengt, sie sei eines plözlichen Todes verfahren, um sofort Alles schnell ins Reine zu bringen, sowol die Abfertigung seines Weibes, als die Löschung des Brandes, der ihm allgemach die Eingeweide verzehrte; aber er mußte der Ansicht jener Beiden doch nachgeben.


  Mittlerweile hatte auch Halima ihren Anschlag dem Mahmud und Ricardo mitgetheilt und wirklich wollten Diese den mitgetheilten Plan, so weit auf denselben einzugehen in ihrer Absicht lag, ins Werk sezzen, wenn man die Kreuze von Alexandria oder die Schlösser von Natolien passiren würde; allein der Kadi drängte sie seinerseits dermaßen, daß sie versprachen die Sache bei der ersten Gelegenheit auszuführen, und am Schluß des sechsten Tages, wo Jenem die angebliche Krankheit Leonissens bereits hinlänglich angedauert zu haben schien, lag er seinen Sklaven mit aller Macht an, den folgenden Tag mit Halima ein Ende zu machen und ihren Körper in einem Leichentuch ins Meer zu werfen, unter dem Vorgeben als sei es der Leichnam der großherrlichen Sklavin. Am Morgen des Tages jedoch, an welchem der Kadi nach Mahmuds und Ricardos Beschlusse die Erfüllung seines Anliegens oder vielmehr seine lezte Stunde sehen sollte, entdekte man ein Fahrzeug, das mit Segeln und Rudern auf sie Jagd machte.


  Man glaubte es seien christliche Korsaren, von welchen kein Theil sich Gutes zu erwarten hatte, denn man mußte fürchten, daß in diesem Falle die Mohren zu Sklaven gemacht, die Christen aber, wenn sie auch frei blieben, beraubt und geplündert würden. Zwar wären Ricardo und Mahmud mit der Freiheit, die somit Leonissen und ihnen selbst bevorstand, hinlänglich zufrieden gewesen, allein sie fürchteten die Roheit des Korsarenvolkes, indem Leute, die sich diesem Handwerk hingeben, welcher Nation oder welchem Glauben sie nun angehören mögen, immer von grausamer Seele und rauher Gemüthsart sind.


  Man sezte sich in Vertheidigungsstand, ohne deshalb die Ruder aus der Hand zu lassen und die Weiterfahrt minder schnell zu betreiben. Nach nicht langer Zeit bemerkte man jedoch, daß Jene so schnell heranrükten, daß sie sich in weniger als zwei Stunden auf Kanonenschußweite genähert haben mußten. Auf Dies hin zog man die Segel ein, legte die Ruder bei Seite, griff zu den Waffen und erwartete die Angreifenden; der Kadi jedoch rief, man solle nicht bange sein, es sei ein türkisches Schiff und werde ihnen keinen Schaden zufügen. Er ließ sogleich am hintern Rok eine weiße Friedensflagge zum Zeichen für die Leute aufziehen, welche auf die wehrlose Brigantine in blinder Gier hereinstürmten.


  Indem wandte Mahmud den Kopf und bemerkte, daß von Abend her eine seinem Ermessen nach etwa zwanzig Bänke starke Galiote käme. Er zeigte Dies dem Kadi an und einige christliche Ruderer erklärten das neu hervortretende Schiff sogleich für ein christliches. Dies Alles verdoppelte die Verwirrung und Furcht; man wußte nicht was man thun sollte und sah unter Angst und Hoffnung dem Ausgang entgegen, den Gott geben würde.


  Ich glaube der Kadi hätte in diesem Augenblik die ganze Aussicht auf seinen Genuß darum gegeben, wenn er wieder in Nikosia gesessen wäre, so ängstlich war die Ungewißheit in welcher er sich befand. Indessen benahm ihm das erste Fahrzeug dieselbe bald, denn ohne Respekt vor der Friedensflagge oder vor seiner Religion lief es so wüthend gegen sein Schiff an, daß es lezteres beinahe in Grund gesegelt hätte. Der Kadi erkannte in der Mannschaft sogleich Soldaten aus Nikosia, errieth den Zusammenhang und gab sich für todt und verloren. Und wirklich, wären diese Leute nicht zunächst mehr auf’s Plündern als auf’s Umbringen aus gewesen, so würde Niemand am Leben geblieben sein. Während sie jedoch auf’s Hizzigste über die Beute her waren, rief ein Türke:


  »Zu den Waffen, Freunde, ein christliches Schiff greift uns an!«


  Und so war es in der That, indem das Fahrzeug, welches man vorhin von der Brigantine aus an der Flagge und an den sonstigen Abzeichen als ein christliches erkannt hatte, in voller Wuth gegen Hassans Galeote angefahren kam. Vor dem Zusammentreffen mit derselben wurde jedoch vom Vordertheil des Angreifenden aus in türkischer Sprache gefragt, wem dieses Schiff gehöre.


  »Dem Hassan Pascha, Vicekönig vom Cypern!« lautete die Antwort.


  »Wie?« erwiederte der Türke, »wenn ihr Musulmanen seid, warum plündert ihr dieses Fahrzeug, da uns doch wohl bekannt, daß es den Kadi von Nikosia an Bord hat?«


  Sie wüßten weiter nichts, entgegneten die Befragten, als daß ihr Herr ihnen befohlen habe, sie sollten das Schiff wegnehmen, und daß sie, als seine Soldaten und Untergebenen, dem Befehl Folge geleistet hätten.


  Befriedigt mit dieser Auskunft ließ der Kapitän der unter christlicher Flagge gekommenen Galeote von dem Angriff auf Hassans Schiff ab, fuhr schnell an den Bord des Kadi, strekte mit der ersten Lage mehr als zehn Türken auf demselben nieder und enterte dann unverweilt mit großer Unerschrokkenheit und Eile. Kaum jedoch hatte er den Fuß herübergesezt, als der Kadi erkannte, daß der Angreifende kein Christ, sondern Ali Pascha, der Liebhaber Leonissa’s sei, welcher ihm in der gleichen Absicht, wie Hassan, aufgepaßt und, um nicht erkannt zu werden, seine Leute als Christen verkleidet hatte, in der Hoffnung sein Raub solle durch diese List um so geheimer bleiben. Der Angegriffene durchschaute sogleich die gegenseitigen Plane der beiden verrätherischen Verliebten und hielt ihnen ihre Bosheit also mit lauter Stimme vor:


  »Was ist Das, du hinterlistiger Ali Pascha? Was greifst du, ein Musulman« (was so viel als Türke bedeutet) »mich unter dem Dekmantel eines Christen an? Und ihr treubrüchige Soldaten Hassans, welcher böse Geist hat euch zur Begehung eines so großen Frevels aufgeregt? Wie, um der unzüchtigen Lust Dessen, der euch gesandt hat, Nahrung zu verschaffen, wollt ihr euch gegen euern natürlichen Oberherrn auflehnen?«


  Bei diesen Worten senkten Alle die Waffen, sahen einander an und erkannten sich gegenseitig, denn Alle waren Krieger desselben Obern gewesen und hatten unter einerlei Fahne gedient. Bestürzt über die Frage des Kadi und über ihre eigene Missethat hielten sie die Säbel bewegungslos in den Händen, und das Herz entsank ihnen. Nur Ali hatte für all Das weder Auge noch Ohr, stürzte auf den Kadi los und gab ihm einen solchen Hieb über den Kopf, daß, hätten demselben nicht hundert Ellen Binden, mit welchen er umwikkelt war, zur Schuzwehr gedient, er zweifelsohne gespalten worden wäre; indessen warf der Schlag Jenen denn doch zwischen die Schiffsbänke nieder und er rief noch vom Boden aus:


  »Ha, grausamer Renegat, Feind meines göttlichen Propheten, ist’s möglich, daß Niemand deine große Ruchlosigkeit züchtiget? Wie, Verfluchter, du wagst es Hand und Waffe gegen deinen Kadi, gegen einen Diener Mohammeds zu heben?«


  Diese Worte verstärkten den Eindruk der frühern, jedoch in der Art, daß Hassans Leute beim Vernehmen derselben in Besorgniß geriethen die Soldaten Alis möchten sie der bereits gewonnenen Beute wieder berauben, und daher beschlossen, Alles für ihre Schäzze aufs Spiel zu sezzen. Einer begann, die Andern folgten nach und Alle fielen mit so rascher, wilder Wuth über Alis Krieger her, und richteten sie in wenigen Augenblikken dergestalt zu, daß sie dieselben, obwol ihrer weit mehrere als sie selbst waren, bald zu einem kleinen Häuflein verdünnt hatten. Nun aber kamen die noch übrig Gebliebenen auf einmal zu sich. rächten ihre Kameraden und ließen von Hassans Mannschaft kaum vier, und diese sehr schwer verwundet, am Leben.


  Ricardo und Mahmud beobachteten sie, indem sie von Zeit zu Zeit den Kopf aus der Springlukke der hintern Kajüte stekten, um zu sehen was für ein Ende die große Mezzelei nehmen würde; als sich nun zeigte, daß die Türken beinahe insgesamt todt, die noch Lebenden aber übel verwundet waren und daß es sehr leicht sei, ihnen vollends den Rest zu geben, rief Ricardo dem Mahmud und zwei Neffen Halima’s, welche Diese mit an Bord genommen, zu, sie sollten ihm das Schiff wegnehmen helfen, bemächtigte sich mit ihnen und mit Halima’s Vater der Säbel der Gefallenen und stürzte unter dem Ruf »Freiheit! Freiheit!« auf das Verdek, wo man, unterstüzt von den griechischen, als Matrosen dienenden Christen, mit leichter Mühe und ohne eine Wunde zu erhalten allen noch übrigen Türken den Hals abhieb, sofort auf die vertheidigungslose Galeote Ali’s hinüber sprang und auch diese mit Allem was auf ihr war, sich unschwer unterwarf. Unter Denen, welche in dem zweiten Gefecht das Leben verloren hatten, war All Pascha einer der ersten gewesen; er wurde von einem Türken zur Sühne für den Kadi mit Säbelhieben niedergestreckt.


  Auf den Rath Ricardos schaffte man alles Wertvolle, was sich auf dem Schiffe des Kadi und Hassans befand, in Alis Galeote, die größer und für jede Befrachtung oder Reise eingerichtet war, auch christliche Ruderer hatte, welche, entzükt über die erlangte Freiheit und die vielen von Ricardo unter sie vertheilten Geschenke, sich erboten ihre Erretter nach Trapana, ja, wenn man wolle, bis ans Ende der Welt zu führen.


  Voll Jubel über dieses Glük begaben sich Mahmud und Ricardo zu der Türkin Halima und kündigten ihr an, wenn sie Lust habe nach Cypern zurükzukehren, wollten sie ihr Schilf mit den Freiwilligen bemannen und ihr die Hälfte der Schäzze, welche sie mit an Bord genommen, herausgeben; die Befragte aber, welche mitten in ihrem Unglük die Zärtlichkeit und Liebe für Ricardo nicht verloren hatte, erklärte, sie wolle mit ihnen in christliche Lande gehen, worüber ihre Eltern eine ausnehmende Freude empfanden.


  Der Kadi kam wieder zur Besinnung; man verband ihn so gut es die Umstände erlaubten und ließ ihm ebenfalls die Wahl, ob er vorziehe in ein christliches Land mitgenommen zu werden, oder ob er auf seinem eigenen Schiff nach Nikosia zurükkehren wolle. Er erwiederte, da ihn einmal das Schiksal in solche Noth gebracht, müsse er für die Freiheit, die man ihm hierinne lasse, allerdings dankbar sein; er habe im Sinn nach Konstantinopel zu gehen, um sich beim Großherrn über die Unbilden, die ihm von Hassan und Ali zu Theil geworden, zu beschweren. Als er übrigens erfuhr, daß Halima ihn verlassen und wieder eine Christin werden wolle, hätte er beinahe den Verstand verloren. Kurz aber, man bemannte sein eigenes Fahrzeug, versah es mit allem zur Reise Nothwendigen und gab ihm sogar noch einige von seinen Zechinen heraus.


  Nachdem er sich von Allen verabschiedet hatte, bat er noch, ehe er unter Segel gehe möge ihn Leonissa umarmen, denn eine solche Gnade und Gunst würde hinreichen ihn sein ganzes Unglük vergessen zu machen. Jedermann bat Leonissen ihm die so ersehnte Gefälligkeit zu erzeigen, da nichts an derselben gegen Anstand und Ehrbarkeit verstoße. Jene willigte ein und der Kadi ersuchte sie noch überdies, ihm die Hände auf den Kopf zu legen, indem er hoffe, dadurch von seiner Wunde schnell zu genesen; Leonissa ging auf Alles ein.


  Nachdem Dies geschehen und man in Hassans Schiff ein Loch gebohrt hatte, zog man die Segel auf, da ein günstiger Ostwind hiezu einzuladen schien, und nach wenigen Stunden war man dem Fahrzeuge des Kadi aus dem Gesicht; dieser aber sah mit Thränen in den Augen nach, wie die Winde sein Vermögen, seine Lebensannehmlichkeiten, sein Weib und seine Seele davon führten.


  Mit ganz andern Empfindungen segelten Ricardo und Mahmud dahin; ohne daß sie Lust gehabt hatten irgendwo anzulanden, passirten sie dem lang gestrekten Golf Alexandrias vorbei und gelangten, ohne daß man die Segel eingezogen oder nöthig gehabt hätte zu den Rudern zu greifen, zu der Insel Corfu, wo man Wasser einnahm und sofort ohne Aufenthalt durch die berüchtigten acroceraunischen Klippen fuhr. Am Tage darauf bemerkte man in der Ferne Paquino, ein Vorgebirg des fruchtbaren Trinacriens19, an welchem man, so wie an der berühmten Insel Malta, vorüberflog, denn mit nicht geringerer Schnelligkeit segelte das glükliche Fahrzeug. Sie umschifften dieses Eiland und entdekten am vierten Tag Lampedusa20 und sofort die Insel, an welcher sie dem Untergang so nahe gewesen, ein Anblik bei welchem Leonissa zusammen schauderte, da ihr die bestandene Gefahr wieder lebhaft ins Gedächtniß trat.


  Am folgenden Tage sahen sie die geliebte und ersehnte Heimat vor sich. Die Freude in Aller Herzen erneuerte sich, und ihre Lebensgeister stiegen vor Entzükken hoch empor, denn es ist eine der höchsten Wonnen, die man in diesem Leben empfinden kann, nach langer Gefangenschaft gesund und wohlbehalten wieder im Vaterlande anzulangen, und was jener gleich kommt, ist die Freude über einen gegen den Feind errungenen Sieg. In der Galeote hatte sich eine Kiste mit Wimpeln und Fähnchen aus verschiedenfarbiger Seide gefunden, womit Ricardo jezt das Segelwerk schmükken ließ. Es mochte nicht viel über die Morgenstunde sein, als sie sich keine Meile mehr von der Stadt entfernt befanden, und indem sie einander wechselsweise im Rudern ablösten und von Zeit zu Zeit ein Jubelgeschrei laut werden ließen, kamen sie dem Hafen immer näher, an welchem sich augenbliklich eine unzählige Menge Leute ansammelte, denn als man bemerkte, wie das geschmükte Fahrzeug so gemächlich daherfuhr, war Niemand in der Stadt, der nicht ans Ufer geeilt wäre.


  Mittlerweile hatte Ricardo Leonissen gebeten, sich auf dieselbe Art zu kleiden und zu schmükken, wie sie in das Zelt des Pascha’s getreten, denn er wollte ihren Eltern eine angenehme Ueberraschung bereiten. Sie willigte ein und indem sie Pracht an Pracht, Perlen an Perlen und Schönheit an Schönheit reihte, welche leztere durch die Freude immer gesteigert wird, war sie bald so angethan, daß sie von Neuem Bewunderung und Staunen erregte. Ebenso legten Ricardo und Mahmud türkische Tracht an, desgleichen auch sämtliche christliche Matrosen, denn die Kleider der getödteten Türken reichten für Alle aus.


  Als sie vor dem Hafen anlangten, mochte es die achte Stunde des Morgens sein, der, klar und heiter, den lustigen Einzug mit Wohlgefallen zu betrachten schien. Vor dem Einlaufen in den Port ließ Ricardo das Geschüz der Galeote, das in einer Schiffskanone vom größten Kaliber und aus zwei Halb-Feldschlangen bestand, abfeuern und die Stadt antwortete mit eben so vielen Schüssen. Niemand wußte recht, was er aus dem herrlichen Fahrzeug machen sollte und man sah begierig seiner Ankunft entgegen; als sich aber beim Näherkommen zeigte, daß es ein türkisches war, indem die weißen Turbane der anscheinenden Mohren deutlicher hervortraten, griff man, in der Besorgniß, es möchte hier eine Hinterlist mit im Spiele sein, zu den Waffen; die ganze Stadtwehr eilte zum Hafen und die Reiterei stellte sich längs dem Meeresrand auf.


  Ueber all Dies freuten sich Jene sehr, fuhren langsam heran, legten sich hart am Ufer vor Anker, warfen das Brett hinüber, verließen die Ruder und begaben sich, Einer hinter dem Andern wie in einer Procession, ans Land, das sie unter Freudenthränen vielmal küßten, woraus man denn freilich mit Zuversicht abnehmen konnte, daß es Christen seien, die sich mit diesem Fahrzeug gerettet hätten. Zulezt kamen Halima’s Vater und Mutter und ihre beiden Neffen, insgesamt türkisch gekleidet, und Schluß und Krone bildete die reizende Leonissa, das Gesicht mit einem scharlachrothen Schleier bedekt. Zu ihren beiden Seiten gingen Ricardo und Mahmud, ein Schauspiel, das die Augen der ganzen unzähligen Menge auf sich zog.


  Als sie das Land betraten, thaten auch sie wie die Andern, warfen sich nieder und küßten den Boden. Indem näherte sich ihnen der Generalkapitän und Gouverneur der Stadt, der wohl sah, daß sie die Vornehmsten unter den Ausgeschifften waren; kaum aber war er etwas heran gekommen, so erkannte er den Ricardo, und eilte mit offenen Armen und Zeichen der größten Freude auf ihn zu. Mit dem Gouverneur kamen auch Cornelio und dessen Vater, so wie Leonissens Eltern und Verwandte nebst den Verwandten Ricardos, wie denn Diese insgesamt zu den Angesehensten der Stadt gehörten.


  Ricardo umarmte den Gouverneur und dankte für die Glükwünsche, die er von allen Seiten empfing; dann faßte er den Cornelio bei der Hand (der, als er ihn erkannte und sich von ihm angefaßt sah, erbleichte und vor Angst beinah gezittert hätte), hielt mit der andern die Hand Leonissens und sprach:


  »Ich ersuche euch gehorsamst, meine Herren, ehe wir in die Stadt und in den Tempel eintreten, um dem Herrn den gebührenden Dank für die große Gnade darzubringen, die er in unsrem Unglük uns erwiesen hat, einige Werte anhören zu wollen, die ich euch zu sagen habe.«


  Der Gouverneur erwiederte, er möchte nur sprechen, Jedermann werde ihn mit Vergnügen und Stille anhören. Die Vornehmsten schlossen sofort einen Kreis um ihn her, und er begann mit etwas erhöhter Stimme also:


  »Ihr werdet euch, meine Verehrten, des Unglüks noch erinnern, das mich vor einigen Monaten in dem Garten bei den Salzgruben traf, wobei zugleich Leonissa verloren ging; eben so wenig habt ihr wol den Eifer vergessen, mit welchem ich der Leztern ihre Freiheit zu verschaffen suchte, denn ich bot, mich selbst vergessend, mein ganzes Vermögen als ihr Lösegeld an; (eine anscheinende Freigebigkeit, die freilich zu meinem Lobe nichts beitragen kann noch soll, soferne ich jenes Erbieten für meine eigene Seele gemacht). Was nachher mit uns Beiden geschah, erfodert zum Erzählen bessere Zeit und Gelegenheit und eine ruhigere Sprache als die meinige es jezt ist; für den Augenblik genüge die Angabe, daß nach vielen seltsamen Begebenheiten und nachdem tausend Hoffnungen auf Abhilfe in unserem Elend fehlgeschlagen hatten, der barmherzige Himmel uns endlich, ohne daß uns selbst irgend ein Verdienst dabei zukäme, freudigen Sinnes und überfüllt mit Schäzzen in die geliebte Heimat zurük geführt hat. Doch weder aus diesen Reichthümern, noch aus der Wiedererlangung der Freiheit entsteht die nie gefühlte Wonne, die ich empfinde, sondern aus dem Gedanken, daß meine in Krieg und Frieden süße Feindin ebenfalls entzükt sein muß, sowol sich frei zu sehen, als hier sogleich dem Abbild ihrer Seele zu begegnen. So freue ich mich auch über das allgemeine Entzükken Derer, die meine Gefährten im Unglük gewesen; wenn übrigens lezteres und traurige Begegnisse überhaupt das Gemüth zu verändern und den Muth der Seele zu verzehren pflegen, so war Dies nie der Fall bei der Vernichterin meiner schönen Hoffnungen; denn sie hat mit mehr Kraft und Unveränderlichkeit als sich mit Worten ausdrükken läßt, dem Schiffbruch ihres Glükkes wie meinen glühenden, wenn auch sittsamen Bewerbungen widerstanden, wodurch sich der Spruch bewährt, daß Die, bei welchem sich eine Gemüthsart einmal festgesezt hat, wol den Himmelsstrich, aber nicht das Gemüth ändern können. Aus Allem aber, was ich bis jezt gesagt, will ich blos das Endergebniß ziehen, daß ich ihr in meinem Vermögen ihr Lösegeld und in meiner Liebe meine Seele anbot, daß ich ihr zu ihrer Freiheit verhalf und mehr für diese, als für meine eigene, das Leben wagte, daß ich jedoch all Dies, was für eine etwas mehr zur Dankbarkeit geneigte Natur nicht ganz unbedeutende Verbindlichkeiten sein dürften, keineswegs als etwas Dankenswerthes angesehen wissen will, sondern blos wünsche, daß Das für dankwürdig gelte, was ich jezt thue.«


  Damit erhob er die Hand und schlug mit achtungsvoller Bewegung den Schleier von Leonissa’s Gesichte zurük, so daß es nicht anders war als ob das holde Licht der Sonne hinter einer verhüllenden Wolke hervorträte. Er aber fuhr fort:


  »Sieh, Cornelio, ich übergebe dir hiemit ein Gut, das du über alles Schäzzenswerthe schäzzen mußt, und sieh, reizende Leonissa, ich übergebe dich hiemit Demjenigen, der dir immer im Sinne gelegen hat. Solches möcht’ ich denn allerdings für einen Beweis von Großmuth angesehen wissen, in Vergleichung mit welchem das Opfer des Vermögens, des Lebens und der Ehre nichts ist. Nimm die Braut hin, beglükter Jüngling, nimm sie hin, und reicht dein Geist aus, den Werth einer so hohen Gabe zu fassen, so halte ich dich vollends für den glüklichsten Menschen auf Erden. Zugleich mit ihr gebe ich dir meinen ganzen Antheil an Dem, was der Himmel uns Rükkehrenden zusammen geschenkt hat, eine Gabe, welche meines Bedünkens mehr als dreißigtausend Thaler an Werth haben dürfte. Du kannst Alles nach deinem Geschmak in Freiheit und Muße, und, wolle der Himmel, auf lange Jahre genießen. Ich Unglüklicher will, da ich ohne Leonissen bleibe, auch arm bleiben, denn wem Leonissa fehlt, für den ist das Leben überflüssig.«


  Hier hielt er an, als ob ihm die Zunge an den Gaumen geheftet wäre, nach kurzer Zeit aber fuhr er, ehe noch irgend Jemand das Wort ergriffen, also fort:


  »Um Gott! wie doch heftige Schmerzen den Verstand verwirren! Im Wunsche es recht zu machen hab’ ich, meine Verehrten, nicht recht bedacht was ich sagte. Niemand kann an Dem, was ihm nicht gehört, seine Freigebigkeit zeigen. Was für ein Recht habe ich an Leonissen, um sie an einen Andern zu verschenken? oder wie kann ich Das anbieten, was so weit entfernt ist, mein Eigenthum zu sein? Leonissa gehört sich selbst an und dies so unumschränkt, daß mit Ausnahme ihrer Eltern, die glükliche Jahre leben mögen, Niemand Einsprache gegen ihren Willen führen darf. Treten ihr vielleicht die Verbindlichkeiten entgegen, in welchen sie, ihrem eigenen Zartgefühl gemäß, gegen mich zu stehen glaubt, so vernichte, tilge und durchstreiche ich dieselben von diesem Augenblik an, nehme meinen vorigen Ausspruch zurük, gebe dem Cornelio nichts, weil ich ihm nichts geben kann, und bestätige blos die Ueberlassung meines Eigenthums an Leonissa, ohne eine andere Belohnung hiefür zu verlangen, als daß sie keinen Zweifel gegen die Lauterkeit meiner Gesinnungen unterhalte, und glaube, daß dieselben nie ein anderes Ziel erstrebten, als dasjenige, welches die unvergleichliche Reinheit, der hohe Werth und die unaussprechliche Schönheit der Geliebten mir zur Foderung machten.«


  Hiemit schwieg Ricardo und Leonissa antwortete ihm also:


  »Wenn du glaubst, Ricardo, ich habe dem Cornelio zur Zeit deiner Bewerbung und Eifersucht um mich einige Gunstbeweise gegeben, so darfst du auch glauben daß dieselben nicht nur in den Schranken der strengsten Sitte blieben, sondern auch dem Willen und der Anweisung meiner Eltern entsprachen, die, in der Hoffnung daß er sich dadurch bewegen lassen werde, in ehliche Verbindung mit mir zu treten, mir die Erlaubniß hiezu ertheilt hatten. Bist du mit dieser Erklärung zufrieden, so wirst du es noch mehr mit Dem sein, was du über meine Sittsamkeit und Zurükhaltung aus eigner Erfahrung weißt. Damit will ich blos andeuten, daß ich immer nur meinem eigenen Willen gefolgt bin, ohne mich um einen andern, als denjenigen meiner Eltern zu kümmern, die ich auch jezt mit aller gebührenden Unterwürfigkeit wieder ersuche, mir zu erlauben daß ich von der Freiheit, die dein Heldensinn und deine Großmuth mir verschafft haben, vollen Gebrauch mache.«


  Ihre Eltern erwiederten, sie räumten ihr diese Befugniß ein, indem sie zu ihrem ausgezeichneten Verstand das Vertrauen hätten, sie werde dieselbe nie anders als zu ihrer Ehre und ihrem Vortheil benuzzen.


  »Bei dieser Erlaubniß,« fuhr die weise Leonissa fort, »möge man mir nicht übel deuten, wenn ich, um nicht undankbar zu erscheinen, mich nicht völlig mädchenhaft benehme. Und so erklärt sich denn meine bisher scheue, unsichre und zweifelhafte Neigung zu deinen Gunsten, tapferer Ricardo. Damit die Männer wissen, daß nicht alle Frauen undankbar seien, will wenigstens ich mich dankbar erweisen. Ich bin die Deinige, Ricardo, und werde es bleiben bis zum Tode, falls nicht etwa bessere Erkenntniß dich bewegen sollte mir die Hand zu weigern, die ich dir als meinem Gatten biete.«


  Ricardo stand über diese Anrede wie außer sich da, und vermochte Leonissen blos dadurch zu antworten, daß er vor ihr auf die Kniee sank, die mit Heftigkeit ergriffenen Hände küßte und mit zärtlichen Thränen badete. Auch Cornelio weinte aus Verdruß, Leonissens Eltern aus Entzükken und alle Umstehende aus freudiger Bewunderung. Der Bischof oder Erzbischof der Stadt, der ebenfalls zugegen war, führte die Beiden sofort mit seinem Segen und seiner Erlaubniß in die Kirche und traute sie dort, sie von der gesezlichen Frist dispensirend, augenbliklich.


  Der Jubel verbreitete sich in der ganzen Stadt, wie Dies in der folgenden Nacht eine äußerst reiche Beleuchtung zeigte, und viele Tage fort fanden allerhand Spiele und Ergözlichkeiten statt, welche Ricardos und Leonissens Eltern gaben. Mahmud und Halima traten wieder in den Schoß der Kirche zurük, und Jene, die ihren Wunsch, Ricardos Gattin zu werden, jezt unmöglich erfüllen konnte, begnügte sich nunmehr damit, diese Stelle bei Mahmud einzunehmen. An Halimens Eltern und Neffen theilte der freigebige Ricardo von dem ihm zugefallenen Theil der Beute so viel aus, daß sie mit Behaglichkeit leben konnten.


  Kurz Jedermann war zufrieden, frei und froh; Ricardos Name verbreitete sich mit dem Beisaz des großmüthigen Liebhabers über die Grenzen Siciliens hinaus durch ganz Italien und viele andere Länder, und dauert noch heute in den vielen ihm von Leonissa geborenen Söhnen fort, welche Leztere ein seltenes Muster von Verstand, Züchtigkeit, Tugend und Schönheit war.


  


  Geschichte von Eklein und Schnittel.


  


  In der Schenke zur kleinen Mühle, die am Ende des berühmten Feldes von Alcudia liegt, wenn man von Castilien nach Andalusien geht, saßen an einem heißen Frühlingstage zwei Jungen von etwa vierzehn bis fünfzehn Jahren; keiner wenigstens war über die siebzehn hinaus, Beide wohlgebildet, aber sehr zerrissen, zerlumpt und verwahrlost. Mäntel hatten sie nicht, ihre Hosen waren von Leinwand und ihre Strümpfe von ihrer eigenen Haut, was freilich durch die Schuhe wieder ins Gleichgewicht gebracht wurde, denn diejenigen des einen bestanden aus Binsen, die sich schon auf manchem Gang abgemüht hatten, und denen des andern fehlten die Sohlen, so daß sie mehr den Dienst von Fußblökken als von Schuhen verrichteten.


  Der Eine trug eine grüne Jägermüzze und der Andere einen Hut ohne Band, mit niedrem Kopf und breitem Stulp. Ueber Schulter und Brust hatte der Eine ein gemslederfarbiges Hemd gebunden, das ganz in den Einen Aermel geschlüpft und eingewikkelt war; der Andre ging ganz frei und ohne alles Gepäkke, ausgenommen daß ein großer Wulst vor seinem Busen hervortrat, der, wie sich in der Folge zeigte, eine Halskrause von der Art derjenigen war, die man gestärkte wallonische nennt, gestärkt nämlich mit Schmuz und von Alter so ausgefasert, daß das Ganze eigentlich nur wie ein Gitter von Fäden aussah. In demselben eingewikkelt und verwahrt befand sich ein Spiel Karten von eiförmiger Gestalt, denn die Ekken waren durch den Gebrauch abgerieben und jene daher zum Zwekke längerer Dauer beschnitten und in die besagte Form gebracht worden.


  Beide Gäste hatten eine sonneverbrannte Haut, schmuzzige Nägel und nicht sonderlich reine Hände; der Eine trug einen kurzen Degen, der Andre ein Messer mit gelbem Heft, einen sogenannten Ochsentreiber (vaquero). Beide waren in die Laube oder das Vordach, welches sich vor dem Wirthshaus befand, gekommen, um hier Mittagsruhe zu halten, und wie sie hier Antliz gegen Antliz saßen, begann der dem Ansehn nach Aeltere also gegen den Jüngern:


  »Aus welchem Lande sind Euer Gnaden, gestrenger Herr, und woher kommt Ihr des Weges?«


  »Mein Vaterland, Herr Ritter,« erwiederte der Befragte, »kenne ich nicht und weiß eben so wenig, woher ich komme.«


  »Da es aber nicht das Ansehn hat, als ob Euer Gnaden vom Himmel gefallen wären,« entgegnete der Aeltere, »und hier nicht der Ort ist, um Euern bleibenden Aufenthalt zu nehmen, werdet Ihr wol genöthiget sein, weiter zu reisen.«


  »So ist es,« versezte der Jüngere, »ich habe aber gleichwol die Wahrheit gesagt; mein Vaterland gehört mir nicht an, denn ich habe dort nichts als einen Vater, der mich nicht für seinen Sohn hält, und eine Stiefmutter, die mich als Stiefkind behandelt; mein Weg geht aufs Gerathewohl und wird dort aufhören, wo ich Jemand finde, der mir das Nöthige gibt, um dieses kläglichen Zustandes los zu werden.«


  »Und verstehen Euer Gnaden ein Handwerk?« fragte der Große; worauf der Kleine erwiederte:


  »Ich verstehe kein anderes, als zu laufen wie ein Hase, zu springen wie ein Gemsbok und sehr zierlich mit der Scheere zu schneiden.«


  »Das Alles ist sehr gut, nüzlich und förderlich,« sagte der Große, »denn gewiß findet sich ein Küster, der Euer Gnaden das Opfergeld von Allerheiligen gibt, um ihm für den grünen Donnerstag die papiernen Rosen zum heiligen Grab auszuschneiden.«


  »Mein Schneiden ist nicht von der Art,« erwiederte der Kleinere, »sondern mein Vater ist durch die Barmherzigkeit des Himmels Schneider und Strumpfmacher und hat mich Ueberstrümpfe machen gelehrt, die, wie Euer Gnaden wol wissen, Kamaschen mit Vorschuhen sind, und ihrem eigentlichen Namen nach Stiefeletten heißen; die schnitt ich so gut zurecht, daß ich mich auf’s Meisterrecht hätte prüfen lassen können, schnitte mir mein ungünstiges Schiksal nicht die Ehren wiederum weg.«


  »Auf die Art und noch schlimmer,« entgegnete der Große, »geht es den Braven immer, und ich habe immer sagen gehört, die nüzlichsten Fertigkeiten seien die danklosesten. Indessen stehen Euer Gnaden noch im Alter, um Dero Glük verbessern zu können; auch gebieten Hochdieselben, wenn ich mich nicht täusche und mein Auge nicht lügt, noch über andre geheime Geschiklichkeiten, die sie nicht bekannt machen wollen.«


  »Ueber die gebiete ich,« antwortete der Kleinere, »aber sie sind nicht für’s Publikum, wie Euer Gnaden ganz richtig bemerkt haben.«


  Worauf der Große erwiederte: »So kann ich Euch denn sagen, daß ich einer der verschwiegensten Bursche bin, die sich weit herum finden, und um Euer Gnaden zu vermögen, mir Euer Herz zu enthüllen und sich wegen meiner zu beruhigen, will ich Euch zuerst das meinige eröffnen, denn meines Bedünkens hat uns das Schiksal nicht ohne geheime Absicht hier zusammengebracht und ich meine, wir werden von diesem Augenblikke bis zum lezten Tag unsres Lebens aufrichtige Freunde bleiben. Ich, Herr Ritter, bin aus Fuenfrida gebürtig, einem bekannten und durch die vielen vornehmen Reisenden, die fortwährend hindurch passiren, berühmten Orte: mein Name lautet Peter von Ekke und mein Vater ist ein Mann von Stande, denn er ist Beamter der heiligen Kreuzbulle, oder, wie das gemeine Volk es nennt, Bullenschreier oder Bullenkrämer.21 Einige Zeit stand ich meinem Vater in seinem Amte bei und hatte dasselbe bald so weg, daß ich im Verschleiß der Bullen dem Geschiktesten nichts nachgab; da ich aber eines Tags lebhaftere Neigung zu dem Bullengeld als zu den Bullen selbst in mir wahrnahm, umarmte ich einen Geldsak und wanderte mit ihm nach Madrid, wo ich ihm mittelst der verschiedenen Gelegenheiten, die sich dort gewöhnlich darbieten, in wenigen Tagen alle Eingeweide so auszog, daß er mehr Falten bekam, als das Schnupftuch eines Bräutigams am Hochzeittage.22 Der Kassenbeamte holte mich ein; ich ward festgenommen und nicht sonderlich günstig angesehen; im Hinblik auf meine wenigen Jahre begnügten sich die Herren jedoch damit, mich an den Thürklopfer zu stellen, mir die Fliegen ein wenig vom Rükken zu scheuchen und mir den Aufenthalt in der Residenz auf vier Jahre zu untersagen. Ich faßte mich in Geduld, zog die Schultern ein, erlitt mein Tagewerk und die Fliegenabwehr, und eilte so sehr der mir aufgetragenen Entfernung aus Madrid nachzukommen, daß ich nicht einmal Zeit fand, mich beritten zu machen. Von meinem Gepäkke nahm ich was ich vermochte und was mir am nöthigsten dünkte, und unter Anderem auch die Karten da« (hier nahm er das schon beschriebene Spiel aus der Krause), »mit welchen ich mir meinen Lebensunterhalt in den Schenken und Wirthshäusern von Madrid bis hieher im Einundzwanzig23 gewann. Obgleich Euer Gnaden diese Karten jezt in sehr schmuzzigem und verwahrlosetem Zustande sehen, besizzen sie doch für Den, der sie versteht, eine bewunderungswürdige Tugend, indem nämlich beim Abheben immer noch ein Aß unten bleibt, und falls Euer Gnaden mit dem erwähnten Spiele bekannt sind, werdet Ihr einsehen, welchen Vortheil Derjenige hat, welcher gewiß weiß, daß die erste Karte ein Aß ist, denn dieses kann ihm als eins und auch als elf dienen, so daß wenn er auf einundzwanzig bietet das Geld ihm zufließt. Außerdem lernte ich vom Koch eines gewissen Gesandten allerhand Kunstgriffe im Guinola24 und im Pariren, so daß, wie Euer Gnaden sich gerichtlich im Kamaschenschneiden prüfen lassen können, ich in der Gaunerkunst Ansprüche aufs Meisterrecht machen kann. Damit bin ich sicher, nicht Hungers zu sterben, denn wo ich in ein Bauernhaus komme, findet sich immer Jemand, der sich mit ein wenig Spielen die Zeit vertreiben will, und auch hier wollen wir Beide gleich die Probe machen. Spannen wir das Nez aus und sehen ob nicht unter den Maulthiertreibern, die hier einkehren, ein Vogel sich findet, der hineinfällt; ich meine damit: spielen wir Einundzwanzig mit einander, als ob’s ernstlich gemeint wäre, damit wenn Einer Lust bekommen sollte den dritten Mann zu machen, er der Erste sei, der sein Geld sizzen läßt.«


  »In Gottes Namen,« erwiederte der Andere; »nebenher bin ich Euer Gnaden höchlichst verbunden für den Beweis von Wohlwollen, den sie mir durch den Bericht über ihr Leben gegeben, so daß ich nun auch das meinige nicht länger verschweigen kann, welches, kurz gefaßt, folgendes ist: Ich bin in El Pedroso, einem Orte zwischen Salamanca und Medina del Campo, geboren. Mein Vater, ein Schneider, unterrichtete mich in seinem Beruf, und vom Schneiden mit der Scheere schwang ich mich durch mein Genie zum Beutelschneiden auf. Das enge Dorfleben und die lieblose Behandlung meiner Stiefmutter wurden mir zuwider; ich verließ meinen Flekken, begab mich nach Toledo, um mein Handwerk zu treiben und that Wunder darin. Kein Reliquienkäpselchen hing von einer Haube, keine Tasche war so verborgen, die mein Wunsch nicht besucht und meine Scheere nicht abgeschnitten hätten und wäre sie auch von Iltisaugen bewacht gewesen. Dabei ward ich während der vier Monate, die ich in jener Stadt zubrachte, nie zwischen vier Wänden ertappt, nie überrumpelt, nie von einem Ohrenbläser angeschwärzt worden, nie an einem Polizeidiener hängen geblieben; nur vor acht Tagen gab ein zweizüngiger Spion dem Stadtrichter Nachricht von meiner Geschiklichkeit, der, eingenommen von meinen Talenten, mich zu sehen wünschte. Ich jedoch, als ein bescheidener Mensch, der nicht gerne mit so vornehmen Leuten zu thun hat, sorgte dafür, daß er mich nicht zu Gesicht bekomme und verließ die Stadt so schnell, daß ich nicht einmal Gelegenheit nahm mich um eine Reitgelegenheit, eine Waffe, eine Retourkutsche oder auch nur einen Bauerwagen umzuthun.«


  »So was vergißt man;« entgegnete Ekke, »und da wir uns jezt kennen, brauchen wir die Bakken nicht mehr so voll zu nehmen; kein Blatt mehr vor’s Maul, daß wir keinen Heller und nicht einmal Schuhe haben!«


  »Meinethalben,« antwortete Diego Schnittling (wie der Jüngere seinen Namen angab) »und da unsre Freundschaft, wie Euer Gnaden bemerkt haben, bis zum Grab fortdauern soll, wollen wir sie mit heiligen und löblichen Ceremonien beginnen.«


  Damit stand er auf und umarmte den Ekke, und Ekke wiederum ihn aufs Zärtlichste und Innigste, worauf sie sich unverweilt an ein Einundzwanzig mit den schon erwähnten Karten machten, von welchen sie erst den Staub und die Spreu, aber freilich nicht das Fett und die Spizbüberei abwischten; und nach wenigen Handübungen hob Schnittling so gut auf ein Aß ab, als sein Meister Ekke.


  Indem trat ein Maulthiertreiber um sich zu verkühlen unter das Vordach und bat, man möge ihn zum dritten Mann annehmen. Man gewährte sein Gesuch mit Vergnügen und in weniger als einer halben Stunde hatten Jene zwölf Realen und einundzwanzig Maravedi’s von ihm gewonnen, was für ihn eben so viel war, als hätte man ihm zwölf Kolbenstöße und einundzwanzig tausend Hiebe beigebracht, daher er, in der Meinung die Beiden würden sich, als gar junge Bursche, nicht zur Wehr sezzen, ihnen das Geld nicht lassen wollte; aber der Eine griff nach seinem Degen, der Andre nach seinem gelben Messerheft und Beide machten ihm damit so viel zu schaffen, daß, wären seine Kameraden nicht heraus gekommen, es ihm ohne Zweifel sehr übel ergangen wäre.


  Zufälligerweise kam in diesem Augenblik ein Trupp berittener Reisender des Wegs, die in dem eine halbe Meile weiter entlegenen Wirthshaus zum Schulzen ihre Mittagsruhe halten wollten. Als Diese den Streit des Maulthiertreibers mit den beiden Jungen bemerkten, schlugen sie sich ins Mittel und sagten den Leztern, wenn ihre Reise etwa nach Sevilla ginge, so sollten sie mit ihnen kommen.


  »Ja, dahin gehen wir,« rief Ekke, »und wir wollen Euer Gnaden in Allem zu Diensten sein, was sie uns auftragen.«


  Und ohne sich weiter aufzuhalten, sprangen sie vor den Maulthieren her und ihr Spielgenosse blieb voll Aerger und Wuth, die Wirthin aber in Verwunderung über das Herrenmäßige im Gespräch der beiden Gauner zurük, denn sie hatte, ohne von ihnen bemerkt zu werden, ihre Unterhaltung angehört. Als sie dem Treiber kund that, sie wisse aus den eigenen Worten derselben, daß die Karten, die sie bei sich gehabt, falsch seien, raufte er sich den Bart und wollte ihnen ins Wirthshaus nachlaufen, um sein Geld wieder zu bekommen, denn er behauptete, es sei eine ewige Schmach und Schande, daß zwei Buben einen so alten Kerl, wie ihn, über’s Ohr gehauen hätten. Seine Kameraden riethen ihm jedoch hievon ab, damit seine Einfalt und Kopflosigkeit mindestens nicht an Tag komme, und hielten ihm so lange Reden, daß, wenn sie ihn auch nicht zu trösten vermochten, sie ihn wenigstens bewogen da zu bleiben.


  Unterdessen beflissen sich Schnittling und Ekke so angelegen, sich den Reisenden gefällig zu erweisen, daß Diese sie den größten Theil des Weges über hinten aufsizzen liessen, und troz mehreren Gelegenheiten die Felleisen ihrer vorne sizzenden Herren zu untersuchen, benuzten sie dieselben nicht, um eine so gute Reisegelegenheit nach Sevilla, wohin zu kommen ihr angelegener Wunsch war, nicht zu verlieren.


  Gleichwol konnte sich Schnittling beim Einzug in die Stadt, der um die Vesperzeit und, des Zolls und der Einregistrirung halber, durch das Mauth-Thor geschah, nicht enthalten, den Mantelsak eines zur Gesellschaft gehörigen Franzosen anzuschneiden, und brachte dem Säklein denn auch mit seinem gelbgehefteten Messer eine so weite und tiefe Wunde bei, daß die Eingeweide offen heraussahen und er hurtig zwei gute Hemden, eine Sonnenuhr und ein Schreibbuch herauszog, an welchen Gegenständen er und sein Gefährte bei näherer Besichtigung freilich kein sonderliches Vergnügen empfanden.


  Ueberzeugt, wenn der Franzose einen so hübschen Mantelsak hinten aufgelegt, werde er denselben nicht durchweg mit so unbedeutenden Dingen, wie diese erbeuteten Stükke, gefüllt haben, wollten sie bereits eine zweite Untersuchung vornehmen; allein der Gedanke, das Weggekommene werde bereits vermißt und das Uebrige in Sicherheit gebracht worden sein, hielt sie denn doch wieder ab. Sie hatten sich, ehe sie den Streich spielten, von ihren bisherigen Wohlthätern bereits verabschiedet; am folgenden Tag verkauften sie die Hemden auf dem Trödelmarkt vor dem Sand-Thor und löseten zwanzig Realen dafür.


  Sofort besahen sie die Stadt und wunderten sich über die Größe und Kostbarkeit der Hauptkirche, und über das Menschengewühl am Flusse, denn es war eben die Zeit wo die Flotte befrachtet wurde und sechs Galeren lagen vor Anker, deren Anblick Jenen einen kleinen Seufzer auspreßte, indem er sie an den schauerlichen Tag mahnte, wo ihre Spizbübereien ihnen einen lebenslänglichen Aufenthalt auf diesen Fahrzeugen verschafft haben würden. Desgleichen bemerkten sie die vielen Jungen, die mit Körben hin und wieder gingen. Sie erkundigten sich bei Einem derselben, was das für eine Handierung sei, ob sie viele Mühe mache und welchen Gewinn sie abwerfe.


  Der Befragte, ein asturischer Knabe, erwiederte, das Handwerk sei mühlos, man bezahle keine Gewerbesteuer davon und bisweilen bringe es des Tags fünf bis sechs Realen ein, womit man essen, trinken und sich’s wohl sein lassen könne wie ein König, ohne daß man erst einen Herrn zu suchen habe, dem man ein Haftgeld geben müsse, und sicher sei jeden beliebigen Augenblik eine Speise zu bekommen, denn in der kleinsten Garküche der Stadt, in welcher es deren übrigens auch sehr große und gute gebe, finde man zu jeder Stunde etwas Angerichtetes.


  Der Bericht des kleinen Asturiers dünkte den beiden Freunden nicht übel, und auch das Handwerk kam ihnen nicht uneben vor, da es bei der Gelegenheit, die es bot, sich in jedem Haus Zutritt zu verschaffen, eine bequeme Aussenform zu fein schien, um ihr eigenes Gewerbe unentdekt und sicher zu treiben. Unverzüglich beschlossen sie, sich die nöthigen Geräthe zum Betrieb des erstern anzuschaffen, da sie dasselbe ohne vorgängige Prüfung antreten konnten. Sie fragten daher den Asturier, was sie in gedachter Hinsicht zu kaufen hätten; er antwortete: einige saubere, neue Säkchen und Jeder drei Handkörbe, zwei große und einen kleinen, in welchen man Fleisch, Fische und Früchte umtrage, so wie in den Säkken das Brod.


  Er selbst führte sie an den Ort, wo man diese Geräthschaften feil bot; sie kauften Alles von der bei dem Franzosen gemachten Beute und innerhalb zwei Stunden konnten sie für graduirt in dem neuen Amte gelten, so gut trugen sie die Körbe und so hübsch standen ihnen die Säkke. Ihr Führer gab ihnen die Posten an, die sie einzunehmen hätten: Morgens bei der Fleischbank und beim Sankt Salvatorsplazze; an den Fasttagen auf dem Fischmarkt und beim kleinen Rain; jeden Abend beim Flusse und Donnerstags auf dem großen Markte.


  Diese ganze Lektion faßten sie wohl ins Gedächtniß, pflanzten sich des andern Tages zu guter Stunde auf dem Sankt Salvatorsplazze auf und hatten ihre Stelle kaum eingenommen, als andere Jungen dieses Handwerks sich um sie her drängten, die an den nagelneuen Säkken und Körben sahen, daß ihre Träger selbst Neulinge auf dem Plaz seien. Man that tausend Fragen an sie, auf welche alle sie mit Verstand und Höflichkeit antworteten. Darüber kam eine Art angehender Geistlicher und ein Kriegsmann herbei, und angezogen von der Sauberkeit der Körbe bei den beiden Novizen, rief Der, welcher ein Theologe zu sein schien, den Schnittling, der Krieger aber den Ekke herbei.


  »In Gottes Namen!« antworteten Beide.


  »Mein Handwerk fängt gut an,« sagte Ekke, »da Euer Gnaden der Erste sind, der mich in demselben gebraucht.«


  »Das Handgeld soll nicht schlecht sein,« erwiederte der Kriegsmann, »denn ich habe gewonnen, bin verliebt und will heute einigen Freundinnen meiner Liebsten ein Fest geben.«


  »Nun so laden mir Euer Gnaden nur nach Belieben auf, denn ich habe Lust und Knochen, den ganzen Plaz fortzuschleppen, und ist’s nöthig daß ich auch beim Kochen helfe, so werd’ ich’s von Herzen gerne thun.«


  Dem Soldaten gefiel das aufgewekte Wesen des Knaben; er sagte daher zu ihm, wenn er bei ihm in Dienst zu treten Lust habe, so wolle er ihn von dieser niedern Beschäftigung wegnehmen; worauf Ekke erwiederte, da dies der erste Tag sei, an welchem er sich in derselben versuche, eile es ihm nicht so sehr, sie wieder aufzugeben, bis er zum Mindesten gesehen, was Schlimmes und Gutes an ihr sei; schlage sie ihm nicht zu, so gebe er ihm sein Wort, daß er lieber bei ihm in Dienste treten wolle, als bei einem Kanonikus.


  Der Soldat lachte, belud ihn tüchtig und ging mit ihm zu dem Hans seiner Dame, damit der Junge dasselbe für die Zukunft wisse und er selbst, wenn er ihn wieder einmal dahin schikke, nicht nöthig habe, den Geleitsmann zu machen. Ekke versprach Treue und gutes Betragen, der Krieger gab ihm drei Quartos und er kehrte im Flug nach dem Plaz zurük, um keine Gelegenheit zu versäumen: denn diese Emsigkeit hatte ihm der Asturier anempfohlen und nebenher bemerkt, wenn man kleine Fische zu tragen hätte, wie Lauke, Sardellen oder Flunder, so könne man wol einige davon nehmen, und mit eigenem Mund versuchen wie sie schmekken, wenigstens so viele als man für den Bedarf des Tages nöthig habe: nur müsse Dies mit aller Vorsicht und Pfiffigkeit geschehen, damit man das Zutrauen, das Wichtigste bei diesem Handwerk, nicht verliere. So schnell indessen Ekke zurükkehrte, fand er doch den Schnittling ebenfalls bereits wieder an seiner Stelle. Dieser trat auf ihn zu und fragte, ob er ein gutes Geschäft gemacht.


  Ekke öffnete die Hand und zeigte die drei Quartos. Schnittling griff in den Busen, und zog ein Beutelchen heraus, das in vergangenen Zeiten gelb gewesen zu sein schien; es war ziemlich angeschwollen und Jener sprach:


  »Damit haben mich Sr. Ehrwürden, der Herr Pfarrer, bezahlt, und überdies mit zwei Quartos. Für jeden möglichen Fall aber nehmt Ihr das Beutelchen zu Euch, Ekke.«


  Kaum hatte er es ihm heimlich zugestekt, siehe so kam der Geistliche schweißtriefend und zum Tode erschrekt heran und fragte, als er den Schnittling erblikte, ob er nicht vielleicht einen Beutel mit den und den Kennzeichen gefunden habe, der ihm samt fünfzehn Thalern in Gold, drei Doppelrealen und so und so viel Maravedis in Quartos und Ochavos fehle. Jener möge ihm sagen, ob er denselben während seines Gesprächs mit ihm beim Einkaufen in der Hand gehabt.


  Schnittling erwiederte mit höchster Verstellung und ohne das geringste Zeichen von Befangenheit zu geben: »Was ich von diesem Beutel zu sagen wüßte, ist blos, daß er nicht verloren sein kann, wenn Euer Gnaden ihn nicht schlecht verwahrt haben.«


  »Da stekt’s eben, Gott erbarm’s,« antwortete Jener, »daß ich ihn schlecht verwahrt haben muß, sonst hätte man ihn freilich nicht stehlen können!«


  »Das sage auch ich,« versezte Schnittling, »aber gegen Alles, ausser den Tod, gibt es ein Mittel, und das erste und hauptsächlichste, wozu Euer Gnaden greifen können, ist, sich in Geduld zu fassen, denn Gott hat uns aus gar Wenigem erschaffen; ein Tag kommt nach dem andern; wo was hinzufällt, fällt auch was weg und vielleicht daß mit der Zeit den Dieb des Beutels Reue anwandelt und er denselben Euer Gnaden wohl durchräuchert zurükstellt.«


  »Den Weihrauch wollt’ ich ihm schenken,« erwiederte der Schwarzrok.


  »Ueberdies,« fuhr Schnittling fort, »gibt’s ja Excommunicationsbriefe, Bannedikte und Emsigkeit, welche die Mutter des Glükkes ist. Uebrigens möcht’ ich wahrhaftig nicht der Dieb des Beutels sein, denn wenn Euer Gnaden schon eine heilige Weihe erhalten haben, so hat der Entwender meines Bedünkens eine große Blutschande oder Kirchenräuberei begangen.«


  »Freilich hat er Kirchenraub begangen,« entgegnete der betrübte Studiosus, »denn bin ich auch nicht Geistlicher, sondern blos Küster in einem Nonnenkloster, so gehörte doch das Geld im Beutel zur Einnahme einer Kaplanei, und ein Priester, ein Freund von mir, hatte mir’s zum Aufbewahren gegeben; es war also heiliges und geweihtes Geld.«


  »Der Dieb wird’s schon zu verdauen kriegen,« bemerkte jezt Ekke; »ich möchte ihm seinen Gewinn nicht abpachten; es gibt einen Tag des Gerichtes, wo sich Alles beim Aufwaschen findet, und da wird man schon inne werden, wer im schwarzen Register steht und frech genug war zu stehlen, zu rauben und die Einnahme einer Kaplanei zu verkürzen. Und wie viel eigentlich trägt sie jährlich ein? sagt doch, Herr Küster!«


  »Den Henker trägt sie ein! Hab’ ich jezt Zeit euch zu sagen, was sie einträgt?« rief der Küster und wollte recht ärgerlich werden. »Sagt mir’s, Bursche, wenn Ihr was von dem Beutel wisset; wenn nicht, so geht Eurer Wege, dann will ich ihn ausrufen lassen.«


  »Das scheint mir kein übles Mittel,« entgegnete Schnittling; »aber ich rathe Euer Gnaden kein Kennzeichen des Beutels zu vergessen, und ebenso die Summe des darin enthaltenen Geldes genau anzugeben, denn fehlt es hierin auch nur um einen Heller, so wird die Börse alle Tage der Welt nicht wieder zum Vorschein kommen, das sag’ ich zum Voraus.«


  »Darüber darf ich mir keine Besorgniß machen,« antwortete der Küster, »denn ich habe die Summe besser im Kopf als das Glokkenläuten, und werde um keinen Nadelknopf irren.«


  Damit zog er ein mit Spizzen beseztes Schnupftuch aus der Tasche, um sich den Schweiß abzutroknen, der ihm vom Gesicht strömte wie aus einem Destillirkolben. Kaum hatte Schnittling das Tuch bemerkt, als er sich dasselbe ebenfalls zu seinem künftigen Eigenthum bezeichnete; nachdem daher der Küster weg war, lief er ihm nach, holte ihn an der zu dem Plaz führenden Treppe wieder ein, rief ihn auf die Seite und machte ihm dort so viele Flausen über den Diebstahl und den Fund seines Beutels vor, indem er ihm immerfort Hoffnungen erregte, ohne jemals einen angefangenen Saz zum Schluß zu bringen, daß der unglükliche Kirchner über dem Anhören ganz wirr im Kopf wurde, und da er nie verstand, was Jener vorbrachte, ihn seine Reden zwei und dreimal wiederholen ließ.


  Schnittling sah ihm aufmerksam ins Gesicht und verfolgte die Augen seines Zuhörers mit den seinigen; dieser betrachtete ihn ebenso und hing fest an seinen Lippen. Die Verblüffung des Küsters verhalf dem Jungen zu seinem Zwekke; sachte zog er ihm das Schnupftuch aus der Tasche, verabschiedete sich von ihm und sagte, er möge ihn gegen Abend wieder am nämlichen Orte aufsuchen, denn er habe einen Knaben seines Handwerks und seiner Größe, der ein wenig langfingerig sei, im Verdacht, der Dieb des Beutels zu sein, und er mache sich anheischig, Dies über kurz oder lang genau zu erfahren.


  Damit tröstete sich der Küster etwas und ging weiter, Schnittling aber kehrte zu Ekke zurük, der Alles aus einiger Entfernung mit angesehen. Etwas weiter stand ein anderer Korbjunge, der ebenfalls den ganzen Vorgang beobachtet hatte; als Schnittling dem Ekke das Schnupftuch übergab, trat Jener zu ihnen und sprach:


  »Sagt mir doch, meine verehrten Herren, schießen Euer Gnaden ins Schwarze oder nicht?«


  »Wir verstehen diese Frage nicht, Herr Kavalier,« antwortete Ekke.


  »Wie, Ihr versteht Das nicht, meine Herren Murcier?« fragte Jener.


  »Wir sind weder aus Murcia noch aus Galgendorf,« erwiederte Schnittling. »Wollt Ihr was von uns, so sagt’s; wo nicht, so geht in Gottes Namen.«


  »Ihr faßt mich nicht?« sagte der Bursche. »Nun so will ich’s Eurem Verständniß mit einem silbernen Löffel einflösen: ich meine, verehrte Herren, ob Euer Gnaden Spizbuben sind. Doch ich brauche Euch Das eigentlich nicht zu fragen, denn ich weiß es schon. Aber sagt mir, warum habt Ihr Euch nicht in das Zollamt des Herrn Hintermthor begeben?«


  »Bezahlen die Spizbuben hier zu Lande Eingangszoll, Herr Kavalier?« fragte Ekke.


  »Zahlen sie den auch nicht,« erwiederte der Junge, »so werden sie doch beim Herrn Hintermthor einregistrirt; denn Der ist ihr Vater, Meister und Beschirmer. Daher rathe ich Euch, mit mir zu gehen und bei ihm in Pflicht zu treten, oder Euch nicht zu unterstehen, ohne seine Erlaubniß zu stehlen; Das würde Euch theuer zu stehen kommen.«


  »Ich dachte,« versezte Schnittling, »das Stehlen wäre eine freie Kunst ohne Steuer und Abgabe, und entrichte man je eine, so geschehe Das in Bausch und Bogen, indem man Hals und Rükken in Versaz gibt; da ’s nun aber einmal so ist und jedes Land seinen eigenen Brauch hat, so wollen wir uns in den hiesigen schikken, denn weil diese Stadt die erste in der Welt ist, wird’s hier auch am Ordentlichsten hergehen, und so mögen uns Euer Gnaden immerhin zu dem besagten Kavalier führen; nach Dem was ich eben gehört, vermuth’ ich daß er das Handwerk tüchtig weg haben muß.«


  »Weg haben?« rief der Junge; »ja das hat er dermaßen, daß während der vier Jahre seit er als unser Zunftmeister und Vater ins Amt getreten, nur Viere mit des Sailers Tochter getanzt haben, etwa Dreissig ausgebürstet wurden und Zweiundsechzig aufs Wasserschloß kamen.«


  »Wahrhaftig, mein Herr,« entgegnete Ekke, »wir verstehen diese Redensarten so wenig als das Fliegen.«


  »Machen wir uns auf den Weg,« erwiederte der Junge, »so will ich sie Euch während desselben erklären, samt etlichen andern, die zu kennen Euch so nothwendig ist, als das Brod das Ihr esset.«


  Damit ging er mit ihnen und erläuterte in einer Abhandlung, die nicht kurz war — denn der Weg war lang — noch verschiedene andere Ausdrükke aus dem so genannten Rothwälschen oder der Zigeunersprache. Ekke fragte unterwegs seinen Führer:


  »Sind Euer Gnaden vielleicht selbst Spizbube?«


  »Ja,« entgegnete er, »Gott und guten Leuten zu gefallen, obwol ich noch nicht zu den sehr Eingeübten gehöre, denn ich befinde mich noch in meinem Noviciatjahre.«


  »Für mich,« bemerkte Schnittling hierüber, »ist es was Neues, daß es Spizbuben Gott und guten Leuten zu gefallen gibt.«


  »Mein Herr,« antwortete der Junge, »ich mische mich nicht in die Theologie; was ich weiß, ist blos daß Jeder in seinem Berufe Gott gefällig sein kann, besonders bei der Anordnung, welche Hintermthor über seine sämtlichen Zöglinge trifft.«


  »Die muß allerdings gut und heilig sein,« sagte Ekke, »da sie machen kann, daß die Spizbüberei zum Gottesdienste wird.«


  »So gut und heilig,« erwiederte der Junge, »daß ich nicht weiß, ob sich für unsre Kunst eine bessere finden liesse. Er verordnet, daß wir einen Theil von Dem, was wir stehlen, zum Lampenöl für ein sehr heiliges Bild in dieser Stadt hergeben, und wirklich haben wir schon das Unglaublichste aus diesem frommen Werke hervorgehen sehen. Erst neulich bekam ein Vierfuß, der zwei Griller geschornt hatte, dreimal die Verlegenheit, und obwol er schwächlich und vom viertägigen Fieber befallen war, hielt er doch ohne zu singen aus, als ob’s nichts wäre, was wir Kunstverständigen seiner Frömmigkeit zuschreiben mußten, denn seine eigene Kraft hätte nimmermehr hingereicht, um den ersten Pelzschuh zu überstehen. Da ich schon weiß, daß Ihr mich jezt um die Bedeutung einiger Wörter fragen werdet, die ich eben gebraucht, will ich vorbeugen und sprechen eh’ ich gefragt werde. Eure Gnaden mögen denn wissen, daß ein Vierfuß ein Viehdieb, die Verlegenheit die Folter, ein Griller mit Ehren zu melden ein Esel, Schornen Stehlen, Singen auf der Folter Bekennen, der erste Pelzschuh das erste Zuschrauben des Folterknechts ist. Uebrigens thun wir noch mehr: wir beten wöchentlich unsre Rosenkränze pünktlich ab und Viele von uns stehlen am Freitag nicht und machen sich am Sonnabend mit keinem Weibsbild zu thun, die Maria heißt.«


  »Das ist ja ganz herrlich,« bemerkte Schnittling; »aber sagen mir Euer Gnaden doch ob es noch andre Heiligen-Abgaben und Bußübungen als die eben genannten gibt?«


  »Von weitern Abgaben an die Heiligen kann die Rede nicht sein,« erwiederte der Junge, »denn Dies ist bei den vielen Theilen, worein das Gestohlene zerfällt, unmöglich; jeder Helfershelfer und Mitgeselle bekommt seine Portion, und so kann der eigentliche Dieb nichts mehr abgeben; überdies hält uns Niemand zu dieser Pflicht an, da wir niemals beichten, und erläßt man auch Excommunicationsbriefe gegen uns, so gelangen sie nie zu unserer Kunde, weil wir zur Zeit, wo dieselben verlesen werden, nie in die Kirche gehen, sondern blos an großen Festtagen, wo der Zusammenlauf vieler Leute uns einen Gewinn verspricht.«


  »Und blos damit,« fragte Schnittling, »wird nach dem Ausspruch dieser Herren ihr Leben heilig und säuberlich?«


  »Was sollte es denn Schlimmes an sich haben?« versezte der Junge. »Ist es nicht sündlicher wenn man ein Kezzer oder Renegat oder Vater- oder Muttermörder, oder Solomit ist?«


  »Sodomit25 wollen Euer Gnaden sagen,« bemerkte Ekke.


  »Ja, so mein’ ich’s,« sagte der Junge.


  »Das Alles ist sehr sündlich,« entgegnete Schnittling; »da aber unser Schiksal einmal gewollt hat, daß wir in diese Verbrüderung eintreten, so mögen Euer Gnaden den Schritt etwas beschleunigen, denn ich möchte gar zu gerne den Herrn Hintermthor, von welchem ich so viel Rühmliches vernehme, bald zu Gesicht bekommen.«


  »Euer Wunsch wird sogleich erfüllt werden,« erwiederte der Junge, »denn da sieht man schon sein Haus. Wollen Euer Gnaden an der Thür warten, ich will erst hinein und sehen ob er Zeit hat; es ist jezt eben die Stunde wo er Audienz zu geben pflegt.«


  »In Gottes Namen,« sagte Ekke, und der Junge ging etwas weiter vorwärts und trat in ein Haus von nicht sonderlich gutem, vielmehr sehr übelm Ansehn, während die Beiden an der Thür harrten. Gleich darauf kam er wieder heraus, rief sie und hieß sie in einem mit Baksteinen gepflasterten Höfchen, das in Folge kräftigen Wischens und Fegens aussah, als ob es mit dem feinsten Karmin bestrichen wäre, abermals warten. An der einen Wand dieses Raumes stand eine Bank mit drei Füßen, an einer andern ein halsloser irdener Krug nebst einem Kochtopf der nach oben zu nicht weniger mangelhaft war, als der Krug; wieder an einem andern Ort lag eine Matte aus Pfeilkraut und in der Mitte prangte ein Blumengefäß von der Art derjenigen, die man in Sevilla Basilientöpfe nennt.


  In der Zeit bis der Herr Hintermthor herabkam, betrachteten die Knaben das Hausgeräthe aufmerksam, und da Jener etwas zögerte, wagte sich Ekke in eines von zwei kleinen, nach dem Höfchen zu ausmündenden Zimmern, und bemerkte in demselben an vier Nägeln hängend zwei Raufdegen und zwei Korkschilde, ferner eine große Kiste ohne Dekkel oder sonstige Schazwehr, und drei andere Matten aus Pfeilkraut, die auf dem Boden ausgebreitet lagen. An der dem Eingang gegenüberstehenden Wand klebte ein schlechter Kupferstich der heiligen Jungfrau, weiter unten hing ein Armkorb und in die Wand eingelassen war ein weißes Handbekken, woraus Ekke schloß, der Korb werde zur Aufnahme von frommen Gaben und das Bekken als Behältniß für Weihwasser dienen; und so war es auch wirklich.


  Indem traten zwei Bursche, jeder etwa von zwanzig Jahren, nach Art der Studenten gekleidet, ins Haus; bald darauf zwei Korbknaben und ein Blinder, und Alle fingen an ohne ein Wort zu sprechen in dem Hofraum auf und abzugehen. Es dauerte nicht lange, so kamen noch zwei in Flanell gekleidete Alte mit Brillen vor den Augen, die ihnen ein ernstes, Respekt heischendes Ansehen gaben, und mit Rosenkränzen in den Händen, deren Kugeln ein gewaltiges Geräusch machten. Ihnen folgte eine aufgeschürzte alte Frau, trat ohne zu reden in das Zimmer, nahm mit großer Andacht von dem Weihwasser, ließ sich vor dem Kupferstich auf die Knie nieder und erhob sich erst nach einer guten Weile wieder, nachdem sie den Boden dreimal geküßt und Arme und Blikke eben so oft zum Himmel erhoben hatte, worauf sie ihre fromme Gabe in den Korb warf und samt den Andern in den Hof hinaus trat.


  Kurz, es hatten sich dort bald gegen vierzehn Personen verschiedener Tracht und verschiedenen Standes versammelt, zu welchen zulezt noch zwei kekke, tüchtige Bursche mit großen Knebelbärten, breitkrempigen Hüten, wallonischen Krägen, farbigen Strümpfen, gewaltigen Kniegürteln und überlangen Degen sich gesellten, Jeder statt des Dolches mehrere Pistolen im Gurt, und seinen Schild an denselben angebunden. Beim Eintreten warfen sie einen Seitenblik auf Ekke und Schnittling, gingen, über deren unbekannte Gesichter betroffen, auf sie zu und fragten ob sie zur Brüderschaft gehörten.


  »Ja,« erwiederte Ekke, »und sind wir dabei Euer Gnaden ergebenste Diener.«


  Darüber kam endlich der Augenblik, wo der eben so ersehnte als von dieser ganzen tugendhaften Gesellschaft gerne gesehene Herr Hintermthor herabkam. Er schien fünf bis sechs und vierzig Jahre alt zu sein, war von hohem Wuchs und schwarzbraunem Antliz, zusammenlaufenden Brauen, schwarzem, dichtem Bart und tief liegenden Augen. Er ging in Hemdärmeln und durch die Busenöffnung zeigte sich ein Wald, so dicht behaart war seine Brust. Ein wollener Mantel reichte ihm fast bis auf die Füße, an welchen er niedergetretene Schuhe trug, das Bein aber bedekten weite, bis auf die Knöchel herabgehende Hosen aus Leinwand; der Hut war kek, glockenförmigen Kopfes und breiten Randes. Ueber Schulter und Brust hing eine Kuppel, in welcher ein breiter, kurzer Degen, in der Art eines Hirschfängers, stak. Die Hände waren kurz und haarig, die Finger wulstig und die Nägel krumm und verwachsen. Die Beine konnte man nicht sehen, die Füße aber erschienen ausserordentlich breit mit gewaltigen Knöcheln an den Zehn. Kurz, er stellte den wildesten, häßlichsten Kerl der Welt dar.


  Mit ihm kam der Bursche, welcher jenen Beiden zum Führer gedient, nahm sie bei den Händen, stellte sie dem Hintermthor vor und sprach:


  »Da sind die beiden wakkern Jungen, von welchen ich Euer Gnaden gesagt, Herr Hintermthor; Euer Gnaden mögen sie jezt prüfen, Ihr werdet finden, daß sie würdig sind in unsre Gilde einzutreten!«


  »Das werde ich mit Vergnügen thun,« antwortete Hintermthor.


  Ich habe vergessen zu bemerken, daß so wie Hintermthor eintrat, sämtliche auf ihn Wartende ihm eine tiefe Verbeugung machten, mit Ausnahme der beiden Raufbolde, die nur obenhin den Hut rükten und sogleich in ihrem Umherschlendern fortfuhren.


  Hintermthor, ging im ganzen Umkreis des Vorhofes umher und fragte die Neulinge nach Handwerk, Heimat und Eltern. Ekke erwiederte:


  »Das Handwerk ist bereits ausgesprochen, indem wir zu Euer Gnaden gekommen sind; die Angabe der Heimat scheint mir nicht von sonderlichem Belang, und eben so wenig diejenige der Eltern, da es sich hier nicht um Aufnahme in irgend einen Orden handelt, der die Ahnenprobe verlangt.«


  Hintermthor entgegnete: »Wohl gesprochen, mein Sohn! es ist immer am sichersten, die erwähnten Verhältnisse zu verschweigen, denn schlägt das Schiksal einen falschen Weg ein, so ist’s immer verdrießlich wenn unter dem Namenszug des Schreibers oder im Registerbuch fleht: ›Der und Der, Sohn Des und Des, gebürtig aus dem und dem Orte, wurde an dem und dem Tage gehenkt, ausgepeitscht‹ oder sonst etwas dergleichen. Wenigstens tönt Das übel für kizliche Ohren. Daher sag’ ich noch einmal, daß es ein zwekmäßigeres Urkundsmittel ist, die Heimat zu verschweigen, die Eltern nicht anzugeben und den Namen zu verändern. Obwol übrigens unter uns selbst kein Geheimniß stattfinden darf, verlange ich jezt blos den Namen von euch Beiden zu vernehmen.«


  Ekke und Schnittling nannten Jeder den seinigen.


  »So verlange und will ich denn,« erwiederte Hintermthor, »daß Ihr Ekke Euch fortan Eklein, und Ihr Schnittling Euch Schnittel nennet, Namen die vortreflich für Euer Alter und unsere Verordnungen passen, nach welchen es nothwendig ist, den Namen der Eltern unsrer Mitbrüder zu wissen, denn wir haben die Gewohnheit jährlich einige Seelmessen für unsre verstorbnen Wohlthäter lesen zu lassen, wozu wir das Stupendum für den Lesenden von einem Theil unsres Eingeheimsten nehmen, und sollen die also gesprochenen und bezahlten Messen jenen Seelen als ein naufragium26 zu Gute kommen. Unter unsre Wohlthäter aber fallen der Advokat, der uns vertheidigt, der Polizeidiener der uns einen Wink gibt, der Büttel der Mitleid mit uns hat, der Mann, der wenn Einer von uns durch die Straße entflieht und man hinter ihm her schreit: ›Ein Dieb! ein Dieb! pakt ihn!‹ sich ins Mittel legt und dem Strom der Verfolger mit den Worten entgegenstemmt: ›Laßt den Unglüklichen doch laufen, der ist übel genug daran; seine Sünde selbst wird ihn bestrafen!‹ Ferner gehören zu unsern Wohlthätern die barmherzigen Schwestern, die uns im Schweiße ihres Angesichtes sowol im Gefängniß als unter die Polizeidiener hinein zu Hülfe kommen; desgleichen unsre Väter und Mütter, die uns auf die Welt gesezt, weshalb es denn, wie schon gesagt, nöthig ist den Namen der Eltern bekannt zu machen; ebenso der Schreiber, der Einsicht mit uns hat, kein Vergehen als Schuld und keine Schuld als besonders strafwürdig betrachtet. Für all’ diese hier aufgezählten Leute gibt unsre Brüderschaft jährlich ihr Affensarium mit größter Pumpe und Solicität ab.«


  »Ohne Weiteres,« versezte Eklein (der diesen Namen nun bereits führt), »eine Einrichtung, die des hohen und tiefen Verstandes, den wir als eine Eigenschaft von Euer Gnaden rühmen gehört, würdig ist; allein unsre Eltern erfreuen sich dermalen noch des Lebens; überdauern wir sie in demselben, so werden wir dieser preiswürdigen und gesegneten Brüderschaft sogleich Notiz davon geben, damit für ihre Seelen jenes naufragium oder Affensarium, das Euer Gnaden erwähnt haben, mit gewohntem Pomp und Solennität oder auch, wie sich Dieselben eben so richtig ausdrükten, mit größter Pumpe und Solicität, stattfinde.«


  »Das soll geschehen oder es soll kein Stük von mir übrig bleiben,« antwortete Hintermthor. Dann rief er den Jungen, der die Beiden hergeführt, und sprach:


  »Komm her, Bastel, sind die Posten ausgestellt?«


  »Ja,« erwiederte Bastian, »drei Wachen stehen auf’m Visir, wir haben keinen Ueberfall zu befürchten.


  »Kehren wir also aufs Vorige zurük,« entgegnete Hintermthor. »Ich möchte wissen, meine Söhne, was ihr versteht, um euch ein eurer Neigung und Fähigkeit angemessenes Amt und Geschäft übertragen zu können.«


  »Ich,« erwiederte Eklein, »verstehe mich was Weniges auf Ekkenkurzweil und auf Mantelsäkke, kann durch den Rauch sehen, spiele mit einer, mit vier und mit acht Karten, und ’s gibt keinen Kniff noch Pfiff der bei mir verloren wäre; ich fahre in eine Roktasche als ob’s meine Hausthür wäre, und getraue mir dem Ausgelerntesten eher einen Zahltermin anzuhängen, als zwei Realen zu leihen.«


  »Anfangsgründe!« bemerkte Hintermthor; »sind aber lauter alte Allerweltsblumen, die jeder ABCschüzze in seinem Büchlein liegen hat, und taugen nur gegen Den was, der ein solcher Tropf ist, daß er uns die Gurgel am hellen Tag hinhält. Doch wer Gott vertraut bekommt die Braut, und so hoffe ich, wenn wir über dieser Grundlage ein halb Duzzend Lektionen halten, werdet Ihr ein famoser Handwerksgeselle, wo nicht gar Meister werden.«


  »Jedenfalls werde ich stets Eurer Gnaden und der Herren Mitbrüder ergebenster Diener sein,« antwortete Eklein.


  »Und Ihr, Schnittel, was versteht Ihr?« fragte Hintermthor.


  »Ich,« erwiederte Schnittel, »verstehe den Pfiff den man Zwei hinein und Fünf heraus nennt, und kann eine Tasche mit vieler Genauigkeit und Fertigkeit visitiren.«


  »Versteht Ihr noch mehr?« fragte Hintermthor.


  »Nein! ’s ist zum Erbarmen!« entgegnete Schnittel.


  »Nehmt’s Euch nicht zu schwer, mein Sohn,« versezte Hintermthor; »Ihr seid in einen Hafen und eine Schwimmschule gelangt, wo Ihr nicht ertrinken, vielmehr mit Allem, was Euch von Nuzzen sein kann, aufs Beste ausgerüstet wieder hervorgehen werdet. Wie steht’s aber um die Courage, meine Kinder?«


  »Wie anders wird’s stehen, als sehr gut!« rief Eklein. »Wir haben Courage genug zu jedem Schritt, der zu unserem Beruf und Gewerbe gehört.«


  »Das ist hübsch!« erwiederte Hintermthor; »doch möcht’ ich, daß Ihr auch die Courage hättet nöthigenfalls ein halb Duzzend Verlegenheiten auszuhalten, ohne die Lippen zu verziehen und den Mund aufzuthun.«


  »Wir wissen schon,« sprach Schnittel, »was das Wort Verlegenheiten besagen will, Herr Hintermthor, und haben Courage für Alles, denn wir sind nicht so dumm, um in Unkunde darüber zu sein, daß was der Mund spricht die Gurgel zahlt, und der Himmel erzeigt ja einem unerschrokkenen Kerl, um mich keines andern Titels für denselben zu bedienen, schon genug Gnade dadurch, daß er Leben oder Tod von seiner Zunge abhängen läßt, und ein Nein nicht schwerer auszusprechen ist als ein Ja.«


  »Genug, ich brauche nicht mehr!« rief Hintermthor. »Diese Rede allein überzeugt mich, verpflichtet mich, bindet und nöthigt mich, Euch auf der Stelle als Gesellen zuzulassen und des Lehrburschenjahrs zu überheben.«


  »Ich bin dieser Ansicht ebenfalls,« sprach einer von den Raufern; einhellig stimmten ihm sämtliche Anwesende, welche dem Gespräche aufmerksam zugehört, bei und baten Hintermthor die Beiden sogleich an den Vorrechten der Brüderschaft Theil nehmen zu lassen, indem ihre einnehmende Persönlichkeit und ihre wakkere Sprache Dies sattsam verdiene. Er erwiederte, er gehe, um Allen gefällig zu sein, unverzüglich auf ihr Gesuch ein und ermahnte die Jungen, diese Gunst als etwas sehr Ausgezeichnetes zu betrachten, indem sie dadurch der Verpflichtung überhoben würden, die Hälfte des ersten Diebstahls als Eintrittsgeld abzugeben, niedrige Dienste wahrend des ersten Jahres zu leisten, wie z.B. von einem ältern Bruder Steuern im Gefängnis oder im Haus einzutreiben; sie hätten Licenz den Wein pur zu trinken, sich wann, wie und wo sie wollten gütlich zu thun, ohne ihren Vorsteher um Erlaubniß anzugehen, auf der Stelle gleichen Antheil mit den ältern Brüdern an dem Eingebrachten zu fodern und noch Andres mehr, was Jene als die rühmlichste Gnadenbezeugung erkannten und wofür sie in den höflichsten Worten ihren innigen Dank ausdrükten.


  Indem stürzte ein Junge in vollem Lauf und außer Athem herein und rief: »der Streunervogt kommt aufs Haus zu, hat aber keine Beller bei sich.«


  »Seid unbesorgt,« versezte Hintermthor, »ist er doch unser Freund und kommt nie zu unsrem Schaden. Bleibt hier ruhig beisammen, ich will hinaus und mit ihm sprechen.«


  Alles beruhigte sich, obwol man anfangs etwas erschrokken war; Hintermthor ging hinaus, traf den Vogt, blieb eine Weile mit ihm im Gespräch, trat dann wieder ein und fragte:


  »Auf Wen fiel heute der Sankt Salvatorsplaz?«


  »Auf mich!« rief der Bursche, der die Beiden hergebracht.


  »Nun,« fuhr Hintermthor fort, »warum ist denn ein gelbes Beutelchen noch nicht überliefert worden, das heute früh auf diesem Plaz mit fünfzehn Goldthalern, zwei Doppelrealen und ich weiß nicht wie viel Quartos geschornt wurde?«


  »Ja,« entgegnete der Junge, »der Beutel ist heute abhanden gekommen, aber ich hab’ ihn nicht genommen und kann mir auch nicht vorstellen, wer ihn haben soll.«


  »Keine Gaunereien mit mir!« rief Hintermthor; »der Beutel muß her, denn der Vogt verlangt ihn, der unser Freund ist und uns tausend Gefälligkeiten in einem Jahr erweist!«


  Der Junge fing abermals an zu betheuern, daß er den Beutel mit keinem Finger berührt, und mit keinem Auge gesehen, wodurch aber nur noch mehr Feuer in Hintermthor’s Zorn gegossen ward, und überhaupt die ganze Gesellschaft in Unruhe kam, daß ihre Gesetze und Anordnungen also gebrochen würden. Beim Anblik dieses Haders und Aufruhrs dünkte es dem Eklein am besten, wenn er wieder Ruhe schaffe und den Altmeister, der vor Wuth bersten wollte, zufrieden stelle. Er berathschlagte sich daher mit Freund Schnittel, zog sofort nach gemeinschaftlichem Gutbefinden den Beutel des Küsters heraus, und rief:


  »Der ganze Streit kann aufhören, meine Herren, denn hier ist der Beutel ohne daß etwas von dem Gelde fehlt, das der Vogt angibt; mein Kamerad Schnittel ist heute dem Börslein auf die Hakken gekommen und auch einem Schnupftuch, das er dem nämlichen Besizzer hinterher als Zugabe abgenommen hat.«


  Unverweilt zog Schnittel das Tuch heraus und legte es vor Augen. Als Hintermthor Dies sah, rief er:


  »Schnittel der Wakkere (denn diesen Titel und Beinamen soll er von nun an führen); mag das Tuch behalten und ich nehm’ es auf mich, ihn für diese ausgezeichnete That zu belohnen; den Beutel aber muß der Vogt bekommen, denn er gehört einem seiner Verwandten, einem Küster, und wir müssen uns nach dem Sprichwort richten: wirf die Wurst nach der Spekseite27! Der gute Vogt übersieht an Einem Tag mehr an uns, als wir ihm in hundert Tagen geben können.«


  Alle priesen einstimmig die Ritterlichkeit der beiden Neuen und Spruch und Urthel des Altmeisters, der hinausging um dem Vogt den Beutel einzuhändigen; Schnittel aber behielt den Beinamen der Wakkere, wie ehedem Don Alonso Perez de Gusman, welcher das Messer über die Mauern von Tarifa warf, um seinem einzigen Sohne damit den Kopf abzuschneiden.


  Als Hintermthor wieder eintrat, kamen mit ihm zwei Mädchen mit geschminkten Gesichtern, stark bemalten Lippen und Bleiweiß auf den Brüsten; sie trugen Halbmäntel von Sarsche und waren die Frechheit und Unverschämtheit selbst; deutliche Zeichen aus welchen Eklein und Schnittel gleich bei Gewahrwerden derselben abnahmen, welches Gewerbe von ihnen getrieben werde; und wirklich irrten sich die beiden Novizen hierin keineswegs. So wie Jene hereinkamen, flog die Eine mit offenen Armen auf Rauschepausch, die Andere auf Eisenhand zu, wie die beiden Raufer hießen, und zwar Eisenhand deshalb, weil er eine Hand von Eisen statt der wirklichen hatte, die ihm von Gerichtswegen abgehauen worden war. Beide umarmten die Mädchen mit großer Freude und fragten sie, ob sie etwas mitgebracht hätten, um den Hauptkanal anzufeuchten.


  »Wie könnte Das fehlen, mein Schaz?« antwortete die Eine, Namens Hanne Einträglich. »Dein Scharwenzel, Plumphändel, wird auf der Stelle einen Waschkorb bringen, der mit Allem angefüllt ist, was uns Gott verliehen hat.«


  Und so verhielt sich’s wirklich, denn im nächsten Augenblik trat ein Bursche mit einem Waschkorb ein, der mit einem Bett-Tuch bedekt war. Alle freuten sich über den Eintritt Plumphands und unverzüglich befahl Hintermthor eine von den Binsenmatten aus dem Zimmer zu holen und sie mitten im Hof auszubreiten; sofort hieß er Alle im Kreis herum Plaz nehmen, um den lezten Unwillen abzukühlen und von Dem, was an der Zeit sei, zu sprechen. Dagegen bemerkte die Alte, welche ihr Gebet zu dem Bilde gerichtet hatte:


  »Sohn Hintermthor, ich für meine Person tauge nicht für ein Fest, denn ich habe seit zwei Tagen einen Schwindel im Kopf; daß ich fast von Sinnen komme, und überdies bin ich Willens noch diesen Vormittag meine Andacht abzuhalten und vor Unsre Frau zum Wasser und Sankt Augustins Krucifix meine Lichtlein aufzustekken, was ich nicht unterlassen würde und wenn es schneite und stürmte. Warum ich hieher gekommen, ist blos weil gestern Abend der Renegat und der Tausendfuß einen noch größern Waschkorb, als diesen da, voll Weißzeug in mein Haus brachten und, bei Gott und meiner Seele! es war noch die Lauge und Alles dran, denn die armen Kerle mußten nicht Zeit gefunden haben, es auszudrükken und der Schweiß stand in dikken Tropfen auf ihnen, daß es ein Anblik zum Erbarmen war wie sie keuchend und das Wasser von den Gesichtern laufend hereintraten und ordentlich aussahen, wie die heiligen Engel. Sie sagten mir, sie seien hinter einem Viehhändler her, der einige Stükke Hämmel im Schlachthaus gewogen habe, und wollten sehen, ob sie nicht einen Griff in seine große Geldkazze thun könnten. Die Wäsche ließen sie ungezählt im Korb, auf meine Rechtlichkeit vertrauend, und so wahr Gott meine guten Wünsche erfüllen und uns Alle aus der Gewalt der Obrigkeit befreien möge, ich habe den Korb nicht angerührt und er steht noch so ganz da, wie er auf die Welt kam.«


  »Wir glauben Euch Alles, Frau Mutter,« antwortete Hintermthor; »mag der Korb einstweilen bei Euch stehen bleiben; mit Einbruch der Nacht will ich hin, ihn Stük um Stük visitiren und Jedem seinen Antheil getreu und redlich, wies meine Art ist, zuweisen.«


  »Wie Ihr befehlt, mein Sohn,« erwiederte die Alte; »aber es wird spät, gebt mir also ein Schlükchen, wenn Ihr eins habt, um meinen Magen zu stärken, der immer elender wird.«


  »Wollt Ihr von diesem da, Mutter?« fragte Grete Sturmfest, wie die Gefährtin von Hanne Einträglich hieß. Damit dekte sie den Korb auf und es zeigte sich ein lederner Schlauch von etwa zwei Arroben28 Wein, und ein Korkbecher, der ohne sonderlichen Zwang einen Azumbre29 halten mochte. Grete Sturmfest füllte ihn und reichte ihn der frommen Alten, die ihn in beide Hände nahm, vom Schaum ein wenig abblies und ausrief:


  »Du schenkst tüchtig ein, Gretchen, aber Gott wird zu Allem Kraft geben.«


  Damit sezte sie den Becher an die Lippen, goß in Einem Zug und ohne Athem zu holen Alles in den Magen, und bemerkte zum Schluß:


  »Der ist von Guadalcanal und der Kerl hat so ’ne Art Kalkgeschmak; Gott tröste dich Tochter, wie du mich getröstet hast; ich sorge aber doch, er könnte mir übel bekommen, weil ich noch nichts gefrühstükt habe.«


  »Das wird er nicht, Mutter,« erwiederte Hintermthor; »er hat seine Jahre.«


  »So hoff’ ich zur heiligen Jungfrau,« antwortete die Alte und sezte bei: »Seht doch zu, Kinder, ob Eine ’nen Dreier hat, daß ich die Lichtlein für meine Andacht kaufen kann, denn in der Eil’ und Schnelle, womit ich herlief, um die Nachricht von dem Korb zu melden, hab’ ich’s Geldtäschel zu Hause gelassen.«


  »Ja, ich hab’ einen, Frau Fäßlein,« (so hieß die gute Alte) erwiederte Hanne Einträglich; »da geb’ ich Euch zwei Dreier: seid so gut und kauft für den einen ein Licht für mich selbst und stekt’s dem heiligen Michael auf, und bekommt Ihr zwei, so gebt das andre dem heiligen Blasius, denn Beide sind meine Patrone. Es wär’ mir lieb, wenn Ihr auch noch eins der heiligen Lucia aufstekken könntet, (denn um der Augen wegen hab’ ich ’ne große Andacht zu ihr), aber ich habe kein kleines Geld mehr. Ein andermal will ich schon mit allen Dreien fertig werden.«


  »Daran wirst du sehr gut thun, Tochter; sei ja nicht knikkig, denn es liegt mächtig viel daran, daß man die Lichter eh’ man stirbt selbst aufstekt und nicht wartet bis es die Erben oder Testamentsexcuters thun.«


  »Mutter Fäßlein hat Recht,« sagte Gretchen Sturmfest, griff in den Beutel, gab ihr noch einen Dreier und bat sie zwei weitere Lichtchen den Heiligen, die ihr am besten dünken würden, d.h. die am nüzlichsten und dankbarsten wären, aufzustekken. Damit ging Frau Fäßlein weg und bemerkte noch:


  »Freut euch, Kinder, daß ihr noch Zeit habt; denn das Alter wird kommen und ihr werdet, wie ich, Stunden, die ihr in der Jugend verloren, zu beweinen haben; empfehlt mich Gott in euern Gebeten, denn ich will jezt Dasselbe für mich und euch thun, damit er uns in unserm gefährlichen Lebenswandel ohne Ueberfälle der Polizei erhalte und bewahre.« So zog sie ab.


  Als die Alte fort war, sezten sich Alle rund um die Matte, und Hanne Einträglich breitete das Bett-Tuch als Tischtuch aus. Das Erste, was sie aus dem Korb hervorzog, war ein großes Büschel Rettige, gegen zwei Duzzend Pomeranzen und Citronen und dann eine große Schüssel voll Schnitten gebakkenen Kabliaus. Sofort brachte sie einen halben holländischen Käse und einen Topf voll köstlicher Oliven zum Vorschein, hierauf eine Platte mit Seekrebsen und eine große Menge Krabben mit ihrer dursterregenden Zugabe von in Pfeffer getauchten Kapern, nebst drei höchst weißen Broten von Gandul. Die Frühstükkenden mochten sich auf etwa ihrer vierzehn belaufen und Niemand säumte sein Messer mit gelbem Hefte zu ziehen, nur Eklein zog seinen Halbdegen. Den beiden Alten mit den Wollrökken und Brillen fiel das Schenkenamt nebst dem Korkbecher zu.


  Kaum aber hatte man den ersten Angriff auf die Pomeranzen gemacht, als wiederholte Schläge gegen die Thür Alles in großen Schrekken sezten. Hintermthor hieß sie ruhig sein, trat in das Zimmer, nahm einen Schild vom Nagel, zog den Degen, ging dann auf das Hofthor zu und fragte mit rauher, furchtbarer Stimme: »Wer da?«


  Draußen antwortete es: »Ich bin’s, es ist nichts Weiteres, Herr Hintermthor; ich bin der Baumfalk, der heute die Vormittagswache hat, und komme nur um zu melden, daß die Juliane Pausbakken gleich hinter mir drein folgt, ganz zerzaust und verweint; sie muß ein Unglük gehabt haben.«


  Indem kam die Genannte selbst schluchzend heran; sobald Hintermthor sie hörte, öffnete er das Thor und hieß den Baumfalk auf seinen Posten zurükkehren, künftig aber seine Meldungen mit weniger Lärm und Geräusch machen, was Jener versprach. Die Pausbakken trat ein. Sie war ein Mädchen gleichen Schlags und Gewerbes wie die andern, hatte die Haare herabhängen und das Gesicht voller Beulen, und stürzte, sobald sie in den Hof getreten, ohnmächtig zu Boden. Hanne Einträglich und Gretchen Sturmfest eilten ihr zu Hülfe, entblößten ihr die Brust und fanden sie ganz blau und wie gequetscht. Sie sprüzten ihr Wasser ins Gesicht, wodurch sie wieder zu sich kam und laut rief:


  »Gottes und des Königs Gericht komme über diesen spizbübischen Schurken, diesen feigen Ladenausleerer, diesen niederträchtigen Lausekerl, den ich öfter vom Galgen befreit habe, als er Haare im Bart hat. Ich Unglükselige! Seht einmal, ich habe meine Jugend und die Blüte meiner Jahre für einen gewissenlosen, schändlichen, unverbesserlichen Schweinhund verloren und hingegeben.«


  »Sei ruhig, Pausbakken,« bemerkte Hintermthor, »bin doch ich da, der dir Gerechtigkeit verschaffen wird. Erzähle uns dein Leid; doch du wirst mehr Zeit dazu brauchen, als ich um dich zu rächen; sag mir nur ob du was mit deinem Schaz gehabt hast, denn wenn’s Das ist, und du verlangst Rache, so brauchst du nur den Mund aufzuthun.«


  »Was Schaz!« rief Juliane. »Eher soll künftig der Teufel in der Hölle mein Schaz sein, als dieser Löwe unter Schäflein, dieses Lamm unter Männern. Mit Dem sollt’ ich wieder von Einem Stük Brod essen oder unter Einer Dekke liegen? Eher sollen mir die Wölfe das Fleisch von den Knochen fressen, das er zugerichtet hat, wie ihr da gleich sehen sollt.«


  Und unverzüglich hob sie den Rok bis ans Knie und wol noch ein bischen weiter auf und zeigte, wie ihre Beine voller Schwielen waren.


  »So,« fuhr sie fort, »hat mich dieser undankbare Knollkopf zugerichtet, da er mir doch mehr Dank schuldig ist, als der Mutter die ihn geboren. Und warum glaubt ihr wol daß er’s gethan hat? weil ich ihm etwa Ursache dazu gegeben? Nein wahrhaftig! er that’s blos, weil er spielte und verlor und durch seinen Scharwenzel, den Böklein, dreißig Realen von mir fodern ließ, ich ihm aber nicht mehr als vierundzwanzig schikte, die ich mit einer Mühe und Arbeit gewonnen, wofür mir der Himmel Abrechnung an meinen Sünden gestatten wolle! Und zur Vergeltung für diese Höflichkeit und Liebesthat, (im Glauben, ich hätte einen Theil von Dem, was ich seiner Einbildung nach haben sollte, auf den Schwanz geschlagen) führte er mich heute Morgen auf das Feld hinter dem königlichen Garten, hob mir dort unter ein paar Olivenbäumen das Kleid auf und versezte mir mit seinem Gürtel, ohne sich zu excusiren, oder auch nur erst die Eisenhakken loszumachen — (käm ihm doch alles Eisen und Schließzeug auf den Leib!) so viele Hiebe, daß er mich für todt liegen ließ, von welchem gewissen und wahrhaftigen Berichte die Schwielen die ihr da sehet, hinlängliche Zeugen sind.«


  Damit fing sie von Neuem an zu schreien, foderte abermals Gerechtigkeit, und Hintermthor und sämtliche übrigen anwesenden Raufer sagten ihr dieselbe von Neuem zu. Hanne Einträglich aber nahm sie tröstend bei der Hand und versicherte sie, sie würde für ihre Person eines ihrer besten Schmukstükke drum geben, wenn ihr das Nämliche von ihrem Liebsten begegnet wäre


  »Denn,« sprach sie, »du mußt wissen, Schwester Pausbakken, wenn du’s noch nicht weißt, daß man Das züchtiget, was man lieb hat, und wenn uns diese Schurken schlagen, bläuen und Fußtritte geben, so beten sie uns nachher an. Oder kannst du mir ’nen Umstand leugnen? hat dir der Knollkopf, seit er dich abgedroschen, nicht schon wieder eine Liebkosung gemacht?«


  »Eine?« rief die Weinende; »hunderttausend hat er mir gemacht und hätte einen Finger von der Hand drum gegeben, daß ich mit ihm in seine Schenke gegangen wäre; ja ich glaube die Thränen traten ihm beinah’ in die Augen, nachdem er mich durchgegerbt hatte.«


  »Das fehlt sich nicht,« entgegnete die Einträglich; »sicher hat er vor Leidwesen darüber geweint, als er sah, wie er dich zugerichtet, denn ein Mannsbild hat in einem solchen Fall kaum die Schuld auf sich geladen, als die Reue es auch schon ankommt; und du wirst sehen, Schwester, daß er noch ehe wir von hier weggehen, her kommt um dich zu suchen, dich für alles Passirte um Verzeihung zu bitten und sich dir hinzugeben wie ein Lamm.«


  »Wahrhaftig,« erwiederte Hintermthor, »der feige Schurke soll mir nicht zu dieser Thür herein, wenn er nicht zuvor öffentliche Buße für den begangenen Frevel gethan hat. Wie! Er soll es sich herausnehmen Hand ans Gesicht und Fleisch der Pausbakken zu legen, die eine Person ist, welche es in der Säuberlichkeit und Einträglichkeit mit der Hanne Einträglich da selbst aufnehmen kann; das Höchste, was sich wol zu ihrem Lob sagen läßt!«


  »Ach!« entgegnete Juliane, »sprechen Euer Gnaden, Herr Hintermthor, nicht so schlimm von dem Kerl, denn so schlimm er auch ist, hab’ ich ihn doch lieber als die Haut meines Herzens, und was mir meine Kamerädin Einträglich zu seinen Gunsten eben gesagt, hat mir die Seele im Leib umgekehrt, und wahrhaftig ich will gleich fort und ihn aufsuchen.«


  »Wenn ich dir gut zum Rath sein soll,« antwortete die Einträglich, »so laß Das bleiben, denn alsdann würde er sich erst breit machen und dik thun und auf dir herum treten, wie auf einem todten Hunde. Bleib ruhig, Schwester, denn es wird nicht lange anstehen, so wirst du ihn so reuig, wie ich gesagt, kommen sehen, und sollte er nicht kommen, so schreiben wir ihm einen Brief in Versen, der ihm bitter schmekken wird.«


  »Gut,« sagte die Pausbakken, »hab’ ich ihm ja ohnehin Tausenderlei zu schreiben.«


  »Ich will der Schreiber sein, falls es nöthig ist,« bemerkte Hintermthor; »und bin ich auch kein Poet, so kann ein Mensch doch, wenn er sich nur tüchtig ins Zeug wirft, Courage haben zweitausend Verse zu machen wie man eine Hand umkehrt; und sollten sie mir je nicht recht heraus wollen, so habe ich einen Barbier zum Freunde, einen großen Dichter, der uns jeden Augenblik zu Gebote steht, und so wollen wir denn unser angefangenes Frühstük vollends zu Ende bringen; alles Andre wird sich nachher machen.«


  Juliane gehorchte ihrem Altmeister mit Vergnügen, Alle kehrten zu ihrem Schmause zurük und in kurzer Zeit sah man den Grund des Korbes und die Hefen des Schlauches. Die Alten tranken sine fine, die Jungen meistermäßig und die Damen mit gehöriger Wiederholung. Endlich baten die Alten um Erlaubniß sich zu entfernen, die ihnen Hintermthor sofort ertheilte und ihnen auftrug, pünktlich von Allem Nachricht zu geben, was sie Nüzliches und Ersprießliches für die Gemeinde sehen würden. Sie erwiederten, sie wollten alle Sorge dafür tragen, und gingen.


  Eklein, der von Natur neugierig war, nahm sich jezt die Freiheit und fragte Hintermthor, wozu zwei so graue, ernste und ehrwürdig aussehende Leute in der Brüderschaft hülfen.


  Hintermthor erwiederte, sie hießen in der Sprache derselben Schnüffler und dienten dazu, Tags über in der ganzen Stadt umher zu gehen und theils auszuschnüffeln, in welchem Haus man Nachts einbrechen könnte, theils Denjenigen nachzufolgen, welche Geld aus der Börse oder dem Münzhause wegtrügen, um zu sehen, wohin sie es brächten oder niederlegten. Wüßten sie Dies, so untersuchten sie die Stärke der Mauer eines solchen Gebäudes und bezeichneten den schiklichsten Ort, um die Hühnerleiter (d.h. die Steigelöcher) zum leichtern Einbrechen anzubringen. Kurz, sagte er, es seien die nüzlichsten Leute, die er in der Brüderschaft habe, oder mindestens eben so nüzliche als irgend ein Anderer, und sie bezögen das Fünftel von Allem, was durch ihre Betriebsamkeit als Diebstahl falle, wie Seine Majestät von den aufgefundenen Schäzzen; dabei seien sie sehr wahrhafte und sehr angesehene Männer, von gutem Ruf und Leben, Gott und ihr Gewissen fürchtend und täglich die Messe mit der höchsten Andacht hörend.


  »Einige darunter,« fuhr er fort, »und besonders Diejenigen, die eben weggingen, sind so bescheiden, daß sie sich mit weit Wenigerem begnügen würden, als Dem was sie nach unserer Sporteltaxe trifft. Zwei Andere, die ich habe, sind Lastträger, die, da sie jeden Augenblik in ein anderes Haus kommen, Ein- und Ausgang in der ganzen Stadt kennen und wissen wo sich was machen läßt und wo nicht.«


  »Wahrhaftig lauter Gold und Perlen!« rief Eklein; »möcht’ ich doch einer so herrlichen Brüderschaft ebenfalls von einigem Nuzzen sein!«


  »Gott begünstigt gute Wünsche immer,« erwiederte Hintermthor.


  Unter diesem Gespräch ward abermals an die Thür gepocht. Hintermthor sprang auf um zu sehen, wer es wäre und erhielt auf seine Frage die Antwort: »Macht auf Euer Gnaden, Herr Hintermthor, es ist der Knollkopf!«


  Als die Pausbakken diese Stimme hörte, erhob sie die ihrige zum Himmel und rief: »Macht nicht auf, Euer Gnaden, Herr Hintermthor; machet diesem tarpejischen30 Felsstük, diesem orcanischen Tiger nicht auf!«


  Hintermthor ließ sich dadurch nicht abhalten, dem Knollkopf zu öffnen; wie die Pausbakken Dies sah, sprang sie auf, lief eilends in das Stübchen worin die Schilde hingen, schloß die Thür hinter sich ab und schrie mit lauter Stimme:


  »Schafft mir dies Paviansgesicht vom Halse, diesen Henker der Unschuld, diesen Schrekken zahmer Tauben!«


  Eisenhand und Rauschepausch hielten den Knollkopf, der um jeden Preis zu der Pausbakken hinein wollte, auf, und da sie ihn durchaus nicht losließen, rief er von außen: »Laß es gut sein, mein Zörnchen; sei ums Himmels willen ruhig; gib Acht, gib Acht, du heirathest jezt.«


  »Heirathen, Schurke!« erwiederte Pausbakken; »seht einmal aus welchem Loch er jezt pfeift! du möchtest wol, daß ich dich heirathe; ich will aber lieber mit des Malers Gliedermann verkuppelt werden, als mit dir!«


  »Gänschen!« entgegnete Knollkopf, »machen wir hier ein Ende, denn es ist spät, und mach dich nicht zu breit, weil du mich so sanft reden und lind verfahren siehst, denn so wahr Gott lebt, wenn mir der Koller noch einmal unter’n Hut steigt, so kommst du vom Regen in die Traufe! Demüthige dich und wir wollen uns Alle demüthigen, damit wir dem Teufel keine Suppe kochen.«


  »Ich wollt’ ihm das Vesperbrod noch dazu geben,« schrie die Pausbakken, »wenn er dich hinführte, wo dich meine Augen nie wieder zu sehen bekämen!«


  »Sagt’ ich’s nicht?« entgegnete Knollkopf. »Bei Gott, ich rieche es schon, Jungfer Strohsak, daß ich den Teufel werde überschreien müssen, obwol es ihm nicht an Lunge fehlt.«


  »In meiner Gegenwart,« fiel Hintermthor hier ein, »darf nichts Unziemliches vorfallen. Die Pausbakken wird herauskommen, nicht wegen dieser Drohungen, sondern mir zu Liebe, und Alles wird gut ablaufen, denn ein Zwist zwischen Leuten die sich lieb haben, bringt noch größere Liebe hervor, wann Friede geschlossen wird. He da, Julianchen, meine Kleine, mein Pausbäkchen, thu mir’s zu Gefallen und komm ein wenig heraus; ich will schon machen daß der Knollkopf dich auf den Knieen um Verzeihung bittet.«


  »Thut er Das,« bemerkte Gretchen Sturmfest, »so wollen wir Alle für ihn sein und Julianen bitten, daß sie herauskommt.«


  »Wenn diese Unterwerfung auf Spott gegen meine Person abzielen soll,« rief Knollkopf, »so werde ich mich einer Armee Schweizer in Reih’ und Glied nicht unterwerfen; wenn sie aber darauf abzielt, der Pausbakken einen Gefallen zu thun, so will ich nicht nur die Knie beugen, sondern mir auch einen Nagel in den Kopf schlagen.«


  Rauschepausch und Eisenhand lachten, worüber Knollkopf, der sich verspottet glaubte, so böse wurde, daß er mit Zeichen unendlichen Zornes ausrief:


  »Wer lacht oder zu lachen Lust hat über Das, was die Pausbakken gegen mich, oder ich gegen sie gesagt habe, oder was wir noch sagen werden, der lügt so oft er lacht oder zu lachen gedenkt, wie ich bereits ausgesprochen!«


  Rauschepausch und Eisenhand blikten einander hierüber mit so schlimmen Mienen an, daß Hintermthor sah, es werde sehr übel ablaufen, wenn er nicht hindernd eintrete; er sprang daher unverweilt zwischen sie und sprach:


  »Nicht weiter, meine Kavalier’s; mögen alle dergleichen Redensarten hiemit aufhören und zwischen den Zähnen zerfahren; und da die bereits ausgesprochenen noch Niemand übers Nierenstük gegriffen haben, so soll sie auch Keiner so aufnehmen.«


  »Wir wissen gar wol,« antwortete Rauschepausch, »daß jene Ermahnungen nicht für unser eins gegeben wurden, noch je gegeben werden, denn könnte man sich denken daß dies der Fall wäre, so hätten wir einen Besen zur Hand, der vor unsrer Thüre fegen sollte.«


  »Auch ich habe meinen Besen, Herr Rauschepausch,« antwortete Knollkopf, »und einen Ausklopfer dazu, wenn’s nöthig sein sollte, und habe schon gesagt, wer sich lustig mache, der lüge, und wenn er andrer Meinung ist, so komm’ er mit mir, denn ein Mann kann auch mit ’nem Degen, der um einen Zoll kürzer ist als derjenige seines Gegners, machen daß was er gesagt hat, gesagt bleibt.«


  Mit diesen Worten wollte er zum Thor hinaus. Die Pausbakken aber hatte zugehört und als sie ihn jezt ergrimmt weggehen sah, sprang sie heraus und rief:


  »Haltet ihn, laßt ihn nicht gehen, sonst macht er wieder einen von seinen Streichen! Seht ihr nicht, daß er im Gift weglaufen will, und dann ist er ein wahrer Judas Macaböhmer im Umsichschlagen! Kehr um, du Weltsfresser und mein Augapfel!«


  Damit pakte sie ihn fest am Mantel und auch Hintermthor lief hinzu und half ihn halten.


  Rauschepausch und Eisenhand wußten nicht, ob sie böse werden sollten oder nicht, und Beide warteten ab, was Knollkopf thun würde. Als Dieser die angelegenen Bemühungen der Pausbakken und Hintermthor’s sah, kehrte er um und sprach:


  »Freunde sollten Freunde niemals erzürnen, noch sich über Freunde lustig machen, sonderlich wann sie sehen, daß die Freunde darüber in Zorn gerathen.«


  »Hier ist kein Freund,« entgegnete Eisenhand, »der einen andern Freund erzürnen oder verspotten will, und da wir insgesamt Freunde sind, so mögen sich die Freunde die Hände geben.«


  Hintermthor bemerkte: »Euer Gnaden haben insgesamt wie wahre Freunde gesprochen und als solche Freunde gebet euch die Freundeshände.«


  Sie gaben sich dieselben unverzüglich und Gretchen Sturmfest zog einen Holzschuh ab, den sie wie eine Schellentrommel zu handhaben begann; die Einträglich faßte einen neuen Handbesen, der zufällig da war, und brachte, indem sie damit hin und her krazte, einen Ton hervor, der, wenn auch rauh und dürr, mit demjenigen des Holzschuhes doch im Einklang stand.


  Hintermthor brach einen Teller in zwei Stükke, die er zwischen die Finger nahm und mit großer Beweglichkeit gegen einander schlug, so daß er den Contrapunkt zum Besen und zum Holzschuh bildete. Eklein und Schnittel verwunderten sich über diesen neuen Besengebrauch, denn bis jezt hatten sie so was nicht gesehen. Eisenhand bemerkte es und fragte:


  »Wundert ihr euch über den Besen? da habt ihr Recht, denn eine Musik die schneller zur Hand käme, weniger Schwierigkeit machte und wohlfeiler wäre, ist in der Welt noch nicht erfunden worden; und wahrhaftig neulich hörte ich einen Studenten sagen, weder der Ohrfeiß, der die Eiriedimsee aus der Höllen geholt, noch der Marion, der auf dem Delphin ritt und aus dem Meer herauszog wie ’n Kavalier auf ’nem Miethesel, noch der andre große Musikant, der eine Stadt mit hundert Thoren und eben so vielen Thorpförtchen baute31, hätten je ’ne bessere Art Musik erfunden, die so leicht zu begreifen, so bequem zu handhaben, so ohne Griffe, Wirbel und Saiten zu spielen sei und wo so wenig gestimmt zu werden brauche. Und auf mein Wort! man sagt die Erfindung habe ein Kerl aus hiesiger Stadt gemacht, der sich pikirte ein Hektor in der Musik zu sein.«


  »Das will ich meinen!« erwiederte Eklein; »aber hören wir, was unsere Musikanten singen wollen, denn ich glaube Jungfer Einträglich hat ausgespukt, ein Zeichen das sie eins vortragen möchten.«


  Und so verhielt sich’s wirklich, denn Hintermthor hatte gebeten, einige der üblichen Sequedillas zu singen. Gretchen Sturmfest machte den Anfang und sang mit hoher, tremulirender Stimme:


  »In Sevilla ist Einer mit Haaren so kraus,


  Der brennt mir das Herz fast zum Leibe hinaus.«


  Hanne Einträglich folgte nach mit den Worten:


  »Ein schwarzbrauner Junge mit frischem Gesicht:


  Hat ’ne Jungfer ’n warm Blut und liebte Den nicht?«


  Hintermthor fiel ein, indem er seine Scherben mit großer Handfertigkeit führte:


  »Zwei Herzliebste streiten, dann kommt Einigkeit,


  Wenn der Aerger recht groß war, ist größer die Freud’.«


  Wirklich ließ die Pausbakken ihre Freude nicht still vorübergehen, sondern zog den einen Schuh ebenfalls aus, fing an zu tanzen und begleitete die Uebrigen mit dem Vers:


  »Halt an in dem Zorne und schlag mich nicht mehr!


  Bedenk’s, du fällst über dich selber ja her.«


  »Ohne Anspielung gesungen!« fiel Knollkopf ein, »und nichts von alten Geschichten vorgebracht, denn dazu ist keine Veranlassung. Das Vergangene sei vergangen und jezt ein neuer Weg eingeschlagen, und damit Basta!«


  Allem nach schien es, man werde nicht so bald vom angefangenen Gesang ablassen, hätte man nicht plözlich an die Thür klopfen gehört. Hintermthor sprang hin, zu sehen wer es wäre und die Schildwache meldete, am Ende der Straße zeige sich der Polizeimeister und die beiden neutralen Häscher Schwarzschimmel und Röthelgeier gingen vor ihm her.


  Als Die drinnen Dies hörten, erschrakken sie so, daß die Pausbakken und Gretchen Sturmfest ihre Holzschuhe verkehrt anzogen, Einträglich den Besen, Hintermthor die Scherben fallen ließ und die ganze Musik in ein furchtsames Schweigen gerieth. Rauschepausch verstummte, Knollkopf sperrte das Maul auf, Eisenhand war verwirrt und Alle verschwanden, der Eine nach diesem, der Andre nach jenem Orte, indem sie ihren Rükzug nach den Söllern und Dächern zu nahmen, um von da in eine andre Straße zu gelangen. Nie erschrekte eine unvermuthet abgeschossene Muskete oder ein plözlicher Donnerschlag eine Schaar sorgloser Tauben dermaßen, wie die Nachricht vom Herannahen des Polizeimeisters diese ganze auserlesene Gesellschaft wakkerer Leute in Furcht und Angst versezte.


  Die beiden Novizen Eklein und Schnittel wußten nicht was sie thun sollten und blieben daher ruhig, harrend wie dieser unversehene Sturm ablaufen würde, aus welchem endlich nichts weiter wurde, als daß die Schildwache abermals kam und meldete, der Polizeimeister sei ohne Aufenthalt vorübergegangen und habe weder Zeichen noch Spur des geringsten Verdachtes gegeben.


  Während Dies noch dem Hintermthor berichtet wurde, kam ein junger Herr in nachlässiger Hauskleidung an das Thor. Hintermthor hieß ihn eintreten und befahl den Rauschepausch, Eisenhand und Knollkopf zu rufen, von den Uebrigen sollte aber Niemand herab kommen. Da Eklein und Schnittel im Hof geblieben waren, konnten sie das ganze Gespräch zwischen Hintermthor und dem eben gekommenen Herrn mit anhören, welcher Erstern mit der Frage anredete, warum er seinen Auftrag so schlecht vollzogen.


  Hintermthor erwiederte, er wisse noch nicht, was geschehen sei, der Beamte jedoch, dem seine Sache übertragen worden, sei hier und werde hierüber vollkommene Rechenschaft ablegen können. Indem trat Rauschepausch herein und Hintermthor fragte ihn, ob er das ihm übertragene Geschäft des Messerschnittes von vierzehn Linien vollzogen.


  »Welches?« antwortete Rauschepausch; »das an dem Kaufmann da in der Kreuzstraße?«


  »Eben das,« erwiederte der Herr.


  »Was das anlangt,« entgegnete Rauschepausch, »so paßte ich gestern Nacht auf ihn vor seiner Hausthür, und er kam vor dem Abendläuten. Ich trat an ihn, maß sein Gesicht mit den Augen und sah, es sei so winzig daß es zum Unmöglichsten aller Unmöglichkeit werde, einen Messerschnitt von vierzehn Linien darauf anzubringen, und da ich mich nun ohne Möglichkeit sah das Versprochene zu erfüllen und zu thun, was in meiner Destruktion stand…«


  »Instruktion wollen Euer Gnaden sagen,« bemerkte der Kavalier, »und nicht Destruktion.«


  »Ganz recht,« entgegnete Rauschepausch. »Ich sage, da ich fand daß auf der Enge und Schmalheit dieses Gesichtes die vorgeschriebenen Linien keinen Raum hätten, so gab ich, um keinen Fleischergang gemacht zu haben, den Messerstrich einem seiner Bedienten, der volle Sicherheit bot, den Schnitt sogar noch was länger machen zu können.«


  »Ich möchte lieber,« versezte der Kavalier, »Ihr hättet dem Herrn sieben als dem Bedienten vierzehn Linien gegeben. Wirklich bin ich nicht bedient worden, wie sich’s gebührt; aber gleichviel! die dreissig Dukaten, die ich voraus gab, werden mir nicht zu wehe thun. Also gehorsamer Diener.«


  Damit nahm er den Hut ab und wandte den Rükken, um zu gehen, Hintermthor aber hielt ihn an seinem bunten Mantel und rief:


  »Wollen Euer Gnaden doch bleiben und ihr Versprechen erfüllen, denn wir haben das unsrige ehrlich und redlich erfüllt. Zwanzig Dukaten fehlen und Euer Gnaden dürfen nicht von hier weg, ohne dieselben zu erlegen oder ein Pfand von gleichem Werthe zu geben.«


  »Wie können Euer Gnaden Das eine Erfüllung des Versprechens nennen,« erwiederte der Kavalier, »wenn man den Messerschnitt dem Diener statt dem Herrn gibt?«


  »Geht doch auf Rechnung des Herrn!« rief Rauschepausch. »Ihr scheint das Sprichwort vergessen zu haben, wonach wer den Hans liebt, auch Hansens Hund liebt.«


  »Und wie sollte dieses Sprichwort hier seine Anwendung finden?« fragte der Kavalier.


  »Heißt es nicht eben so viel,« fuhr Rauschepausch fort, »als: wer den Hans nicht leiden kann, kann auch Hansens Hund nicht leiden? Der Kaufmann nun ist der Hans; Euer Gnaden können ihn nicht leiden; sein Bediente ist sein Hund; wer den Hund schlägt, schlägt den Herrn; die Schuld ist abgetragen und jeder Foderung vollkommenes Genüge geschehen; bleibt also nichts übrig als sogleich unweigerlich zu bezahlen.«


  »Das kann auch ich beschwören,« sezte Hintermthor hinzu, »und Alles was du gesagt hast, Freund Rauschepausch, hast du mir aus dem Mund genommen. Daher wolle sich Euer Gnaden nicht in Spizfindigkeiten mit dero Dienern und Freunden einlassen, sondern meinen Rath annehmen und alsbald die Arbeit vergüten. Liegt Euch nebenher daran, daß man dem Herrn noch einen Schnitt gebe, so groß als sein Gesicht ihn zu fassen vermag, so rechnet so sicher darauf, als ob die Chirurgen ihn schon unter den Händen hätten.«


  »Nun Das ist mir recht,« entgegnete der Kavalier, »ich will beide Schnitte von Herzen gern ganz bezahlen.«


  »Zweifelt an der Ausführung so wenig als an Eurer christlichen Taufe,« sagte Hintermthor; »Rauschepausch wird ihn so meisterlich zeichnen, daß er aussehen soll, als wär’ er so geboren.«


  »Auf diese Zusage und Versicherung hin,« antwortete der Kavalier, »empfanget diese Kette als Pfand für die noch rükständigen zwanzig Dukaten und für die weiteren vierzig, die ich für den neuen Messerschnitt anbiete. Sie ist tausend Realen werth und vielleicht fällt sie Euch ganz heim, denn es schwebt mir immer vor, es werde noch ein dritter vierzehnliniger nöthig werden.«


  Damit nahm er eine fein gearbeitete Kette vom Hals und reichte sie dem Hintermthor, der am Gefühl und Gewicht wol merkte, daß sie nicht von Tombak war. Dieser empfing sie sehr freundlich und höflich, denn er war ausnehmend wohl gezogen, und die Ausführung ward dem Rauschepausch übertragen, der sich blos bis zum Abend Frist erbat.


  Der Kavalier ging sehr zufrieden weg und Hintermthor rief unverweilt alle Abwesende und Erschrokkene herbei. Sie kamen insgesamt, Hintermthor stellte sich in ihre Mitte, zog ein Notizzenbuch, das er in der Mantelkappe hatte, hervor und gab es dem Eklein zum Ablesen, denn er selbst war des Lesens nicht kundig. Eklein schlug auf und fand auf dem ersten Blatte Nachfolgendes:


  Verzeichniß der Messerschnitte, welche in dieser Woche gemacht werden sollen. Der erste dem Kaufmann in der Kreuzgasse: gilt fünfzig Thaler; dreissig bereits baar bezahlt. Exkuter Rauschepausch.


  »Ich glaube nicht, daß hier was Weiteres kommt,« sagte Hintermthor. »Geh weiter und such wo steht: Verzeichniß der Prügel.«


  Eklein wandte das Blatt und fand wirklich auf dem folgenden stehen: Verzeichniß der Prügel. Weiter unten hieß es:


  Dem Speisewirth zum Kleeblatt zwölf Hiebe aus dem Salz, jeder einen Thaler. Achte im Voraus bezahlt. Frist sechs Tage. Exkuter Eisenhand.


  »Diesen Posten kann man ausstreichen,« sagte Eisenhand, »denn heute Abend werd’ ich die Quittung darüber bringen.«


  »Es steht noch mehr da, mein Sohn,« bemerkte Hintermthor.


  »Ja,« antwortete Eklein, »noch ein Posten, der also lautet:


  Dem buklichten Schneider, mit dem Spiznamen der Distelfink, sechs Hiebe aus dem Salz, auf Ansuchen der Dame, welcher er das Halsband zurükbehalten hat. Exkuter der Stummel.«


  »Mich wundert,« sagte Hintermthor, »daß dieser Posten noch nicht abgemacht worden. Ganz gewiß ist der Stummel krank, denn es sind schon zwei Tage über den Termin verflossen und er hat noch keinen Streich in der Sache gethan.«


  »Ich traf ihn gestern,« erwiederte Eisenhand, »und er sagte mir, da der Distelfink wegen Krankheit nicht ausgegangen, habe er seine Schuldigkeit noch nicht erfüllen können.«


  »So hab’ ich mir’s gedacht,« versezte Hintermthor, »denn der Stummel ist so gewissenhaft in seinem Amt, daß er ohne ein so gewichtiges Hinderniß schon mit was viel Bedeutenderem fertig geworden wäre. Steht noch mehr da, Kleiner?«


  »Nein, Herr,« erwiederte Eklein.


  »So geh weiter,« sprach Hintermthor, »und such wo es heißt: Verzeichniß gewöhnlicher Unbilden.«


  Eklein schlug um und fand auf einem folgenden Blatt geschrieben:


  Verzeichniß gewöhnlicher Unbilden, will heißen Bewerfen mit Tintenflaschen, Beschmieren mit Wachholderöl, Anheften von Teufelsbildern und Hörnern, Hänseln, Erschrekken, Aengstigen, Drohen mit Messerschnitten, Verbreiten von Unnamen.


  »Wie heißt es weiter unten?« fragte Hintermthor.


  »Es heißt,« fuhr Eklein fort: »Beschmieren mit Wachholderöl im Hause…«


  »Brauchst das Haus nicht zu lesen,« unterbrach ihn Hintermthor; »ich weiß schon wo es ist; ich bin Hauptperson und Ausführer dieses Bagatells. Vier Thaler sind mir auf Abschlag bezahlt und das Ganze trägt acht ein.«


  »So verhält sich’s allerdings,« bemerkte Eklein, »denn dies Alles steht hier geschrieben. Weiter unten heißt es: Aufstekken von Hörnern…«


  »Das Haus braucht eben so wenig gelesen zu werden,« rief Hintermthor; »es ist genug wenn die Unbild geschieht; man braucht sie nicht öffentlich bekannt zu machen, das wär’ eine große Bürde für’s Gewissen. Wenigstens will ich lieber hundert Hörner anheften und eben so viele Teufelsbilder, (gesezt man bezahle mir meine Arbeit,) als es nur ein einziges Mal sagen, und wäre es auch der Mutter die mich geboren hat.«


  »Der Ausführer,« fuhr Eklein fort, »ist hier Stulpnase.«


  »Ist bereits ausgeführt und bezahlt,« sagte Hintermthor. »Sieh ob noch was Weiteres dasteht, denn wenn ich mich recht erinnere muß hier ein Erschrekken von zwanzig Thalern kommen. Die Hälfte ist vorausbezahlt, Ausführerin ist die ganze Gesellschaft, die Zeit der ganze laufende Monat und wirklich soll auch Alles buchstäblich ausgeführt werden, ohne daß ein Strichlein fehlt, und es wird einen der ersten Spässe geben, die seit vielen Jahren in hiesiger Stadt vorgekommen sind. Gib mir das Buch, Junge, ich weiß daß sonst nichts drin steht und weiß damit freilich auch, daß das Handwerk sehr flau geht. Aber später wird’s wieder anders kommen, und wir kriegen vielleicht mehr zu thun als uns lieb ist, denn kein Blatt bewegt sich ohne Gottes Willen und wir können nicht machen daß sich Jemand gewaltsam rächen will, besonders da Jeder seine eigene Sache am besten zu führen pflegt und für Das keinen Arbeitslohn ausgeben mag, was er mit eigenen Händen verrichten kann.«


  »So ist es allerdings,« bemerkte Knollkopf; »aber wollen Euer Gnaden uns jezt sagen, was sie zu befehlen haben, denn es wird spät und die Hizze kommt stärker.«


  »Was es zu thun gibt,« erwiederte Hintermthor, »ist, daß Jedermann sich auf seinen Posten begibt und Niemand was Anderes vornimmt bis Sonntag, wo wir uns an diesem Orte wieder treffen und ohne Jemandes Beeinträchtigung Alles vertheilt werden wird, was eingegangen ist. Eklein dem Wakkern und Schnittel theile ich als Bezirk bis zum Sonntag Alles vom Goldthurm ausserhalb der Stadt bis zum Schloßpförtchen zu, wo sie ihre Kartenkünste prakticiren können ohne nur aufzustehen, denn ich habe wol andere minder Geschikte als sie Tag für Tag mit mehr als zwanzig Realen in Kupfergeld, das Silber nicht mitgerechnet, nach Haus gehen sehen, und das vermittelst eines einzigen Kartenspiels, an dem noch überdies vier Karten fehlten. Der Zink soll euch den Bezirk zeigen und dehnt ihr euch auch bis San Sebastian und Sant Elmo aus, so liegt wenig daran, obwol den Grundsäzzen des Rechtes gemäß Niemand die Pertinenz eines Andern betreten soll.«


  Die Beiden küßten ihm die Hand für die ihnen erwiesene Gnade und versprachen ihr Amt treu und redlich, mit Fleiß und Sorgfalt, zu verwalten. Sofort zog Hintermthor ein zusammengefaltetes Papier aus der Mantelkappe, auf welchem die Liste sämtlicher Mitbrüder stand, und foderte den Eklein auf, seinen und Schnittels Namen ebenfalls darauf zu sezzen. Da er jedoch kein Tintenzeug zur Hand hatte, gab er ihm das Papier, daß er es mitnehme und in der nächsten Apotheke also darauf schreibe: Eklein und Schnittel zur Kompagnie gehörig. Kein Noviziat. Eklein zum Vorspiel, Schnittel zum Fagott. Dazu Tag, Monat und Jahr samt Angabe der Eltern und der Heimat.—


  Indem trat einer von den alten Schnüfflern ein und sprach:


  »Ich komme Euer Gnaden zu melden daß ich eben den Wölflein von Malaga getroffen, der mir sagte, er habe in seiner Kunst solche Fortschritte gemacht, daß er mit einer neuen Karte dem Teufel selbst das Geld abnehmen wolle; er sei aber in schlimme Händel verwikkelt worden und komme deshalb nicht sogleich, um sich einschreiben zu lassen und den ziemlichen Gehorsam zu beweisen; Sonntag jedoch werde er unfehlbar da sein.«


  »Bei wir stand’s immer, fest,« erwiederte Hintermthor, »daß dieser Wölflein einzig in seiner Kunst werden würde, denn er hat die besten und passendsten Hände dazu, die man nur wünschen kann, und um in einem Handwerk was Tüchtiges zu leisten, braucht man eben so sehr gute Instrumente, womit man dasselbe ausübt, als einen feinen Kopf, womit man es lernt.«


  »Auch,« berichtete der Alte weiter, »traf ich in einer Schenke in der Färberstraße den Juden in der Pfarrerskleidung, der dort seine Herberge genommen hat, weil er gehört daß zwei reiche Peruaner dort logiren, und nun sehen will ob er sie in ein Spiel verwikkeln kann; handle es sich Anfangs auch um wenig, so könn’ es doch später höher getrieben werden. Er sagte ebenfalls, er werde am Sonntag im Verein nicht fehlen und Rechenschaft von sich ablegen.«


  »Auch dieser Jude,« entgegnete Hintermthor, »hat Sappermentsfinger zum Stehlen und versteht sich auf seine Künste. Es ist lange her, seit ich ihn nicht zu Gesicht bekommen, und daran thut er nicht wohl, denn, meiner Treu, wenn er darin nicht ordentlicher wird, so schlag’ ich ihm die Krone vom Kopf. Hat doch der Spizbube so wenig die Priesterweihe als der Großtürke, und weiß nicht mehr Latein als meine Mutter. Gibt es noch sonst was Neues?«


  »Nein,« sagte der Alte, »wenigstens nichts, das ich wüßte.«


  »Nun gut,« versezte Hintermthor, »so nehmen denn Euer Gnaden diese Kleinigkeit,« (damit vertheilte er unter Alle ungefähr vierzig Realen) »und daß mir am Sonntag Niemand fehle, denn es wird auch nichts am Handgeld fehlen.«


  Alle dankten ihm; Knollkopf und die Pausbakken, Hanne Einträglich und Rauschepausch, Gretchen Sturmfest und Eisenband umarmten sich und wurden eins, sich heute Abend, wann sie vom Hausgeschäft los geworden, bei der Frau Fäßlein zu sehen, wohin auch Hintermthor zu kommen versprach, um den Waschkorb zu verzeichnen und dann auf dem nämlichen Weg das Geschäft mit der Wachholderschmiere abzumachen. Er umarmte Eklein und Schnittel, gab ihnen seinen Segen und entließ sie, indem er ihnen noch einschärfte, niemals ein bestimmtes Quartier oder sonstigen Wohnsiz zu haben, Dies verlange das allgemeine Wohl. Zink begleitete sie bis er ihnen ihren Posten angewiesen und ermahnte sie nochmals am Sonntag nicht zu fehlen, denn wie er glaube und vermeine werde Hintermthor ’ne Katichsazzion über die ihre Kunst betreffenden Gegenstände halten. Damit ging er und lies die Beiden in Verwunderung über Das, was sie gesehen, zurük.


  Eklein war immerhin ein Junge von recht vielem Verstand und guten natürlichen Anlagen, und da er seinem Vater im Bullenverkauf lange an die Hand gegangen, so hatte er die gebildetere Sprache etwas weg, so daß ihm der Gedanke an die von Hintermthor und der übrigen preiswürdigen Gesellschaft gebrauchten Ausdrükke großen Spaß machte, wie denn Jener z.B. statt als ein suffragium gesagt hatte »als naufragium,« und »man gebe ein Stupendum,« statt ein Stipendium, von der Einnahme; oder wie die Pausbakken den Knollkopf einen orcanischen statt einen hyrkanischen Tiger nannte, und tausend andre Verkehrtheiten. Besonders belustigte es ihn, daß Leztere gesagt, der Himmel möge ihr die Mühe, die sie bei, Erwerbung der vierundzwanzig Realen gehabt habe, an ihren Sünden abrechnen, und vor Allem wunderte er sich über die Sicherheit und das Vertrauen, womit diese Menschen mitten in Diebstahl, Mord und Vergehungen gegen Gott in den Himmel zu kommen hofften, wenn sie es nur in der Verrichtung ihrer Andacht nicht fehlen liessen. Tüchtig lachte er über die Frau Fäßlein, die den gestohlenen Waschkorb in ihrem Hause so sicher aufbewahrte, den Heiligenbildern Wachslichtlein vorstekte und dadurch mit Haut und Haar in das Paradies zu wandeln verhoffte.


  Nicht minder verwunderte er sich über den Gehorsam und Respekt, welche Alle gegen Hintermthor, einen so rohen, gewissenlosen Kerl, beobachteten. Er machte sich seine Gedanken über Das, was er in dem Notizzenbuch gelesen und über das Handwerk welches Alle trieben, und konnte nicht Worte finden wie sorglos die Polizei in dieser berühmten Stadt Sevilla sein müsse, da hier ein so verdorbenes, der Natur selbst zuwider handelndes Volk fast offenkundig sich umtreibe.


  Auch beschloß er bei sich selbst, seinem Gefährten zu rathen, sie wollten nicht gar zu lange in einem so verworfenen, schlechten, unruhigen, frechen und gesezlosen Leben verharren; aber Dessen ungeachtet brachte er, verleitet von seiner Jugend und seinem Mangel an Erfahrung, mehrere Monate darin zu, während welcher ihm Dinge begegneten, die eine umfassendere Beschreibung verlangen, weshalb die Erzählung seines Lebens und seiner wunderbaren Begebenheiten, nebst denen seines Meisters Hintermthor, auf eine andere Gelegenheit verschoben werden möge, so wie die übrigen Schiksale der Mitglieder jener saubern Akademie, die insgesamt hohe Beachtung verdienen und Denen, welche sie lesen, als Beispiel und Warnung dienen können.
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  Inhalt des zweiten Bandes.


  Die englische Spanierin.


  Der Licenciat Vidriera.


  Die Macht des Blutes.


  Der eifersüchtige Estremadurer.


  Die vornehme Küchenmagd.


  Die englische Spanierin.


  


  Unter der Beute, welche die Engländer aus der Stadt Cadiz wegnahmen, führte Clotaldo, ein englischer Ritter und Befehlshaber eines Schiffsgeschwaders ein Mädchen von etwa sieben Jahren mit sich, und das ohne Wissen und Willen des Grafen von Essex, welcher das Kind mit allem Eifer suchen ließ, um es seinen Eltern zurückzugeben, die sich bei ihm über den Verlust ihrer Tochter beklagten, und ihn baten, da er sich mit dem Vermögen begnüge und die Personen frei lasse, möchte er sie nicht zu ihrer Armuth hin jetzt auch so unglücklich werden lassen, um ihre Tochter zu kommen, welche das Licht ihrer Augen sei und das schönste Geschöpf in der ganzen Stadt. Der Graf ließ auf seiner ganzen Flotte einen Befehl bekannt machen, wer immer das Mädchen habe, solle bei Todesstrafe dasselbe herausgeben; allein keine Strafandrohung und keine Furcht war hinreichend, um Clotaldo zum Gehorsam zu bewegen; er hielt vielmehr das Mädchen in seinem Schiffe verborgen und war, wiewohl auf ganz christliche Art, ganz verliebt in die unvergleichliche Schönheit Isabelas, denn so hieß das Kind. Kurz, die Eltern bekamen es nicht wieder, und waren betrübt und trostlos, indeß Clotaldo äußerst vergnügt in London ankam und seiner Gattin als reichste Beute das schöne Kind übergab.


  Das günstige Schicksal fügte es, daß alle Glieder von Clotaldos Familie heimliche Katholiken waren, obgleich sie öffentlich der Ansicht ihrer Königin zu folgen schienen. Clotaldo hatte einen zwölfjährigen Sohn, Namens Ricaredo, welchen seine Eltern lehrten, Gott zu fürchten und zu lieben und fest an den Wahrheiten des katholischen Glaubens zu halten. Catalina, Clotaldos Gattin, eine edle, christliche und kluge Frau, faßte so große Liebe zu Isabela, daß sie sie erzog, pflegte und unterrichtete, als wäre es ihre eigene Tochter, und das Mädchen hatte so gute natürliche Anlagen, daß sie mit Leichtigkeit alles lernte, was man sie lehrte. Mit der Zeit und unter der guten Behandlung vergaß sie zwar etwas ihre wahren Eltern, die sie gezeugt hatten, doch nicht so ganz, daß sie nicht manchmal sich ihrer erinnert und um sie geseufzt hätte; und wenn sie gleich die englische Sprache lernte, so vergaß sie doch die spanische nicht, denn Clotaldo sorgte dafür, daß heimlich Spanier ins Haus kamen, die mit ihr sprachen; auf diese Art sprach sie, ohne, wie gesagt, ihre Muttersprache zu vergessen, das Englische, als wenn sie in London geboren wäre.


  Nachdem man sie in allen Arten von Arbeiten unterrichtet hatte, welche ein Mädchen von guter Geburt verstehen muß, lehrte man sie auch mehr als mittelmäßig lesen und schreiben. Worin sie es aber zu einer außerordentlichen Vollkommenheit brachte, das war die Musik; denn sie spielte alle Instrumente, die einem Weibe erlaubt sind, so vollkommen und begleitete sie mit einer so schönen Stimme, womit sie der Himmel beschenkt hatte, daß sie alle bezauberte, die sie hörten.


  Alle diese erworbenen Reize in Verbindung mit ihren angebornen Vorzügen entzündeten allmählig das Herz Ricaredos, welchen sie als den Sohn ihres Gebieters liebte und achtete. Anfangs überraschte ihn die Liebe durch eine Art von Wohlgefühl und Behagen bei dem Anblick der unvergleichliche Schönheit Isabelas und bei der Betrachtung ihrer unendlichen Tugenden und Reize; er liebte sie, wie wenn sie seine Schwester gewesen wäre, ohne daß seine Wünsche die Grenzen der Sittsamkeit und Tugend überschritten. Da aber Isabela heranwuchs, und sie war, als Ricaredo für sie erglühte, schon zwölf Jahre alt, verwandelte sich jenes erste Wohlwollen, jenes Behagen und Wohlgefühl bei ihrer Betrachtung in das heißeste Verlangen, sie zu genießen und zu besitzen; doch trachtete er keineswegs dieß durch andere Mittel zu erreichen, als dadurch daß er ihr Gatte würde; denn von der unvergleichlichen Sittsamkeit Isabelas, in diesem Ruf stand sie wenigstens, ließ sich sonst nichts erwarten, und er wollte auch sonst nichts erwarten, wenn er auch gekonnt hätte, da ihm sein edles Gemüth und die Achtung, welche er vor Isabela hatte, nicht erlaubte, daß irgend ein böser Gedanke in seiner Seele Wurzel schlug. Tausendmal beschloß er, seinen Eltern seinen Wunsch zu entdecken, aber eben so oft verwarf er auch diesen Entschluß wieder, weil er wußte, daß sie ihn dazu bestimmt hatten, ein sehr reiches und vornehmes schottisches Fräulein, welche ebenso wie sie eine heimliche Christin war. So hielt er es für natürlich, daß sie nicht einer Sclavin, wenn Isabela diesen Namen verdiente, das werden geben wollen, was sie schon einer Edeln zu geben verabredet haben.


  In dieser Verwirrung und Sorge und in der Ungewißheit darüber, welchen Weg er einzuschlagen habe, um das Ziel seiner schönen Wünsche zu erreichen, führte er ein so trauriges Leben, daß er nahe daran war, es ganz zu verlieren. Er betrachtete es jedoch als eine große Feigheit, sich so hinschmachten zu lassen, ohne auch nur ein Gegenmittel in seinem Leiden zu versuchen, und darum ermannte und zwang er sich, Isabela seine Absichten zu eröffnen.


  Alle im Hause waren traurig und bekümmert über Ricaredos Niedergeschlagenheit, denn er wurde von allen geliebt, von seinen Eltern aber ganz über die Maaßen, sowohl weil sie keinen andern Sohn hatten, als auch, weil er es durch seine vielen Vorzüge, seine männliche Tüchtigkeit und seinen Verstand nicht anders verdiente. Die Aerzte trafen die Ursache seiner Krankheit nicht, und er selbst wagte und vermochte nicht sie zu entdecken. Endlich war er entschlossen, die Hindernisse zu durchbrechen, die er sich vorstellte.


  Als daher eines Tags Isabela ins Zimmer trat, um ihm aufzuwarten, und er sie so allein sah, sagte er mit schwacher Stimme und zitternder Sprache zu ihr:


  Schöne Isabela, dein Werth, deine hohe Tugend und große Schönheit versetzen mich in die Lage, in welcher du mich siehst. Wenn du nicht willst, daß ich mein Leben verliere unter dem Druck der größten Leiden, die man sich denken kann, so möge dein Wille meinem redlichen Willen entsprechen, welcher kein anderer ist, als dich zu meiner Frau zu bekommen ohne Wissen meiner Eltern, von welchen ich fürchte, sie werden mir das Glück versagen, das mir von so hohem Werth ist, da sie nicht wie ich deine Verdienste kennen. Wenn du mir versprichst, die Meinige zu werden, so verspreche ich dir augenblicklich als wahrhafter Mann und als Christ, der deinige zu werden; denn wenn ich es auch nicht erreiche, dich ganz zu genießen, was nicht eher geschehen wird, als mit dem Segen der Kirche und meiner Eltern versehen, so wird doch schon die Vorstellung, daß du ganz zuverläßig mir angehörst, hinreichen, mir meine Gesundheit wieder zu geben, und mich heiter und zufrieden zu erhalten, bis der glückliche Augenblick erscheint, nach welchem ich mich sehne.


  Während Ricaredo dieß sagte, hörte Isabela mit niedergeschlagenen Augen zu und zeigte bei dieser Gelegenheit, daß ihre Sittsamkeit ihrer Schönheit gleichkam, und ihrer großen Klugheit ihre Bescheidenheit. Als sie nun sah, daß Ricaredo schwieg, antwortete ihm das sittsame, schöne und verständige Mädchen also:


  Da der Zorn oder die Gnade des Himmels, denn ich weiß nicht, welcher dieser entgegengesetzten Eigenschaften ich es zuschreiben soll, für gut befunden hat, mich meinen Eltern zu rauben, und den eurigen zu geben, Herr Ricaredo, habe ich aus Dankbarkeit für die unzähligen Wohltaten, die sie mir erwiesen, beschlossen, daß mein Wille niemals von dem ihrigen abweichen solle, und darum müßte ich ohne ihre Zustimmung nicht als ein Glück, sondern als ein Unglück die unschätzbare Gnade betrachten, die ihr mir erweisen wollt. Wäre ich aber so glücklich, euch mit ihrer Einwilligung zu verdienen, so würde ich euch alsbald die Freiheit, die sie mir ließen, unterwerfen; so lange dieß aber noch nicht der Fall ist, oder wenn es gar nicht einträte, begnügt euch damit, zu wissen, daß meine reinen Wünsche ewig dahin gehen werden, euch das Glück zu erflehen, welches der Himmel euch verleihen kann.


  Hier schloß Isabela ihre sittsame und verständige Rede und damit begann Ricaredos Genesung und begannen neu die Hoffnungen seiner Eltern sich zu beleben, die in seiner Krankheit erstorben waren. Die beiden nahmen freundlich von einander Abschied, er mit Thränen in den Augen, sie mit Verwunderung in der Seele, das Herz Ricaredos so ganz in Liebe zu ihr gebunden zu sehen. Er verließ das Bett, was seinen Eltern wie ein Wunder vorkam, und wollte nun auch ihnen seine Gedanken nicht länger verbergen. Er entdeckte sie daher eines Tags seiner Mutter und sagte ihr am Ende seiner langen Rede, er verlange nur mit Isabela vermählt zu werden, denn ihm dieß verweigern und ihm den Tod geben, wäre eines und dasselbe. Dabei erhob Ricaredo in so starken und kräftigen Ausdrücken Isabelas Tugenden bis zum Himmel, daß es seiner Mutter vorkommen mußte, als würde Isabela angeführt, wenn man ihr ihren Sohn zum Gatten gebe. Sie machte ihrem Sohn gute Hoffnungen, daß sie seinen Vater überreden wolle, seine Zustimmung zu dem zu geben, wozu sie die ihrige schon nicht mehr versagte; und wirklich, als sie ihrem Gatten dasselbe vorstellte, was ihr Sohn zu ihr gesagt hatte, bewog sie ihn ohne viele Mühe, das gut zu heißen, was ihr Sohn so sehnlich wünschte, und Schwierigkeiten zu ersinnen, welche der schon fest abgeschlossenen Verbindung mit dem schottischen Fräulein im Wege ständen.


  Isabela war damals vierzehn Jahre alt und Ricaredo zwanzig, aber schon in diesem frischen, blühenden Alter waren sie wegen ihres großen Verstandes und ihrer anerkannten Klugheit als völlig gereift zu betrachten. Vier Tage fehlten noch, bis derjenige erschiene, an welchem Ricaredo seinen Hals unter das heilige Joch der Ehe beugen sollte, und zwar nach dem Willen seiner Eltern; denn sie betrachteten es als eine Klugheit und als ein sehr großes Glück, ihre Gefangene für ihren Sohn gewählt zu haben, da sie die Mitgift ihrer Tugenden höher anschlugen, als den großen Reichthum, welchen ihnen die Schottin bot. Die Festkleider waren schon fertig, die Eltern und Freunde waren geladen, und es fehlte nichts mehr, als die Königin von dieser Verbindung zu benachrichtigen, denn ohne ihren Willen und Beistimmung durfte unter Personen von erlauchtem Blute keine Vermählung vollzogen werden; indeß zweifelten sie nicht an der Genehmigung und zögerten ebendarum, dieselbe einzuholen.


  Als nun alles in dieser Lage war, und wie gesagt nur noch vier Tage fehlten bis zum Hochzeittag, wurde eines Abends ihre ganze Freude gestört durch einen Abgeordneten der Königin, welcher Clotaldo den Befehl überbrachte, den andern Morgen Ihrer Majestät die gefangene Spanierin aus Cadiz vorzustellen. Clotaldo antwortete, er werde mit Vergnügen dem Befehle Ihrer Majestät Folge leisten. Der Abgeordnete entfernte sich, und das Herz aller Zurückbleibenden war von Verlegenheit, Furcht und Schrecken erfüllt.


  Ach, sagte Frau Catalina, wenn die Königin erfahren hat, daß ich dieses Mädchen katholisch erzogen habe, so wird sie gewiß daraus schließen, daß wir alle im Hause Christen sind! Und wenn die Königin nun fragt, was sie in den acht Jahren gelernt hat, seit sie unsere Gefangene ist, was soll die Arme antworten, das nicht unsere Verdammung nach sich zöge, und wäre sie auch noch so klug?


  Als Isabela dieß hörte, sagte sie: Macht euch keine Sorge deshalb, meine Gebieterin, denn ich vertraue auf den Himmel, daß er mir in jenem Augenblick durch seine göttliche Barmherzigkeit Worte eingeben werde, die nicht allein eure Verdammung nicht zur Folge haben, sondern vielmehr euch noch zum Nutzen gereichen.


  Ricaredo zitterte, als ob er einen schlimmen Erfolg ahnte. Clotaldo suchte Mittel, seine große Furcht in Muth umzustimmen, fand aber sonst keine, als das große Vertrauen, welches er auf Gott und auf Isabelas Klugheit setzte, welcher er sehr empfahl, doch auf alle mögliche Weise zu vermeiden, daß sie nicht als Katholiken verurtheilt würden, denn wenn sie auch mit dem Geiste bereit wären den Märtyrertod zu sterben, so weigere sich doch das schwache Fleisch, eine so schwere Prüfung zu bestehen. Zu wiederholten Malen versicherte ihnen Isabela, daß sie sicher sein können, denn durch ihre Schuld werde nichts erfolgen, was sie zu fürchten oder zu scheuen hätten; wenn sie auch jetzt noch nicht wisse, was sie auf die Fragen zu antworten habe, die man bei dieser Gelegenheit an sie thun möchte, so habe sie doch die lebendige feste Hoffnung, auf eine Weise antworten zu können, daß, wie sie schon gesagt habe, ihre Antworten ihnen nützlich waren.


  Sie unterhielten sich diesen Abend noch über viele Gegenstände, und erwogen namentlich, daß, wenn die Königin in Erfahrung gebracht hätte, daß sie Katholiken seien, sie ihnen keine so freundliche Botschaft geschickt haben würde, woraus man schließen könne, daß sie Isabela blos sehen wolle, von deren unvergleichlichen Schönheit und Geschicklichkeit sie wohl eben so gut werde gehört haben, als die ganze Stadt. Sie waren aber schon dadurch schuldig, daß sie Isabela noch nicht vorgestellt hatten, fanden jedoch, daß sie sich von dieser Schuld leicht entschuldigen könnten, indem sie sagten, daß sie von dem Augenblick an, wo sie in ihre Gewalt gekommen, sie zur Gattin ihres Sohnes Ricaredo erkohren und bestimmt haben. Jedoch auch darin waren sie schuldig, daß sie die Vermählung ohne Erlaubniß der Königin ins Reine gebracht hatten; indeß schien ihnen dieses Vergehen keine schwere Züchtigung zu verdienen. Damit trösteten sie sich und verabredeten, daß Isabela sich nicht demüthig wie eine Gefangene, sondern wie eine Braut kleiden sollte, und zwar als die Braut eines so vornehmen Bräutigams wie ihr Sohn war.


  Nachdem sie nun dieß beschlossen hatten, kleideten sie des andern Tags Isabela spanisch, in ein Kleid ganz aus grüner Seide, geschlitzt und gefüttert mit reichem Goldstoff, die Schlitze waren mit Perlenstreifen besetzt und das ganze Kleid mit den reichsten Perlen verbrämt. Ihr Halsschmuck und Gürtel war von Diamanten und sie trug einen Fächer nach Art der vornehmen spanischen Damen. Ihre eigenen vollen goldenen und langen Haare waren durchflochten und besät mit Diamanten und Perlen, und bildeten so ihren Kopfputz. Mit diesem sehr reichen Schmuck, mit ihrer heitern Stimmung und wunderbaren Schönheit zeigte sie sich an diesem Tage in London in einem prächtigen Wagen, und Herzen und Augen aller, die sie sahen, waren von ihrem Anblick gefesselt. Clotaldo, seine Gattin und Ricaredo fuhren mit ihr im Wagen, und viele ihrer hochgebornen Verwandten begleiteten sie zu Pferde. Clotaldo wollte durch alle diese seiner Gefangenen bewiesene Ehre die Königin bewegen, sie als die Braut seines Sohnes zu behandeln.


  Als sie nun im Pallast und in einem großen Saale angekommen waren, wo sich die Königin befand, trat Isabela zuerst ein im vollen Glanze der Schönheit, wie sie nur menschliche Einbildungskraft zu fassen vermag. Der Saal war groß und geräumig, ein paar Schritte vom Eingang blieb das Geleite Isabelas stehen, sie selbst aber trat vorwärts, und wie sie so allein war, erschien sie wie ein Stern oder ein glänzendes Meteor, wie es in einer heitern ruhigen Nacht sich durch die Region des Feuers hinzubewegen pflegt, oder wie ein Sonnenstrahl, der beim Anbruch des Tags zwischen zwei Bergen hervorleuchtet. Alles dieß schien sie zu sein und ein Komet, welcher die Entzündung von mehr als einem Herzen der Gegenwärtigen verkündete, welche die Liebe versengte mit den Strahlen der schönen Sonnen Isabelas.


  Sie aber fiel voll Demuth und Höflichkeit vor der Königin auf die Kniee und sagte in englischer Sprache zu ihr:


  Euer Majestät reiche die Hände dieser ihrer Magd, die von heute an sich für eine Herrin halten wird, nachdem sie so glücklich gewesen ist, zu dem Anblick eurer Hoheit gelangen zu dürfen.


  Die Königin betrachtete sie eine gute Welle, ohne ein Wort zu ihr zu sprechen, denn es war ihr, wie sie später ihrer Kammerfrau sagte, als habe sie einen gestirnten Himmel vor sich, dessen Sterne die vielen Perlen und Diamanten waren, welche Isabela trug; ihr reizendes Gesicht und ihre Augen schienen ihr die Sonne und der Mond, und ihre ganze Person ein nie gesehenes Wunder von Schönheit. Die Damen, welche bei der Königin waren, hätten sich gerne ganz zu Augen gemacht, damit ihnen nichts mehr an Isabela zu sehen übrig bliebe. Die eine lobte die Lebhaftigkeit ihrer Augen, die andere die Farbe ihres Gesichts, eine dritte den üppigen Wuchs, eine vierte ihre anmuthige Stimme, und eine fünfte sagte in lauter Neid:


  Die Spanierin geht an, aber die Kleidung behagt mir nicht.


  Nachdem die Ueberraschung der Königin sich etwas gelegt hatte, ließ sie Isabela aufstehen und sagte zu ihr:


  Redet spanisch mit mir, Fräulein! Ich verstehe es gut und höre es gern.


  Hierauf wandte sie sich zu Clotaldo und sprach:


  Clotaldo, ihr habt mir unrecht gethan, mir diesen Schatz so lange verborgen zu halten; er ist aber auch von der Art, daß er euch wohl zum Eigennutz mag verleitet haben. Ihr müßt mir ihn jetzt überlassen, denn er ist mein rechtmäßiges Eigenthum.


  Gnädigste Frau, antwortete Clotaldo, was Euer Majestät gesagt hat, ist sehr wahr. Ich bekenne meine Schuld, wenn es dafür gelten kann, daß ich dieses Kleinod so lange bewahrt habe, bis es die Vollendung erreicht hat, welche erforderlich war, um vor dem Angesicht Euer Majestät zu erscheinen. Jetzt aber, da dieß der Fall ist, dachte ich ihre Verdienst noch zu erheben, indem ich Euer Majestät um Erlaubniß bitten wollte, daß Isabela die Gattin meines Sohnes Ricaredo werde, und so beabsichtige ich, euch, hohe Majestät, in beiden alles darzubringen, was ich euch überhaupt darbringen kann.


  Selbst ihr Name gefällt mir, antwortete die Königin. Es fehlte weiter nichts, als daß die Spanierin noch Isabela heiße, damit mir keine Vollkommenheit mehr an ihr zu wünschen übrig bleibt. Aber merkt euch wohl, Clotaldo, daß ich ganz gut weiß, daß ihr sie ohne meine Genehmigung mit eurem Sohne verlobt habt.


  Allerdings, gnädigste Frau, antwortete Clotaldo; aber es geschah in dem Vertrauen, daß die vielen bedeutenden Dienste, welche ich und meine Vorfahren dieser Krone geleistet haben, noch weit gewichtigere Gnadenbezeigungen von Euer Majestät erlangen würden, als diese Genehmigung, zumal da mein Sohn noch nicht wirklich vermählt ist.


  Und er soll auch nicht mit Isabela vermählt werden, sagte die Königin, bis er sie selbst verdient; das heißt, weder eure Dienste, noch die eurer Vorfahren sollen ihm dabei etwas helfen. Er selbst soll sich bereit machen mir zu dienen und sich dieses Pfand zu erringen, denn ich betrachte sie als meine eigene Tochter.


  Kaum hatte Isabela dieses letzte Wort vernommen, als sie von Neuem vor der Königin auf die Kniee sank und in castilischer Sprache zu ihr sagte:


  Das Unglück, welches einen solchen Ausgang nimmt, durchlauchtigste Frau, muß man eher für ein Glück ansehen, als für ein Mißgeschick. Euer Majestät hat mir den Namen Tochter gegeben! Was kann ich nach einem solchen Pfande Schlimmes fürchten, oder welches Gute darf ich nicht erwarten?


  Isabela sagte alles, was sie sprach, mit so viel Anmuth und Reiz, daß die Königin sie außerordentlich lieb gewann und befahl, sie solle in ihrem Dienste bleiben. Sie übergab sie sofort einer hohen Dame, ihrer Oberkammerfrau, damit diese sie unterweise in der Art, wie sie hier zu leben habe.


  Ricaredo, welcher sich das Leben nehmen sah, indem man ihm Isabela nahm, war auf dem Puncte, die Besinnung zu verlieren. Zitternd und erschrocken warf er sich der Königin zu Füßen und sagte zu ihr:


  Um mich zum Dienste Euer Majestät anzuspornen, bedarf es keiner andern Preise, als die, welche meine Väter und meine Vorfahren erlangt haben für die ihren Königen gewidmeten Dienste. Da es aber Euer Majestät Wohlgefallen ist, daß ich euch unter neuen Wünschen und Erwartungen diene, so möchte ich nur erfahren, auf welche Weise und in welchem Berufe ich zeigen kann, was ich auszurichten im Stande bin bei der Verbindlichkeit, welche Euer Majestät mir auferlegt.


  Zwei Schiffe, antwortete die Königin, sind im Begriff auszulaufen, um auf dem Meere zu kreuzen. Zum General des einen derselben habe ich den Freiherrn von Lansac gemacht, euch ernenne ich zum Capitän des andern; denn das Blut, aus welchem ihr abstammt, gibt mir die Ueberzeugung, daß es ersetzen wird, was euch an Jahren fehlt. Erkennet die Gnade, die ich euch erzeige, denn ich gebe euch durch dieselbe Gelegenheit, daß ihr eurer Stellung würdig im Dienste eurer Königin die Kraft eures Geistes und eurer Person zeigen und den besten Lohn erreichen könnt, den ihr meines Bedünkens nur selbst euch zu wünschen im Stande seid. Ich selbst will euch über Isabela wachen, wenn man ihr gleich ansieht, daß ihre Sittsamkeit ihre beste Wächterin sein wird. Geht mit Gott, denn da ihr verliebt seid, wie ich mir einbilde, so verspreche ich mir große Dinge von euren Thaten. Glücklich wäre ein kriegführender König, der in seinem Heere zehntausend verliebte Soldaten hätte, welche als Belohnung ihrer Siege den Besitz ihrer Geliebten hoffen! Steht auf, Ricaredo, und bedenkt, ob ihr Isabela noch etwas zu sagen Veranlassung oder Lust habt, denn morgen früh sollt ihr abgehen.


  Ricaredo küßte der Königin die Hand und dankte ihr sehr für die Gnade, welche sie ihm erzeigte. Hierauf kniete er sogleich vor Isabela nieder und wollte sprechen, vermochte es aber nicht, denn die Kehle schnürte sich ihm zusammen und die Zunge war ihm gefesselt. Thränen stürzten aus seinen Augen, und er suchte sie zwar so viel möglich zu verbergen, aber dessen ungeachtet vermochte er nicht, sie vor den Augen der Königin zu verhüllen, denn sie sagte zu ihm:


  Schämt euch nicht eurer Thränen, Ricaredo, noch schätzet euch deshalb gering, daß ihr in diesem wichtigen Augenblick Beweise von der Zärtlichkeit eures Herzens gegeben habt, denn es ist etwas ganz anderes mit dem Feinde kämpfen und sich von jemand, den man liebt, verabschieden. Isabela, umarmt Ricaredo, und gebt ihm euren Segen, denn sein Gefühl verdient das wohl.


  Isabela war erschrocken und bestürzt, die Demuth und den Schmerz Ricaredos zu sehen, den sie wie ihren Gatten liebte, und verstand nicht, was die Königin ihr befahl, sondern sie fieng an, Thränen zu vergießen, ohne daß sie wußte, was sie that, und so still und ohne alle Bewegung, daß es nicht anders aussah, als ob eine Bildsäule von Alabaster weinte. Dieser Schmerz der beiden zärtlichen Liebenden machte viele der Umstehenden Thränen vergießen, und ohne daß Ricaredo ein Wort weiter sprach, und ohne daß er auch nur eine Silbe mit Isabela gesprochen hatte, machte Clotaldo und die mit ihm gekommen waren, der Königin eine Verbeugung und verließen den Saal voll Mitleid, Verdruß und Thränen.


  Isabela blieb zurück wie eine Waise, deren Eltern man eben begraben hat, und fürchtete, ihre neue Gebieterin möchte verlangen, daß sie die Gewohnheiten verändere, in welchen die frühere sie erzogen hatte. Kurz sie blieb, und in zwei Tagen gieng Ricaredo unter Segel, beunruhigt von vielen Gedanken, von denen vornehmlich zwei ihn außer sich brachten. Erstens bedachte er nämlich, daß er Thaten ausführen müsse, durch welche er Isabela verdienen könnte, und zweitens, daß er nicht im Stande sei, eine einzige zu thun, wenn er seiner katholischen Gesinnung treu bleiben wollte, welche ihm verbot, das Schwert gegen Katholiken zu ziehen; unterließ er dieß nun, so machte er sich als Christ bemerklich, oder als Feigling, und beides brachte sein Leben in Gefahr und war ein Hinderniß gegen seine Ansprüche. Am Ende aber entschloß er sich, die Wünsche der Liebe dem Wunsche, ein Katholik zu sein, unterzuordnen, und bat in seinem Herzen den Himmel, ihm Gelegenheit zu verleihen, wo er sich tapfer zeigen könnte, ohne seine Christenpflicht zu verletzen, um dadurch seine Königin zufrieden zu stellen und Isabela zu verdienen.


  


  Sechs Tage lang segelten die beiden Schiffe mit günstigem Winde und nahmen ihren Weg nach den tercerischen Inseln zu, einem Puncte, wo es nie an portugiesischen Schiffen fehlt, die von Ostindien kommen oder von Westindien dorthin verschlagen sind. Nach Verlauf dieser sechs Tage wehte ihnen ein sehr frischer Wind von der Seite her, der im Ocean einen andern Namen hat, als im Mittelmeer, wo er Südwind heißt. Dieser Wind war so anhaltend und so heftig, daß er sie verhinderte, die Inseln zu erreichen, und sie zwang, auf Spanien zuzusteuern.


  An der Küste dieses Landes, und zwar am Eingange der Meerenge von Gibraltar entdeckten sie drei Schiffe, wovon eines stark und groß, die übrigen aber klein waren. Ricaredo näherte sich seinem Hauptschiff, um von seinem General zu erfahren, ob er die drei Schiffe, die man bemerke, angreifen wolle. Ehe er aber noch ganz nahe kam, sah er am Hauptmast eine schwarze Flagge aufziehen, und als er noch näher kam, hörte er auf dem Schiffe gedämpfte Hörner und Trompeten spielen, zum deutlichen Zeichen, daß entweder der Befehlshaber des Schiffes gestorben sei oder eine andere vornehme Person auf demselben.


  Während sie noch darüber sich verwunderten, kamen sie einander so nahe, daß sie sich sprechen konnten, was noch nicht geschehen war, seit sie den Hafen verlassen hatten. Da rief man vom Hauptschiffe aus und verlangte, daß der Capitän Ricaredo herüber kommen solle, denn der General sei die vergangene Nacht an einem Schlagflusse gestorben. Alle waren traurig, außer Ricaredo, welcher sich freilich nicht über den Verlust seines Generals, wohl aber darüber freute, daß er sah, er könne nun auf beiden Schiffen frei gebieten; denn so lautete der Befehl der Königin, im Fall der General abgienge, sollte Ricaredo es sein, welcher denn in aller Eile sich an Bord des Hauptschiffs begab, wo er die einen in Thränen über den verstorbenen General, die andern in Jubel über den lebenden fand. Uebrigens gelobten alle ihm sogleich Gehorsam und erklärten ihn durch Zuruf ohne viele Umstände für ihren General, denn zu großen Ceremonien hatten sie keine Zeit, da zwei von den drei Schiffen, welche sie entdeckt hatten, von dem großen sich trennend, auf ihre beiden Schiffe zukamen.


  Sie erkannten nun bald, daß es Galeeren waren, und zwar türkische, was man an den Halbmonden sah, welche sie auf den Fahnen führten, worüber Ricaredo sich sehr erfreute, denn er dachte, daß diese Prise, wenn der Himmel sie ihm gewährte, bedeutend sein würde, ohne daß er dabei einem Katholiken etwas zu leide gethan hätte. Die zwei türkischen Galeeren kamen näher, um die englischen Schiffe zu recognosciren, welche nicht die Insignien Englands, sondern Spaniens trugen, um diejenigen zu täuschen, welche etwa kommen möchten, um sie zu recognosciren, und damit man sie nicht für Corsaren halten möchte.


  Die Türken glaubten, es seien verschlagene Indienfahrer, deren sie sich mit Leichtigkeit würden bemächtigen können. Sie segelten also nach und nach heran, und Ricaredo ließ sie mit Fleiß so nahe kommen, bis sie ihm gang schußrecht für sein Geschütz waren, welches er auch so zur rechten Zeit spielen ließ, daß er mit fünf Kugeln eine der Galeeren so gewaltig in die Mitte traf, daß sie ganz sich öffnete, sich alsbald auf die Seite legte und zu sinken begann, ohne daß man helfen konnte.


  Als die andere Galeere dieses Unglück bemerkte, nahm sie sie in größter Eile an das Schlepptau und zog sie fort, um sie unter den Schutz des großen Schiffes zu bringen; allein Ricaredo, dessen Schiffe schnelle leichte Segler waren, welche in die Wellen stachen, als hätten sie Ruder gehabt, ließ seine Geschütze frisch laden und verfolgte sie bis an das Schiff, indem er eine Unzahl von Kugeln auf sie regnen ließ. Die Leute von der beschädigten Galeere verließen dieselbe, sobald sie das Schiff erreicht hatten, und suchten sich in möglichster Eile an dessen Bord zu begeben.


  Als Ricaredo dieß bemerkte, sowie auch, daß die unbeschädigte Galeere sich mit der besiegten beschäftigte, setzte er ihr mit seinen beiden Fahrzeugen heftig zu, ließ sie nicht umdrehen noch sich der Ruder bedienen, und trieb sie so in die Enge, daß die Türken sich ebenfalls auf das große Schiff zu flüchten für gut fanden, und zwar nicht um sich dort zu vertheidigen, sondern um für den Augenblick ihr Leben zu retten.


  Die Christen, mit welchen die Galeeren bemannt waren, rissen die Bankringe los, zerbrachen die Ketten und mischten sich unter die Türken. Sie flüchteten sich ebenfalls nach dem großen Schiff, und wie sie an Bord hinaufstiegen, schoßen sie die auf den Schiffen mit Büchsen nieder, zielend wie nach der Scheibe; Ricaredo verbot jedoch, zwar nicht auf die Türken, aber auf die Christen zu schießen. Auf diese Art wurden fast alle Türken getödtet, und die, welche das Schiff erreichten, wurden von den Christen, die sich unter sie gemischt hatten und sich nun ihrer eigenen Waffen bedienten, in Stücke gehauen; denn die Kraft der fallenden Starken geht auf die Schwäche derer, die sich erheben, über, und so thaten die Christen, um ihre Freiheit zu erlangen, Wunder, zumal da ihnen der Gedanke noch Muth einflößte, die englischen Schiffe seien spanische.


  Wie nun fast alle Türken umgebracht waren, traten einige Spanier an Bord des Schiffs, und riefen denen, die sie ebenfalls für Spanier hielten, mit lauter Stimme zu, sie möchten herankommen und den Lohn ihres Siegs genießen. Ricaredo fragte sie spanisch, was es für ein Schiff sei. Man antwortete ihm, es sei ein Schiff, das aus dem portugiesischen Indien komme, beladen mit Specereien und mit so viel Perlen und Diamanten, daß es mehr als eine Million Gold werth sei, es sei durch Sturm in diese Gegend verschlagen, ganz zerstört und ohne Geschütz, weil es dasselbe ins Meer geworfen habe, die Mannschaft sei krank und sterbe fast vor Hunger; jene zwei Galeeren, die dem Corsaren Arnaute Mami gehören, habe es den Tag vorher genommen, ohne daß es sich hätte vertheidigen können; da sie nun, wie sie sie haben sagen hören, so viele Schätze nicht auf ihren zwei Booten unterbringen gekonnt, so haben sie es ans Schlepptau genommen, um es in den nahegelegenen Fluß Larache zu bugsiren.


  Richard antwortete ihnen, wenn sie glauben, die beiden Schiffe seien spanische, so täuschen sie sich, denn sie gehören niemand anders als der Königin von England. Diese Nachricht flößte denen, die sie vernahmen, Bedenklichkeit und Besorgniß ein, denn sie dachten, wie sie allerdings Grund dazu hatten, sie seien aus einer Schlinge in die andere gefallen. Ricaredo sagte indeß, sie möchten keinen Nachtheil fürchten und ihrer Freiheit gewiß sein, wofern sie nur sich nicht wehren wollten.


  Das wäre uns auch gar nicht möglich, antworteten sie, denn wie schon gesagt, fehlt es diesem Schiff an Geschütz und uns an Waffen; daher sind wir gezwungen, zur Großmuth und Rechtlichkeit eures Generals unsere Zuflucht zu nehmen. Es ist auch gewiß billig, daß der, welcher uns von der unerträglichen Gefangenschaft der Türken befreit hat, diese Gnade und Wohlthat vollkommen mache, denn er kann dadurch überall sich berühmt machen, wohin die Nachricht von diesem merkwürdigen Sieg und von seiner Großmuth gelangen wird, die wir mehr hoffen als fürchten.


  Die Worte des Spaniers gefielen Ricaredo nicht übel; er berief seine Leute zum Rathe zusammen und fragte sie, wie er es wohl machen könne, um alle Christen nach Spanien zu schicken, ohne sich der Gefahr irgend eines Anfalls auszusetzen, wenn ihre Anzahl ihnen vielleicht Muth gäbe sich zu empören.


  Manche waren der Ansicht, er solle sie einen um den andern nach seinem Schiffe herüber kommen lassen, und sowie sie unter dem Verdeck seien, umbringen; auf diese Art könne man alle umbringen und das große Schiff nach London schaffen, ohne alle Sorge und Gefahr. Ricaredo antwortete aber darauf:


  Da uns Gott so große Gnade erzeigt hat, indem er uns so große Reichthümer überliefert, will ich dieselbe nicht mit Grausamkeit und Undank erwiedern, noch da mit dem Schwerte helfen, wo man mit Klugheit helfen kann. Ich bin also der Meinung, daß kein katholischer Christ sterben soll, nicht weil ich ihnen, sondern weil ich mir selbst wohl will; und ich wünschte, daß die heutige That weder mir noch euch, die ihr meine Gefährten dabei gewesen seid, neben dem Namen der Tapfern auch noch den Beinamen der Grausamen eintrüge, denn ist Grausamkeit mit Tapferkeit vereint, so lautet es niemals gut. Was wir zu thun haben, ist, daß wir das sämmtliche Geschütz von einem unserer Schiffe auf das große portugiesische hinüberschaffen, ohne daß wir andere Waffen auf dem Schiffe lassen, noch überhaupt irgend etwas außer Lebensmittel. Das große Schiff bemannen wir sodann mit unsern Leuten, nehmen es nach England und die Spanier gehen mit unserm Fahrzeuge nach Spanien.


  Niemand wagte dem Vorschlag Ricaredos zu widersprechen. Einige erklärten ihn für tapfer, großmüthig und verständig, andere aber hielten ihn in ihrem Innern für einen bessern Katholiken, als er sein sollte.


  Als nun Ricaredo seinen Entschluß gefaßt hatte, begab er sich mit fünfzig Büchsenschützen, lauter raschen Leuten, und mit brennenden Lunten auf das portugiesische Schiff. Er fand auf dem Schiffe fast dreihundert Personen, die sich von den Galeeren dahin gerettet hatten, und verlangte sogleich das Schiffsregister, erhielt aber von demselben, der zuerst vom Bord aus mit ihm gesprochen hatte, zur Antwort, der Corsar der beiden Fahrzeuge habe es bei sich gehabt und sei damit ertrunken. Ricaredo ließ sogleich die Schiffswinde in Ordnung bringen, sein zweites Fahrzeug an das große Schiff legen und mit wunderbarer Geschwindigkeit mit Hilfe starker Gangspillen alles Geschütz von dem kleinen Fahrzeug auf das große Schiff überschaffen. Hierauf hielt er eine kurze Anrede an die Christen, befahl ihnen, sich in das ausgeräumte Fahrzeug zu begeben, wo sie Lebensmittel im Ueberflusse finden würden für noch eine zahlreichere Mannschaft; und so wie sie sich entfernten, gab er jedem vier spanische Goldthaler, die er von seinem Schiffe herüberbringen ließ, um einigermaßen ihren Bedürfnissen abzuhelfen, wenn sie an das Land gelangen würden, welches so nahe war, daß man schon von hier aus die hohen Berge von Abila und Calpe erblickte.


  Alle dankten ihm unendlich für die Gnade, die er ihnen erzeigte. Der letzte, der sich einschiffte, war derjenige, der für die übrigen gesprochen hatte. Er fügte noch hinzu:


  Ich würde es für ein noch größeres Glück halten, tapferer Ritter, wenn du mich, mit dir nach England nähmst, als wenn du mich nach Spanien schickst. Denn ob es gleich mein Vaterland ist, und es nicht über sechs Tage sein wird, seit ich es verlassen habe, so habe ich doch daselbst nichts zu finden, was nicht Veranlassung zur Traurigkeit und Vereinsamung wäre. Wisse, mein Herr, daß ich, als Cadiz verloren gieng, was etwa vor fünfzehn Jahren gewesen sein mag, eine Tochter verloren habe, welche die Engländer wahrscheinlich mit nach England nahmen; und mit ihr verlor ich die Ruhe meines Alters und das Licht meiner Augen, denn seit sie mir fehlt, habe ich nichts mehr gesehen, was mir Freude gemacht hätte. Der schwere Kummer, welchen ihr Verlust mir verursachte, und der Verlust meines Vermögens, um das ich ebenfalls gekommen war, setzte mich in eine Lage, daß ich meinen Handel nicht mehr forttreiben wollte, noch konnte, welches Geschäft mich in den Ruf gesetzt hatte, ich sei der reichste Kaufmann der ganzen Stadt. Und das war ich auch in der That; denn außer dem Credit, der sich auf viele hunderttausend Thaler erstreckte, betrug mein Vermögen in meinem Hause über fünfzigtausend Ducaten. Ich verlor alles, aber doch hätte ich nichts verloren, wenn ich meine Tochter nicht verloren hätte. Nach diesem allgemeinen Unglück, das mich insonderheit so schwer betraf, brach die Noth so gewaltsam über mich ein, daß meine Gattin, es ist die Unglückliche, welche hier sitzt, daß meine Gattin und ich derselben nicht mehr widerstehen konnten. Wir beschloßen daher, nach Indien zu gehen, jenem gewöhnlichen Zufluchtsort armer edeldenkender Menschen. Als wir nun vor sechs Tagen in einem Postschiffe unter Segel gegangen waren, fielen wir schon beim Auslaufen aus Cadiz jenen beiden Raubfahrzeugen in die Hände. Sie nahmen uns gefangen, wodurch unser Unglück sich erneuerte und unser Mißgeschick sich verstärkte; und es wäre noch bedeutender gewesen, wenn die Corsaren dieses portugiesische Schiff nicht genommen hätten, welches sie so lange aufhielt, bis das geschah, was ihr gesehen habt.


  Ricaredo fragte ihn, wie seine Tochter heiße. Er antwortete, Isabela. Dadurch bestätigte sich in Ricaredo was er bereits vermuthet hatte, nämlich, daß der, welcher diese Geschichte erzählte, der Vater seiner geliebten Isabela sei. Ohne ihm nun Nachrichten über sie zu geben, erklärte er ihm, er wolle mit größtem Vergnügen ihn und seine Gattin nach London nehmen, wo sie vielleicht Nachrichten über die, nach welcher sie sich so sehr sehnten, erlangen könnten. Er ließ sie sogleich auf sein Hauptschiff herüber kommen und versah das portugiesische hinlänglich mit Matrosen und Wachen.


  Noch an demselben Abend giengen sie unter Segel, und beeilten sich, von der spanischen Küste wegzukommen, aus Furcht vor dem Schiff mit den freigelassenen Gefangenen, unter welchen auch etwa zwanzig Türken waren, welchen Ricaredo ebenfalls die Freiheit gab, um zu zeigen, daß er mehr durch seine gute Denkungsart und seinen Edelsinn sich großmüthig zeige, als weil ihn die Liebe, die er zu den Katholiken hege, dazu treibe; er bat daher die Spanier, sie möchten bei der ersten besten Gelegenheit den Türken ihre völlige Freiheit schenken, welche dann ebenfalls sich gegen ihn dankbar zeigten.


  Der Wind, welcher günstig und frisch zu sein versprach, begann doch sich ziemlich zu legen, und diese Windstille erregte bei den Engländern bange Besorgniß, wobei sie Ricaredo und seine Großmuth anklagten und äußerten, die Freigelassenen könnten in Spanien von dem Vorfall Nachricht geben, und wenn dann zufällig Kriegsschiffe im Hafen liegen, so können diese ihnen nachsetzen, sie in Noth bringen und am Ende ihr Verderben verursachen.


  Ricaredo sah wohl ein, daß sie Recht hatten, allein er beschwichtigte sie alle mit seiner Ueberredung und brachte sie zur Ruhe. Noch mehr vermochte dieß übrigens der Wind, der wieder so frisch wurde, daß er alle ihre Segel schwellte und sie, ohne dieselben einziehen oder viel richten zu müßen, sich in Zeit von neun Tagen im Angesicht von London befanden, und als sie siegreich dahin zurückkehrten, mochten es dreißig Tage sein, seit sie es verlassen hatten.


  Aus Rücksicht auf den Tod des Generals wollte Ricaredo nicht mit vollen Freudenbezeigungen in den Hafen einziehen, er vermischte daher die Freudenzeichen mit Andeutungen der Trauer; bald ertönten heitere Hörner, bald gedämpfte Trompeten, bald hörte man lustiges Trommelwirbeln und Waffengetöse, bald wieder als Gegensatz Klage und Trauermusik von Pfeifen. Von einem Maste hieng eine umgekehrte mit Halbmonden besäte Flagge herab, auf dem andern erblickte man eine lange Fahne von schwarzem Tafft, deren Spitzen das Wasser küßten. Mit diesen so entgegengesetzten Zeichen lief er mit seinem kleinen Schiffe in den Fluß bei London ein, denn das große portugiesische fand daselbst nicht Wasser genug, um fahren zu können, und blieb daher weiter draußen auf der See.


  Diese einander so entgegengesetzten Zeichen und Signale setzte die zahllose Volksmasse sehr in Erstaunen, welche dieselben vom Ufer aus bemerkte. Man erkannte wohl an einigen Merkmalen, daß das kleinere Schiff das Hauptschiff des Freiherrn von Lansac war, konnte aber nicht begreifen, wie das andere Fahrzeug sich in jenes gewaltige Schiff verwandelt habe, welches dort auf der hohen See war liegen geblieben. Diese Zweifel unter der Menge wurden jedoch gelöst, als der tapfere Ricaredo in seiner vollen reichen und glänzenden Rüstung in das Boot sprang und sofort zu Fuß, ohne weiteres Geleite zu erwarten, als das einer unzähligen Volksmenge, welche ihm folgte, nach dem Pallast gieng, wo die Königin bereits in einer Gallerie auf Nachricht von den Schiffen harrte.


  Bei der Königin stand unter andern Damen Isabela englisch gekleidet und erschien in dieser Tracht eben so reitzend wie in der castilischen. Ehe noch Ricaredo erschien, kam ein anderer, welcher der Königin die Nachricht von Ricaredos Ankunft brachte. Isabela erschrack, als sie Ricaredos Namen hörte, denn in einem und demselben Augenblick fürchtete und hoffte sie schlimme und gute Folgen von seinem Herannahen.


  Ricaredo war hoch von Statur, wohlgebildet und gleichmäßig gebaut, und da er an Brust, Rücken, Hals, Armen und Beinen in eine reich mit Bildwerken versehene vergoldete mailändische Rüstung gehüllt war, gefiel er allen, welche ihn sahen, äußerst wohl. Sein Haupt war mit keinem Helme bedeckt, sondern mit einem grauen Hut mit breitem Rande nebst verschiedenen auf wallonische Art in drei Büsche getheilten Federn; dazu trug er ein breites Schwert, kostbares Wehrgehänge und Hosen nach Schweizerart. In diesem Schmuck und bei dem stolzen Schritte, womit er einhergieng, verglichen ihn manche mit Mars, dem Gott der Schlachten; andere, verleitet von der Schönheit seines Gesichts, sollen ihn mit Venus verglichen haben, welche, um irgend einen Scherz mit Mars zu treiben, sich auf diese Art verkleidet habe. Endlich gelangte er vor die Königin. Er fiel auf die Kniee und sprach:


  Erhabene Majestät, durch die Gewalt eures Glückes und in Folge meiner Wünsche hatte ich kaum, nachdem der General von Lansac an einem Schlagflusse gestorben war, Dank eurer Huld, seine Stelle eingenommen, als mir das Geschick zwei türkische Galeeren zuführte, die jenes große Schiff bugsirten, welches man von hier sieht. Ich griff an, eure Soldaten fochten wie immer, die Fahrzeuge der Corsaren wurden in den Grund gebohrt. Auf einem der unsrigen gab ich in eurem königlichen Namen den Christen die Freiheit, welche der Gewalt der Türken entkommen waren. Nur einen Mann und eine Frau, beide Spanier, nahm ich mit mir, welche das Vergnügen genießen wollten, Eure Hoheit zu sehen. Jenes Schiff ist eines von denjenigen, welche aus portugiesisch Indien kommen. Es kam durch einen Sturm so ins Gedränge, daß es den Türken in die Hände fiel, welche mit geringer Mühe, oder vielmehr mit gar keiner es überwältigten. Und wie einige der Portugiesen sagten, welche darauf fuhren, so übersteigt der Werth der Specereien und anderer Waaren in Perlen und Diamanten, welche sich darauf befinden, eine Million Gold. Nichts davon ist berührt worden und auch die Türken waren nicht darauf gekommen; denn der Himmel hat es gegeben und ich habe befohlen, es für Euer Majestät zu bewahren, da ich durch ein einziges Kleinod, das ihr mir gebt, euch noch für zehn andere Schiffe der Art verschuldet bin. Dieses Kleinod hat mir Euer Majestät bereits versprochen, es ist meine gute Isabela. Durch sie werde ich reichlich belohnt sein, nicht allein für diesen Dienst, den ich Euer Majestät geleistet habe, was nun auch sein Werth sein mag, sondern auch für viele andere, die ich euch zu leisten gedenke, um einen Theil des ganzen, fast unendlichen Geschenkes zu bezahlen, das mir Euer Majestät in diesem Kleinod übergebt.


  Steht auf, Ricaredo, antwortete die Königin, und glaubt mir, wenn ich euch Isabela als Belohnung geben sollte, so könntet ihr, wie ich sie schätze, sie weder mit dem, was dieses Schiff mitbringt, bezahlen, noch mit allem, was in Indien zurückgeblieben ist. Ich gebe sie euch, weil ich sie euch versprochen habe und weil sie euch verdient und ihr sie. Eure Tapferkeit allein soll sie euch gewinnen. Habt ihr die Kleinode des Schiffs für mich aufgehoben, so habe ich euch euer Kleinod für euch aufgehoben; und wenn es euch auch vorkommt, als thue ich nicht viel, indem ich euch das zurückgebe, was euer Eigenthum ist, so weiß ich doch, daß ich euch eine große Gnade damit erweise, denn die Pfänder, die mit Wünschen erkauft werden, und deren Werth in der Seele des Käufers liegt, sind eben so viel werth, als eine Seele selbst, und es gibt keinen Preis auf der Erde, womit sie aufgewogen werden könnte. Isabela ist die eure! Seht, hier steht sie! Sobald ihr wollt, könnt ihr in ihren vollen Besitz treten, und ich glaube, sie hat nichts dagegen, denn sie ist klug, und wird die Freundschaft, die ihr ihr widmet, zu schätzen wissen. Ich sage nicht Gnade, sondern Freundschaft, denn ich möchte mich gerne rühmen, daß ich allein ihr Gnade erweisen kann. Geht jetzt, um auszuruhen, und besucht mich morgen wieder, denn ich will eure Thaten ausführlicher hören! Bringt mir dann auch jene beiden mit, die, wie ihr sagtet, aus eigenem Antrieb mit euch gegangen sind, um mich hier zu sehen! Ich will ihnen dafür danken.


  Ricaredo küßte ihr die Hand für die große Gnade, welche sie ihm erzeigte. Die Königin trat in einen Saal, die Damen aber umringten Ricaredo, und eine von ihnen, welche schon innige Freundschaft für Isabela gefaßt hatte, sie hieß Fräulein Tansi, und wurde für die klügste, freimüthigste und anmuthigste von allen gehalten, sagte zu Ricaredo:


  Was ist das, Herr Ricaredo? Was für Waffen sind dieß? Glaubtet ihr etwa, ihr müsset mit euren Feinden kämpfen! Nun wahrlich wir sind hier alle eure Freundinnen, außer etwa Fräulein Isabela, die als Spanierin euch übelwollen muß.


  Wenn sie sich nur überhaupt erinnert, Fräulein Tansi, irgend etwas in Betreff meiner zu wollen, antwortete Ricaredo. Denn wenn ich nur in ihrem Gedächtniß lebe, so bin ich überzeugt, daß sie mir wohl wollen wird, denn bei ihrer Vortrefflichkeit, ihrem Verstand und ihrer seltenen Schönheit findet die Gemeinheit des Undanks gar keine Stelle.


  Darauf antwortete Isabela: Herr Ricaredo, da ich die eure werden soll, so kommt es euch zu, von mir alle Genugthuung zu verlangen, die ihr wünscht, um euch für die Lobsprüche zu belohnen, die ihr mir ertheilt, und die Gnade, die ihr mir wiederfahren zu lassen gedenket.


  Diese und andere sittsame Gespräche führte Ricaredo mit Isabela und den Damen, unter welchen sich auch ein Fräulein von zartem Alter befand, die Ricaredo nur immer staunend betrachtete, so lange er da war. Sie hob ihm die Taschenklappen auf, um zu sehen, was darunter sei, faßte seinen Degen an, und wollte mit kindischer Einfalt sich seiner Waffen wie eines Spiegels bedienen, indem sie ganz nahe hinzutrat, um sich darin zu beschauen. Als er weggegangen war, wandte sie sich zu den Damen und sagte zu ihnen:


  Jetzt, meine Damen, kann ich mir erst vorstellen, was der Krieg eine schöne Sache sein mag, da selbst unter Frauen die Männer in Waffen sich so gut ausnehmen.


  Freilich nehmen sie sich gut aus, antwortete Fräulein Tansi. Seht nur Ricaredo! Sieht es nicht aus, als wäre die Sonne zur Erde herabgestiegen, und wandelte in diesem Aufzug durch die Straßen?


  Alle lachten über die Rede des Mädchens und die unsinnige Vergleichung der Tansi. Dabei fehlte es auch nicht an bösen Zungen, welche es für ungeziemend erklärten, daß Ricaredo bewaffnet im Pallast erschienen war. Doch fand er Entschuldigung bei andern, welche meinten, er habe als Soldat so handeln können, um dadurch seine mannhafte Rüstigkeit zu zeigen.


  


  Ricaredo wurde von seinen Eltern, Freunden, Verwandten und Bekannten mit Zeichen aufrichtiger Liebe empfangen. An jenem Abend wurden in London allgemeine Freudenbezeugungen veranstaltet wegen des glücklichen Erfolgs seiner Unternehmung. Isabelas Eltern waren bereits im Hause Clotaldos, welchem Ricaredo gesagt hatte, wer sie seien. Doch hatte er gebeten, man möge ihnen keine Nachricht von Isabela geben, bis er selbst es thun würde. Dasselbe wurde auch Frau Catalina seiner Mutter und allen Dienern und Dienerinnen des Hauses aufgegeben.


  Noch in derselben Nacht fieng man an, mit vielen Fahrzeugen, Kähnen und Barken und unter einer nicht minder zahlreichen Masse von Zuschauern das große Schiff auszuladen; allein in acht Tagen war man noch nicht fertig damit, die Masse von Gewürzen und andern köstlichen Waaren auszuladen, die es in seinem Bauche verschlossen hielt.


  Am Tag, welcher auf jenen Abend folgte, begab sich Ricaredo in den Pallast, und nahm den Vater und die Mutter Isabelas mit sich, nachdem er ihnen neue englische Kleidungen verschafft und ihnen gesagt hatte, die Königin wolle sie sehen. Sie kamen alle dahin, wo die Königin mitten unter ihren Damen Ricaredo erwartete, dem sie eine besondere Gnade und Auszeichnung dadurch angedeihen lassen wollte, daß sie Isabela neben sich stehen ließ, und zwar ganz in derselben Tracht, welche sie zum erstenmal getragen, worin sie denn auch nicht minder schön sich ausnahm, als damals.


  Isabelas Eltern waren verwundert und erstaunt, so viel Größe und Schönheit vereint zu erblicken. Sie richteten ihre Augen auf Isabela, erkannten sie aber nicht, obgleich ihr Herz, voll Ahnung des Glücks, das ihnen so nahe lag, im Busen zu klopfen begann, und zwar nicht mit einem Ungestüm, welches sie traurig gemacht hätte, sondern mit einem gewissen Vergnügen, das sie sich selbst nicht zu deuten vermochten.


  Die Königin gab es nicht zu, daß Ricaredo vor ihr kniete; sie hieß ihn vielmehr aufstehen und sich auf ein Taburet setzen, welches man ausdrücklich für diesen Zweck vor sie hingestellt hatte, eine ungewohnte Gnade bei der stolzen Sinnesart der Königin, weshalb denn einer zu seinem Nachbar sagte:


  Ricaredo sitzt heute nicht auf dem Stuhl, den man ihm gegeben, sondern auf dem Pfeffer, den er mitgebracht hat.


  Ein anderer trat hinzu und sagte: Nun bewährt sich das, was man im Sprichwort sagt, daß Geschenke Felsen brechen; denn die, welche Ricaredo gebracht hat, haben das harte Herz unserer Königin erweicht.


  Ein anderer kam herbei und meinte: Jetzt, da er so gut sitzt, wird gewiß mehr als einer sich über ihn hermachen.


  In der That nahm von der neuen Ehre, welche die Königin Ricaredo anthat, der Neid Veranlassung, sich in die Herzen vieler Anwesenden einzuschleichen, welche dieß mit ansahen; denn es gibt keine Gnade, welche ein Fürst einem seiner Vertrauten erweist, die nicht wie eine Lanze das Herz des neidischen durchbohrte.


  Die Königin wollte von Ricaredo umständlich den Hergang des Gefechts mit den Fahrzeugen der Korsaren wissen. Er erzählte ihr denselben also noch einmal, und schrieb den Sieg Gott und den tapfern Armen seiner Soldaten zu, wobei er allen zusammen das größte Lob ertheilte, und die Thaten einiger einzelnen noch besonders hervorhob, die sich mehr als die übrigen ausgezeichnet hatten, wodurch er die Königin veranlaßte, allen Belohnungen angedeihen zu lassen und vorzüglich den von ihm besonders bezeichneten.


  Und als er auf den Punkt kam, wie er im Namen Ihrer Majestät den Türken und Christen die Freiheit geschenkt habe, fügte er hinzu, indem er auf Isabelas Eltern deutete:


  Diese Frau und dieser Mann, welche vor euch stehen, sind dieselben, von welchen, ich Euer Majestät gestern gesagt habe, daß das Verlangen, Euer Hoheit zu sehen, sie bewogen hat, mich inständig zu bitten, daß ich sie mit mir nehme. Sie sind von Cadiz, und aus dem, was sie mir erzählt, und was ich selbst an ihnen gesehen und bemerkt habe, weiß ich, daß es vornehme und, rechtschaffene Leute sind.


  Die Königin befahl ihnen, näher zu kommen. Isabela sah auf, um diejenigen zu betrachten, von welchen sie hörte, sie seien Spanier und dazu aus Cadiz, denn sie wünschte von ihnen zu erfahren, ob sie etwa ihre Eltern kennen. So wie Isabela die Augen aufschlug, richtete auch ihre Mutter die ihrigen auf sie und hielt inne, um sie aufmerksamer zu betrachten, und zugleich erwachten in Isabelas Gedächtniß allmählig bis jetzt noch undeutliche Erinnerungen, welche sie gemahnten, daß sie früher schon diese Frau gesehen habe, die jetzt vor ihr stand. Ihr Vater war in derselben Verwirrung, wagte aber nicht, sich für die wirkliche Wahrheit zu entscheiden, welche sich seinen Blicken darbot.


  Ricaredo wandte alle seine Aufmerksamkeit auf die Betrachtung der Affecte und Bewegungen, welche in den drei überraschten zweifelnden Gemüthern vorgehen mochten, und welche sich nicht darüber entscheiden konnten, ob sie sich wirklich kennen oder nicht. Die Königin bemerkte die Ueberraschung der beiden und auch Isabelas Unruhe, denn sie sah, wie ihr die Glut zu Kopfe stieg und wie sie mehrmals die Hand nach den Haaren erhob, als wollte sie dieselben zurechtlegen.


  Indessen wünschte Isabela, diejenige möchte sprechen, welche sie für ihre Mutter hielt; vielleicht würden sie dann ihre Ohren des Zweifels entledigen, in welchen ihre Augen sie gebracht hatten. Die Königin befahl Isabela, die Frau und den Mann auf spanisch zu fragen, welcher Umstand sie bewogen habe, die Freiheit auszuschlagen, welche Ricaredo ihnen gegeben, da doch die Freiheit für das theuerste Gut gelte, und zwar nicht allein vernünftigen Menschen, sondern selbst den Thieren, welche die Vernunft entbehren.


  Isabela richtete diese Frage an ihre Mutter, welche sofort, ohne ihr ein Wort zu erwiedern, ganz in ihre Gedanken versunken und halb strauchelnd sich Isabela näherte, ohne sich um höfische Rücksichten, Angst oder Furcht zu kümmern, ihre Hand an das rechte Ohr Isabelas brachte und daselbst ein schwarzes Muttermahl entdeckte, welches sie daselbst hatte, welches Zeichen ihre Ahnung vollends bestätigte. Sie sah nun deutlich, daß Isabela ihre Tochter sei, umarmte sie und rief laut:


  O mein Herzenskind! Du theures Kleinod meiner Seele!


  Und ohne weiter reden zu können, sank sie ohnmächtig Isabela in die Arme. Ihr Vater, nicht weniger zärtlich als klug, gab seine Empfindungen durch keine andere Sprache kund, als durch die der Thränen, deren Ströme sein ehrwürdiges Gesicht und Bart benetzten. Isabela legte ihr Gesicht an das ihrer Mutter, wandte ihre Blicke sodann auf den Vater und sah ihn auf eine Weise an, welche ihm die Freude und das Mitvergnügen deutlich machte, welches ihre Seele darüber fühlte, daß sie sie hier sah.


  Die Königin war verwundert über diesen Vorfall und sagte zu Ricaredo: Ich glaube, Ricaredo, ihr habt mit Vorsatz dieses Wiedersehen so gefügt; aber ich weiß nicht, ob ich sagen soll, daß ihr wohl daran gethan habt, denn es ist bekannt, daß plötzliche Freude eben so zu tödten pflegt, wie Trauer tödten kann.


  Indem sie dieses sagte, wandte sie sich zu Isabela und entfernte sie von ihrer Mutter, welche, nachdem man ihr Wasser in das Gesicht gesprengt hatte, wieder zu sich kam, und sobald sie sich ein wenig gesammelt hatte, vor die Königin niederkniete und sprach:


  Euer Majestät verzeihe meiner Dreistigkeit! Aber es ist kein Wunder, daß ich den Verstand verloren habe über der Freude, dieses geliebte Kleinod wieder zu finden.


  Die Königin antwortete ihr, sie habe Recht. Sie bediente sich, um sich verständlich zu machen, Isabelas, als ihrer Dolmetscherin. Auf die eben erzählte Weise also erkannte diese ihre Eltern wieder und ihre Eltern sie. Die Königin befahl ihnen, im Pallaste zu bleiben, damit sie nach ihrem Belieben ihre Tochter sehen und sprechen und sich mit ihr unterhalten könnten. Ricaredo war hierüber sehr erfreut, und bat die Königin von Neuem, das Versprechen zu erfüllen, das sie ihm gegeben, ihm Isabela zu geben, wofern er sie verdiene; wäre dieß nicht, so bitte er sie, ihn sogleich mit Dingen beschäftigen zu wollen, welche ihn würdig machen könnten, seine Wünsche zu erreichen.


  Die Königin merkte wohl, daß Ricaredo sich seiner selbst und seiner Tapferkeit wohl bewußt war, und daß es keine weiteren Proben brauchte, um diese darzulegen. Sie sagte ihm daher, sie wolle in Zeit von vier Tagen ihm Isabela überlassen und ihnen beiden alle Ehre anthun, die ihr möglich wäre. Darauf nahm Ricaredo Abschied, höchst vergnügt über die nahe Hoffnung, welche ihm geworden war, Isabela zu besitzen, ohne alle Furcht sie wieder zu verlieren, was ja das letzte Ziel der Wünsche Liebender ist.


  


  Die Zeit entfloh, aber nicht eben so schnell, als er gewünscht hatte, denn die, welche in Erwartung künftiger Versprechungen leben, bilden sich nie ein die Zeit fliehe, sondern meinen stets, sie gehe auf den Füßen der Trägheit selbst. Endlich aber kam der Tag, wo Ricaredo meinte, nicht seinen Wünschen ein Ziel zu setzen, sondern in Isabela neue Reize zu finden, welche ihn bewegen sollten, sie, wenn dieß möglich wäre, noch mehr zu lieben.


  Aber während der kurzen Zeit, wo er meinte, das Schiff seines Glücks segle mit günstigem Winde nach dem ersehnten Hafen, erregte sein Unstern auf seinem Meere einen solchen Sturm, daß er tausendmal fürchtete zu ertrinken. Die Oberkammerfrau der Königin nämlich, welcher Isabela anvertraut war, hatte einen Sohn von zweiundzwanzig Jahren, Namens Graf Arnesto. Die Hoheit seines Standes, sein erlauchtes Blut und die große Gunst, welche seine Mutter von der Königin genoß, machten ihn über Gebühr hochmüthig, aufgeblasen und zuversichtlich.


  Dieser Arnesto nun verliebte sich so heftig in Isabela, daß an dem Lichte der Augen Isabelas seine ganze Seele, in Flammen gerieth; aber ob er ihr gleich während der Zeit, wo Ricaredo abwesend gewesen war, sein Verlangen mit mancherlei Zeichen entdeckt hatte, so war er doch von Isabela nie herangelassen worden; und wenn auch sonst gewöhnlich Widerwillen und Abweisung beim Anfang von Liebschaften die Verliebten von ihrem Beginnen abstehen machen, so bewirkte doch die häufige und unverholene Zurückweisung, welche Arnesto von Isabela erfuhr, bei ihm ganz das Gegentheil, denn sie machte ihn vor Eifersucht brennen, und setzte ihn in Glut durch ihre Sittsamkeit.


  Wie er nun sah, daß Ricaredo Isabela nach der Meinung der Königin verdient hatte, und daß nur noch so kurze Zeit bis dahin war, wo sie ihm als Frau übergeben werden sollte, wollte er sich in der Verzweiflung umbringen. Allein ehe er zu einem so ruchlosen und feigen Mittel griff, sprach er mit seiner Mutter, sagte ihr, sie solle die Königin bitten, ihm Isabela zur Frau zu geben, und wenn das nicht geschehe, so möge sie es nur so ansehen, als ob der Tod an die Thür seines Lebens poche. Die Kammerfrau war ganz erstaunt über die Reden ihres Sohnes, und da sie die Herbheit seines kecken Gemüths und die Hartnäckigkeit kannte, womit die Wünsche in seiner Seele hafteten, so fürchtete sie, seine Liebe möchte zu irgend einem unglücklichen Ende führen. Demungeachtet versprach sie ihrem Sohn als Mutter, in deren Natur es liegt, das Wohl ihrer Kinder zu wollen und dafür zu sorgen, mit der Königin zu sprechen, wiewohl ohne alle Hoffnung, von ihr das Unmögliche zu erlangen, daß sie ihr Wort brechen werde; aber sie wollte wenigstens nicht unterlassen den Versuch zu machen und die äußersten Mittel zu erproben.


  An demselben Morgen nun war Isabela auf Befehl der Königin so reich gekleidet, daß die Feder sich nicht erkühnt, es zu schildern; die Königin selbst hatte ihr eine Schnur der kostbarsten Perlen, welche das Schiff führte, um den Hals gehängt, eine Schnur, welche man auf zwanzig tausend Dukaten schätzte; sie hatte ihr einen Ring mit einem Diamant an den Finger gesteckt, welcher auf sechstausend Thaler geschätzt wurde.


  Die Damen waren in großer Bewegung, indem sie sich auf das Fest der bevorstehenden Vermählung vorbereiteten. Da trat auf einmal die Oberkammerfrau der Königin herein und bat sie kniefällig, Isabelas Vermählung noch zwei Tage aufzuschieben, denn durch diese Gnade allein, wenn ihr Ihre Majestät selbige erwiese, würde sie sich für hinreichend bezahlt halten für alle Gnadenbeweise, welche sie durch ihre Dienste verdiene und hoffe.


  Die Königin wollte zuerst wissen, warum sie so dringend diesen Aufschub von ihr verlange, der geradezu dem Worte zuwiderlaufe, welches sie Ricaredo gegeben habe. Die Kammerfrau wollte ihr jedoch darauf nicht antworten, bis die Königin ihr endlich zugesagt hatte, ihre Bitte zu erfüllen.


  Die Königin that es, so groß war ihr Wunsch, die Ursache jener Bitte zu erfahren. Nachdem nun also die Kammerfrau für dießmal ihren Wunsch erreicht hatte, erzählte sie der Königin die Liebe ihres Sohnes, und wie sie fürchte, falls man ihm nicht Isabela zum Weibe gebe, möchte er sich seiner Verzweiflung hingeben oder irgend eine öffentliches Aergerniß veranlassende Handlung begehen, und wenn sie sich diese zwei Tage ausgebeten habe, so sei es nur geschehen, um Ihrer Majestät Zeit zu lassen, darüber nachzudenken, welches Mittel geeignet und schicklich sein möchte, um ihrem Sohne zu helfen.


  Die Königin antwortete, wenn ihr königliches Wort nicht im Weg stände, so würde sie wohl einen Ausweg aus diesem verworrenen Labyrinthe finden; so aber würde sie Ricaredos Hoffnungen nicht um alle Vortheile der Welt vernichten oder beeinträchtigen. Diese Antwort brachte die Kammerfrau ihrem Sohne, welcher nun ohne Aufenthalt, glühend vor Liebe und Eifersucht, eine vollständige Rüstung anlegte, und sich auf einem starken schönen Rosse vor Clotaldos Haus begab, wo er mit lauter Stimme verlangte, Ricaredo solle sich am Fenster zeigen.


  Dieser hatte in diesem Augenblick bereits den hochzeitlichen Schmuck angelegt und stand im Begriffe, sich mit dem zu einer solchen Handlung erforderlichen Geleite nach dem Pallast zu begeben. Als er aber das Rufen vernahm, und man ihm sagte, von wem es ausgieng und in welchem Aufzuge er komme, trat er etwas befremdet ans Fenster, und Arnesto sagte, wie er ihn erblickte:


  Ricaredo, höre aufmerksam an, was ich dir sagen will! Die Königin meine Gebieterin hat dir befohlen, ihr zu dienen und Thaten zu verrichten, welche dich der unvergleichlichen Isabela würdig machen könnten. Du zogst aus und kamst mit goldbeladenen Schiffen zurück, und meinest nun dadurch Isabela erkauft und verdient zu haben. Wenn aber nun auch die Königin meine Gebieterin sie dir versprochen bat, so ist dieß in der Meinung geschehen, es sei niemand an ihrem Hofe, der ihr besser, als du, dienen könne, noch der Isabela mit mehr Recht verdiente. Hierin aber könnte sie sich wohl möglicherweise geirrt haben. Da ich nun dieser Meinung bin und sie für ausgemachte Wahrheit ansehe, so behaupte ich, daß weder du Thaten gethan hast, durch welche du Isabela verdienen könntest, noch daß du irgend etwas thun kannst, was dich zu einem so hohen Glück erheben dürfte. Und willst du mir das widersprechen, daß du sie nicht verdienst, so fordere ich dich heraus auf Tod und Leben.


  Der Graf schwieg und Ricaredo antwortete ihm auf folgende Weise: Ich bin auf keine Weise gehalten, eurer Ausforderung, Herr Graf, Folge zu geben, denn ich bekenne nicht allein, daß ich Isabela nicht verdiene, sondern sogar, daß sie niemand von allen verdient, welche jetzt auf der Welt leben. Da ich nun also alles zugebe, was ihr sagt, so sage ich nochmals, daß mich eure Ausforderung nichts angeht; aber ich nehme sie dennoch an wegen der Keckheit, die ihr hattet, mich herauszufordern.


  Auf diese Worte verließ er das Fenster und verlangte eilig seine Waffen. Seine Verwandten und alle, die gekommen waren, um ihn in den Pallast zu begleiten, geriethen darüber in Bestürzung. Unter den vielen Leuten, welche den Grafen Arnesto bewaffnet gesehen und seine laute Ausforderung gehört hatten, konnte es nicht an jemand fehlen, der hingieng, es der Königin zu hinterbringen, welche dem Hauptmann ihrer Leibwache befahl, den Grafen festzunehmen.


  Der Hauptmann beeilte sich so sehr, daß er gerade in dem Augenblick hinkam, wo Ricaredo aus seinem Hause herauskam, angethan mit der Rüstung, die er bei der Landung getragen hatte, und auf einem schönen Pferde reitend. Als der Graf den Hauptmann sah, stellte er sich sogleich vor, zu welchem Zwecke er gekommen sei, entschloß sich, sich nicht gefangen nehmen zu lassen, und rief laut Ricaredo zu:


  Du siehst Ricaredo, welches Hinderniß uns trennt. Hast du Lust, mich zu strafen, so wirst du mich aufsuchen; und da auch ich Lust habe, dich zu strafen, so werde auch ich dich aufsuchen; dieweil nun aber zwei, die sich suchen, sich leicht finden, so unterlassen wir für jetzt die Ausführung unserer Wünsche.


  Ich bins zufrieden, antwortete Ricaredo. In demselben Augenblick kam der Hauptmann mit seiner ganzen Wache und befahl dem Grafen sich gefangen zu geben, im Namen Ihrer Majestät. Der Graf antwortete, es möge geschehen, aber sie sollten ihn nirgend anders hinführen, als vor das Angesicht der Königin.


  Der Hauptmann war damit zufrieden, nahm ihn in die Mitte seiner Schaar und führte ihn in den Pallast vor die Königin, welche bereits von ihrer Kammerfrau über die heftige Liebe unterrichtet war, die ihr Sohn für Isabela fühlte; mit Thränen in den Augen hatte die Kammerfrau bereits die Königin gebeten, dem Grafen zu verzeihen, der ja als verliebter Jüngling immer mehr Verirrungen ausgesetzt sei. Arnesto kam vor die Königin, welche, ohne sich weiter in Erörterungen einzulassen, befahl, ihm den Degen abzunehmen und ihn als Gefangenen in einen Thurm abzuführen. Alle diese Vorfälle peinigten Isabelas Herz und das ihrer Eltern, welche so schnell das Meer ihrer Ruhe in Bewegung gebracht sahen.


  Die Kammerfrau rieth der Königin, um all das Unheil zu beschwören, welches zwischen ihrer Verwandtschaft und der Ricaredos eintreten könnte, möchte sie die Veranlassung dazu, Isabela, aus dem Wege räumen, indem sie diese nach Spanien schicke. Auf diese Art würden die zu befürchtenden Folgen aufgehoben. Sie fügte diesen Beweggründen noch bei, Isabela sei katholisch, und zwar so entschieden, daß keine Ueberredung von ihrer Seite, woran sie es habe nicht fehlen lassen, im Stande gewesen sei, sie in irgend einem Puncte von ihrer katholischen Gesinnung abzubringen.


  Die Königin versetzte jedoch darauf, sie achte sie darum nur um so höher, weil sie so fest den Glauben zu behaupten wisse, den ihre Eltern sie gelehrt haben; von Isabelas Zurücksendung nach Spanien aber könne nicht die Rede sein, denn die Schönheit ihres Aeußern und ihre vielen Reize und Tugenden gefallen ihr wohl, und ohne Weiteres wolle sie sie, wo nicht heute, so doch zunächst Ricaredo zur Gemahlin geben, wie sie ihm versprochen habe.


  Dieser Entschluß der Königin brachte die Kammerfrau dermaßen in Verzweiflung, daß sie ihr kein Wort erwiederte, aber in ihrer früheren Ueberzeugung sich befestigte, nämlich, wenn sie nicht Isabela aus dem Wege räume, würde es unmöglich sein, die heftige Gemüthsart ihres Sohnes zu besänftigen, oder ihn zu bewegen, mit Ricaredo Frieden zu halten. Sie faßte daher den Vorsatz zu einer der größten Grausamkeiten, welche je einer Frau, und zwar einer so vornehmen, wie sie war, in den Sinn kommen konnten. Ihr Vorsatz war nämlich nichts anders, als Isabela durch Gift zu tödten; und da meistentheils die Gemüthsart der Weiber rasch und entschlossen ist, vergiftete sie noch an demselben Abend Isabela in einer eingemachten Frucht, die sie ihr reichte und sie zu nehmen zwang unter dem Vorwand, sie sei gut gegen die Beklemmungen des Herzens, welche sie fühlte.


  Eine kleine Weile, nachdem Isabela das Gift genommen hatte, begann ihr schon Zunge und Kehle aufzuschwellen, die Lippen wurden schwarz, die Stimme heiser, die Augen wurden ihr trübe und die Brust zog sich ihr zusammen; lauter bekannte Merkmale, daß sie Gift bekommen. Die Damen liefen zu der Königin hin, um ihr zu erzählen, was vorgefallen war, und überredeten sie, daß die Kammerfrau diesen schlimmen Handel angerichtet habe. Es brauchte nicht viel, um die Königin davon zu überzeugen; sie gieng daher zu Isabela hin, welche schon nahe am Verscheiden war.


  Die Königin befahl in aller Eile ihre Aerzte zu rufen, und ließ ihr, bis diese kamen, mehrere Einhornpulver geben nebst vielen andern Gegengiften, wie sie hohe Fürsten im Vorrath für ähnliche Nothfälle zu haben pflegen. Die Aerzte kamen, verstärkten die Heilmittel, und baten die Königin, daß sie die Kammerfrau zum Geständniß bringe, welche Art Gift sie ihr gegeben habe; denn man zweifelte nicht, daß diese und niemand anders ihr das Gift beigebracht.


  Sie entdeckte es, und auf diese Nachricht hin wandten die Aerzte so viele und so wirksame Mittel an, daß dadurch mit Gottes Hilfe Isabela am Leben blieb, oder wenigstens Hoffnung war, ihr dasselbe zu erhalten. Die Königin ließ ihre Kammerfrau festnehmen und in ein enges Zimmer des Pallastes einschließen, mit dem Vorsatz, sie zu strafen, wie ihr Verbrechen es verdiente, ob sie sich gleich damit entschuldigte, daß sie sagte, sie habe mit der Ermordung Isabelas dem Himmel ein Opfer gebracht, indem sie eine Katholikin aus der Welt geschafft, und damit eine Veranlassung von Händeln ihres Sohns.


  Als Ricaredo diese traurigen Nachrichten vernahm, hätte er bald darüber den Verstand verloren; nicht anders geberdete er sich und stieß heftige Klagen aus.


  Isabela verlor nun zwar nicht das Leben, aber da dieses bei ihr blieb, so verwandelte sie doch die Natur und beraubte sie der Augbrauen, Wimpern und Haare; ihr Gesicht war geschwollen, ihre Farbe war dahin, ihre Haut schuppig, ihre Augen triefend. Kurz sie war völlig häßlich geworden, und wie sie bisher ein Wunder der Schönheit geschienen hatte, so war sie nun ein Schreckbild der Häßlichkeit. Alle, die sie kannten, hielten es für ein größeres Unglück, daß sie in diesen Zustand gerathen sei, als wenn sie an dem Gifte gestorben wäre. Demungeachtet verlangte sie Ricaredo von der Königin, und bat, sie mit sich in sein Haus nehmen zu dürfen, denn die Liebe, die er zu ihr fühle, gehe vom Leib auf die Seele über, und wenn sie auch ihre Schönheit verloren habe, so habe sie darum nicht ihre unendlichen Tugenden verloren.


  Allerdings, sagte die Königin. Nehmt sie, Ricaredo, und bedenkt, daß ihr ein köstliches Kleinod empfangt, verschlossen in einer Büchse aus rohem Stoff. Gott weiß, wie sehr ich wünschte, sie euch so zurückgeben zu können, wie ihr sie mir überlassen habt! Aber da es nicht möglich ist, verzeiht mir! Vielleicht mag die Züchtigung, welche ich der, die ein solches Verbrechen begangen bat, angedeihen lasse, euch einigermaßen das Verlangen nach Rache stillen.


  Ricaredo sagte der Königin mancherlei zur Entschuldigung der Kammerfrau und bat sie, ihr zu verzeihen, da die Entschuldigungen, welche sie anführe, hinreichend seien, um andere noch größere Beleidigungen zu verzeihen. Zuletzt übergab man Ricaredo Isabela und ihre Eltern, und er führte sie in sein Haus, das heißt in das Haus seiner Eltern. Zu den reichen Perlen und dem Diamant fügte die Königin noch andere Kleinode und andere Kleider, so daß man daran die große Liebe erkannte, welche sie für Isabela hegte.


  


  Diese blieb zwei Monate in ihrer Häßlichkeit, ohne irgend ein Zeichen zu geben, daß sie ihre frühere Schönheit wieder erlangen könne. Nach dieser Zeit aber fieng ihre Haut an abzuschuppen und ihre schöne Farbe kam wieder zum Vorschein.


  In dieser Zeit hatten Ricaredos Eltern, in der Meinung, Isabela könne unmöglich wieder so werden, wie früher, den Entschluß gefaßt, nach dem schottischen Fräulein auszusenden, mit welchem sie Ricaredo vor Isabela zu vermählen verabredet hatten, und zwar ohne daß er davon wußte, denn sie zweifelten nicht, daß alsdann die gegenwärtige Schönheit der neuen Braut bei ihrem Sohne die vergangene Isabelas in Vergessenheit bringen werde. Diese aber gedachten sie mit ihren Eltern nach Spanien zu schicken und ihnen so viele Reichthümer und Schätze zu geben, daß sie ihre früheren Verluste gut machen könnten.


  Es waren noch nicht anderthalb Monate vorüber, als, ohne daß Ricaredo vorher davon etwas erfuhr, die neue Braut zum Thore hereinkam, mit einem ihrem Stande angemessenen Geleite, und so schön, daß nach Isabela, wie sie einst gewesen, in ganz London keine so reizende zu treffen war. Ricaredo war überrascht bei dem unvermutheten Anblick des Fräuleins, und fürchtete, die Ueberraschung über ihre Ankunft möchte Isabela vollends das Leben nehmen.


  Um daher diesen Schrecken zu beschwichtigen, trat er an das Bett, in welchem Isabela lag, und fand sie in Gesellschaft ihrer Eltern, vor welchen er sagte:


  Meine Herzensisabela, meine Eltern haben vermöge der großen Liebe, die sie zu mir hegen, wenn auch nicht ganz bekannt mit der Heftigkeit derjenigen, welche ich für dich fühle, ein schottisches Fräulein in das Haus gebracht, mit welchem sie mich zu vermählen verabredet hatten, ehe ich noch deinen Werth kannte; und dieß ist, wie ich glaube, in der Absicht geschehen, daß die große Schönheit dieses Fräuleins die deinige aus meiner Seele verlösche, die doch darin so scharf ausgeprägt steht. Ich aber, Isabela, von dem Augenblick an, da ich dich liebte, ich war von einer andern Liebe beseelt, als derjenigen, deren Zweck und Ziel die Erfüllung des sinnlichen Triebes ist; denn wenn auch deine körperliche Schönheit mir die Sinne fesselte, so haben deine unzähligen Tugenden meine Seele gefangen genommen, in einem Maaße, daß, wenn ich dich als schön liebte, ich dich als häßlich anbete. Und um zu erhärten, daß ich die Wahrheit rede, gib mir diese Hand!


  Sobald sie ihm die Rechte gereicht, faßte er sie in die seinige und fuhr also fort:


  Bei dem katholischen Glauben, den meine christlichen Eltern mich gelehrt haben, und wenn dieser vielleicht nicht so ganz echt ist, als er sein sollte, bei dem, welchen der Statthalter Gottes zu Rom bewahrt, und welches derjenige ist, den ich in meinem Herzen bekenne, glaube und halte, und bei dem wahrhaftigen Gott, der uns hört, schwöre und verspreche ich dir, Isabela, du Hälfte meiner Seele, dein Gemahl zu werden, und ich bin es von diesem Augenblick an, wenn du mich zu diesem Glücke, der deinige sein zu dürfen, erheben willst.


  Isabela war ergriffen von Ricaredos Worten und ihre Eltern waren verwirrt und erstaunt. Sie wußte nichts anders zu sagen noch zu thun, als daß sie Ricaredos Hand vielmals küßte und ihm mit von Thränen unterbrochener Stimme sagte, sie nehme ihn an als den ihrigen und übergebe sich ihm als seine Magd. Ricaredo küßte sie auf das häßliche Gesicht, was er nie zu berühren gewagt hatte, so lange es noch schön war.


  Isabelas Eltern feierten mit vielen zärtlichen Thränen das Fest der Verlobung. Ricaredo sagte ihnen, er werde die Vermählung mit der Schottin, welche bereits im Hause war, auf eine Art verschieben, die sie später sehen werden, und wenn sein Vater sie alle drei nach Spanien zurückschicken wolle, so mögen sie sich dagegen nicht sträuben, sondern hingehen und ihn in Cadiz oder in Sevilla zwei Jahre erwarten, innerhalb welcher Zeit er ihnen sein Wort gebe, bei ihnen sein zu wollen, wenn der Himmel ihm so viel Zeit zu leben vergönne. Wäre aber dieser Zeitraum verstrichen, so mögen sie als ganz sicher annehmen, daß irgend ein großes Hinderniß oder der Tod selbst, das größte von allen, sich ihm in den Weg gestellt habe.


  Isabela antwortete ihm, sie wolle ihn nicht allein zwei Jahre erwarten, sondern alle Jahre ihres Lebens, bis sie die sichere Kunde bekommen habe, daß er nicht mehr am Leben sei; denn der Augenblick, wo sie dieß erfahren würde, wäre für sie der Augenblick des Todes.


  Bei diesen zärtlichen Worten floßen allen die Thränen von Neuem, und Ricaredo gieng hinweg, um seinen Eltern zu sagen, daß er sich auf keinen Fall verheirathen noch seiner Braut, der Schottin, die Hand reichen werde, ohne zuvor nach Rom gegangen zu sein, um sein Gewissen zu beruhigen. Er wußte ihnen und den Verwandten, welche mit Clisterna (so hieß die Schottin) gekommen waren, Dinge zu sagen, welche sie, da es lauter Katholiken waren, leicht glaubten, und Clisterna war zufrieden, im Hause ihres Schwiegervaters zu bleiben, bis Ricaredo zurückkäme, welcher ein Jahr Frist verlangte.


  Nachdem dieß so abgemacht und beschlossen war, sagte Clotaldo zu Ricaredo, wie er im Sinne habe, Isabela und ihre Eltern nach Spanien zu schicken, wenn die Königin die Erlaubniß dazu ertheile; vielleicht würde die Luft der Heimat die Genesung, welche schon angefangen hatte, beschleunigen und erleichtern.


  Ricaredo, um seine Plane nicht merken zu lassen, antwortete seinem Vater gleichgiltig, er möge thun, was ihm das Beste schiene. Nur bat er ihn darum er möge Isabela nichts von den Kostbarkeiten nehmen, welche die Königin ihr gegeben hatte.


  Clotaldo versprach es ihm und gieng an demselben Tage zu der Königin, um von ihr die Erlaubniß zu erbitten, einmal, seinen Sohn mit Clisterna zu vermählen, und Isabela und ihre Eltern nach Spanien zurückzuschicken.


  Die Königin war mit allem zufrieden und hielt Clotaldos Entschluß für klug. An demselben Tage verurtheilte sie ohne Anhörung von Rechtsgelehrten und ohne sie in gerichtliche Untersuchung zu ziehen, ihre Kammerfrau zur Entsetzung von ihrem Amt und einer Buße von zehntausend Thalern in Gold zum Besten Isabelas; den Grafen Arnesto aber verbannte sie für die Ausforderung auf sechs Jahre aus England.


  In weniger als vier Tagen war Arnesto schon auf dem Puncte abzureisen um seine Verbannung zu erstehen, und das Geld war bereit. Die Königin berief einen reichen Kaufmann, welcher in London wohnte, ein geborner Franzose war und Verbindungen in Frankreich, Italien und Spanien hatte. Diesem händigte sie die zehntausend Thaler ein und bat ihn um Wechsel, welche in Sevilla oder an einem andern Platze Spaniens Isabelas Vater zahlbar wären.


  Nachdem der Kaufmann seine gewöhnlichen Zinsen und Interessen abgezogen hatte, versprach er der Königin, daß er sichere Papiere nach Sevilla ausstellen wolle auf einen andern französischen Kaufmann, welcher sein Correspondent sei, und zwar unter folgender Form: er wolle nach Paris schreiben, damit dort die Anweisungen von einem andern seiner Correspondenten geschrieben werden, und man sie annehme, als wären sie in Frankreich und nicht in England geschrieben, weil die Handelsverbindung zwischen diesen beiden Königreichen verboten sei; es werde hinreichen, wenn man einen Avisbrief von ihm ohne Datum, aber mit seiner Unterschrift versehen, mitbringe, um sogleich das Geld von dem Kaufmann in Sevilla zu erhalten, welcher schon durch den in Paris würde avisirt werden.


  Kurz die Königin nahm die Sicherheiten von dem Kaufmann an, denn sie zweifelte nicht, daß der Posten auf diese Art sicher sein werde. Damit noch nicht zufrieden, ließ sie den Patron eines flämischen Schiffs kommen, welches im Begriffe stand, den Tag darauf nach Frankreich abzusegeln, nur um in irgend einem Hafenplatz dieses Landes ein Zeugniß zu nehmen und damit nach Spanien gehen zu können, unter dem Vorwand, als komme es von Frankreich und nicht von England. Diesen bat die Königin dringend, Isabela und ihre Eltern in sein Schiff aufzunehmen und sie sicher und unten der besten Behandlung nach irgend einem Hafen von Spanien zu bringen, welchen er nun zuerst erreichen würde. Der Schiffsherr, welcher die Königin zu befriedigen wünschte, versprach es so zu machen, und sie in Lissabon, Cadiz ober Sevilla ans Land zu setzen.


  Nachdem nun die Verabredung mit dem Kaufmann getroffen war, ließ die Königin Clotaldo sagen, daß er Isabela nichts von dem vorenthalten möchte, was sie ihr gegeben, sowohl an Juwelen als an Kleidern. Den Tag darauf kam Isabela und ihre Eltern, um sich von der Königin zu verabschieden, welche sie sehr liebreich empfieng. Die Königin gab ihnen den Brief des Kaufmanns und viele andere Geschenke, sowohl an Geld, als an andern für die Reise nützlichen Gegenständen. Isabela dankte ihr in solchen Ausdrücken, daß sie die Königin von Neuem verpflichtete, ihr immer Gnade zu erweisen.


  Sie verabschiedete sich von den Damen, welche, nun sie häßlich war, nicht gerne sahen, daß sie weggieng, da sie jetzt den Neid abgelegt hatten, welchen sie über ihre Schönheit einst gefühlt, und mit Vergnügen ihre Anmuth und ihre verständigen Gespräche genossen hätten. Die Königin umarmte sie alle drei, wünschte ihnen alles Glück und empfahl sie dem Schiffspatron und bat Isabela, sie durch Vermittlung des französischen Kaufmanns von ihrer glücklichen Ankunft und immer von ihrem Wohlergeben in Kenntniß zu setzen. Darauf entließ sie Isabela und ihre Eltern, welche sich noch denselben Nachmittag einschifften, nicht ohne Thränen von Seiten Clotaldos und seiner Gattin und aller seiner Hausgenossen, von welchen sie aufs äußerste geliebt wurde.


  Ricaredo war bei diesem Abschiede nicht gegenwärtig, denn um seine zärtlichen Gefühle nicht zu offenbaren, ließ er sich an demselbem Tage von einigen seiner Freunde auf die Jagd abholen. Der Geschenke, welche Frau Catalina Isabela auf die Reise mitgab, waren viele, die Umarmungen wollten nicht aufhören, die Thränen floßen reichlich, und sie gab ihr unzähligemal dringend auf, ihr zu schreiben; die Danksagungen Isabelas und ihrer Eltern entsprachen diesem allem, so daß, wenn auch in Thränen, sie doch zufrieden von einander schieden.


  An demselben Abend gieng das Fahrzeug unter Segel und kam mit günstigem Winde in Frankreich an, Nachdem daselbst die nöthigen Maaßregeln getroffen waren, um nach Spanien geben zu können, liefen sie dreißig Tage später in dem Hafen von Cadiz ein, wo Isabela und ihre Eltern ans Land stiegen, und von jedermann in der Stadt gekannt, mit den Zeichen der höchsten Freude aufgenommen wurden. Sie empfingen tausend Glückwünsche, sowohl über die Wiederauffindung Isabelas, als auch wegen der wieder erlangten Freiheit, einmal aus den Händen der Mauren, (denn man hatte den ganzen Hergang ihres Schicksals von den Gefangenen erfahren, welche Ricaredos Großmuth freigelassen) und dann aus den Händen der Engländer.


  Isabela fieng schon damals an, große Hoffnungen zu geben, daß sie ihre vorige Schönheit wieder erlangen werde. Sie blieben nicht viel über einen Monat in Cadiz, um von den Anstrengungen der Seefahrt auszuruhen, und begaben sich denn sogleich nach Sevilla, um zu sehen, ob die Auszahlung der zehntausend Thaler gewiß erfolgen werde, wozu sie eine Anweisung auf den französischen Kaufmann hatten.


  Zwei Tage nach ihrer Ankunft in Sevilla suchten sie diesen Kaufmann auf, fanden ihn und gaben ihm den Brief des französischen-Kaufmanns aus der Altstadt London. Dieser erkannte ihn an, sagte, aber, ehe er von Paris die Briefe und den Avisschein erhalte, könne er das Geld nicht ausliefern, er erwarte übrigens den Avis jeden Augenblick.


  Isabelas Eltern mietheten ein vornehmes Haus gegenüber von Santa Paula, weil eine Nichte von ihnen, die eine ganz einzige ausgezeichnete Stimme hatte, in diesem heiligen Kloster Nonne war. Sie wählten diesen Platz sowohl um diese in der Nähe zu haben, als weil Isabela zu Ricaredo gesagt hatte, wenn er sie suchen wolle, so werde er sie in Sevilla finden, und ihre Base, die Nonne von Santa Paula werde ihm ihr Haus sagen; um diese zu erkennen, brauche er nur nach der Nonne zu fragen, welche die schönste Stimme im Kloster habe; diese Merkmale könne er nicht wohl vergessen.


  Es dauerte noch vierzig Tage, bis der Avisbrief von Paris anlangte, zwei Tage darauf aber zahlte der französische Kaufmann Isabela die zehntausend Thaler aus, und Isabela gab sie ihren Eltern. Mit dieser Summe und einigem andern Gelde, welches sie gewannen, indem sie einige von den vielen Kleinoden Isabelas verkauften, fieng ihr Vater wieder an, sein Handlungsgeschäft auszuüben, worüber sich alle diejenigen verwunderten, denen seine großen Verluste bekannt waren. Endlich, nach wenigen Monaten war sein verlorner Credit wieder hergestellt und Isabelas Schönheit kam wieder in ihren früheren Stand zurück, so daß, wenn von Schönen die Rede war, alle den Kranz der englischen Spanierin zuerkannten, denn sowohl durch diesen Namen, als durch ihre Schönheit war sie in der ganzen Stadt bekannt.


  Durch Vermittlung des französischen Kaufmanns in Sevilla schrieben Isabela und ihre Eltern der Königin von England über ihre Ankunft mit derjenigen Dankbarkeit und Unterwürfigkeit, wie sie die vielen von ihr empfangenen Gnadenbezeugungen erheischten. Ebenso schrieben sie an Clotaldo und an seine Frau Catalina, welche Isabela Eltern, und ihre Eltern Gebieter nannten. Von der Königin erhielten sie keine Antwort, wohl aber von Clotaldo und seiner Gemahlin, welche ihnen Glück wünschten, daß sie wohlbehalten angelangt seien, und ihnen ankündigten, daß ihr Sohn Ricaredo den Tag, nachdem sie unter Segel gegangen, nach Frankreich abgereist sei, um von dort aus noch weiter dahin zu gehen, wo er zur Beruhigung seines Gewissens zu ziehen gesonnen sei. Sie fügten dazu noch allerlei Versicherungen und Beweise ihrer innigen Liebe und aufrichtigen Ergebenheit.


  Auf diesen Brief antworteten sie durch einen andern ebenso höflichen und liebevollen, als dankbaren. Isabela dachte sich sogleich, daß Ricaredo England verlassen habe, geschehe blos aus dem Grunde, um sie in Spanien aufzusuchen. Gestärkt durch diese Hoffnung führte sie das zufriedenste Leben von der Welt, doch bestrebte sie sich, so zu leben, daß Ricaredo, wenn er in Sevilla anlangte, eher der Ruf ihrer Tugenden zu Ohren kommen möge, als die Kunde von ihrem Hause. Selten oder niemals verließ sie ihr Haus, außer um in das Kloster zu gehen, holte auch sonst nirgend Ablaß, als welcher in jenem Kloster zu holen war.


  Von ihrem Hause, von ihrem Betzimmer aus wallfahrtete sie in ihren Gedanken an den Freitagen der Fasten nach der allerheiligsten Stätte des Kreuzes, und an den sieben folgenden nach dem heiligen Geist. Nie besuchte sie den Fluß, noch gieng sie nach Triana, noch nahm sie Theil an den öffentlichen Vergnügungen auf dem Felde von Tablada und beim Xereser Thor am St.Sebastianstage, welcher, wenn es hell Wetter ist, von so viel Leuten gefeiert wird, daß man sie kaum zählen kann. Kurz sie besuchte keine öffentliche Lustbarkeit und kein sonstiges Fest in Sevilla. Sie brachte ihre ganze Zeit in ihrer Zurückgezogenheit zu, unter Gebeten und schönen Wünschen, Ricaredo erwartend.


  Durch diese große Eingezogenheit entzündete und entflammte sie die Wünsche nicht allein der Zierbengel ihres Stadtviertels, sondern auch aller derer, welche sie nur einmal gesehen hatten. Daher gab es denn in ihrer Straße Ständchen des Nachts und Wettrennen bei Tage.


  Dadurch, daß sie sich nicht sehen ließ, und so viele sich nach ihr sehnten, vermehrten sich die Habseligkeiten der Kupplerinnen, welche versprachen, ihre ganze Gewandtheit und Geschicklichkeit zu zeigen in der Ueberredung Isabelas. Auch fehlte es nicht an solchen, welche dasjenige in Anwendung bringen wollten, was man Hexerei nennt, was aber nichts ist als Betrug und Unsinn.


  Gegenüber von diesem allem aber stand Isabela da wie ein Fels mitten im Meere, welchen Wellen und Winde zwar berühren aber nicht bewegen.


  


  Anderthalb Jahre waren bereits verstrichen, als der immer näher rückende Schluß der mit Ricaredo besprochenen zwei Jahre Isabelas Herz heftiger als bisher pochen machte. Schon war es ihr, als wenn ihr Bräutigam käme und als wenn sie ihn vor Augen hätte und ihn fragte, welche Hindernisse ihn so lange zurückgehalten haben; schon vernahm ihr Ohr die Entschuldigungen ihres Bräutigams; schon hatte sie ihm verziehen und schloß ihn in die Arme und empfieng ihn wie die Hälfte ihrer Seele, da kam ihr ein Brief von Frau Catalina zu Handen, welcher vor fünfzig Tagen in London geschrieben war. Er war englisch abgefaßt, sie übersetzte sich ihn aber im Lesen in ihre Sprache und fand folgenden Inhalt:


  Meine herzgeliebte Tochter!


  Du hast wohl Guillarte, den Edelknaben Ricaredos gekannt. Dieser ist mit ihm auf die Reise gegangen, welche Ricaredo, wie ich dich schon früher benachrichtigt habe, den Tag nach deiner Einschiffung, nach Frankreich und andern Ländern angetreten hat. Eben dieser Guillarte nun kam, nachdem wir sechzehn Monate lang keine Nachricht von unserem Sohne erhalten hatten, gestern in unser Haus und brachte die Kunde mit, daß der Graf Arnesto Ricaredo in Frankreich verrätherischer Weise umgebracht habe. Denke dir, meine Tochter, wie uns bei einer solchen Nachricht geworden sein mag, seinem Vater und mir und seiner Braut? Und die Nachricht war überdieß der Art, daß wir unser Unglück gar nicht mehr bezweifeln konnten. Was nun Clotaldo und ich nochmals von dir erbitten, meine herzlich geliebte Tochter, das ist, daß du Ricaredos Seele ernstlich Gott empfehlest; denn er verdient diese Wohlthat gewiß, da er, wie du weißt, dich so sehr geliebt hat. Bitte auch unsern Herrn im Himmel, daß er uns Geduld verleihe und ein seliges Ende, so wie wir ihn bitten und anflehen wollen, daß er dir und deinen Eltern noch viele Jahre das Leben friste!


  Bei dem Briefe und bei der Unterschrift blieb Isabela kein Zweifel, ob sie an den Tod ihres Verlobten glauben solle oder nicht. Sie kannte den Edelknaben Guillarte sehr gut, und wußte, daß er wahrheitsliebend war und daß er seinerseits weder den Wunsch noch einen Grund haben konnte, diesen Tod zu erlügen, und daß noch weniger seine Mutter die Frau Catalina ihn erlogen habe, denn es konnte ihr ja nichts daran liegen, ihr Nachrichten so betrübten Inhalts zu senden. Kurz keine Ueberlegung, die sie machte, nichts, was sie sich vorstellte, konnte ihr den Glauben an die Wahrheit der Nachricht von ihrem Unglück nehmen.


  Nachdem sie den Brief gelesen hatte, erhob sie sich, ohne Thränen zu vergießen oder ihre schmerzlichen Gefühle zu äußern, mit ruhigem Gesicht und dem Anschein nach auch mit Ruhe im Busen von der Estrade32, auf welcher sie saß, trat in ihr Betzimmer, kniete nieder vor dem heiligen Bilde des Gekreuzigten und that das Gelübde, Nonne zu werden, was sie ja könne, denn sie hielt sich nun für Wittwe.


  Ihre Eltern verhehlten und verbargen klüglich den Kummer, welchen ihnen die traurige Botschaft verursacht hatte, um Isabela in dem bittern Schmerz trösten zu können, welchen sie fühlte. Diese aber war ganz gefaßt in ihrem Leid, und beruhigt durch den frommen christlichen Entschluß, welchen sie gefaßt hatte. Ja sie tröstete sogar ihre Eltern, und theilte ihnen ihre Absicht mit. Diese riethen ihr aber, dieselbe nicht in Ausführung zu bringen, bis die zwei Jahre um wären, welche Ricaredo als Frist für sein Kommen gesetzt habe, denn dadurch erst würde die Wahrheit des Todes Ricaredos bestätigt und dadurch könnte sie mit größerer Sicherheit ihren Stand verändern.


  Dieß that Isabela. Sechs und einen halben Monat, was noch an den zwei Jahren fehlte, brachte sie unter geistlichen Uebungen und damit zu, daß sie ihren Eintritt in das Kloster vorbereitete. Sie hatte das von Santa Paula gewählt, dasselbe, in welchem ihre Nichte sich befand.


  


  Die Frist von zwei Jahren verfloß und der Tag kam heran, wo sie eingekleidet werden sollte. Die Kunde davon verbreitete sich durch die ganze Stadt, und das Kloster und der kleine Raum zwischen diesem und Isabelas Haus füllte sich mit Zuschauern, welche Isabela theils von Angesicht, theils blos dem Rufe nach kannten. Ihr Vater lud seine Freunde ein und diese wieder andere, und so bekam Isabela eines der ehrenvollsten Geleite, die man bei solchen Handlungen in Sevilla gesehen hatte. Es befand sich dabei gegenwärtig der Assistent und der Provisor der Kirche, der Vicar des Erzbischofs nebst allen Frauen und Herren von Stande, die in der Stadt waren; so groß war das Verlangen aller, die Sonne der Schönheit Isabelas zu sehen, die ihnen so viele Monate lang war verfinstert gewesen.


  Da es nun gebräuchlich ist, daß die Jungfrauen, welche den Schleier nehmen wollen, dabei so viel als möglich geschmückt und geputzt erscheinen, dieweil sie mit diesem Augenblicke den Rest der Pracht abwerfen und von sich entfernen, so wollte Isabela auch so prächtig erscheinen, als nur möglich. Sie zog daher dieselbe Kleidung an, welche sie trug, als sie zum erstenmal zur Königin von England gieng, und es ist schon berichtet worden, wie reich und wie in die Augen fallend sie war, es kamen die Perlen und der berühmte Diamant nebst dem Halsbande und der Gürtel, welcher ebenfalls von großem Werthe war, zum Vorschein.


  Mit diesem Schmucke, und mit ihrer natürlichen Anmuth gab Isabela allen Veranlassung, Gott in ihr zu loben, indem sie aus ihrem Hause trat, und zwar zu Fuß, denn da das Kloster so nahe war, brauchte man keine Wagen und Kutschen.


  Der Zusammenfluß von Leuten war so groß, daß sie bereuten, nicht in Kutschen gestiegen zu sein, da man ihnen in der That nicht Platz ließ, um nach dem Kloster zu kommen. Die einen segneten ihre Eltern, die andern den Himmel, daß er sie mit solcher Schönheit begabt habe; diese stellten sich auf die Zehen, um sie zu sehen, jene, die sie schon einmal gesehen hatten, liefen vorwärts, um sie zum andernmal zu sehen.


  Wer sich aber am meisten dadurch bemerklich machte, und zwar so sehr, daß viele ihn darum ansahen, das war ein Mann in der Tracht derer, welche aus der Sklaverei losgekauft werden, mit einem Sinnbild der Dreifaltigkeit auf der Brust, zum Zeichen, daß sie durch das Almosen der Väter Redemptoristen losgekauft worden.


  In dem Augenblicke nun, wo Isabela bereits den Fuß auf die Schwelle des Klosters gesetzt hatte, aus welchem, wie es gebräuchlich ist, die Priorin und die Nonnen mit dem Kreuze herausgekommen waren, um sie zu empfangen, rief jener Freigelassene mit lauter Stimme:


  Halt, Isabela, halt inne! So lang ich lebe, kannst du nicht Nonne werden.


  Bei diesem Ruf wandten Isabela und ihre Eltern ihre Blicke und sahen, daß jener Gefangene sich durch alles Volk Bahn machte und auf sie zustürzte, und da ihm eine blaue, runde Mütze, welche er aufhatte, vom Kopf gefallen war, enthüllte sich bei ihm ein wilder Wald krauser goldener Locken, und ein Gesicht, wie Carmesin und Schnee gefärbt und weiß, lauter Zeichen, welche ihn sogleich allen als Fremdling zu erkennen gaben und dafür halten ließen.


  Endlich kam er, fallend und wieder aufstehend, dahin, wo Isabela stand, faßte ihre Hand und sagte zu ihr:


  Kennst du mich, Isabela? Sieh, ich bin Ricaredo, dein Verlobter!


  Ja, ich kenne dich, sagte Isabela, wenn du nicht ein Gespenst bist, das kommt, um meine Ruhe zu stören.


  Ihre Eltern faßten ihn auch, betrachteten ihn aufmerksam, und erkannten am Ende, daß der Gefangene Ricaredo war.


  Mit Thränen in den Augen und vor Isabela die Kniee beugend, bat er diese, sie möchte sich durch die Seltsamkeit des Aufzugs, in welchem er erscheine, nicht hindern lassen ihn zu erkennen, und wegen seiner niedrigen Glücksumstände nicht davor erschrecken, das Wort zu erfüllen, welches sie ihm unter vier Augen gegeben habe.


  Trotz des Eindrucks, welchen auf Isabelas Gemüth der Brief von Ricaredos Mutter gemacht hatte, womit sie ihr seinen Tod anzeigte, war die Jungfrau doch geneigt, lieber ihren Augen und der gegenwärtigen Wirklichkeit zu trauen. Sie schloß daher den Gefangenen in ihre Arme und sprach zu ihm:


  Es ist kein Zweifel, mein Herr, daß ihr der seid, welcher allein meinen christlichen Entschluß verhindern kann. Ja, Herr, ihr seid es unzweifelhaft, die Hälfte meiner Seele, denn ihr seid mein wahrer Bräutigam. Ich habe euch tief eingeprägt in meinem Gedächtnis und bewahrt in meiner Seele. Die Nachricht von eurem Tode, welche mir meine Gebieterin eure Mutter geschrieben, hat mir zwar nicht das Leben genommen, aber mich doch zu dem Entschluß geführt, das Leben im Kloster zu führen, denn in diesem Augenblick wollte ich in dasselbe eintreten. Da aber Gott durch ein so rechtmäßiges Hinderniß zeigt, daß sein Wille auf etwas anders gerichtet ist, so steht es nicht in unserer Macht, noch ziemt es mir, daß um meinetwillen demselben in Weg getreten werde. Kommt, mein Herr, in das Haus meiner Eltern, welches das eurige ist! Dort will ich mich euch zum Besitz übergeben unter den Förmlichkeiten, welche unser heiliger katholischer Glaube verlangt.


  Alle diese Worte hörten die Umstehenden und der Assistent, der Vicar und der Provisor des Erzbischofs, sie waren darüber verwundert und erstaunt, und wünschten, daß man ihnen sogleich erzähle, was das für eine Geschichte sei, wer der Fremde, und um welche Verheirathung es sich handle.


  Auf dieß alles antwortete Isabelas Vater und sagte, zur Erzählung dieser Geschichte sei ein anderer Ort und einige Zeit erforderlich; er bitte daher alle diejenigen, welche sie erfahren wollen, nach seinem Hause umzukehren, das ja ganz in der Nähe sei; dort solle alles nach der Wahrheit berichtet werden, so daß alle zufrieden und über das Ungemeine und Bedeutende dieses Vorfalls verwundert sein werden.


  Unterdessen erhob einer der Anwesenden die Stimme und rief:


  Ihr Herren, dieser junge Mann ist ein großer englischer Seeräuber, den ich kenne, und ist derselbe, der vor etwas über zwei Jahren den Seeräubern von Algier das portugiesische Schiff abnahm, das aus Indien kam. Es ist gar kein Zweifel, er ist es, und ich kenne ihn; denn er hat mir die Freiheit gegeben und Geld, um nach Spanien kommen zu können, und nicht allein mir, sondern noch dreihundert Gefangenen.


  Ueber diese Reden geriethen die Leute vollends in Bewegung, und es belebte sich von Neuem das Verlangen aller, diese verwickelten Umstände klarer zu durchschauen und zu verstehen. Endlich begleiteten die vornehmsten unter den Leuten nebst dem Assistenten und jenen beiden geistlichen Herren Isabela nach ihrem Hause und die Nonnen blieben traurig, verwirrt und weinend zurück, wegen des großen Verlustes, daß sie Isabela nicht in ihrer Gesellschaft behalten durften.


  Als diese nun in ihrem Hause in einem großen Saale sich befand, hieß sie jene Herren sich setzen, und obgleich Ricaredo zuerst es selbst übernehmen wollte, seine Geschichte zu erzählen, so schien es ihm doch geeigneter, es der Zunge und dem Verstande Isabelas anheim zu geben, als sich auf seine eigene Geschicklichkeit zu verlassen, da er das Castilische nicht sehr geläufig sprach. Alle Anwesenden schwiegen und harrten mit gespannter Aufmerksamkeit auf die Worte Isabelas, welche sofort ihre Erzählung begann.


  Ich beschränke mich hierbei darauf, zu erwähnen, daß sie alles mittheilte, was ihr begegnet war von dem Tage an, wo sie Clotaldo aus Cadiz mitführte, bis sie wieder dahin zurückkehrte. Sie erwähnte dabei auch das Gefecht Ricaredos mit den Türken, die Großmuth, die er gegen die Christen geübt, das Wort, das sie beide einander gegeben hatten, Mann und Frau zu werden, das Versprechen in Betreff der zwei Jahre, die Nachricht ferner, die sie von ihrem Tode erhalten und die ihrem Dafürhalten nach so sicher war, daß sie, wie sie gesehen haben, dadurch dahin gebracht worden sei, Nonne zu werden; sie erhob die Großmuth der Königin, die Christlichkeit Ricaredos und seiner Eltern, und schloß ihre Rede mit der Bitte an Ricaredo, zu erzählen, was ihm seit seinem Abgang von London bis zum gegenwärtigen Augenblick begegnet sei, wo sie ihn im Sclavenkleide gesehen und mit dem Zeichen, daß er durch Almosen sei losgekauft worden.


  So ist es auch, sagte Ricaredo, und ich werde meine unermeßlichen Leiden in kurze Worte zusammenfassen. Nachdem ich von London abgereist war, um der Vermählung mit Clisterna, eben jenem katholischen Fräulein aus Schottland auszuweichen, von welcher Isabela bereits erzählt hat, daß meine Eltern mich mit ihr vermählen wollten, zog ich in Begleitung Guillartes, desselben Edelknaben, von welchem meine Mutter schreibt, daß er die Nachricht meines Todes nach London gebracht habe, durch Frankreich und kam nach Rom, wo meine Seele erfreut und mein Glaube gestärkt wurde. Ich küßte dem heiligen Vater die Füße und beichtete meine Sünden dem Großbeichtiger, der mich von denselben lossprach und mir die nöthigen Zeugnisse ausstellte, zur Beglaubigung, daß ich gebeichtet, gebüßt und mich mit unserer allgemeinen Mutter, der Kirche ausgesöhnt habe.


  Nachdem dieß geschehen war, besuchte ich die unzähligen Andachtsörter dieser heiligen Stadt. Von zwei tausend Thalern in Gold, die ich noch hatte, gab ich eintausend sechshundert in Wechsel, der auf einen florentinischen Kaufmann in dieser Stadt, Namens Roque lautete. Mit den übrigen vierhundert Thalern reiste ich in der Absicht, nach Spanien zu gehen, nach Genua ab, denn ich hatte erfahren, daß von dort zwei Galeeren, welche dem Rathe der Stadt gehörten, zur Abfahrt nach Spanien bereit liegen. Ich kam mit Guillarte, meinem Diener, an einen Flecken, welcher Aquapendente heißt; es ist dieß, wenn man von Rom nach Florenz geht, der letzte, welchen der Pabst besitzt. In einer Osterie oder Herberge, wo ich abstieg, fand ich den Grafen Arnesto, meinen Todfeind, welcher mit vier Dienern vermummt und unbekannt nach Rom gieng, wahrscheinlich mehr aus Neugierde, als weil er ein guter Katholik war. Ich glaubte ganz sicher, er habe mich nicht gekannt, verschloß mich aber mit meinem Bedienten in ein Zimmer, nicht ohne Besorgniß und mit dem Vorsatz, meine Herberge zu wechseln, sobald die Nacht hereingebrochen sei.


  Ich that es jedoch nicht, denn die große Sorglosigkeit, die ich an dem Grafen und seinen Dienern bemerkte, bestärkte mich in meiner Zuversicht, daß sie mich nicht erkannt haben. Ich speiste in meinem Zimmer zu Nacht, verschloß die Thür, rüstete meinen Degen und empfahl mich Gott, wollte mich aber nicht niederlegen. Mein Diener schlief ein, und ich blieb halb schlafend auf einem Stuhle sitzen; aber kurz nach Mitternacht weckten mich, um mich in den ewigen Schlaf zu legen, vier Pistolen, welche, wie ich nachher erfuhr, der Graf und seine Diener auf mich abschoßen. Sie ließen mich für todt auf dem Platze, schon waren ihre Pferde bereit, und sie giengen weg mit dem Auftrage an den Wirth der Herberge, mich zu begraben, denn ich sei ein vornehmer Mann.


  Mein Diener erwachte, wie mir nachher der Wirth sagte, von dem Lerm, stürzte sich in der Angst zu einem Fenster hinaus, welches in den Hof gieng, und rief: O ich Unglücklicher! Sie haben meinen Herrn umgebracht. Damit lief er aus dem Wirthshause weg und zwar ohne Zweifel in solcher Angst, daß er nicht eher stille hielt, bis er in London war, denn er brachte die Nachricht von meinem Tode dahin.


  Die Leute in der Osterie kamen herauf und fanden mich durchbohrt von vier Kugeln und von vielen Schrotkörnern, jedoch an lauter Theilen, daß keine Wunde davon tödtlich war. Ich verlangte die Beichte und alle Sakramente, wie ein katholischer Christ; sie gaben mir dieselben und verpflegten mich, aber ich war zwei Monate lang nicht im Stande, mich auf den Weg zu machen.


  Nach Verfluß dieser Zeit erreichte ich Genua, fand aber daselbst keine andere Gelegenheit zur Ueberfahrt, als zwei Feluken, welche ich und noch zwei vornehme Spanier mietheten, die eine, um sie auf Kundschaft voraus zu schicken, und die andere, um uns selbst darauf einzuschiffen. Mit diesen Vorkehrungen giengen wir an Bord und fuhren an der Küste hin, mit der Absicht, uns nicht auf die hohe See zu begeben. Als wir aber an eine Stelle kamen, welche die drei Marieen heißt, an der Küste von Frankreich, kamen, trotz dem, daß unsere erste Feluke auf Kundschaft vorangieng, plötzlich aus einer kleinen Bucht zwei türkische Galeoten hervor. Die eine schnitt uns das Meer ab, die andere die Küste, und als wir auf letztere zusteuern wollten, war uns der Weg verlegt und sie nahmen uns gefangen.


  Sobald wir die Galeote betreten hatten, zogen sie uns nackt aus bis auf die Haut; sie plünderten was sie auf den Felucken fanden und ließen sie auf den Strand laufen, ohne sie jedoch in Grund zu bohren, indem sie sagten, sie können ihnen ein andermal dienen, um eine andere Mauserei heimzuführen, denn so nennen sie den Raub, welchen sie den Christen abnehmen.


  Man wird mir wohl glauben, wenn ich sage, daß mir meine Gefangenschaft tief zu Herzen gieng, vor allem aber der Verlust Her Ablaßscheine aus Rom, welche ich von dort in einer blechernen Kapsel mitgebracht hatte nebst der Verschreibung der sechzehnhundert. Ducaten. Aber mein Glücksstern fügte es, daß die Kapsel einem christlichen Gefangenen aus Spanien in die Hände fiel, welcher die Papiere aufhob. Denn wären sie in die Gewalt der Türken gekommen, so hätten sie für meine Loskaufung zum mindesten den Betrag des Wechsels verlangt, denn sie hätten schon herausgebracht, auf wen er lautete.


  Man führte uns nach Algier, wo sich eben die Väter der allerheiligen Dreieinigkeit befanden, um Gefangene einzulösen. Ich traf mit ihnen zusammen, sagte ihnen, wer ich sei, und ob ich nun gleich ein Fremder war, wurden sie doch zum Mitleid bewegt und kauften mich los, und zwar auf folgende Weise: sie gaben für mich dreihundert Ducaten, wovon hundert baar; die übrigen zweihundert sollten gezahlt werden, wenn das Almosenschiff zurückkomme um den Vater der Redemption loszukaufen, welcher in Algier als Geisel für viertausend Ducaten zurückblieb, welche er über die mitgebrachten ausgegeben hatte; denn bis zu diesem Grade von Erbarmen und Großmuth erstreckt sich das Mitleid dieser Väter, daß sie ihre eigene Freiheit hingeben für die Freiheit der andern und selbst gefangen bleiben, um Gefangene loszukaufen.


  Zur Erhöhung des Glücks meiner Freiheit fand ich auch die verlorne Kapsel wieder mit den Ablaßscheinen und dem Wechsel. Ich zeigte sie dem gebenedeiten Vater, der mich losgekauft hatte, und bot ihm fünfhundert Ducaten mehr an, als mein Lösegeld betrug, um ihn in seinem Berufe zu unterstützen.


  Es vergieng beinahe ein Jahr, bis das Almosenschiff zurückkam; wenn ich aber jetzt erzählen wollte, was mir in diesem Jahr begegnet ist, so müßte ich eine ganz neue Geschichte beginnen. Nur so viel will ich erwähnen, daß ich von einem der zwanzig Türken erkannt wurde, denen ich mit den andern schon erwähnten Christen die Freiheit gegeben hatte; und er war so dankbar und rechtschaffen, daß er mich nicht verrieth; denn hätten mich die Türken als den erkannt, der ihnen ihre beiden Fahrzeuge in Grund gebohrt und das große aus Indien kommende Schiff entrissen hätte, so hätten sie mich entweder vor den Großtürken geführt, oder mir das Leben genommen; hätte man mich aber vor den Großherrn gebracht, so hätte ich in meinem Leben meine Freiheit nicht wieder erhalten.


  Endlich aber kam der Vater Redemptorist mit mir nach Spanien nebst noch fünfzig losgekauften Christen. In Valencia hielten wir den allgemeinen Umzug und von dort aus gieng jeder, wohin er wollte, mit den Zeichen seiner Freiheit, nämlich mit diesen Kleidern.


  Heute kam ich in dieser Stadt an, mit so sehnlichem Verlangen, Isabela, meine Braut, wieder zu sehen, daß ich, ohne mich anderswie aufzuhalten, nach diesem Kloster fragte, wo ich von meiner Verlobten Nachricht bekommen sollte. Was mir dabei begegnet ist, habt ihr so eben gesehen. Was ihr aber noch zu sehen habt, das sind die Papiere, aus welchen man die Wahrheit meiner Geschichte entnehmen kann, welche eben so wunderbar aussieht, als sie wahr ist.


  Zugleich, indem er dieß sagte, zog er aus einer blechernen Kapsel die Scheine hervor, von welchen er sprach, und überreichte sie dem Provisor, welcher sie mit dem Herrn Assistenten durchsah und nichts darin fand, was einen Zweifel über die Wahrheit der Erzählung Ricaredos begründet hätte. Um dieselbe noch mehr zu bestätigen, fügte überdieß der Himmel, daß bei dem ganzen Begegniß der florentinische Kaufmann gegenwärtig sein mußte, auf welchen der Wechsel über die sechzehnhundert Ducaten ausgestellt war. Er bat, ihm den Wechsel zu zeigen, und als dieß geschah, erkannte er ihn für richtig und nahm ihn sogleich an, da er schon seit vielen Monaten die Anzeige von dieser Zahlung erhalten hatte.


  Dieß alles erregte Verwunderung über Verwunderung, Staunen über Staunen. Ricaredo sagte, er biete von Neuem die fünfhundert Ducaten an, welche er versprochen hatte. Der Assistent umarmte Ricaredo, Isabelas Eltern und sie selbst und empfahl sich allen in höflichen Ausdrücken. Dasselbe thaten die beiden geistlichen Herren, und baten Isabela, diese ganze Geschichte schriftlich aufzusetzen, damit ihr Herr Erzbischof dieselbe lesen könne, was sie auch versprach.


  Das tiefe Schweigen, welches die Umstehenden beobachtet hatten, indem sie die seltsame Geschichte anhörten, wurde nun gebrochen durch Lobpreisungen gegen Gott, wegen seiner großen Wunder, und nachdem alle, vom größten bis zum kleinsten, Isabela, Ricaredo und ihren Eltern Glück gewünscht, ließen sie sie allein. Diese aber baten den Assistenten, ihre Hochzeit, die sie in acht Tagen zu feiern gedachten, mit seiner Gegenwart zu beehren. Der Assistent sagte mit Vergnügen zu, und fand sich acht Tage darauf begleitet von den Vornehmsten der Stadt dabei ein.


  Auf solchen Umwegen und unter diesen Verhältnissen bekamen Isabelas Eltern ihre Tochter wieder und stellten ihr Vermögen wieder her, und sie fand durch die Gnade des Himmels und durch das Verdienst ihrer großen Tugenden trotz all diesen Widerwärtigkeiten einen so vorzüglichen Gatten, wie Ricaredo, an dessen Seite sie wahrscheinlich noch heute in den Häusern lebt, die sie gegenüber von Santa Paula gemiethet, und die sie hernach von den Erben eines Junkers aus Burgos Namens Hernando von Cifuentes kauften.


  Diese Erzählung kann uns lehren, wie viel die Tugend, wie viel die Schönheit vermag, (denn beide zusammen, und jede für sich allein sind hinreichend, selbst die Herzen der Feinde mit Liebe zu erfüllen) und wie der Himmel aus unserem größten Mißgeschick unsern größten Vortheil zu bereiten weiß.


  


  Der Licenciat Vidriera.


  


  Zwei studierende Edelleute giengen an den Ufern des Tormes spazieren und fanden daselbst unter einem Baume einen Jungen schlafend, welcher ungefähr elf Jahre alt sein mochte und wie ein Bauer gekleidet war. Sie schickten einen Diener hin, um ihn aufzuwecken. Er erwachte und sie fragten ihn, woher er sei, und warum er in dieser Einöde hinliege und schlafe. Der Knabe entgegnete, den Namen seiner Heimat habe er vergessen, er gehe aber nach der Stadt Salamanca, um einen Herrn zu suchen, bei dem er in Dienste treten könnte, er wolle nichts dafür als den Unterricht. Sie fragten ihn, ob er lesen könne, Er antwortete, ja, und auch schreiben.


  Unter diesen Umständen, sagte einer der Ritter, ist wohl nicht dein schlechtes Gedächtniß schuld, daß du den Namen deiner Vaterstadt vergessen hast?


  Sei es was es wolle, antwortete der Junge, aber es soll weder von meiner Heimat noch von meinen Eltern jemand den Namen erfahren, bis ich diesen und jener Ehre machen kann.


  Auf welche Weise gedenkst du ihnen denn Ehre zu machen? fragte der andere Ritter.


  Durch meine Studien, antwortete der Knabe, indem ich durch dieselben berühmt werde, denn ich habe sagen hören: Aus Menschen werden Bischöfe.


  Diese Antwort bewog die zwei Ritter, ihn mit weg und nach Hause zu nehmen, was sie auch thaten, und sie schickten ihn in die Schule auf die Art, wie man es auf dieser Universität mit Dienstleuten zu machen pflegt. Der Knabe sagte, er heiße Tomas Rodaja, und seine Herren schloßen sofort theils aus seinem Namen, theils aus seiner Kleidung, daß er der Sohn eines armen Landmanns sein müße. Wenige Tage darauf gaben sie ihm schwarze Kleidung und einige Wochen später legte Tomas Beweise ab, daß er einen seltenen Verstand besaß, wobei er seinen Herren mit solcher Treue, Pünktlichkeit und Eifer diente, daß er, ohne im Geringsten seine Studien zu vernachläßigen, doch nur allein mit ihrem Dienste sich zu beschäftigen schien.


  Und da der treue Dienst des Dieners den Herrn bereitwillig macht, ihn gut zu behandeln, so war Tomas bald nicht mehr der Aufwärter seiner Herren, sondern ihr Gesellschafter. Kurz während der acht Jahre, die er bei ihnen zubrachte, machte er sich so berühmt auf der Universität durch seinen großen Verstand und seine merkwürdige Geschicklichkeit, daß er von jeder Art von Leuten geschätzt und geliebt wurde.


  Sein vorzügliches Studium war das der Rechte; worin er sich indeß am meisten auszeichnete, das waren die schönen Wissenschaften. Er hatte ein so glückliches Gedächtniß, daß es zum Erstaunen war, und er stellte es durch seine gesunde Beurtheilungskraft in so glänzendes Licht, daß er durch diese wie durch jenes gleich berühmt war.


  Als nun die Zeit kam, wo seine Herren ihre Studien vollendet hatten, und sie sich nach ihrer Heimat zurückbegaben, welches eine der schönsten Städte von Andalucien war, nahmen sie Tomas mit sich und er blieb einige Tage bei ihnen; da ihn aber das Verlangen nicht in Ruhe ließ, zu seinen Studien und nach Salamanca zurückzukehren, welche Stadt einen jeden, der die Annehmlichkeit des dortigen Lebens verschmeckt hat, so bezaubert, daß er sich stets dahin zurücksehnt, bat er seine Herren um Urlaub, um dahin zurückzukehren. Sie waren höflich und großmüthig genug, ihm denselben zu verwilligen, und statteten ihn so aus, daß er mit dem, was sie ihm gaben, sich drei Jahre erhalten konnte.


  Er nahm unter Bezeugungen seiner Dankbarkeit von ihnen Abschied und verließ Malaga, denn dieß war die Vaterstadt seiner Gebieter. Wie er nun die Höhe von la Zambra auf dem Wege von Antequera hinabwandelte, traf er einen Edelmann zu Pferde in schönen Reisekleidern und mit zwei Dienern, die ebenfalls beritten waren. Er näherte sich ihm und erfuhr, daß er denselben Weg mache. Sie schloßen Bekanntschaft und plauderten über verschiedene Dinge, und bald zeigte Tomas seinen seltenen Verstand und der Ritter sein vornehmes und feines Wesen.


  Er sagte, er sei Hauptmann bei der Infanterie Seiner Majestät und sein Fähndrich befinde sich in der Gegend von Salamanca, um die Compannie vollzählig zu machen. Er lobte das Soldatenleben, schilderte mit lebhaften Farben die Schönheit der Stadt Neapel, die Vergnügungen in Palermo, den Ueberfluß in Mailand, die Feste in der Lombardei, die glänzenden Mahlzeiten in den Gasthöfen. Er malte ihm recht süß und treulich vor, wie schön es dort laute: Acconcia, patrone! Hierher, manigoldo! Venga la macarela, li pollastri e li macarroni!


  Er erhob das freie Leben des Soldaten und die Freiheit Italiens mit seinen Lobpreisungen bis an den Himmel; sagte ihm aber nichts von dem Froste der Schildwachen, von der Gefahr der Ueberfälle, dem Schrecken der Schlachten, dem Hunger bei Belagerungen, der Verwüstung der Minen, nebst andern Dingen dieser Art, welche zwar einige nur für Anhängsel an das Gewicht des Soldatenlebens nehmen, die aber in der That die Hauptaufgabe desselben sind. Kurz er sagte ihm so viele und so schöne Dinge, daß der Verstand unseres Tomas Rodaja zu wanken und seine Neigung sich für jenes Leben zu erklären begann, welches dem Tod so nahe ist.


  Der Hauptmann, welcher Don Diego von Valdivia hieß, fand so viel Gefallen an der Artigkeit, dem Verstande und dem Witze des Tomas, daß er ihn bat, mit ihm nach Italien zu gehen, wäre es auch nur aus Neugier, um das Land zu sehen. Er bot ihm seinen Tisch an und auch, wenn es nöthig wäre, seine Fahne, da sein Fähndrich dieselbe in Kurzem verlassen werde.


  Es gehörte nicht viel dazu, um Tomas zur Annahme der Einladung zu bewegen. Er stellte in aller Schnelligkeit bei sich eine kurze Ueberlegung an, daß es doch gut wäre, Italien, Flandern, und andere Länder und Gegenden zu sehen, da weite Reisen die Menschen klug machen; er könne dazu aufs allerhöchste drei oder vier Jahre brauchen; diese auch hinzugerechnet zu den wenigen, welche sein Leben bis jetzt zählte, war er nachher nicht verhindert, wieder zu seinen Studien zurückzukehren; und, als müßte alles nach seinen Wünschen ausfallen, sagte er zu dem Hauptmann, er sei zufrieden, mit ihm nach Italien zu gehen; es geschehe jedoch nur unter der Bedingung, daß er sich nicht unter die Fahne zu stellen habe, noch in die Soldatenliste eingeschrieben werde, um nicht verpflichtet zu sein, der Fahne zu folgen.


  Der Hauptmann sagte ihm zwar, es mache gar nichts aus, wenn man auf der Liste stehe; er würde aber alsdann die Unterstützungen und Zahlungen mitgenießen, welche der Compannie verabreicht werden; er wolle ihm, so oft er wünsche, Urlaub geben.


  Das wäre, sagte jedoch Tomas, ganz meinem Gewissen zuwider und, ebenso dem des Herrn Hauptmanns. Deshalb will ich lieber freiwillig als gezwungen hingehen.


  Ein so zartes Gewissen, sagte Don Diego, paßt eher für einen Geistlichen als für einen Soldaten. Euer Wille soll indessen geschehen, und wir sind nun Cameraden.


  Sie kamen denselben Abend nach Antequera und nach wenigen aber großen Tagreisen erreichten sie den Ort, wo die Compannie stand, welche schon vollzählig war. Sie brach nun nach Cartagena auf und quartierte sich, mit noch vier andern Compannien, an den Orten ein, die gerade am besten zur Hand lagen.


  Tomas bemerkte hierbei das Ansehen, das sich die Commissäre gaben, die Beschwerlichkeit einiger Hauptleute, die Betriebsamkeit der Quartiermeister, die schlauen Rechnungen der Zahlmeister, die Klagen der Dörfer, das Auslösen von Billeten, die Unverschämtheit der Neugeworbenen, die Händel der Wirthe, die Forderungen überflüssiger Transportmittel und endlich die fast unumgängliche Nothwendigkeit, daß alles dieß, was er bemerkte, so geschehe, so übel es ihm auch gefiel.


  Tomas hatte sich bunt, wie ein Papagai, angezogen und die Studentenkleider abgelegt; und so glaubte er, wie man zu sagen pflegt, ein ganzer Mann zu sein. Seine vielen Bücher gab er alle weg bis auf die Gebete an die heilige Jungfrau und einen Garcilaso33 ohne Commentar, die er in seine beiden Taschen steckte.


  Sie kamen schneller, als ihnen lieb war, nach Cartagena, denn das Leben in den Quartieren ist frei und abwechselnd und jeden Tag findet man dabei neue angenehme Sachen. Dort schifften sie sich nun auf vier neapolitanischen Galeeren ein und Tomas Rodaja lernte daselbst auch das seltsame Leben auf diesen Meerhäusern kennen, wo man den größten Theil der Zeit von Wanzen geplagt, von Sträflingen bestohlen, von den Seeleuten mit Grobheiten überhäuft, von den Ratten angefressen und von dem Anschwellen der See belästigt wird. Die großen Stürme und Ungewitter setzten ihn in Furcht, vorzüglich im Meerbusen von Leon, wo sie zwei ausstanden, deren einer sie nach Corsica warf und der andere sie wieder nach Toulon in Frankreich verschlug.


  Endlich kamen sie übernächtig, durchnäßt und mit blauen Ringen um die Augen nach der schönen äußerst reizenden Stadt Genua, schifften sich aus in ihren sichern Hafen, und nachdem sie eine Kirche besucht hatten, begab sich der Hauptmann mit allen seinen Kameraden in ein Wirthshaus, wo sie alle vergangenen Stürme aus dem Gedächtniß verwischten durch die Gelage der Gegenwart. Hier lernten sie die Süßigkeit des Trevianers kennen, die Stärke des Montefiascone, das Feuer des Asperino, den edlen Saft der beiden griechischen Weine von Candia und Soma, die Vortrefflichkeit des Sohns der fünf Weinberge, das Süße und Liebliche der Frau Guarnacha, den herben Trank von Chentala, ohne daß unter all diesen vornehmen Herren der gemeine römische es hätte wagen dürfen, sich blicken zu lassen.


  Nachdem sie so der Wirth die vielen verschiedenen Weine hatte durchmustern lassen, erbot er sich noch überdieß, ohne ins Blaue hinein zu versprechen, und nicht nur auf der Karte verzeichnet, sondern in der That und Wahrheit den Madrigal, Coca, Alaejos aufzutischen, ja den aus der Königsstadt, die besser Kaiserstadt heißen sollte, denn es ist die wahre Vorrathskammer des Gottes des Gelächters; ferner bot er ihnen Esquivias an, Alanis, Cazalla, Guadalcanal und Nembrilla, Ribadavia und Descargamaria nicht zu vergessen. Kurz der Wirth nannte ihnen mehr Weine und gab ihnen mehr, als Bacchus selber auf seinen Lagern haben konnte.


  Nicht weniger setzten den guten Tomas die rothen Haare der Genueserinnen in Verwunderung und die Artigkeit und das rüstige Wesen der Männer, die bewundernswürdige Schönheit der Stadt, welche ihre Häuser in jene Felsen gefaßt zu haben scheint, wie Diamanten in Gold.


  Am folgenden Tag schifften sich alle Compannieen aus, welche nach Piemont bestimmt waren. Tomas wollte aber diese Reise nicht mitmachen, sondern von dort zu Lande nach Rom und Neapel gehen, was er auch that, sodann zurückkehren über das große Venedig und über Loretto nach Mailand und Piemont, wo Don Diego von Valdivia sagte, daß er ihn finden werde, wenn er nicht, wie schon gesagt wurde, früher nach Flandern zu gehen veranlaßt würde.


  Zwei Tage darauf nahm Tomas Abschied von dem Hauptmann und kam in fünf Tagen nach Florenz, nachdem er vorher Lucca gesehen hatte, eine kleine aber sehr gut gebaute Stadt, wo die Spanier lieber gesehen und besser aufgenommen sind, als irgend sonst in Italien. Florenz gefiel ihm außerordentlich, sowohl wegen seiner angenehmen Lage, als auch wegen seiner Reinlichkeit, seiner prächtigen Gebäude, seines frischen Stromes und seiner heitern Straßen.


  Er blieb vier Tage daselbst und reiste dann sogleich nach Rom ab, der Königin der Städte und Herrin der Welt. Er besuchte ihre Tempel, verehrte ihre Reliquien und bewunderte ihre Größe, und so wie man an den Klauen des Löwen seine Größe und Wildheit erkennt, so schloß er auch auf die Größe Roms aus seinen Marmortrümmern, halben und ganzen Standbildern, aus seinen zerbrochenen Bögen und eingeworfenen Thürmen, aus seinen prächtigen Säulengängen und großen Amphitheatern, aus seinem berühmten heiligen Flusse, der sich immer bis an die Ränder mit Wasser füllt und der seine Ufer beseligt durch die unzähligen Reliquien von Märtyrerkörpern, welche darin ihr Grab gefunden; aus seinen Brücken, die einander anzuschauen scheinen, und aus seinen Straßen, die schon durch ihre Namen allein Ansehen gewinnen über alle der andern Städte der Welt, Via Appia, Flaminia, Julia und andere dergleichen.


  Ferner war er ebenso verwundert über die Eintheilung der Berge innerhalb der Stadt selbst, den Cölius, den Quirinal und den Vatican, nebst den vier andern, aus deren Namen die Größe und Majestät Roms hervorleuchtet. Er bemerkte auch die Erhabenheit des Collegiums der Cardinäle, die Majestät des heiligen Vaters, den Zusammenfluß und die Manchfaltigkeit verschiedener Völker und Nazionen.


  Dieß alles sah, bemerkte und würdigte er gehörig. Nachdem er nach den sieben Kirchen gewallfahrtet war, einem Pönitenziar gebeichtet und seiner Heiligkeit den Fuß geküßt hatte, beschloß er, beladen mit vielen Agnusdei und Rosenkränzen, nach Neapel zu gehen. Da aber eben der Witterungswechsel eingetreten war, welcher sehr schlimm und verderblich ist für alle, welche wahrend desselben nach Rom kommen oder es verlassen, wenn sie nämlich zu Land reisen, so gieng er zur See nach Neapel, wo er dann zu der Bewunderung, welche der Anblick von Rom in ihm erregt hatte, noch die hinzufügte, welche der Anblick von Neapel verursachte, welche Stadt nach seiner Ansicht und der Ansicht aller, welche sie gesehen haben, die schönste von Europa ist, ja von der ganzen Welt.


  Von dort gieng er nach Sicilien und sah Palermo, und weiter nach Messina. Von Palermo gefiel ihm die Lage und die Schönheit, von Messina der Hafen, von der ganzen Insel aber der Ueberfluß, weshalb sie ganz eigentlich und mit Recht die Kornkammer von Italien genannt wird.


  Er kehrte nach Neapel und Rom zurück und gieng von da nach unserer lieben Frauen von Loretto, in deren heiligem Tempel er weder Wände noch Mauern erblickte, denn sie waren alle bedeckt mit Krücken, Leichentüchern, Ketten, Fußschellen, Handfesseln, Haarflechten, halberhabenen Wachsbüsten, Gemälden und Schildereien, welche hinlänglich Zeugniß ablegten von den unzähligen Gnadenwirkungen, die so viele von der Hand Gottes durch die Vermittlung seiner göttlichen Mutter erfahren, welche jenes ihr hochheiliges Bild erheben und verherrlichen wollte durch eine Masse von Wundern zum Lohn für die Verehrung, welche ihr diejenigen zollen, die mit dergleichen Tapeten die Mauern ihres Hauses geschmückt haben. Er sah das nämliche Gemach und Zimmer, wo die erhabenste und wichtigste Botschaft überbracht worden, welche alle Himmel und alle Engel und alle Bewohner der ewigen Räume jemals gesehen und nicht verstanden haben.


  Weiter schiffte er sich in Ancona ein und gieng nach Venedig, einer Stadt, welche, wenn Colombo nicht wäre in die Welt geboren worden, auf dieser nicht ihres gleichen hätte. Dank sei es dem Himmel und dem großen Hernando Cortes, der das große Mexico eroberte, damit das große Venedig nur auf irgend eine Weise etwas fände, was ihm entgegen gestellt werden kann! Diese zwei berühmten Städte gleichen sich in den Straßen, welche ganz von Wasser sind; die europäische ist die Bewunderung der alten Welt, die americanische das Staunen der neuen. Ihr Reichthum schien ihm unendlich, die Regierung klug, die Lage unüberwindlich, der Ueberfluß groß, die Umgebungen heiter, kurz die Stadt im Ganzen und in ihren Theilen des Ruhmes würdig, der sich von ihrer Vortrefflichkeit über alle Theile des Erdkreises erstreckt.


  Noch mehr bestätigte ihn in dieser richtigen Meinung die ungeheure Masse des berühmten Arsenals, welches der Ort ist, wo die Galeeren und andere Fahrzeuge ohne Zahl gebaut werden. Nur gering erschienen die Vergnügungen und Unterhaltungen der Kalypso gegen die, welche unser neugieriger Reisender in Venedig fand, denn sie machten ihn fast seinen ersten Vorsatz vergessen.


  Als er indeß einen Monat lang dort gewesen war, gieng er über Ferrara, Parma und Piacenza zurück nach Mailand, der Werkstätte des Vulcan, dem Dorn im Auge Frankreichs, kurz jener Stadt, von welcher man sagt, daß sie sprechen und handeln kann, da sie durch ihre eigene Größe, und die ihres Tempels und ihren wundervollen Ueberfluß an allen für das menschliche Leben nothwendigen Dingen wahrhaft herrlich ist.


  Von da gieng er nach Aste und kam gerade zur rechten Zeit, denn am folgenden Tage marschierte das Regiment nach Flandern ab. Er wurde sehr gut empfangen von seinem Freunde dem Hauptmann, gieng in seiner Gesellschaft und als sein Kamerad nach Flandern und kam nach Antwerpen, einer Stadt, welche ihn ebenso in Erstaunen setzte, als die Städte, welche er in Italien gesehen hatte. Er besuchte Gent und Brüssel, und sah, daß das ganze Land sich vorbereitete, die Waffen zu ergreifen, um im folgenden Sommer den Feldzug zu eröffnen.


  Wie nun sein Wunsch erfüllt war, und er alles gesehen hatte, was er hatte sehen wollen, beschloß er, nach Spanien und nach Salamanca zurückzukehren, um seine Studien zu vollenden. Er führte diesen Gedanken sogleich aus zum größten Leidwesen seines Kameraden, der ihn beim Abschiednehmen bat, ihm von seinem Befinden, seiner Ankunft und seinem Ergehen Nachricht zu geben. Er versprach ihm, seine Bitte genau zu erfüllen, und kehrte durch Frankreich nach Spanien zurück, ohne jedoch Paris gesehen zu haben, weil dort alles unter den Waffen stand.


  Endlich kam er nach Salamanca, wo er von seinen Freunden sehr gut aufgenommen wurde, und mittelst der Unterstützung, die sie ihm zukommen ließen, seine Studien so weit fortsetzte, bis er als Licenciat der Rechte graduirt wurde.


  


  Nun traf es sich, daß gerade um jene Zeit eine Dame nach Salamanca kam, die sich auf alle Künste und Schliche verstand. Ihrer Lockung und ihrem Rufe flatterten sogleich alle Vögel des Orts nach, so daß auch nicht einer eine Mappe trug, der sie nicht besuchte. Sie sagten Tomas, jene Dame behaupte, in Italien und Flandern gewesen zu sein, und um zu sehen, ob er sie vielleicht schon kenne, besuchte er sie. Durch diesen Besuch und seinen Anblick verliebte sie sich in Tomas; er aber achtete nicht darauf und wollte auch nicht mehr in ihr Haus gehen, wenn er nicht etwa mit Gewalt von andern mitgenommen wurde.


  Endlich entdeckte sie ihm ihre Neigung und bot ihm ihr Vermögen an. Da er sich aber mehr um seine Bücher kümmerte, als um andern Zeitvertreib, so erwiederte er auf keine Weise die Neigung der Frau, welche nun, als sie sich verachtet, ja, wie sie meinte, verabscheut sah, und erkannte, daß durch gewöhnliche gemeine Mittel der felsenfeste Wille des Tomas nicht zu bezwingen sei, beschloß, andere und wie sie meinte wirksamere Mittel zu suchen, welche stark genug wären, sie zum Ziele ihrer Wünsche zu führen.


  Sie gab daher auf den Rath einer Moriskin Tomas in einer toledischen Quitte ein sogenanntes Zaubermittel, in der Meinung, ihm etwas zu geben, was seinen Willen zwinge sie zu lieben, als wenn es in der Welt Kräuter, Hexenkünste und Worte gäbe, welche im Stande wären, den freien Entschluß zu zwingen. Daher nennt man auch diejenigen, welche solche Liebestränke oder Liebesspeisen reichen, Giftmischer, denn das, was sie machen, ist nichts anderes, als daß sie dem Gift reichen, der dieselben nimmt, wie dieß die Erfahrung bei vielen verschiedenen Gelegenheiten bewährt hat.


  Tomas verzehrte zu seinem großen Unheil die Quitte, denn gleich darauf begann er mit Händen und Füßen um sich zu schlagen, als wenn er die fallende Sucht hätte, und er kam mehrere Stunden lang nicht wieder zu sich. Nach Verlauf derselben kam er wieder zur Besinnung, aber als Verrückter, und sagte mit zitternder stammelnder Zunge, eine Quitte, welche er gegessen, habe ihn umgebracht, und setzte auch auseinander, wer ihm dieselbe gegeben habe. Die Obrigkeit, welche von dem Vorfalle benachrichtigt wurde, ließ die Verbrecherin suchen; diese hatte sich aber, da sie den schlimmen Erfolg gesehen, bereits in Sicherheit gesetzt und ließ sich nie wieder sehen.


  Tomas hütete sechs Monate lang das Bett, zehrte in dieser Zeit völlig ab und wurde, wie man zu sagen pflegt, zu Haut und Knochen; auch sah man, daß alle seine Sinne sich verwirrt hatten. Ob man nun gleich alle möglichen Mittel anwandte, so konnte man doch nur die Krankheit seines Leibes, nicht aber die seines Geistes heben, denn er war zwar gesund, blieb aber von der seltsamsten, bis dahin noch nie gesehenen Narrheit befangen. Der Unglückliche bildete sich nämlich ein, er sei ganz aus Glas gemacht, und dieser Einbildung zufolge schrie er, wenn jemand sich ihm näherte, fürchterlich, und bat und flehte in zusammenhängenden Worten und Sätzen, man möchte ihm nicht zu nahe kommen, man möchte ihn sonst zerbrechen, denn er sei in der That und Wahrheit nicht beschaffen wie andere Leute, sondern aus Glas von Kopf bis zu Fuß.


  Um ihn aus diesem seltsamen Wahne zu reißen, stießen viele, ohne auf sein Geschrei und Flehen zu achten, an ihn an und umarmten ihn, wobei sie ihm sagten, er möchte doch merken und sich überzeugen, daß er nicht zerbreche. Man gewann aber dadurch nichts weiter, als daß der Arme sich zu Boden warf, furchtbar schrie und dann plötzlich in eine Ohnmacht fiel, aus der er erst in vier Stunden wieder erwachte, und wenn er wieder zu sich kam, erneuerte er sein Bitten und Flehen, man möchte ihm ein andermal nicht zu nahe kommen. Er sagte, sie möchten von weitem mit ihm reden und ihn fragen, was sie wollen, denn er wolle ihnen auf alles mit um so größerer Einsicht antworten, als er ein Mensch von Glas und nicht von Fleisch sei, denn durch das Glas, als einem zarten feinen Stoff, wirke die Seele mit mehr Gewandtheit und Kraft, als durch den schweren irdischen Stoff des Körpers.


  Einige wollten den Versuch machen, ob es wahr sei was er sage. Sie fragten ihn also viele schwierige Dinge, auf welche er ohne viel Bedenkens mit größtem Scharfsinn antwortete, ein Umstand, welcher die gelehrtesten Männer der Universität und die Professoren der Medicin und Philosophie in Verwunderung setzte, da sie sahen, daß ein Mensch, in dem eine so seltsame Narrheit Platz gegriffen hatte, wie die, zu glauben, er sei von Glas, zugleich einen so großen Verstand besitze, daß er auf jede Frage passend, ja witzig antwortete.


  Tomas bat, sie möchten ihm irgend ein Futteral geben, in welches er das zerbrechliche Gefäß seines Körpers stecken könne, um es nicht zu zerbrechen, wenn er etwa ein enges Kleid anlege. Sie gaben ihm also einen grauen Mantel und ein sehr weites Hemd, was er mit großer Vorsicht anzog und mit einer baumwollenen Schnur als Gürtel befestigte. Schuhe wollte er durchaus nicht anziehen, und damit er sich konnte zu essen geben lassen, ohne daß ihm die Leute zu nahe kamen, beobachtete er folgendes Verfahren: er befestigte an die Spitze eines Stabs den Korb zu einem Pißglase! und in diesen legte man ihm irgend etwas Obst, wie es gerade die Jahrszeit darbot; Fleisch und Früchte liebte er nicht.


  Er trank nicht anders als aus der Quelle oder dem Fluß, und zwar mit den Händen. Wenn er durch die Straßen wandelte, gieng er immer in der Mitte derselben und sah ängstlich nach den Dächern, ob nicht ein Ziegel herab fallen und ihn zerbrechen möchte. Im Sommer schlief er im Felde unter freiem Himmel; im Winter begab er sich in irgend ein Wirthshaus und verkroch sich in das Stroh bis an die Kehle, denn er behauptete, dieß sei das geeignetste und sicherste Nachtlager, welches Menschen von Glas haben können. Wenn es donnerte, zitterte er wie Quecksilber, lief auf das Feld und kam nicht eher wieder in die Stadt zurück, als wenn das Gewitter vorüber war.


  Seine Freunde hielten ihn lange Zeit eingesperrt. Da sie aber sahen, daß sein unglücklicher Zustand dadurch nur schlimmer wurde, beschloßen sie, ihm seinen Willen zu thun und ihn frei umhergehen zu lassen. Sie gaben ihm die Freiheit und so gieng er in der Stadt umher und erregte bei allen, die ihn kannten, Verwunderung und Mitleid.


  Die Straßenjungen umringten ihn sogleich, er hielt sie aber mit seinem Stocke zurück und bat sie, aus der Ferne mit ihm zu reden, damit er nicht zerbreche, dieweil er als ein gläserner Mensch sehr zärtlich und zerbrechlich sei. Allein die Jungen, das überlästigste Geschlecht auf der Welt, begannen seinem Bitten und Schreien zum Trotz, mit alten Lappen, ja mit Steinen nach ihm zu werfen, um zu sehen, ob er wirklich von Glas sei, wie er sage. Er schrie jedoch so laut und gebärdete sich so unsinnig, daß er die Leute bewog, die Jungen zu zanken und zu züchtigen, bis sie ihn nicht mehr verfolgten.


  Eines Tags aber, als sie ihn gar sehr belästigten, wandte er sich gegen sie und sagte: Was wollt ihr von mir, ihr Buben, die ihr so zudringlich seid wie Fliegen, so unsauber wie Wanzen und keck wie die Flöhe? Bin ich etwa der Scherbenberg in Rom, daß ihr so viel Scherben und Ziegel auf mich werfet?


  Um ihn schelten und allen antworten zu hören, folgten ihm immer viele nach und die Knaben hielten es auch für hübscher, ihn reden zu hören, als auf ihn zu werfen.


  Als er nun einmal über den Trödelmarkt in Salamanca gieng, sagte eine Trödelfrau zu ihm: Bei meiner Seele, Herr Licenciat, euer Unglück dauert mich; aber was hilfts! Ich kann unmöglich darüber weinen.


  Da wandte er sich zu ihr um und sagte in sehr gemessenem Tone: Filiae Hierusalem, plorate super vos et super filios vestros.34


  Der Mann der Trödlerin verstand die Bosheit dieser Rede und sagte zu ihm: Mein lieber Licenciat Vidriera (das ist Glasmann; denn so behauptete er zu heißen), ihr seid mir eher ein Schalk, als ein Narr.


  Das kümmert mich keinen Deut, antwortete er, wenn ich nur kein Dummkopf bin.


  Als er eines Tags bei dem Lusthause und der öffentlichen Schenke vorübergieng, sah er vor der Thüre mehrere Bewohnerinnen derselben und sagte, es seien Packpferde vom Heere des Satans, welche im Gasthof zur Hölle einquartiert seien.


  Es fragte ihn einer, welchen Rath oder Trost er wohl einem seiner Freunde geben solle, der sehr traurig darüber sei, daß ihm seine Frau mit einem andern davon gelaufen.


  Er antwortete ihm: Sage ihm, er solle Gott danken, der es zugelassen, daß ihm der Feind sei aus dem Hause entführt worden.


  Ich soll sie also nicht aufsuchen? sagte der andere.


  Kein Gedanke, versetzte Vidriera, denn wenn man sie fände, so hieße das ja nur einen beständigen und wahrhaften Zeugen seiner Schande finden.


  Nun, das mag sein, sagte der nämliche. Was soll aber ich thun, um mit meiner Frau im Frieden zu leben?


  Er antwortete ihm: Gib ihr, was sie braucht! Laß sie allen Leuten in deinem Hause befehlen, leide aber nicht, daß sie dir befiehlt!


  Ein Knabe sagte zu ihm: Herr Licenciat Vidriera, ich will meinem Vater entlaufen, weil er mich so oft schlägt.


  Er antwortete ihm: Bedenke, mein Kind, daß die Schläge, welche die Väter den Kindern ertheilen, zu Ehren bringen, die des Henkers aber zu Schanden.


  Als er an der Thür einer Kirche stand, sah er einen von den Bauern hineingehen, die sich immer damit brüsten, alte Christen zu sein, und hinter demselben her kam einer, der nicht in eben dem guten Rufe stand, wie der erste. Da rief der Licenciat dem Bauern laut zu: Warte, Domingo (das ist: Sonntag), bis der Sonnabend vorbei ist!


  Von den Schulmeistern sagte er, sie seien glücklich, da sie immer mit glückseligen Engeln zu thun haben; wenn nur die Engelein keine Rotznasen hätten.


  Ein anderer fragte ihn, was er von den Kupplerinnen halte. Er antwortete, die fernen seien keine, sondern die nahen.


  


  Die Kunde von seiner Narrheit, von seinen Antworten und Aussprüchen verbreitete sich durch ganz Castilien, und als ein Fürst oder vornehmer Herr am Hofe davon Nachricht erhielt, wollte er ihn holen lassen. Er gab es einem Ritter in Salamanca, der mit ihm befreundet war, auf, ihm ihn zu schicken, und als ihn der Ritter eines Tages traf, sagte er zu ihm:


  Hört, Herr Licenciat Vidriera, ein vornehmer Mann vom Hofe läßt euch rufen.


  Er antwortete ihm: Entschuldigt mich gefälligst bei diesem Herrn! Ich passe nicht für Palläste; ich bin verlegen und verstehe mich nicht auf das Schmeicheln.


  Demungeachtet schickte ihn der Ritter an den Hof, und um ihn fortzubringen wandten sie folgende List an: man steckte ihn in einen Strohkorb, wie die sind, in welchen man Glaswerk transportirt, und beschwerte die andere Seite mit einer gleichen Last von Steinen und einigen in Stroh gepackten Gläsern, so daß es aussah, als behandelte man ihn wie ein Glasgefäß.


  Er kam nach Valladolid; bei Nacht gieng man in die Stadt hinein und packte ihn in dem Hause des Herrn aus, welcher nach ihm geschickt hatte, ihn sehr wohl empfieng und zu ihm sagte: Seid mir willkommen, Herr Licenciat Vidriera! Wie ist es euch auf dem Wege ergangen? Wie steht es um eure Gesundheit?


  Darauf antwortete er: Es gibt keinen schlimmen Weg, wenn er nur ein Ende nimmt, ausgenommen den, der zum Galgen führt. Mit meiner Gesundheit steht es weder gut noch schlecht, denn mein Puls steht im rechten Verhältniß zu meinem Gehirn.


  Ein andermal, als er auf den Falkenstangen viele Edelfallen und andere zur Reiherbeize gehörige Vögel sah, sagte er, die Jagd mit Falken sei für Fürsten und große Herren ziemlich; sie sollen aber bedenken, daß hier das Vergnügen von dem Nutzen Zinsen von mehr als zweitausend für eins erhebe. Die Hasenjagd, sagte er, sei noch vergnüglicher, zumal wenn man mit geliehenen Hunden jage.


  Der Richter fand Vergnügen an seiner Verrücktheit und ließ ihn in der Stadt umhergehen unter dem Schutze und der Hut eines Mannes, welcher darauf Acht haben mußte, daß die Jungen ihm kein Leids zufügten, denn sie und der ganze Hof kannten ihn nach sechs Tagen, und bei jedem Schritt, in jeder Straße und in jedem Winkel antwortete er auf alle Fragen, die man an ihn that.


  Unter andern fragte ihn ein Student, ob er ein Dichter sei, denn es scheine ihm, er habe Anlage zu allem.


  Darauf antwortete er: Bis jetzt bin ich weder so thöricht noch so glücklich gewesen.


  Ich verstehe nicht, sagte der Student, was ihr mit dem thöricht und glücklich meint.


  Vidriera antwortete: Ich bin nicht so töricht gewesen ein schlechter Dichter zu sein, aber auch nicht so glücklich, daß ich verdiente für einen guten zu gelten.


  Ein anderer Student fragte ihn, welche Achtung er vor den Dichtern habe.


  Er antwortete, vor der Kunst große, vor den Dichtern aber keine.


  Man entgegnete ihm, warum er dieß sage.


  Er antwortete, von der Unzahl von Dichtern, welche es gebe, seien nur so gar wenige gut, daß sie fast gar nicht zählen, und er habe also so wenig Achtung vor den Dichtern, als ob es gar keine gebe; dagegen bewundere und verehre er die Kunst der Poesie, da sie alle andern Künste in sich begreife.


  Denn, sagte er, sie bedient sich aller, schmückt und ziert sich mit allen, und bringt so ihre wunderbaren Werke hervor, durch welche sie die Welt mit Nutzen, Vergnügen und Verwunderung erfüllt. Ich weiß aber recht gut, fuhr er fort, wie hoch man einen guten Dichter achten muß, denn ich erinnere mich wohl jener Verse des Ovid, wo er sagt:


  Cura ducum fuerant olim regumque poetae;


  Praemiaque antiqui magna tulere chori;


  Sanctaque majestas et erat venerabile nomen


  Vatibus, et largae saepe dabantur opes.35


  Noch weniger habe ich die hohe Würde der Dichter vergessen, da sie Platon die Dolmetscher der Götter nennt und Ovid von ihnen sagt:


  Est deus in nobis; agitante calescimus illo.36


  Und weiter sagt er:


  At sacri vates et divm cura vocamur.37


  Hier sind aber nur die guten Poeten gemeint, denn von den schlechten, den Afterdichtern läßt sich weiter nichts sagen, als daß sie die Unwissenheit und die Hoffahrt der Welt darstellen. Ist es nicht zum toll werden, fuhr er fort, wenn man einen solchen Dichter sieht, von der Schaar derer, welche jede Gelegenheit beim Schopfe packen, der mehreren, die um ihn her stehen, ein Sonnett vorleiern will; die Entschuldigungen, die er vorausschickt, wie er sagt: Habt die Güte, meine Herren, ein Sonnetchen anzuhören, das ich gestern Abend bei einer gewissen Gelegenheit verfertigte, und welches, wie mir scheint, ob es gleich nichts werth ist, doch so ein gewisses Etwas von Bedeutung hat.


  Dabei spitzt er die Lippen, zieht die Augbrauen empor, durchstöbert seine Tasche, und unter tausend andern schmierigen und halb zerrissenen Papieren, auf denen noch tausend andere Sonnette stehen, sucht er nun dasjenige hervor, welches er mittheilen will, und liest es endlich mit weicher honigsüßer Stimme. Wenn nun etwa seine Zuhörer boshaft oder unwissend genug sind, es nicht zu loben, so sagt er: Entweder, meine Herren, habt ihr das Sonnett nicht verstanden, oder habe ich es nicht recht vorzutragen gewußt; es wird daher gut sein, wenn ich es noch einmal hersage, und ihr aufmerksam zuhört, denn wahrlich wahrlich, das Sonnett verdient es.


  Und nun liest er es noch einmal vor mit neuen Gebärden und neuen Pausen. Noch schöner ist es mit anzusehen, wenn sie einander vollends selbst beurtheilen. Was soll ich davon sagen, wie die modernen jungen Kläffer alte gesetzte Haushunde anbellen? Was von solchen, die über hochberühmte treffliche Männer murren, von denen das wahre Licht der Dichtung widerstrahlte, welche sie zur Erholung und Erheiterung bei ihren vielen ernsten Beschäftigungen erwählen und damit die Göttlichkeit ihres Geistes und die Erhabenheit ihrer Gedanken bewähren zum Trotz und Verdruß der überklugen Dummköpfe, welche über Dinge urtheilen, die sie nicht verstehen, und das verabscheuen, was sie nicht fassen können, zum Verdruß derer, welche wünschen, daß die Thorheit, die sich unter Thronhimmeln verbirgt, und die Unwissenheit, die sich an Fürstenstühle lehnt, angehört und werthgehalten werde.


  Ein andermal fragte man ihn, warum die meisten Dichter arm seien. Er antwortete, weil sie es so wollen; denn es stehe ganz in ihrer Gewalt, reich zu sein, wenn sie nur die Gelegenheit zu benützen verstehen, die ihnen jeden Augenblick unter die Hände komme, bei den Schätzen ihrer Damen nämlich, welche alle außerordentlich reich seien, denn sie haben goldene Haare, eine Stirn von geglättetem Silber, statt der Augen grüne Smaragde, Zähne von Elfenbein, Lippen von Korallen, die Kehle von durchsichtigem Krystall, und das, was sie weinen, seien flüssige Perlen; außerdem, was ihr Fuß berühre, und wäre es auch der härteste und unfruchtbarste Boden, das bringe sogleich Jasmin und Rosen hervor; in ihrem Athem dufte reine Ambra, Bisam und Weihrauch; alle diese Dinge aber seien Zeichen und Beweise eines großen Reichthums.


  Diese und andere Dinge sagte er von den schlechten Dichtern; denn von den guten redete er immer nur Gutes und erhob sie bis auf das Horn des Mondes.


  Eines Tages sah er an dem St.Franzstiege einige von schlechter Hand gemahlte Figuren, und sagte, die guten Maler ahmen die Natur nach, die schlechten dagegen speien sie aus.


  Eines Tags lehnte er sich mit großer Vorsicht, um nicht zerbrochen zu werden, an den Laden eines Buchhändlers und sagte zu ihm: dieses Gewerbe würde mir sehr gefallen, wenn es nicht einen Mangel hatte.


  Der Buchhändler bat ihn, ihm denselben zu nennen, und er antwortete ihm: Daß ihr euch so sehr ziert, wenn ihr das Verlagsrecht eines Buches erkauft, und die Betrügerei, die ihr an dem Verfasser begeht, wenn er etwa das Buch auf seine Kosten drucken läßt; denn statt fünfzehnhundert druckt ihr drei tausend Exemplare, und während der Verfasser meint, sein Buch werde verkauft, setzt ihr eure Abdrücke ab.


  An demselben Tage geschah es, daß sechs Gestäupte38 über den Platz kamen, wobei der Ausrufer schrie: Den ersten wegen Diebstahls.


  Da rief der Licenciat denen, die vor ihm standen, laut zu: Entfernt euch, Brüder, daß man diese Rechnung nicht mit einem von euch beginnt.


  Der Büttel fuhr fort und sagte: Den hintern…


  Da fiel Vidriera ein: Das ist wohl der, der für die Schuljungen gutstehen muß.


  Ein Knabe sagte zu ihm: Bruder Vidriera, morgen wird eine Kupplerin gestäupt.


  Er antwortete ihm: Hättest du gesagt, es werde ein Kuppler gestäupt, so hätte ich gemeint, man stäupe eine Kutsche.


  Es war eben ein Sänftenträger gegenwärtig, welcher zu ihm sagte: Ueber uns, Licenciat, habt ihr nichts zu sagen?


  Nein, antwortete Vidriera, weiter nichts, als daß ein jeder von euch mehr Sünden weiß, als ein Beichtvater, aber mit dem Unterschied, daß der Beichtvater sie erfährt, um sie geheim zu halten, ihr aber, um sie in den Schenken bekannt zu machen.


  Dieß hörte ein Maulthierbursche, denn es hörten ihm beständig Leute aus allen Ständen zu, und sagte zu ihm: Ueber uns, Herr Glasflasche, gibt es wenig oder gar nichts zu sagen, denn wir sind ehrliche Leute und dem gemeinen Wesen nothwendig.


  Darauf entgegnete Vidriera: Die Ehre des Herrn bekundet die des Dieners; daher bedenke, wem du dienst, und du wirst sehen, wie sehr du geehrt bist. Ihr Maulthierbursche aber seid das niederträchtigste Gesindel, das die Erde ernährt. Einmal, als ich noch nicht von Glas war, machte ich eine Reise auf einer gemietheten Mauleselin, und zählte an derselben wohl hunderteinundzwanzig Fehler und zwar lauter wesentliche, die zum Verderben der Menschheit ausschlagen. Alle Maulthiertreiber haben so etwas an sich von Kupplern, etwas von Spitzbuben und etwas von Gauklern. Wenn ihre Herren, (denn so nennen sie diejenigen, welche sich ihrer Maulthiere bedienen) weichmäulig sind, so spielen sie ihnen mehr schlimme Streiche, als alle Hexen in dieser Stadt in den letzten Jahren angerichtet haben. Sind es Fremde, so werden sie bestohlen; sind es Studenten, so werden sie verflucht; sind es Geistliche, so werden sie verwünscht; sind es Soldaten, so zittern sie vor ihnen. Diese, die Matrosen, die Fuhrleute und die Maulthiertreiber haben eine ganz außerordentliche Lebens weise, die blos für sie paßt. Der Fuhrmann bringt den größten Theil seines Lebens in dem Raum von anderthalb Ellen zu, denn viel weiter ist es wohl nicht von dem Joche der Maulthiere bis zum Vordertheile des Wagens. Die Hälfte seiner Zeit singt er, die andere Hälfte flucht er und schreit: Geht zurück! Weicht aus!


  Und wenn sie etwa ein Rad aus dem Kothe herauszuarbeiten haben, so helfen sie lieber mit zwei Flüchen, als mit drei Mauleselinnen. Die Seeleute sind ein thätiges aber unhöfliches Volk, das keine andere Sprache kennt, als die auf den Schiffen gebräuchlich ist. Bei günstigem Wetter sind sie fleißig, beim Unwetter faul; im Sturme befehlen viele und wenige gehorchen. Ihr Gott ist ihr Kasten und ihre Hängematte, und ihr Zeitvertreib ist, die Reisenden seekrank zu sehen. Die Maulthiertreiber sind Leute, die sich von den Betttüchern geschieden und mit den Saumsätteln verheirathet haben; sie sind so thätig und eilig, daß sie ihre Seele preisgeben, um eine Tagereise nicht einzubüßen. Ihre Musik ist die des Mörsers, ihre Kraftbrühe der Hunger, ihre Frühmetten das Aufstehen um Futter aufzuschütten, und ihre Messen das, daß sie keine hören.


  Als er dieß sagte, stand er eben an der Thüre eines Apothekers; er wandte sich zu dem Herrn um und sagte zu ihm: Euer Wohlgeboren treibt ein heilsames Handwerk; wenn ihr nur euern Lampen nicht so feind wäret.


  Auf welche Art bin ich denn meinen Lampen feind? fragte der Apotheker.


  Ich sage es darum, antwortete Vidriera, weil, wenn es euch einmal an Oel fehlt, ihr dem Mangel aus der ersten besten Lampe abhelft, die ihr hier zur Hand habt. Und noch etwas hat euer Gewerbe an sich, was hinreichend ist, den besten Arzt von der Welt um seinen Ruf zu bringen.


  Als man ihn fragte, wie so, antwortete er, es gebe Apotheker, die nicht wagen noch so keck seien, zu sagen, daß dasjenige in ihrer Apotheke fehle, was der Arzt vorgeschrieben, und die dann statt der fehlenden Sachen andere nehmen, die ihrer Meinung nach dieselbe Kraft und Eigenschaft besitzen, während es doch nicht so sei, und darum habe denn die schlecht zusammengesetzte Arznei gerade die entgegengesetzte Wirkung von dem, was die richtig verschriebene hätte bewirken sollen.


  Darauf fragte man ihn, was er denn von den Aerzten denke. Er antwortete darauf folgendes: Honora medicum propter necessitatem; etenim creavit eum altissimus; a deo enim est omnis medela, et a rege accipiet donationem; disciplina medici exaltavit caput illius et in conspectu magnatum coollaudabitur. Altissimus de terra creavit medicinam et vir prudens non abhorrebit illam.39


  So spricht, sagte er, der Ecclesiasticus40 von der Medicin und von den guten Aerzten; von den schlechten aber könnte man gerade das Gegentheil sagen, denn es gibt keine für den Staat schädlicheren Menschen, als sie. Der Richter kann uns das Recht verdrehen oder verzögern, der Rechtsgelehrte kann aus Eigennutz unsere ungerechten Forderungen unterstützen, der Kaufmann kann uns um unser Vermögen betrügen, kurz alle Menschen, mit welchen wir umzugehen gezwungen sind, können uns irgendwie Schaden zufügen; aber uns das Leben nehmen; ohne der Furcht der Strafe ausgesetzt zu sein, das kann keiner; nur die Aerzte können uns umbringen und bringen uns um ohne Furcht und mit ruhigem Fuß, ohne ein anderes Schwert zu zücken, als das eines Recepts, und ihre Verbrechen kommen nicht einmal an den Tag, denn sie legen sie im Augenblick unter die Erde. Ich erinnere mich, daß zu der Zeit, wie ich noch ein Mensch von Fleisch war, und nicht von Glas, wie jetzt, ein Kranker einen solchen Arzt von der zweiten Classe verabschiedete, um sich von einem andern heilen zu lassen. Der erste gieng vier Tage darauf zufälliger Weise an der Apotheke vorbei, in welcher der zweite seine Recepte machen ließ, und fragte den Apotheker, wie es mit dem Kranken gehe, den er aufgegeben, und ob ihm der andere Arzt ein Abführungsmittel verschrieben habe. Der Apotheker antwortete, er habe hier das Recept zu einem Abführungsmittel liegen, welches der Kranke den andern Tag nehmen solle. Er bat ihn, es ihm zu zeigen, und las am Ende die Worte: Sumat diluculo.41


  Worauf er sagte: Das Abführungsmittel hier gefällt mir im Ganzen recht wohl, nur das diluculo nicht, denn es ist schon über Gebühr wässerig.


  Wegen dieser und anderer Dinge, die er über alle Stände sagte, giengen ihm immer die Leute nach, zwar ohne ihm etwas zu Leid zu thun, aber auch ohne ihn in Ruhe zu lassen. Bei alle dem würde er sich aber doch nicht gegen die Straßenjungen haben vertheidigen können, wenn sein Wächter ihn nicht geschützt hätte.


  Es fragte ihn jemand, wie er es anfangen solle, um niemand zu beneiden. Er antwortete ihm: Schlafe, denn so lange du schläfst, bist du dem gleich, den du beneidest.


  Ein anderer fragte ihn, welches Mittel er ergreifen solle, um ein Amt zu erlangen, nach welchem er schon zwei Jahre strebe. Er sagte zu diesem: Setze dich zu Pferd und verliere den, der das Amt bekommt, nicht aus den Augen, sondern wenn du ihn aus der Stadt gehen siehst, so setze ihm gleich nach, und so wirst du sicher das Amt erlangen.


  Es gieng einmal zufällig an ihm ein Richter vorbei, der gerade irgendwo hineilte, wegen eines peinlichen Falls, und eine Menge Menschen und auch zwei Gerichtsdiener bei sich hatte. Er fragte ihn, wer er sei, und als man es ihm gesagt hatte, sagte er:


  Ich will darauf wetten, dieser Richter hat Schlangen im Busen, Terzerole im Tintenfasse und Blitzstrahlen in den Händen, um alles zu zertrümmern, was er bei seiner Amtsführung erreichen kann. Ich besinne mich, daß ich einst einen Freund hatte, der in einer peinlichen Sache, die er führte, ein so übertriebenes Urtheil fällte, daß es zu der Schuld der Verbrecher in gar keinem Verhältnisse stand. Ich fragte ihn, warum er denn ein so grausames Urtheil gesprochen und eine so offenbare Ungerechtigkeit begangen habe. Er antwortete mir, er wolle die Appellation gewähren und lasse dadurch den Herren des Raths freien Spielraum, um ihre Barmherzigkeit zu üben, indem sie diesen seinen harten Spruch mildern und in das rechte Maaß und Verhältniß zurückbringen. Ich antwortete ihm, es wäre doch besser gewesen, den Spruch so zu fassen, daß er jene der Mühe überhoben hätte, denn auf diese Art würden sie ihn für einen gerechten und geschickten Richter erkennen.


  Unter der Schaar von Leuten, die, wie schon gesagt wurde, ihm beständig zuhörten, befand sich ein Bekannter von ihm in der Kleidung eines Rechtsgelehrten, welchen ein anderer Herr Licenciat anredete. Da nun Vidriera wußte, daß derjenige, welchen man Licenciat nannte, nicht einmal den Titel Baccalaureus hatte, so sagte er zu ihm:


  Hütet euch, Kamerad, daß die Brüder von der Redemtion der Gefangenen eurem Titel nicht begegnen, sie möchten euch ihn sonst als herrenloses Gut an sich nehmen.


  Darauf versetzte der Freund: Wir wollen uns mit einander vertragen, Herr Vidriera! Ihr wißt ja wohl, daß ich hohe und tiefe Wissenschaften verstehe.


  Vidriera antwortete ihm: Ich weiß es wohl, daß ihr ein Tantalus in denselben seid, denn sie sind so hoch, daß ihr sie nicht erreichen, und so tief, daß ihr sie nicht ergründen könnt.


  Als er sich einst an die Bude eines Schneiders lehnte, sah er, daß dieser die Hände in den Schooß legte und sagte zu ihm: Gewiß, Herr Meister, seid ihr auf dem Wege des Heils.


  Woran seht ihr das? fragte der Schneider.


  Woran ich es sehe? erwiederte Vidriera. Ich sehe es daran, daß ihr nichts zu thun habt, denn damit habt ihr auch keine Gelegenheit zu lügen. Unglücklich, fügte er hinzu, ist der Schneider, der nicht lügt und an den Festtagen näht! Es ist wirklich zu verwundern, daß man unter allen Leuten dieses Berufs kaum einen findet, der ein Kleid recht machen kann, während es doch so viele gibt, die Kleider unrecht machen.


  Von den Schustern sagte er, sie machen ihrer Meinung nach niemals einen schlechten Schuh; denn wenn er dem, für den sie arbeiten, zu eng sei und zu fest anliege, so sagen sie, es müsse so sein, weil galante Leute knappe Schuhe tragen, und wenn man sie zwei Stunden lang am Fuß habe, so werden sie weiter als Handschuhe. Seien sie aber weit, so sagen sie, es müsse so sein von wegen der Fußgicht.


  Ein gescheidter Junge, welcher Schreiber bei einem Provinzialgericht war, quälte ihn oft mit Bitten und Fragen, und brachte ihm Nachricht von dem, was in der Stadt vorfiel, weil er über alles seine Bemerkungen machte, und auf alles antwortete. Dieser sagte nun einst zu ihm: Vidriera, diese Nacht ist im Gefängniß eine Bank, d.h. ein Galeerensclave gestorben, welcher verurtheilt war, gehängt zu werden.


  Er antwortete ihm: Er hat wohl gethan, daß er schnell gestorben ist, ehe sich der Henker auf ihn gesetzt hat.


  Auf dem St.Franzstiege stand ein Trupp Genueser. Als er dort vorbei gieng, rief ihm einer derselben und sagte zu ihm: Kommt, Herr Vidriera, und erzählt uns ein Geschichtchen!


  Er antwortete: Ich mag nicht; ihr möchtet es mir sonst nach Genua nehmen.


  Er traf einmal eine Krämerin, vor welcher ihre häßliche, aber mit Flitterstaat, Tressen und Perlen reich beladene Tochter hergieng. Da sagte er zu der Mutter: Ihr habt sehr wohl gethan sie zu pflastern; dann kann man doch hinüberkommen.


  Bon den Pastetenbäckern sagte er, sie spielen seit langen Jahren das Verdoppelspiel, ohne die Strafe dafür zu bezahlen, denn sie haben aus der Pastete für zwei Maravedis eine für vier gemacht, aus der für vier eine für acht, und aus der für acht eine für einen halben Real, und das alles nach ihrer eigenen Willkühr und Belieben.


  Ueber die Puppenspieler sagte er tausend schlimme Dinge. Er sagte, es sei landstreicherisches Gesindel, welches göttliche Dinge auf unverschämte Art behandle; denn mit den Figuren, die sie in ihren Vorstellungen gebrauchen, machen sie die Frömmigkeit zum Gelächter, und es könne ihnen begegnen, daß sie alle oder doch die meisten Figuren des alten und neuen Testaments in einen Sack zusammenstecken, und sich dann darauf setzen, um in Schenken und Kneipen zu essen und zu trinken. Kurz, er sagte, er verwundere sich, daß Leute, die es thun könnten, ihnen nicht beständiges Stillschweigen mit ihren Darstellungen auferlegen oder sie aus dem Königreiche verbannen.


  Einst gieng ein Schauspieler an ihm vorbei, der wie ein Fürst angezogen war. Als er ihn erblickte, sagte er: Ich besinne mich, diesen Menschen auf dem Theater gesehen zu haben, wie er das Gesicht mit Mehl gepudert und einen Schaafpelz verkehrt an hatte. Demungeachtet aber schwört er bei jedem Tritt und Schritt außer der Bühne auf Edelmannsehre.


  Er kann ja wohl ein Edelmann sein; antwortete einer, denn es gibt viele Schauspieler, die von hoher Geburt und Edelleute sind.


  Das ist wohl wahr, versetzte Vidriera; was aber das Possenspiel am wenigsten bedarf, das sind Leute von hoher Geburt; man braucht dazu artige, anständige Menschen mit gewandten Zungen. Ich kann auch wohl von ihnen sagen, daß sie ihr Brod im Schweiße ihres Antlitzes und mit unsäglicher Mühe verdienen; denn sie müssen unaufhörlich auswendig lernen, beständig wie Zigeuner von Ort zu Ort, von Gasthof zu Schenke wandern und Nächte durchwachen, um andere zu belustigen, denn ihr eigener Vortheil besteht in dem Vergnügen anderer. Uebrigens haben sie noch das Gute, daß sie mit ihrem Gewerbe niemand betrügen, denn sie legen hin und wieder ihre Waare auf offenem Markte aus, so daß alle Welt sie beurtheilen und sehen kann. Die Arbeit der Schauspieldichter ist unglaublich, ihre Sorgen sind außerordentlich, und sie müssen viel verdienen, wenn sie nicht am Schluß des Jahres so verschuldet sein wollen, daß sie mit ihren Gläubigern Streit anzufangen genöthigt sind. Demungeachtet sind sie dem Staate so nothwendig, als Wälder, Lusthaine, schöne Aussichten und alle Dinge, welche ein anständiges Vergnügen gewähren.


  Er sagte ferner, einer seiner Freunde sei der Ansicht gewesen, daß derjenige, der einer Schauspielerin den Hof mache, in ihr allein viele Damen zugleich bediene, z.B. eine Königin, eine Nymphe, eine Göttin, eine Küchenmagd, eine Schäferin; und manchmal falle ihm auch das Loos, daß er in ihr einem Edelknaben oder Lakaien den Hof mache, denn alle diese und noch andere Rollen pflege eine Schauspielerin zu übernehmen.


  Es fragte ihn einer, wer der glücklichste Mensch auf der Welt gewesen sei. Er antwortete: Nemo, denn Nemo novit patrem, Nemo sine crimine vivit, Nemo sua sorte contentus, Nemo ascendit in coelum.42


  Von den Fechtern sagte er einmal, sie seien Meister einer Wissenschaft oder Kunst, welche sie nicht verstehen, wenn sie derselben bedürfen, und sie streifen etwas an das Anmaßende, indem sie die zornigen Bewegungen und Gedanken ihrer Gegner auf untrügliche mathematische Schlüsse zurückführen wollen.


  Auf diejenigen, welche sich den Bart färbten, warf er besondere Feindschaft. Einst stritten sich vor ihm zwei Männer, deren einer ein Portugiese war. Dieser sagte zu dem Spanier, indem er seinen stark gefärbten Bart faßte: Bei diesem Bart, den ich in meinem Gesicht habe.


  Da fiel alsbald Vidriera ein: Holla, Freund, sagt nicht: Den ich habe, sondern: Den ich färbe.43


  Ein anderer hatte einen scheckigen, vielfarbigen Bart, weil er schlecht gefärbt war. Zu diesem sagte Vidriera, sein Bart sehe aus wie ein fahler Misthaufen. Zu einem andern, dessen Bart halb weiß halb schwarz war, weil er ihn vernachläßigt hatte, und dem das untere Haar nachwuchs, sagte er, er solle auf seiner Hut sein, mit niemand zu streiten oder zu zanken, denn er wäre ganz in der Lage, daß man ihm sagen könnte, er lüge in seinen halben Bart hinein.


  Einmal erzählte er: Ein kluges, vernünftiges Mädchen gab, um dem Willen ihrer Eltern nachzukommen, ihr Jawort, daß sie einen alten Graubart heirathen wolle, welcher am Abend vor dem Hochzeittage zwar nicht an den Jordan gieng, wie die alten Weiber sagen, aber zu einem Fläschchen mit scharfem Wasser und Silber seine Zuflucht nahm, wodurch er seinen Bart dermaßen erneute, daß er sich mit schneeweißen Haaren niedergelegt hatte und mit pechschwarzen aufstand. Es kam die Stunde, wo sie sich die Hände geben sollten; das Mädchen aber, welche das Gesicht aus jenen Zeichen und an der Farbe erkannte, sagte zu ihren Eltern, sie möchten ihr denselben Gatten geben, den sie ihr gezeigt haben; einen andern wolle sie nicht. Sie sagten ihr, der vor ihr stehende sei derselbe, den sie ihr als ihren Bräutigam gezeigt haben. Sie versetzte aber, dieß sei nicht der Fall, und brachte Zeugen bei, daß derjenige, welchen ihre Eltern ihr beschieden haben, ein ehrwürdiger Mann mit grauen Haaren sei; da nun der gegenwärtige keine solchen habe, so sei er es auch nicht, und gebe sich nur trügerischer Weise dafür aus. Daran hielt sie auch fest, der Gefärbte wurde böse, und die Heirath zerschlug sich.


  Gegen die Kammerfrauen hegte er denselben Groll, wie gegen eingesalzene Fische. Er erzählte Wunderdinge von ihrem permafoy,44 von den Leichentüchern, die sie als Schleier gebrauchen, ihren vielen Zierereien und ihren Bedenklichkeiten und ihrer grenzenlosen Erbärmlichkeit. Er ärgerte sich über ihre Magenschwächen, ihre Schwindelanfälle und über ihre Art zu reden, die steifer ist, als die Säume ihrer Schleier, und endlich über ihre Nutzlosigkeit und ihre Büchschen.


  Jemand sagte zu ihm: Wie kommt das, Herr Licenciat, daß ich euch von so vielen Gewerben habe Schlimmes sagen hören, niemals aber habt ihr etwas von den Gerichtsschreibern gesagt, über welche doch so viel zu sagen ist?


  Er antwortete darauf: Wenn ich auch von Glas bin, so bin ich doch nicht so gebrechlich, daß ich mit dem Strome des Pöbels mich fortreißen ließe, der meistens getäuscht wird. Mir scheint es, die Gerichtsschreiber sind die Grammatik der Lästerungen und das la la la der Sänger; denn so wie man nur durch die Thüre der Grammatik zu andern Wissenschaften eingehen kann, und so wie der Musiker erst die Töne einlernt, ehe er singt, so fangen auch die Verleumder, um die Bosheit ihrer Zungen zu zeigen, damit an, daß sie von den Gerichtsschreibern und Polizeiwächtern und andern Dienern der Gerechtigkeit Böses reden, obgleich der Gerichtsschreiber ein Amt bekleidet, ohne welches die Wahrheit in der Finsterniß der Häuser beschämt und mißhandelt durch die Welt schleichen müßte. Darum sagt der Ecclesiasticus: In manu dei potestas hominis est, et super faciem scribae imponet honorem.45


  Der Gerichtsschreiber ist eine öffentliche Person und ohne ihn kann der Richter sein Amt nicht mit Bequemlichkeit führen. Die Gerichtsschreiber müßen freie Menschen sein und keine Sclaven, noch Söhne von Sclaven, eheliche Kinder und keine Bastarde, noch dürfen sie von irgend unreinem Geblüt abstammen. Sie schwören Verschwiegenheit und Treue, und daß sie mit ihrer Schreiberei keinen Wucher treiben wollen, daß weder Freundschaft noch Feindschaft, weder Vortheil noch Schaden sie bewegen soll, ihr Amt nicht zur Befriedigung ihres guten christlichen Gewissens zu verwalten. Wenn nun dieser Beruf so viele gute Eigenschaften verlangt, wie soll man da denken, daß unter mehr als zwanzig tausend Schreibern, die in Spanien sind, der Teufel besonders Ernte halte, als wären es Ranken seines Weinstocks? Das will ich nicht glauben, und es ist auch nicht gut, daß es irgend jemand glaube; denn kurz und gut, sie sind in jedem wohlgeordneten Staate die nothwendigsten Leute.


  Und wenn sie übermäßige Rechte haben, so thun sie auch übermäßiges Unrecht, und aus diesen zwei Extremen könne ein Mittelweg hervorgehen, der sie vorsichtig machen könne.


  Von den Gerichtsdienern sagte er, es sei kein Wunder, daß sie manche Feinde haben, da es ihr Amt mit sich bringe, die Leute festzunehmen oder ihnen ihr Eigenthum aus dem Hause zu tragen, sie in den ihrigen zu bewachen, oder auf deren Kosten zu zehren.


  Er tadelte die Nachläßigkeit und Unwissenheit der Procuratoren und Sachwalter, und verglich sie mit den Aerzten, welche, der Kranke möge genesen oder nicht, doch ihre Bezahlung nehmen; ebenso machen es auch die Procuratoren und Sachwalter, der Proceß, den sie führen helfen, möge gewonnen werden oder nicht.


  Es fragte ihn einer, was das beste Land sei. Er antwortete: Das frühe und dankbare.


  Der andere versetzte: Das frage ich nicht, sondern welches der beste Ort ist, Valladolid oder Madrid.


  Er antwortete: Von Madrid das äußere, von Valladolid das mittlere.


  Das verstehe ich nicht, wiederholte der Fragende.


  Worauf er erläuterte: Von Madrid Himmel und Boden, von Valladolid die Zwischenstockwerke.


  Vidriera hörte, daß jemand zu einem andern sagte, so wie er nach Valladolid gekommen, sei seine Frau sehr krank geworden, sobald sie nur diesen Boden gekostet habe. Darauf sagte Vidriera: Es wäre besser gewesen, er hätte sie gekostet und verschlungen, wenn sie etwa eifersüchtig ist.


  Von den Musikern und Fußboten sagte er, ihre Hoffnungen und ihr Glück sei sehr beschränkt; denn die Hoffnung dieser erfülle sich damit, daß sie reitende Boten werden, jener, daß sie den Titel als königliche Musiker erlangen.


  Von den Damen, welche man Curtisanen nennt, sagte er, ihnen die Cur zu machen gienge wohl an, wenn man nur nicht hernach bald die Tisanen46 nöthig hätte.


  Eines Tags war er in einer Kirche und sah, wie sie einen alten Mann zur Bestattung, ein kleines Kind zur Taufe, und ein Weib zur Trauung hereinbrachten, und dieß alles zu gleicher Zeit. Da sagte er, die Kirchen seien Schlachtfelder, wo die alten Leute umkommen, die Kinder siegen und die Weiber triumphiren.


  Einst stach ihn eine Wespe in den Hals und er wagte nicht, sie abzuschütteln, um sich nicht zu zerbrechen, klagte aber dennoch über den Schmerz. Da fragte ihn jemand, wie er denn die Wespen fühlen könne, wenn doch sein Körper von Glas sei. Er antwortete, diese Wespe müsse eine Verläumderin sein, denn die Zungen und Stiche der Verläumder seien stark genug, um eherne, geschweige gläserne Körper zu durchdringen.


  Einst gieng ein wohlbeleibter Ordensgeistlicher bei ihm vorbei und einer von seinen Zuhörern sagte: Der Pater hat die Auszehrung, daß er sich nicht bewegen kann.


  Da wurde Vidriera unwillig und sagte: Niemand vergesse es, was der heilige Geist spricht: Nolite tangere christos meos.47 Ja er wurde noch zorniger und fuhr fort, sie sollen darauf Acht geben, so werden sie sehen, daß unter den vielen Heiligen, welche die Kirche seit einigen Jahren kanonisirt und unter die Zahl der Beglückten versetzt habe, keiner sei, der Don N.N. heiße, noch der Geheimschreiber Don so und so des Don so und so, noch Graf, Markgraf oder Herzog von da und da, sondern Bruder Diego, Bruder Jacinto, Bruder Raimundo, lauter Brüder und Ordensgeistliche.


  Denn die Klöster, fuhr er fort, sind die Aranjuesse48 Himmels, deren Früchte gewöhnlich auf Gottes Tisch gesetzt werden.


  Er sagte, die Zungen der Verläumder seien wie die Federn des Adlers, welche alle Federn anderer Vögel, die ihnen zu nahe kommen, zerreißen und vernichten.


  Von den Spielhausbesitzern und falschen Spielern sagte er Wunderdinge. Er sagte, die Spielhauswirthe seien öffentliche Betrüger, denn da sie Gewinn ziehen von dem, welcher Bank lege, so wünschen sie, daß er verliere und die Karte weiter gehe, damit der Gegner Bank lege und er seine Sporteln erhalte. Er lobte sehr die Geduld des Spielers, der die ganze Nacht hindurch spiele und verliere, und wenn er auch zorniger aufbrausender Natur sei, doch den Mund nicht öffne, und lieber die Leiden eines Barrabas erdulde, damit nur sein Gegner nicht vom Spiele aufstehe.


  So lobte er auch die Gewissenhaftigkeit einiger ehrsamen Spielwirthe, welche durchaus nicht zugeben, daß man in ihrem Hause etwas anders spiele als Lhomber und Picket, und haben so mit langsamem Feuer ohne Furcht und ohne als Zankstifter gebrandmarkt zu werden, am Ende des Monats mehr Gewinn ausgesogen, als die, welche die größten Glücksspiele erlauben, wie den Degenstoß, und andere.


  


  Kurz er sagte solche Dinge, daß, ohne sein lautes Schreien, wenn man ihn anrührte oder sich an ihn anlehnte, ohne die Kleidung, die er trug, ohne seine knappen Mahlzeiten, ohne die Art und Weise, womit er trank, und ohne die Seltsamkeit, daß er, wie gesagt, im Sommer nur unter freiem Himmel, und im Winter im Stroh schlafen wollte, wodurch er klares Zeugniß von seiner Thorheit ablegte, daß, sage ich, niemand anders gedacht hätte, als er sei einer der gescheidtesten Leute von der Welt.


  Zwei Jahre, oder etwas darüber dauerte diese Krankheit; da übernahm ein Mönch vom Orden des heiligen Hieronymus, welcher die besondere Gabe und Wissenschaft besaß, zu machen, daß die Stummen hörten und einigermaaßen sprachen, und die Verrückten zu heilen, aus Mitleid das Geschäft, auch Vidriera zu heilen.


  Er heilte ihn auch und machte ihn gesund und brachte ihn zu seinem früheren Verstande, Urtheil und Klugheit zurück. Und so wie er ihn gesund sah, kleidete er ihn als Rechtsgelehrten, und schickte ihn nach dem Hofe zurück, wo er eben so viele Zeugnisse seiner Klugheit ablegen könne, als er früher von seiner Verrücktheit gegeben hatte, und darum seinen Beruf zu versehen und sich dadurch berühmt zu machen im Stande sei.


  Er that dieß, nannte sich Licenciat Rueda d.i. nicht mehr Rodaja oder Rädchen, und kehrte an den Hof zurück, wo er kaum angekommen war, als er auch schon von den Straßenjungen erkannt wurde. Da sie ihn aber so ganz anders als gewöhnlich gekleidet sahen, so wagten sie es nicht, ihm zu rufen oder Fragen vorzulegen. Sie folgten ihm indeß und sagten zu einander:


  Ist das nicht der närrische Vidriera? Ja wahrlich er ist es. Er ist wieder gescheidt geworden. Aber er kann ja wohl auch in ordentlicher Kleidung ein eben solcher Narr sein, als in schlechter. Wir wollen ihn doch etwas fragen; dann werden wir bald aus der Ungewißheit herauskommen.


  Dieß alles hörte der Licenciat und schwieg; gieng aber, verwirrter und verlegener einher, als zu der Zeit, wo er seinen Verstand verloren hatte. Nachdem er von den Jungen war erkannt worden, erkannten ihn auch die Männer, und ehe der Licenciat den Gerichtshof erreicht hatte, folgten ihm schon mehr als zweihundert Menschen aus allen Ständen. Unter dieser Begleitung, welche zahlreicher war, als die eines Professors, kam er im Gerichtshofe an, wo ihn vollends alle dort Anwesenden umringten.


  Wie er sich von einer solchen Schaar umgeben sah, erhob er die Stimme und sagte: Meine Herren, ich bin der Licenciat Vidriera, aber nicht der, welcher ich sonst zu sein pflegte; ich heiße jetzt Licenciat Rueda. Begegnisse und Unglücksfälle, die sich auf Zulassen des Himmels in der Welt wohl ereignen, haben mich der Vernunft beraubt, aber Gottes Barmherzigkeit hat mir dieselbe wieder gegeben. Aus den Reden, die ich als Verrückter geführt haben soll, könnt ihr auf das schließen, was ich als vernünftiger Mensch sagen werde. Ich bin in der Rechtswissenschaft von Salamanca graduirt worden, wo ich als ein armer Mensch meine Studien machte, und als zweiter die Licenciatenwürde erhielt, woraus abzunehmen ist, daß mehr mein Verdienst als Gunst mir zu dem Grade verholfen hat, den ich besitze. Ich bin hierher gekommen in das große Meer der Hofstadt, um als Rechtsanwalt meinen Lebensunterhalt zu gewinnen; wenn ihr mich aber nicht loslaßt, so bin ich hierhergekommen, um ohne Aufenthalt das ewige Leben zu gewinnen. Ich bitte euch um Gottes willen, macht nicht aus eurem Nachfolgen ein Verfolgen, und macht nicht, daß ich als vernünftiger Mensch dasjenige verliere, was ich als Verrückter erlangt habe, nämlich meinen Unterhalt. Was ihr mich sonst an öffentlichen Plätzen zu fragen pflegtet, das fragt mich jetzt in meiner Wohnung, und ihr werdet sehen, daß derjenige, der euch aus dem Stegreife und ohne Vorbedacht gut geantwortet hat, euch noch besser antworten wird mit voller Ueberlegung.


  Alle hörten ihm zu und einige verließen ihn. Er kehrte darauf mit kaum geringerem Erfolge, als er gekommen war, nach seiner Wohnung zurück. Am andern Tage, als er ausgieng, geschah dasselbe; er hielt wieder eine Anrede, die zu nichts diente, gab viel aus und verdiente nichts, und da er nun sah, daß er hier würde Hungers sterben müssen, so beschloß er, die Hauptstadt zu verlassen und nach Flandern zurückzukehren, wo er die Kraft seines Armes zu benützen gedachte, da er die seines Geistes nicht benützen konnte. Er führte es auch aus und sagte, als er den Hof verließ:


  O Hof, der du die Hoffnungen kühner Bewerber erweiterst und die bescheidener Klugen vernichtest! Du sättigst mit Ueberfluß schamlose Gaukler und lässest vernünftige Leute, die Scham und Scheu fühlen, Hungers sterben!


  So sprach er und gieng nach Flandern, wo er das Leben, das er durch die Wissenschaften berühmt zu machen angefangen hatte, in der Gesellschaft seines treuen Freundes, des Hauptmanns Valdivia, rühmlich unter den Waffen beschloß und bei seinem Tode den Ruf eines klugen und sehr tapfern Soldaten hinterließ.


  


  Die Macht des Bluts.


  


  In einer heißen Sommernacht kehrte in Toledo ein alter Edelmann mit seiner Frau, einem Söhnchen, einer Tochter von etwa sechzehn Jahren und einer Magd von einem Spaziergange am Ufer des Flusses zurück. Die Nacht war hell, die Stunde elf Uhr, der Weg einsam und ihr Schritt gemächlich, um nicht durch Ermüdung für die Annehmlichkeiten zu büßen, welche man in Toledo am Flusse oder im Thale genießt.


  Mit der Zuversicht, welche die strenge Gerechtigkeit und die gute Gesinnung der Einwohner dieser Stadt verleiht, gieng der wackere Edelmann mit seiner ehrenwerthen Familie einher, ohne von fern an einen Unfall zu denken, der ihnen begegnen könnte. Da aber die meisten Unfälle gerade da eintreffen, wo man sie nicht vermuthet, so widerfuhr ihnen auch wider all ihr Vermuthen einer, welcher die Freude des Tags trübte und ihnen auf viele Jahre Ursache zu Thränen gab.


  Etwa zweiundzwanzig Jahre mochte ein Ritter jener Stadt alt sein, welchen Reichthum, edles Blut, verkehrte Neigungen, allzugroße Unabhängigkeit und schlechte Gesellschaft zu Handlungen verleiteten und zu Frechheiten antrieben, welche seines Standes unwürdig waren und ihm den Namen des Frechen zuzogen.


  Dieser Ritter nun, dessen wahren Namen wir aus guten Gründen für jetzt verschweigen, und den wir Rodolfo nennen, kam mit vier von seinen Freunden, welche alle jung, übermüthig und rücksichtslos waren, dieselbe Anhöhe herab, welche der Junker hinaufstieg. Die zwei Truppen begegneten sich, wie ein Trupp Schaafe einem Trupp Wölfe, und mit unanständiger Ungezwungenheit schaute Rodolfo und seine Kameraden mit bedeckten Gesichtern der Mutter, der Tochter und der Dienstmagd ins Gesicht. Der Alte war darüber gereizt und tadelte, ja schalt ihre Frechheit; sie antworteten mit Grimassen und Spöttereien und giengen weiter, ohne noch sonst sich zu vergessen.


  Aber die große Schönheit des Gesichts, welches Rodolfo gesehen hatte, nämlich des Gesichts der Leocadia, denn so soll die Tochter des Edelmanns geheißen haben, setzte sich allmählich so fest in seiner Erinnerung, daß sie seiner Willenskraft sich bemächtigte und ein Verlangen in ihm erweckte, trotz aller Unannehmlichkeiten, die daraus entstehen könnten, sie zu genießen.


  In einem Augenblicke hatte er diesen Gedanken seinen Kameraden mitgetheilt, und im nächsten entschlossen sie sich, umzukehren und sie zu entführen, um Rodolfo ein Vergnügen zu machen; denn Reiche, welche freigebig sind, finden immer jemand, der ihre Ausschweifungen lobt und ihre schlechten Gelüste für gute ausgiebt. So war also das Entstehen des schlimmen Vorsatzes, die Mittheilung und die Billigung desselben, der Entschluß Leocadia zu rauben und die Entführung selbst fast alles das Werk eines Moments.


  Sie verdeckten ihr Gesicht mit dem Taschentuche, entblößten ihre Degen, kehrten um und erreichten mit wenig Schritten die andern, welche noch ihr Dankgebet zu Gott nicht beendigt hatten dafür, daß er sie aus den Händen jener frechen Menschen befreit. Rodolfo fiel über Leocadia her, faßte sie in die Arme, und floh mit ihr davon. Sie hatte nicht die Kraft sich zu vertheidigen, der Schreck nahm ihr die Stimme zur Klage, ja selbst das Licht der Augen, denn ohnmächtig und bewußtlos sah sie weder wer sie wegtrug, noch wohin man sie brachte.


  Ihr Vater rief laut, ihre Mutter schrie, ihr Brüderchen weinte, die Magd zerkratzte sich das Gesicht; aber das Rufen ward nicht gehört, das Schreien nicht vernommen, das Weinen rührte nicht zum Mitleid, und das Gesichtzerfleischen war vollends gar ohne Nutzen; denn alles verschlang die Einsamkeit des Orts, das tiefe Schweigen der Nacht und das grausame Herz der Missethäter. Kurz die einen giengen heiter von dannen, die andern blieben traurig stehen.


  Rodolfo erreichte sein Haus ohne irgend ein Hinderniß und Leocadias Eltern erreichten das ihrige unter Klagen, und Bekümmerniß, ja in Verzweiflung, blind, ohne die Augen ihrer Tochter, welche das Licht der ihrigen waren, einsam, denn Leocadia war ihre holde süße Gesellschaft gewesen, in Unentschlossenheit, da sie nicht wußten, ob es passend sei, der Obrigkeit von ihrem Unglück eine Anzeige zu machen, voll Angst, sie möchten selbst das vorzüglichste Werkzeug zur Offenbarung ihrer Schande werden. Sie sahen, daß sie als arme Edelleute die nöthige Fürsprache entbehrten; auch wußten sie nicht, über wen sie sich zu beklagen hatten, außer etwa über ihr Mißgeschick.


  Rodolfo hatte indeß vorsichtig und listig Leocadia bereits in sein Haus, ja in sein Zimmer gebracht, und ihr, obwohl er merkte, daß sie ohnmächtig wurde, als er sie entführte, die Augen mit einem Tuche verbunden, damit sie die Straßen nicht sehe, durch welche er sie trug, noch das Haus und Gemach, wo sie sich befand, und ohne von jemand gesehen zu werden, weil er eine abgesonderte Abtheilung im Hause seines Vaters bewohnte, der noch lebte, und die Schlüssel nicht nur zu seinem Zimmer, sondern zu der ganzen Abtheilung in Händen hatte (eine große Achtlosigkeit von Eltern, welche wünschen, daß ihre Söhne geordnet leben), hatte Rodolfo daselbst, ehe noch Leocadia von ihrer Ohnmacht wieder zu sich kam, seine Gelüste befriedigt; denn die unkeuschen Begierden der Jugend warten selten oder nie auf bequeme Gelegenheiten oder andere Erfordernisse, welche sie noch mehr reizen und anspornen. Geblendet für das Licht des Verstandes und im Dunkeln raubte er Leocadia ihr kostbarstes Kleinod.


  Da aber die Vergehungen der Sinnlichkeit meistentheils nicht weiter zielen als bis an den Punct der Befriedigung, so wünschte auch Rodolfo sogleich, Leocadia wegschaffen zu können, und es fiel ihm ein, sie ohnmächtig, wie sie war, auf die Straße zu schaffen. Wie er aber diesen Gedanken ausführen wollte, bemerkte er, daß sie zu sich kam, denn sie sagte:


  Wo bin ich Unglückliche? Was ist das für eine Dunkelheit? Welche Finsterniß umgibt mich? Bin ich noch in dem Vorhofe meiner Unschuld oder in der Hölle meiner Sünde? Jesus, wer berührt mich? Wie, auf einem Bette? Vielleicht gemißhandelt? Hörst du mich, meine Mutter und Frau? Vernimmst du mich, geliebter Vater? Ach ich Elende! Ich merke wohl, daß meine Eltern mich nicht hören, daß meine Feinde mich ergreifen. Glücklich wäre ich, wenn diese Dunkelheit immer fortdauerte, wenn meine Augen das Licht der Welt nicht wieder erblickten, und wenn dieser Ort, wo ich mich jetzt befinde, er sei, welcher er wolle, meiner Ehre zum Grabe diente, denn Schande, die niemand weiß, ist besser als Ehre, die bei den Leuten im Verdacht steht. Jetzt erinnere ich mich (o daß ich nie mich daran erinnert hätte!), daß ich vor Kurzem noch in Gesellschaft meiner Eltern war; ich erinnere mich, daß man mich angefallen hat; ich stelle mir vor und sehe, daß es nicht gut ist, wenn mich je die Leute wieder sehen. O du, wer du auch sein magst, der du hier bei mir bist…


  Dabei ergriff sie Rodolfos Hände.


  Wenn dein Herz für irgend eine Bitte zugänglich ist, so bitte ich dich, da du nun schon einmal über meine Ehre triumphiert hast, nun auch über mein Leben zu triumphieren. Nimm es mir sogleich, denn es ist nicht gut, daß diejenige noch lebe, welche ihre Ehre verloren hat. Bedenke, daß die furchtbare Grausamkeit, die du geübt hast, mich zu verletzen, durch die Barmherzigkeit wird gemäßigt werden, die du üben würdest mich zu tödten! Und so kannst du in einem und demselben Augenblick grausam und barmherzig sein.


  Leocadias Reden brachten Rodolfo in große Verlegenheit, und als ein junger unerfahrener Mensch wußte er nicht, was er sagen noch was er thun sollte. Sein Stillschweigen setzte Leocadia noch mehr in Verwunderung und sie suchte sich durch Tasten zu versichern, ob es nicht etwa ein Gespenst oder ein Schatten sei, was sich in ihrer Nähe befinde. Indeß da sie einen Leib berührte und sich der Gewalt erinnerte, die ihr angethan worden, als sie mit ihren Eltern gieng, erkannte sie ihr Unglück als völlig wirklich.


  In dieser Ueberzeugung nahm sie den Faden der Worte wieder auf, welche durch viel Schluchzen und Seufzen waren unterbrochen worden, und fuhr fort:


  Verwegener Jüngling, denn aus deinen Handlungen schließe ich, daß du noch nicht alt sein kannst, ich verzeihe dir die Beleidigung, die du mir angethan hast, wenn du mir versprichst und schwörst, so wie du sie in dieses Dunkel gehüllt hast, sie auch in ewiges Schweigen zu hüllen, ohne jemand davon zu sagen. Es ist ein kleiner Ersatz, den ich von dir fordre für eine so große Beschimpfung, aber doch wird es für mich der größte sein, den ich von dir verlangen kann und den du mir wirst zu geben Lust haben. Bedenke, daß ich nie dein Gesicht gesehen habe, noch es sehen will, denn so gewiß ich mich auch meiner Beleidigung erinnere, so will ich mich doch meines Beleidigers nicht erinnern, noch das Bild des Urhebers meines Unglücks im Gedächtniß behalten. Zwischen mir und dem Himmel sollen meine Klagen ein Geheimniß bleiben; ich will nicht, daß die Welt sie höre, welche die Dinge nicht nach ihrem Verlauf beurtheilt, sondern nach ihren Vorurtheilen abschätzt. Ich weiß nicht, wie ich dazu komme, dir diese Weisheit auszukramen, die sich sonst nur auf die Erfahrung vieler Erlebnisse und den Verlauf vieler Jahre gründet, während der meinen nicht einmal siebzehn sind; aber ich lerne hieraus, daß der Schmerz die Zunge der Bedrängten ebenso lösen, wie fesseln kann; denn manchmal schildern sie ihr Unglück in grellen Farben, damit man ihnen glaube, zuweilen aber sagen sie gar nichts, da sie doch keine Abhilfe zu finden hoffen. Was ich nun auch thue, ob ich schweige oder rede, so glaube ich jedenfalls dich dahin zu bringen, daß du mir glaubst oder mir hilfst; denn mir nicht zu glauben, wäre Thorheit; wolltest du mir aber nicht helfen, so wäre es mir unmöglich, irgend welche Erleichterung zu erhalten. Ich will nicht verzweifeln, denn es wird dich ja so wenig kosten, mir Erleichterung zu gewähren, und zwar folgendermaaßen. Erwarte und hoffe ja nicht, daß der Verlauf der Zeit den gerechten Zorn mäßigen werde, den ich gegen dich hege, und laß dir nicht einfallen, Beleidigung auf Beleidigung zu häufen! Je weniger du mich genießest, und du hast mich ja schon genossen, desto weniger werden deine bösen Lüste sich entflammen. Stelle dir vor, du habest mich durch Zufall beleidigt, ohne erst der vernünftigen Ueberlegung Raum zu geben! Ich will mir vorstellen, ich sei nicht in die Welt geboren worden, oder wenn ich sei geboren worden, sei es mit der Bestimmung geschehen, unglücklich zu sein. Bringe mich sogleich auf die Straße, oder wenigstens an die Hauptkirche! denn von dort weiß ich den Weg nach meinem Hause wohl zurückzufinden. Aber dabei mußt du mir auch schwören, mir nicht zu folgen, noch es wissen zu wollen, noch mich nach dem Namen meiner Eltern, oder meinem eigenen, oder dem meiner Verwandten zu fragen; denn wären sie so reich als edel, so wären sie nicht durch mich so unglücklich geworden. Antworte mir hierauf! Und wenn du fürchtest, ich möchte dich an der Sprache erkennen, so vernimm, daß ich, außer mit meinem Vater und meinem Beichtiger, in meinem Leben mit keinem Manne gesprochen, und daß ich überhaupt nur von wenigen Leuten die Stimme so in der Nähe gehört habe, daß ich sie am Klang derselben unterscheiden könnte.


  Rodolfo beantwortete die vernünftigen Reden der betrübten Leocadia nicht anders, als daß er sie umarmte und sich gebärdete, als wollte er von Neuem an sich seine Lust, an ihr ihre Schande bekräftigen. Als Leocadia dieß bemerkte, vertheidigte sie sich kräftiger, als von ihrem zarten Alter zu erwarten stand, mit den Füßen, Händen, Zähnen und der Zunge, indem sie sagte:


  Bedenke, Verräther, fühlloser Bösewicht, wer du auch sein magst, daß du die Beute, die du mir entrissen, eben so gut von einem Baumstamme oder von einer leblosen Bildsäule hättest rauben können, und daß ein solcher Sieg und Triumph dir zur Schmach und Unehre gereichen muß! Allein was du jetzt begehrst, das sollst du nicht erreichen, es sei denn mit meinem Tode. Als ich ohnmächtig war, hast du mich zertreten und vernichtet; jetzt aber, da ich Lebenskraft verspüre, sollst du mich eher umbringen, als überwinden! denn wenn ich jetzt bei wachender Seele ohne Widerstand deinen verabscheuungswürdigen Gelüsten nachgäbe, so könntest du dir einbilden, meine Ohnmacht sei verstellt gewesen, als du dich erfrechtest, mich zu Grunde zu richten.


  Kurz Leocadia widerstand ihn so wacker und hartnäckig, daß Rodolfos Kräfte und Begierden geschwächt wurden; und da die Unverschämtheit, die er gegen Leocadia geübt hatte, nur aus unzüchtiger Begierde entsprungen war, aus welcher niemals wahre dauernde Liebe entsteht, so blieb ihm statt der vorübergehenden Begierde nichts als die Reue zurück, oder doch nur ein schwaches Verlangen nach Befriedigung. Darum ließ Rodolfo abgekühlt und ermattet Leocadia, ohne ein Wort mit ihr zu sprechen, auf seinem Bette in seiner Wohnung, verschloß das Zimmer und gieng hinweg, um seine Gefährten aufzusuchen und mit ihnen zu berathschlagen, was er nun weiter zu thun habe.


  Leocadia bemerkte nun, daß sie allein und eingeschlossen sei, sie stand vom Bette auf und gieng im ganzen Zimmer umher, indem sie mit den Händen an der Wand umhertastete, um zu sehen, ob sie nicht eine Thüre finden könnte, um zu entfliehen, oder ein Fenster, um sich hinauszustürzen. Sie fand die Thüre, aber wohl verschlossen; sie erreichte auch ein Fenster, welches sich öffnen ließ, und durch welches das Mondlicht so hell hereindrang, daß Leocadia die Farben der seidenen Tapeten unterscheiden konnte, welche das Zimmer schmückten. Sie sah, daß das Bett vergoldet und so reich war, daß es eher einem Fürsten, als einem einfachen Ritter zu gehören schien. Sie zählte die Stühle und die Tische, merkte sich die Gegend, wo die Thüre war, ja sie sah sogar einige Gemälde, welche an den Wänden hiengen, konnte aber nicht erkennen, was darauf abgebildet war.


  Das Fenster war groß und mit einem starken Gitter umgeben und geschützt; die Aussicht gieng auf einen Garten, der auch mit hohen Mauern umgeben war. Lauter Hindernisse, die sich ihrer Absicht entgegenstellten, auf die Straße hinabzuspringen. Alles, was sie von der Geräumigkeit und den reichen Verzierungen des Gemaches, sah und bemerkte, überzeugte sie, daß der Besitzer desselben ein vornehmer reicher Mann sein müsse, und zwar nicht einer von den ersten besten, sondern wirklich in ausgezeichneter Weise.


  Auf einem Schreibtische in der Nähe des Fensters erblickte sie ein kleines, ganz silbernes Crucifix, welches sie zu sich nahm und im Aermel ihres Kleides verbarg, nicht aus Frömmigkeit, noch um etwas zu entwenden, sondern aus einer klugen Absicht. Als sie dieß gethan hatte, verschloß sie den Fensterladen, wie er vorher gewesen war, legte sich wieder auf das Bett und erwartete, welchen Ausgang dieses so unglücklich begonnene Ereigniß nehmen würde.


  Es war noch keine halbe Stunde verflossen, als sie die Thüre ihres Zimmers öffnen und jemand auf sie zukommen hörte. Ohne ein Wort zu sprechen verband man ihr die Augen mit einem Taschentuche, nahm sie beim Arm, und führte sie aus dem Zimmer, dessen Thüre sie wieder hinter sich schließen hörte. Es war Rodolfo, welcher zwar in der Absicht weggegangen war, seine Gefährten aufzusuchen, sie aber nicht finden wollte, da es ihm schien, es sei nicht wohlgethan, sie zu Zeugen dessen zu machen, was ihm mit diesem Mädchen begegnet war; im Gegentheil beschloß er, ihnen zu sagen, er habe sein schlimmes Verfahren bereut und gerührt von ihren Thränen sie auf der Hälfte des Wegs freigelassen.


  Mit diesem Entschluß kehrte er eilig zurück, um Leocadia, wie sie gewünscht hatte, an die Hauptkirche zu bringen, und zwar noch ehe der Morgen käme und der Tag ihn verhinderte, sie hinweg zu schaffen, und ihn nöthigte, sie bis zur folgenden Nacht in seinem Zimmer zu behalten, da er nicht Lust hatte, während dieser Zeit seine Kräfte aufs Neue zu versuchen, noch auch Gelegenheit zu geben, entdeckt zu werden. Er führte sie daher bis zu dem sogenannten Gemeinderathsplatz und sagte ihr dort mit verstellter Stimme und in halb portugiesischer, halb castilischer Sprache, sie könne nun unbesorgt nach Hause gehen, es werde ihr niemand folgen; und ehe sie noch Zeit gehabt hatte, das Tuch abzunehmen, war er schon nach einer Seite hin verschwunden, so daß er nicht mehr gesehen werden konnte.


  Leocadia blieb allein, nahm sich die Binde ab und erkannte den Ort, wo man sie verlassen hatte. Sie schaute nach allen Seiten um, und sah niemand; aber aus Furcht, man möchte ihr von fern folgen, hielt sie bei jedem Schritt stille, und gieng so langsam nach ihrem Hause zu, welches nicht sehr fern von hier war. Um aber Spione irre zu leiten, wenn sie etwa von solchen verfolgt würde, trat sie in ein Haus, welches sie offen fand, und gieng erst etwas später in das ihrige, in welchem sie ihre Eltern höchst niedergeschlagen und noch ganz angezogen fand, denn sie hatten auch nicht einen Gedanken gefaßt, sich irgend zur Ruhe zu legen.


  Als sie sie erblickten, eilten sie ihr mit offenen Armen entgegen und empfiengen sie mit Thränen in den Augen. Leocadia war noch voll Schrecken und tief bewegt. Sie bat ihre Eltern, mit ihr bei Seite zu gehen, berichtete ihnen dann in kurzen Worten ihre ganze unselige Begebenheit mit allen einzelnen Umständen und sagte, daß sie über den Entführer und Räuber ihrer Ehre nicht die geringste Auskunft geben könne. Sie erzählte ihnen, was sie auf der Bühne, wo das Trauerspiel ihres Unglücks aufgeführt worden, gesehen habe, das Fenster, den Garten, das Gitter, die Tische, das Bett, die Damasttapeten, und zeigte zuletzt das Crucifix, welches sie mitgenommen hatte. Vor diesem Bilde floßen ihre Thränen von Neuem; man stieß Verwünschungen aus, flehte um Rache, und sehnte sich nach wunderbaren Züchtigungen.


  Sie sagte, ob sie gleich selber ihren Beleidiger gar nicht zu kennen wünsche, so können doch ihre Eltern, wenn ihnen daran gelegen sei, ihn zu kennen, ihm mittels dieses Bildes auf die Spur kommen, wenn sie durch die Sacristane auf den Kanzeln aller Kirchsprengel der Stadt verkünden ließen, wer ein solches Bild verloren habe, könne es bei dem Geistlichen abholen, den sie bezeichnen würden; wisse man alsdann den Besitzer des Bildes, so wisse man auch das Haus ja die Person ihres Feindes.


  Darauf entgegnete der Vater: Du würdest Recht haben, meine Tochter, wenn die gewöhnliche Bosheit sich nicht deiner klugen Vorsicht widersetzte; denn es ist natürlich, daß heute schon dieses Bild in dem Zimmer, wovon du erzählst, wird vermißt werden und daß der Bewohner desselben als sicher annehmen wird, daß die Person, welche bei ihm war, es mitgenommen. Bekommt er nun die Nachricht, daß ein Geistlicher das Bild besitzt, so kann dieß viel eher dazu dienen, daß er erfährt, wer es dem gegeben, welcher es nun hätte, als daß es den Besitzer, der es verloren, uns offenbarte; denn er kann es ja einleiten, daß, um es abzuholen, ein anderer kommt, dem der Besitzer die Merkmale angegeben hat; und auf diese Art würden wir eher in Verlegenheit kommen, als Einsicht in die Sache erlangen, wenn wir auch dieselbe List gebrauchen wollten, die wir von ihm argwöhnen, indem wir das Bild dem Geistlichen durch eine dritte Person übergäben. Was du zu thun hast, meine Tochter, ist, es aufzuheben, und dich ihm zu empfehlen. Da es Zeuge deines Unglücks war, wird es sorgen, daß du auch einen Richter findest, der dir zu deinem Rechte verhilft. Und bedenke, meine Tochter, daß ein Loth öffentlicher Unehre schwerer drückt, als zwanzig Pfund geheimer Schande; und da du vor dem Angesicht Gottes öffentlich in Ehren leben kannst, so bekümmere dich nicht darüber, in deinen Augen im Stillen entehrt zu sein. Die wahre Unehre besteht in der Sünde, die wahre Ehre in der Tugend. Mit Rede, Begierde und That beleidigt man Gott; da du ihn aber weder durch Rede noch durch Gedanken noch durch die That beleidigt hast, so achte dich für geehrt, denn ich selbst will dich dafür achten, ohne dich jemals anders anzusehen, als wie dein wahrer Vater.


  Mit diesen verständigen Worten tröstete Leocadia ihr Vater. Ihre Mutter umarmte sie von Neuem und suchte sie ebenfalls zu trösten. Sie schluchzte und weinte von Neuem und entschloß sich am Ende, wie man sagt, das Haupt zu bedecken und zurückgezogen zu leben unter dem Schutz ihrer Eltern, in zwar armen, aber nicht minder ehrenwerthen Verhältnissen.


  Rodolfo war unterdessen nach Haus zurückgekehrt, hatte sogleich das Bild des Gekreuzigten vermißt, und bildete sich auch ein, wer es genommen haben könne; er kümmerte sich aber nicht darum und zog es sich bei seinem Reichthum nicht sehr zu Herzen, noch verlangten seine Eltern Rechenschaft darüber, als er drei Tage darauf nach Italien abreiste und einer Kammerfrau seiner Mutter alles, was er in seinem Zimmer zurückließ, zur Aufbewahrung übergab. Schon seit längerer Zeit hatte Rodolfo den Entschluß gefaßt, nach Italien zu reisen, und sein Vater, welcher einst dort gewesen war, trug durch sein Zureden zu seinem Entschlusse bei, indem er behauptete, man sei noch kein rechter Edelmann, wenn man es nur im Vaterland sei, man müsse es auch in der Fremde sein. Durch diese und andere Reden kam Rodolfos Wille zu dem Entschluß, den Willen seines Vaters zu erfüllen, welcher ihm reiche Creditbriefe mitgab nach Barcelona, Genua, Rom und Neapel.


  Er reiste mit zwei seiner Kameraden sogleich ab, voll Begierde nach alle dem, was er von einigen Soldaten über den Ueberfluß der Gasthäuser in Italien und Frankreich hatte sagen hören, so wie über die Freiheit, welche die Spanier in ihren Quartieren genießen. Es tönte ihm gut in die Ohren das Eco li buoni polastri, picioni, presuto e salcicie!49 und andere Benennungen dieser Art, deren die Soldaten sich noch erinnern, wenn sie aus jenen Gegenden hierher zurückkehren und die Eingeschränktheit und Unbequemlichkeiten der Schenken und Wirthshäuser Spaniens durchmachen müssen. Kurz er reiste ab und dachte so wenig mehr an das, was ihm mit Leocadia begegnet war, als wäre gar nichts der Art vorgefallen.


  Sie selbst brachte unterdessen im Hause ihrer Eltern ihr Leben in der möglichsten Zurückgezogenheit hin, ohne sich vor irgend jemand sehen zu lassen, voll Besorgniß, man möchte ihr ihr Mißgeschick auf der Stirne lesen. Nach einigen Monaten sah sie indeß, daß sie das aus Zwang thun mußte, was sie bisher freiwillig gethan hatte; sie sah, daß sie Ursache hatte, zurückgezogen und verborgen zu leben, denn sie fühlte sich schwanger, ein Umstand, wegen dessen die kaum etwas vergessenen Thränen in ihre Augen zurückkehrten und ihre Seufzer und Klagen von Neuem anfiengen in die Lüfte zu dringen, und wobei auch das vernünftige Zureden ihrer guten Mutter sie nicht zu trösten vermochte.


  Die Zeit flog dahin, der Augenblick der Niederkunft erschien, und alles wurde so heimlich betrieben, daß man sich auch nicht einmal einer Hebamme anzuvertrauen wagte, sondern die Mutter dieses Amt übernahm und einen der schönsten Knaben zur Welt förderte, die man sich nur denken kann. Eben so vorsichtig und geheim, wie er war geboren worden, brachten sie ihn nach einem Dorfe, wo er vier Jahre lang erzogen wurde, nach deren Verfluß ihn sein Großvater unter dem Namen eines Neffen in sein Haus nahm, wo er, wenn nicht sehr reich, doch gewiß sehr tugendhaft erzogen wurde.


  Der Knabe, welchem man nach seinem Großvater den Namen Luis gegeben hatte, war schön von Angesicht, von sanfter Gemüthsart, besaß einen scharfen Verstand, und zeigte in allen seinen Handlungen, deren er in seinem zarten Alter fähig war, daß er von einem edeln Vater müsse erzeugt sein, und seine Anmuth, Schönheit und Klugheit nahmen seine Großeltern dermaßen für ihn ein, daß sie am Ende das Unglück ihrer Tochter für ein Glück ansahen, da es ihnen einen solchen Enkel gegeben hatte. Wenn er über die Straße gieng, regnete es mit Segenswünschen zu Tausenden auf ihn ein; die einen prießen seine Schönheit, andere die Mutter, die ihn geboren, diese den Vater, der ihn gezeugt, jene wieder diejenigen, die ihn so gut erzogen.


  Unter solchem Beifall von Bekannten und Unbekannten erreichte der Knabe das Alter von sieben Jahren, wo er schon lateinisch und spanisch lesen konnte und eine gefällige und fließende Hand schrieb; denn es war die Absicht seiner Großeltern, ihn tugendhaft und weise zu machen, da sie ihn nicht reich machen konnten, weil ja doch Weisheit und Tugend die größten aller Reichthümer sind, über welche keine Räuber, noch das, was man Glück nennt, Gewalt habe.


  


  Es geschah nun eines Tags, daß der Knabe mit einem Auftrage seiner Großmutter zu einer ihrer Verwandten gieng und zufällig über eine Straße kam, wo ein Wettrennen gehalten wurde. Er blieb stehen, um zuzusehen, und lief, um einen bessern Platz zu bekommen, quer über den Weg, aber so spät, daß er einem Pferde nicht mehr ausweichen konnte, welches ihn umwarf, da der Reiter nicht im Stande war, es in der Schnelligkeit des Laufes aufzuhalten. Das Pferd lief über ihn weg, er blieb wie todt am Boden ausgestreckt, und vergoß viel Blut aus einer Kopfwunde.


  Kaum war dieß geschehen, als ein alter Ritter, welcher dem Rennen zusah, sich mit unglaublicher Gewandtheit vom Pferde stürzte und auf das Kind zueilte. Er nahm es einem Manne aus den Armen, welcher es bereits aufgehoben hatte, nahm es in die seinigen, und gieng, ohne Rücklicht auf seine grauen Haare, noch auf seinen Rang, welcher sehr bedeutend war, mit schnellen Schritten nach seinem Hause zu und befahl seinen Dienern, ihn zu lassen und schnell einen Wundarzt aufzusuchen, welcher den Knaben verbände.


  Viele Ritter folgten ihm, gerührt von dem Unglück eines so schönen Knaben; denn das Gerücht verbreitete sich schnell, der zu Boden Geworfene sei Luisico, der Neffe des Ritters so und so, und man nannte seinen Großvater. Das Gerücht lief von Mund zu Mund, bis es auch zu den Ohren seiner Großeltern und seiner unbekannten Mutter kam.


  Sobald diese sich über das Ereigniß gehörig versichert hatten, liefen sie ganz außer sich und wie wahnsinnig fort, um ihren Liebling zu suchen, und da der Ritter, welcher ihn fortgetragen hatte, so bekannt und so vornehm war, konnten ihnen viele von den Leuten, welchen sie begegneten, sein Haus angeben, das sie auch erreichten, als bereits der Knabe unter den Händen des Wundarztes war. Der Ritter und seine Frau, denen das Haus gehörte, baten die, welche sie für die Eltern des Kindes hielten, nicht zu weinen und nicht laut zu klagen, da es diesem doch nichts nützen könne. Der Wundarzt, welcher berühmt war, erklärte, nachdem er ihn mit großer Sorgfalt und Geschicklichkeit verbunden hatte, die Wunde sei nicht so tödtlich, als er anfangs befürchtet habe.


  Mitten unter dem Verbinden kam Luis wieder zur Besinnung, denn bis dahin war er besinnungslos gewesen, und freute sich, seinen Oheim und seine Muhme zu sehen, welche ihn unter Thränen fragten, wie er sich fühle. Er antwortete, wohl, außer daß ihm der Leib und der Kopf sehr wehe thuen. Der Arzt verordnete, man solle nicht mit ihm reden und ihn ruhen lassen. Es geschah, und sein Großvater fieng nun an, dem Herrn des Hauses für die große Menschenliebe zu danken, welche er gegen seinen Neffen bewiesen.


  Der Ritter antwortete, er habe ihm für nichts zu danken, denn er müsse ihm nur sagen, als er den Knaben habe umstürzen und am Boden liegen sehen, sei es ihm gewesen, als sehe er das Gesicht seines eigenen Sohnes, den er zärtlich liebe, und dieß habe ihn bewogen, ihn auf die Arme zu nehmen und nach Haus zu tragen, wo er denn auch bleiben solle, so lange die Cur daure, um daselbst alle mögliche und erforderliche Pflege zu genießen. Seine Gemahlin, eine edle Dame, sagte dasselbe, ja sie that noch größere Versprechungen.


  Die Großeltern waren über ein so christliches Betragen ganz erstaunt; noch mehr erstaunt aber war die Mutter, denn als ihr erschrecktes Gemüth durch die Versicherungen des Wundarztes einigermaßen beruhigt war, betrachtete sie aufmerksam das Zimmer, wo ihr Sohn lag, und erkannte deutlich an vielen Merkmalen, daß es dasselbe Gemach war, wo es mit ihrer Ehre ein Ende und ihr Unglück seinen Anfang genommen hatte.


  Obgleich es nicht mehr mit denselben Damasttapeten geschmückt war, wie damals, so erkannte sie doch die Anordnung, sie sah das Gitterfenster, welches nach dem Garten gieng, und da es eben verschlossen war aus Rücksicht auf den Verwundeten, fragte sie, ob dieses Fenster Aussicht auf einen Garten gewähre. Man antwortete ihr, ja. Was sie aber noch am deutlichsten kannte, das war eben jenes Bett, welches sie für die Gruft hielt, in welcher das Begräbniß ihrer Ehre stattgefunden. Ueberdieß befand sich auch noch der Schreibtisch, auf welchem das Christusbild gestanden, das sie mitgenommen hatte, an derselben Stelle.


  Endlich, was ihre Vermuthungen zur völligen Gewißheit brachte, waren die Stufen, welche sie gezählt hatte, als man sie mit verbundenen Augen aus dem Zimmer wegtrug, die Stufen sage ich, welche von dort nach der Straße führten, und die sie mit besonnener Aufmerksamkeit zählte. Als sie nun jetzt ihren Sohn verließ und nach Haus zurückkehrte, zählte sie sie noch einmal und fand die Zahl richtig. Indem sie nun diese verschiedenen Merkmale mit einander verglich, überzeugte sie sich vollkommen von der Wahrheit ihrer Ansicht, und setzte dieß ihrer Mutter ausführlich auseinander.


  Diese, als eine kluge Frau, erkundigte sich, ob der Ritter, bei welchem ihr Enkel sich befand, einen Sohn gehabt habe oder noch habe; und erfuhr, daß es derselbe war, den wir Rodolfo genannt haben, und daß er sich in Italien befinde. Und indem sie die Zeit nachrechnete, um welche er in Spanien sollte abgereist sein, fand sie, daß es gerade sieben Jahre waren, so alt, als jetzt ihr Enkel war. Von diesem allem unterrichtete sie ihren Gemahl, und beide nebst ihrer Tochter stimmten darin überein, daß sie erwarten wollten, was Gott über den Verwundeten verfügen werde, welcher sich in Zeit von vierzehn Tagen außer Gefahr befand und mit dreißig Tagen das Bett verließ, während welcher ganzen Zeit seine Mutter und seine Großmutter ihn häufig besuchten, und die Besitzer des Hauses ihn pflegten, als wenn es ihr eigener Sohn gewesen wäre.


  Zuweilen, wenn Donna Estefania, so hieß die Frau des Ritters, mit Leocadia redete, sagte sie zu ihr, dieser Knabe gleiche ihrem jetzt in Italien befindlichen Sohne so sehr, daß sie ihn gar nie ansehen könne, ohne zu glauben, sie sehe ihren Sohn vor sich. Von diesen Worten nahm sie Anlaß ihr einst, da sie sich mit ihr allein befand, das zu sagen, was sie in Uebereinstimmung mit ihren Eltern ihr zu sagen beschlossen hatte, nämlich Folgendes oder doch Aehnliches:


  An dem Tage, gnädige Frau, wo meine Eltern erfuhren, daß ihr Neffe so übel zugerichtet worden, glaubten und meinten sie, der Himmel habe sich vor ihnen verschlossen, und die ganze Welt liege ihnen auf dem Rücken; sie bildeten sich ein, es fehle ihnen das Licht ihrer Augen und die Stütze ihres Alters, wenn ihnen dieser Neffe entrissen werde, den sie mit so herzlicher Liebe umfassen, daß dieselbe alles weit übertrifft, was sonst Eltern gegen ihre Kinder fühlen. Aber wie man zu sagen pflegt, daß Gott, wenn er Wunden schlägt, auch das Heilmittel dagegen giebt, so fand es der Knabe in diesem Hause, und ich fand daselbst die Auffrischung gewisser Erinnerungen, die ich nicht vergessen werde, so lange mein Leben dauern wird. Ich bin edler Abkunft, gnädige Frau, denn meine Eltern sind es, und auch alle meine Vorfahren sind es gewesen und haben mit einem nur mittelmäßigen Vermögen überall ihre Ehre glücklich zu behaupten gesucht, wo sie immer gelebt haben.


  Donna Estefania war ganz erstaunt und verwundert, als sie Leocadias Reden hörte, und konnte gar nicht glauben, obgleich sie es mit Augen sah, daß so viele Klugheit bei so wenig Jahren Platz finden könne, denn dem Ansehen nach schätzte sie sie auf ungefähr zwanzig. Ohne sie durch ein Wort oder eine Entgegnung zu unterbrechen, wartete sie ab, bis sie ausgeredet hatte, was denn auch nicht eher der Fall war, als bis sie zur Genüge ihr alles erzählt hatte, die zügellose Begier ihres Sohnes, ihre Entehrung, die Wegführung, das Verbinden der Augen, wie man sie in dieses Zimmer gebracht, und die Merkmale, an welchen sie erkannt habe, daß es gerade das Zimmer sei, welches sie vermuthet.


  Zur Bekräftigung des Ganzen zog sie endlich das Bild des Gekreuzigten aus dem Busen, welches sie mit hinweggenommen hatte, und sagte zu ihm:


  Du, o Herr, der du Zeuge von der Gewalt gewesen bist, die mir angethan worden, sei nun Richter über die Genugthuung, welche mir zu Theil werden soll! Von diesem Schreibtisch habe ich dich weggenommen, in der Absicht, dich beständig an meinen Schimpf zu erinnern, nicht um dafür von dir Rache zu erflehen, die ich nicht verlange, sondern um dich zu bitten, daß du mir einigen Trost gewährest, womit ich in Geduld mein Unglück tragen könnte. Dieser Knabe, gnädige Frau, an welchem ihr das hohe Maaß eurer Menschenfreundlichkeit gezeigt habt, ist euer wahrer Enkel. Es war Zulassung des Himmels, daß er zu Boden geworfen wurde, damit er in euer Haus gebracht werde und ich daselbst, wo nicht das für mein Unglück passendste Heilmittel, so doch ein Mittel, es zu ertragen finde, wie ich es denn zu finden hoffe.


  Indem sie diese Worte sagte, sank sie, das Crucifix an die Brust drückend, ohnmächtig Estefanien in die Arme. Diese, welcher als Weib und Edelfrau Mitleid und Erbarmen eben so natürlich waren, als Männern die Härte, hatte kaum Leocadias Ohnmacht bemerkt, als sie das Gesicht an das ihrige drückte und einen so reichlichen Thränenstrom darüber ausgoß, daß man kein anderes Wasser darauf zu sprengen brauchte, um Leocadia wieder zur Besinnung zu bringen.


  Während die beiden in dieser Stellung sich befanden, trat zufällig gerade der Ritter, Estefanias Gemahl, mit dem kleinen Luisico an der Hand, in das Zimmer, und als er Estefanias Thränen und Leocadias Ohnmacht bemerkte, fragte er alsbald nach der Ursache dieser Erscheinung. Der Knabe umarmte seine Mutter als seine Base und seine Großmutter als seine Wohlthäterin und fragte ebenfalls, warum sie weinen.


  Ich habe euch wichtige Dinge zu sagen, mein Herr, antwortete Estefania ihrem Gemahl, deren Inhalt kürzlich zusammengefaßt werden kann, wenn ich euch sage, daß ihr in dieser Ohnmächtigen eure Tochter und in diesem Knaben euren Enkel erkennen möget. Die Mittheilung dessen, was ich euch sage, hat mir dieses Mädchen gemacht und hat es mir bestätigt und es bestätigt dieß das Gesicht dieses Knaben, in welchem wir beide das unseres Sohnes wieder erkannt haben.


  Wenn ihr euch nicht deutlicher erklärt, gnädige Frau, erwiederte der Ritter, so verstehe ich euch nicht.


  Indessen kam Leocadia wieder zu sich, sie drückte das Crucifix noch immer an die Brust und schien in einem Meer von Thränen aufgelöst zu sein. Dieß alles erhielt den Ritter in großer Verwirrung, die ihn aber verließ, als ihm seine Frau alles das erzählte, was Leocadia ihr erzählt hatte, und durch die göttliche Eingebung des Himmels glaubte er es auch so heilig, als wenn es ihm durch viele und wahrhafte Zeugen wäre bewiesen worden.


  Er tröstete und umarmte Leocadia, küßte seinen Enkel und fertigte noch an demselben Tag einen Eilboten nach Neapel ab, der seinen Sohn veranlassen sollte, sogleich zurückzukommen, da man für ihn mit einem über die Maaßen schönen und für ihn ganz passenden Weibe eine Verbindung abgeschlossen habe. Sie gaben es nicht zu, daß Leocadia oder ihr Sohn wieder in das Haus ihrer Eltern zurückkehrte, welche letztere über die gute Wendung des Schicksals ihrer Tochter außerordentlich vergnügt waren und Gott dafür unabläßig dankten.


  Der Kurier kam nach Neapel, und Rodolfo, voll Begierde, eine so schöne Frau zu genießen, wie sie ihm sein Vater schilderte, schiffte sich zwei Tage, nachdem er den Brief erhalten hatte, da sich ihm eben Gelegenheit anbot mit vier Galeeren, welche auf dem Punct waren, nach Spanien zu reisen, nebst seinen zwei Gefährten ein, welche ihn noch immer begleiteten, und kam nach einer günstigen Fahrt in zwölf Tagen nach Barcelona. Von dort fuhr er in sieben weiteren Tagen mit der Post nach Toledo und kam so gut aussehend und reich geschmückt im Hause seines Vaters an, daß die Extreme des guten Aussehens und des reichen Schmuckes in ihm sich zu vereinigen schienen.


  Seine Eltern freuten sich über das Wohlsein und die glückliche Ankunft ihres Sohns, und in gespannter Erwartung betrachtete ihn Leocadia von einer Stelle aus, wo er sie nicht sehen konnte, um nicht den Plan und die Anordnung zu kreuzen, welche Donna Estefania entworfen hatte. Rodolfos Gefährten wünschten sogleich jeder nach seinem Hause zu gehen; Estefania gab es aber nicht zu, da sie sie zu ihrem Vorhaben nöthig hatte.


  Es war gegen Abend, als Rodolfo ankam, und während man das Mahl bereitete, rief Estefania die Gefährten ihres Sohnes bei Seite, indem sie glaubte, es müssen zwei von den drei sein, die, wie Leocadia gesagt hatte, an jenem Abend bei Rodolfo gewesen waren, als sie war entführt worden. Sie wendete die dringendsten Bitten an, daß sie ihr, wenn sie sich dessen erinnerten, sagen möchten, ob ihr Sohn in der und der Nacht vor so und so viel Jahren ein Mädchen geraubt habe, denn es hänge die Ehre und Ruhe aller ihrer Verwandten davon ab, daß sie den wahren Hergang dieser Sache erfahre.


  Sie wußte auch die beiden so dringend und unabläßig zu bitten und gab ihnen so kräftige Versicherungen, daß aus der Entdeckung dieses Raubes ihnen durchaus kein Schaden erwachsen solle, daß sie es für gut fanden, zu gestehen, sie haben wirklich in einer Sommernacht, als sie beide und noch ein dritter Freund mit Rodolfo zusammen giengen, und zwar in derselben, welche sie ihnen bezeichnete, ein junges Mädchen geraubt; Rodolfo sei mit ihr weggelaufen, während sie die Leute aus ihrer Familie zurückgehalten, welche sie durch Geschrei zu vertheidigen suchten: den Tag darauf aber habe ihnen Rodolfo gesagt, er habe das Mädchen nach seiner Wohnung gebracht; dieß sei alles, was sie auf die ihnen vorgelegten Fragen antworten können.


  Das Geständniß dieser beiden löste vollends alle Zweifel, welche dieser Vorfall noch hätte darbieten können, und sie beschloß nun ihr gutes Vorhaben durchzuführen, welches in Folgendem bestand. Kurz vorher, ehe man sich zum Abendessen setzte, trat Rodolfos Mutter ganz allein mit ihm in ein Zimmer, übergab ihm ein Bildniß und sagte zu ihm:


  Mein Sohn Rodolfo, ich will dir durch den Anblick deiner Braut ein vergnügtes Abendessen verschaffen. Dieß ist ihr wohlgetroffenes Bildnis, allein ich sage dir im Voraus, daß das, was ihr an Schönheit fehlt, durch ihre Tugend reichlich ersetzt wird. Sie ist von edler Abkunft, klug und mittelmäßig reich, und da dein Vater und ich sie für dich gewählt haben, so kannst du versichert sein, daß sie deiner würdig ist.


  Rodolfo betrachtete das Bildniß aufmerksam und sagte:


  Wenn die Maler, die gewöhnlich die Gesichter, welche sie abbilden, sehr freigebig mit Schönheit auszustatten pflegen, dieß auch hier gethan haben, so glaube ich, daß das Original die Häßlichkeit selbst sein muß. Wahrlich, meine Herrin und Mutter, es ist gerecht und gut, daß Kinder ihren Eltern in allen ihren Befehlen gehorchen; allein es ist auch passend und noch besser, daß Eltern ihre Kinder auf die Art verheirathen, die dem Geschmack derselben am angemessensten ist, und da nun das Band der Ehe sich nur mit dem Tode löst, so ist es passend, daß auch die Theile desselben gleichmäßig und aus denselben Fäden gewebt seien. Tugend, Adel, Verstand und Güter des Glücks können wohl den Geist dessen erfreuen, dem sie mit seiner Gattin zu Theil würden; allein daß ihre Häßlichkeit den Augen des Gatten Vergnügen mache, scheint mir unmöglich. Ich bin jung, allein ich sehe recht gut ein, daß mit dem Sacrament der Ehe sich gerechte und gebührende Lust wohl verträgt, wie sie Verheirathete genießen, denn wo diese fehlt, da ist die Ehe einseitig und ihr zweiter Hauptzweck wird nicht erreicht. Denn wenn ich glauben sollte, ein häßliches Gesicht, das man zu jeder Stunde vor Augen sehen muß, im Saale, bei Tisch und im Bette, könne einem Freude machen, so sage ich noch einmal, ich halte es fast für unmöglich. Ich beschwöre euch bei eurem Leben, geliebte Mutter, gebt mir eine Gefährtin, die mich unterhalte und nicht langweile, damit wir beide ohne nach der einen oder der andern Seite abzuweichen, gleichmäßig und auf geradem Wege das Joch auf uns nehmen, welches der Himmel uns auflegt. Wenn dieses Fräulein edel, klug und reich ist, wie ihr sagt, so wird ihr auch ein Gemahl nicht fehlen, welcher mit mir verschiedenen Geschmacks ist, denn einige suchen Adel, andere Klugheit, andere Geld und andere Schönheit, und zu diesen letztern gehöre ich; denn Adel, Dank sei es dem Himmel und meinen Vorfahren und meinen Eltern, daß sie mir ihn zum Erbtheil hinterlassen haben; Klugheit, nun wenn nur eine Frau nicht verrückt, albern oder stumpfsinnig ist; es ist genug, wenn sie nicht aus lauter Scharfsinn überschnappt, oder so dumm ist, daß sie zu gar nichts zu gebrauchen ist; was den Reichthum anbetrifft, so schützt mich ebenfalls der meiner Eltern vor der Besorgniß, zu verarmen; aber Schönheit suche ich, Schönheit will ich ohne alle andere Mitgift, als Ehrbarkeit und gute Sitten, denn wenn meine Gattin diese mitbringt, so werde ich Gott mit Freuden dienen und meinen Eltern ein glückliches Alter bereiten.


  Rodolfos Mutter war höchst erfreut über seine Reden, weil sie daraus merkte, daß ihr Plan völlig gelingen werde. Sie antwortete ihm, sie wolle dafür sorgen, ihn nach seinen Wünschen zu verheirathen, und er möge sich nicht bekümmern, denn es sei leicht, die Unterhandlungen wieder abzubrechen, welche bereits über seine Verbindung mit jenem Fräulein seien gepflogen worden. Rodolfo dankte ihr dafür, und da die Stunde der Abendmahlzeit gekommen war, giengen sie zu Tische, und als sie, Vater und Mutter, Rodolfo und seine zwei Gefährten bereits daran sich niedergelassen hatten, sagte Donna Estefania ganz nachläßig:


  Ei wehe, wie schlecht behandle ich doch meinen Gast! Geht schnell, sagte sie zu einem Diener, und sagt dem Fräulein Donna Leocadia, daß sie ihre allzugroße Bescheidenheit überwindend uns bei dieser Mahlzeit mit ihrer Gegenwart beehren möge, denn alle hier Anwesenden sind ja meine Söhne und ihre Diener.


  Dieß alles war ein von ihr angelegter Plan, und über alles, was sie zu thun hatte, war Leocadia genau unterrichtet und in Kenntniß gesetzt. Leocadia ließ nicht lange auf sich warten, und erschien in einem so unerwarteten und schönen Aufzug, wie ihn nun jemals eine geschmückte und natürliche Schönheit geben konnte. Sie trug, da es Winter war, ein vollständiges Kleid aus schwarzem Sammt, reich besäet mit goldenen Knöpfen und Perlen, Gürtel und Halsband von Diamanten; ihre ächten Haare, welche lang und nicht allzublond waren, dienten ihr statt des Schmuckes und Kopfputzes, und die künstlich gewundenen Flechten und Locken und der Schimmer der Diamanten, womit sie durchwoben waren, blendete das Licht der Augen, welche sie beschauten. Leocadias Benehmen war anständig und edel; sie führte ihren Sohn an der Hand und vor ihr her giengen zwei Mädchen, welche sie mit zwei Wachskerzen in zwei silbernen Leuchtern erhellten.


  Alle Gegenwärtigen standen auf, um sie zu bewillkommen, als wäre sie ein himmlisches Wesen, welches durch ein Wunder hier erschien. Keiner von denen, welche hier in ihrem Anblick versunken waren, konnte, wie es schien, vor Verwunderung ihr ein Wort sagen. Leocadia machte mit zierlichem Anstand und feiner Sitte vor allen eine Verbeugung, Estefania nahm sie bei der Hand und setzte sie neben sich, Rodolfo gegenüber; den Knaben setzte man neben seinen Großvater.


  Rodolfo, als er Leocadias unbegreifliche Schönheit mehr in der Nähe sah, sagte bei sich selbst: Wenn diejenige, welche meine Mutter mir zur Gemahlin gewählt hat, nur die Hälfte dieser Schönheit besäße, so würde ich mich für den glücklichsten Menschen auf der Welt halten. Gott stehe mir bei! was sehe ich? Ist es vielleicht ein menschlicher Engel, den ich erblicke?


  Unterdessen drang Leocadias reizendes Bild durch seine Augen ein, um von seinem Herzen Besitz zu nehmen, und Leocadia, welche, so lange das Mahl dauerte, sich demjenigen so nahe erblickte, den sie schon mehr als das Licht ihrer Augen liebte, mit welchen sie ihn manchmal verstohlen anschaute, fieng an, sich wieder vor die Einbildungskraft zu rufen, was ihr mit Rodolfo einst begegnet war. Die Hoffnung, seine Gattin zu werden, welche ihr ihre Mutter gemacht, begann indeß in ihrem Herzen zu erlöschen denn sie fürchtete, der Kürze ihres Glücks möchten die Verheißungen seiner Mutter entsprechen. Sie bedachte, wie nahe sie daran sei, auf immer glücklich oder unglücklich zu werden, und diese Betrachtung war so angestrengt und ihre Gedanken so aufgeregt, daß sie ihr Herz auf eine Weise bestürmten, daß sie allmählich glühend heiß wurde, plötzlich die Farbe verlor und sie eine Ohnmacht befiel, welche sie nöthigte, das Haupt in Donna Estefanias Arme zurückzulegen, welche, sobald sie es bemerkte, dasselbe bestürzt darin aufnahm.


  Alle Gegenwärtigen erschracken, verließen die Tafel, und eilten herbei zu ihrer Hilfe. Wer aber am meisten Theilnahme an dem Vorfall kund gab, das war Rodolfo, welcher, um schnell in ihre Nähe zu gelangen, zweimal stolperte und hinfiel. Weder Aufschnüren noch Besprengen des Gesichts mit Wasser brachte sie wieder zu sich, vielmehr gaben die beklommene Brust und der Puls, der sich gar nicht finden ließ, sichere Anzeichen ihres Todes, und die Mägde und Diener des Hauses erhoben unvorsichtig genug ein Geschrei und sprengten aus, sie sei gestorben.


  Diese bitteren Nachrichten kamen Leocadias Eltern zu Ohren, welche Donna Estefania für einen erfreulicheren Augenblick verborgen gehalten hatte. Sie traten daher, Estefanias Anordnung ganz entgegen, mit dem Pfarrer des Kirchspiels, welcher ebenfalls bei ihnen war, in den Saal. Der Pfarrer kam eilends herzu, um zu sehen, ob sie durch irgend welche Zeichen andeute, daß sie ihre Sünden bereue, um sie von ihnen absolviren zu können; aber wo er einen Ohnmächtigen zu finden gedachte, fand er deren zwei, denn schon lag Rodolfo mit seinem Gesicht an Leocadias Busen.


  Seine Mutter hatte ihn zu ihr herantreten lassen, als zu einer Person, die ihm anzugehören bestimmt war; als sie aber sah, daß er auch besinnungslos war, war sie auf dem Puncte, ebenfalls die Besinnung zu verlieren, und sie hätte sie verloren, wenn sie nicht gesehen hätte, daß Rodolfo wieder zu sich kam. Er war in Verlegenheit darüber, daß man ihn so sehr sich vergessen gesehen habe; seine Mutter aber, als hätte sie geahnt, was ihr Sohn fühle, sagte zu ihm:


  Schäme dich nicht, mein Sohn, über die heftigen Zeichen von Schmerz, die du gegeben hast, sondern schäme dich über die, welche du nicht gibst, wenn du erfährst, was ich dir nun nicht länger mehr verborgen halten will, obgleich ich es für einen erfreulicheren Augenblick aufzusparen gedachte. Wisse denn, mein Herzenssohn, daß die Ohnmächtige, die ich in den Armen halte, deine wirkliche Gattin ist! Ich nenne sie so, denn ich und dein Vater haben sie für dich gewählt, und die auf dem Porträt ist nicht die rechte.


  Als Rodolfo dieß hörte, überließ er sich ganz seinem glühenden Liebesverlangen, und da er sich durch den Namen eines Gatten von allen Hindernissen entbunden glaubte, die der Anstand und die Rücksicht auf den Ort ihm auferlegen konnten, stürzte er auf Leocadias Gesicht zu, preßte seinen Mund auf den ihrigen und war gleichsam in Erwartung, daß ihre Seele aus ihr heraustrete, um sie in der seinigen aufzunehmen.


  Endlich aber, als die Thränen aller aus Mitleid reichlicher strömten und im Schmerze das Klagen lauter wurde, und die Haare der Mutter und der Bart des Vaters Leocadias schonungslos zerrauft immer mehr abnahmen, und das Geschrei ihres Sohnes gen Himmel drang, kam Leocadia zu sich, und wie sie zu sich kam, kehrte auch Heiterkeit und Vergnügen zurück, die sich aus dem Busen der Umstehenden entfernt hatten.


  Leocadia fand sich in Rodolfos Armen wieder und wollte mit züchtiger Anstrengung sich daraus losmachen, aber er sagte zu ihr:


  Nein, Fräulein, so soll es nicht geschehen! Es ist nicht wohlgethan, wenn ihr kämpfet, euch aus den Armen dessen loszuwinden, in dessen Seele ihr lebet.


  Bei diesen Worten bekam Leocadia ihre Besinnung immer mehr und mehr wieder, und Donna Estefania entschloß sich vollends, die Ausführung ihres ersten Plans nicht mehr weiter zu treiben, sondern bat den Pfarrer, ihren Sohn sogleich mit Leocadia zu verbinden, welches derselbe auch that, denn weil sich dieser Vorfall zu jener Zeit zutrug, wo blos die Einwilligung beider Theile nöthig war, ohne daß man der gerichtlichen und religiösen Förmlichkeiten und Vorkehrungen bedurfte, die jetzt üblich sind, so wurde die Vermählung vollzogen und keine Schwierigkeit stellte sich der Trauung in den Weg.


  Da es nun so weit ist, mag es einer andern Feder und einem andern Geiste, der feiner ist als der meinige, überlassen bleiben, von der allgemeinen Heiterkeit aller derer zu erzählen, welche bei diesem Begegniß anwesend waren, von den Umarmungen zwischen Leocadias Eltern und Rodolfo, von dem Dank, den sie dem Himmel und seinen Eltern zollten, von den gegenseitigen Höflichkeiten, von der Verwunderung der Gefährten Rodolfos, daß sie so unerwartet gleich am Abend ihrer Ankunft Zeugen einer so schönen Verlobung waren, und zumal, als sie erfuhren, da Donna Estefania es in ihrer aller Gegenwart erzählte, daß Leocadia dasselbe Mädchen sei, welches ihr Sohn in ihrer Gesellschaft geraubt habe, worüber Rodolfo selbst nicht minder betroffen wurde.


  Um sich noch mehr von der Wahrheit der Sache zu überzeugen, bat er Leocadia, ihm irgend ein Merkmal anzugeben, woraus er vollkommene Kenntniß von dem erlangen könne, woran er übrigens schon nicht mehr zweifelte, da er dachte, seine Eltern werden alles schon genau genug untersucht haben. Sie antwortete:


  Als ich einst aus einer andern Ohnmacht wieder zur Besinnung und zum Bewußtsein zurückkehrte, mein Herr, fand ich mich entehrt in euren Armen. Allein ich halte jenen Vorfall nun für sehr günstig, da ich jetzt, wo ich ebenfalls aus einer Ohnmacht erwache, mich von denselben Armen umfangen sehe, wie damals, aber darin meine Ehre wieder finde. Und wenn dieses Merkmal euch nicht genügt, so mag ein Bild des Gekreuzigten für mich zeugen, welches niemand anders euch entwenden konnte, als ich, vorausgesetzt, daß ihr es am Morgen vermißt habt, und es dasselbe ist, welches eure Mutter, meine gnädige Gebieterin, in Händen hat.


  Ihr seid die meiner Seele, und sollt es bleiben, so lange Gott vergönnt, mein hohes Gut!


  Damit umarmte er sie von Neuem, und von Neuem kamen die Segnungen und Glückswünsche, die man ihnen ertheilte. Das Essen wurde aufgetragen, und es kam zugleich Musik, die schon früher dafür bestellt war. Rodolfo erblickte sich selbst im Spiegel des Gesichts seines Sohnes, dessen vier Großeltern vor Freude weinten. Und es blieb kein Winkel im ganzen Hause, der nicht von dem Jubel, dem Vergnügen und der Heiterkeit besucht wurde. Und obgleich die Nacht auf ihren leichten schwarzen Fittichen vorüber schwebte, so kam es Rodolfo doch vor, als gehe und wandle sie nicht mit Flügeln, sondern mit Krücken, so groß war sein Verlangen, sich mit seiner geliebten Braut allein zu sehen. Die ersehnte Stunde kam endlich, denn es gibt kein Ding, das nicht ein Ende nimmt.


  Alle giengen zu Bette, und das ganze Haus lag begraben in tiefes Schweigen, in welchem diese wahre Geschichte nicht bleiben wird, denn das würden die vielen Kinder und die erlauchte noch jetzt lebende Nachkommenschaft nicht dulden, welche in Toledo diese beiden glücklichen Gatten hinterließen, die viele Jahre glücklich sich an einander, an ihren Kindern und Enkeln erfreuten, alles nach Fügung des Himmels und durch die Macht des Bluts, welches der mannhafte, erlauchte und christliche Großvater Luisicos auf den Boden strömen sah.


  


  Der eifersüchtige Extremadurer.


  


  Vor nicht eben vielen Jahren verließ ein Edelmann von vornehmer Abkunft Extremadura, welcher wie ein zweiter verlorener Sohn durch verschiedene Theile von Spanien, Italien und Flandern zog, und auf diese Art seine Zeit und sein Vermögen vergeudete. Nach langen Wanderungen, als seine Eltern bereits gestorben und sein Erbtheil durchgebracht war, kam er nach der großen Stadt Sevilla, wo er hinlänglich Gelegenheit fand, das wenige, was ihm noch übrig blieb, vollends aufzuzehren.


  Da er sich nun so ganz von Geld entblößt und auch fast ohne Freunde sah, nahm er zu dem Hilfsmittel seine Zuflucht, welches viele andere lockere Bursche in jener Stadt erwählen; er wollte nämlich nach Indien gehen, dem Schlupfwinkel und Schutz der verzweifelten Spanier, der Kirche betrügerischer Bankeruttierer, der Freistätte der Mörder, dem Heil und Deckmantel der Spieler, welche gewisse Leute die Kunstverständigen nennen, der Lockspeise frecher Weiber, der allgemeinen Täuschung vieler und dem besonderen Helfer so weniger.


  Als endlich der Augenblick gekommen war, wo eine Flotte an das Festland abgieng, verständigte er sich mit dem Admiral derselben, rüstete seinen Proviant und seine Binsenmatte, schiffte sich in Cadiz ein und sagte Spanien Lebewohl. Die Flotte lichtete die Anker und unter allgemeinem Jubel spannte man die Segel gegen den Wind aus, welcher ruhig und günstig wehte und in wenigen Stunden ihnen den Anblick des Lands entzog und ihnen dafür die weiten ebenen Räume des großen Vaters der Gewässer des Meeres Ocean enthüllte.


  Unser Reisender fuhr in tiefen Gedanken dahin und überlegte in seinem Sinne die vielen verschiedenen Gefahren, die er in den Jahren seiner Wanderungen durchgemacht und die schlechte Wirthschaft, die er im ganzen Verlauf seines Lebens geführt hatte. Aus dieser Rechenschaft, die er sich selbst ablegte, erwuchs endlich der feste Entschluß, seine Lebensweise zu ändern und ein anderes Verfahren einzuschlagen, um das Vermögen zu erhalten, welches ihm Gott in Gnaden verliehen, auch vorsichtiger als bisher mit den Weibern umzugehen.


  Die Flotte stand ruhig in der Windstille, indeß dieser Sturm in Felipes von Carrizales Gemüth tobte, denn so hieß der Mann, welcher uns den Stoff zu unserer Novelle bietet. Da blies der Wind von Neuem und trieb die Schiffe mit solcher Gewalt dahin, daß er niemand in Ruhe ließ, und so mußte auch Carrizales seine Phantasieen verlassen und sich einzig mit den Sorgen beschäftigen, welche die Reise darbot.


  Diese Reise gieng so günstig von Statten, daß sie ohne den geringsten widrigen Zufall den Hafen von Cartagena erreichten. Um nun alles das auf einmal mitzutheilen, was hierher gehört, sage ich, daß Felipe, als er nach Indien gieng, ungefähr achtundvierzig Jahre alt sein mochte und in zwanzig Jahren, welche er sich dort aufhielt, mit Hilfe seiner Geschicklichkeit und seines Fleißes sich ein Vermögen von mehr als hundertfünfzig tausend vollwichtigen Pesos erwarb.


  Wie er sich nun reich und glücklich sah, wurde er von dem, jedem Menschen natürlichen Wunsche belebt, in sein Vaterland zurückzukehren; er setzte also große Vortheile, die sich ihm darboten, aus den Augen, verließ Peru, wo er so großes Vermögen erworben hatte, setzte dieses ganz in Gold- und Silberbarren um, ließ es, um allen Unannehmlichkeiten zu entgehen, registrieren und kehrte nach Spanien zurück. Er stieg in San Lucar ans Land und kam, eben so beladen mit Jahren, wie mit Reichthümern, nach Sevilla. Er nahm seine Habseligkeiten ohne Hindernisse in Empfang, suchte seine Freunde auf, fand sie aber alle todt.


  Nun wollte er nach seinem Geburtsort gehen, ob er gleich schon gehört hatte, daß ihm der Tod keinen seiner Verwandten mehr übrig gelassen habe. Und wenn ihn, als er arm und dürftig nach Indien gieng, mitten auf den Wellen des Oceans mancherlei Gedanken bestürmten, ohne ihn einen Augenblick in Ruhe zu lassen, so plagten sie ihn nicht minder jetzt in der Ruhe des festen Landes, obgleich aus einer ganz verschiedenen Ursache; denn wenn er damals nicht schlief, weil er arm war, so konnte er jetzt über seinen Reichthum nicht ruhen; denn der Reichthum ist für den, der nicht gewohnt ist, ihn zu besitzen, und es nicht versteht, ihn anzuwenden, eine eben so schwere Last, als die Armuth für den ist, den sie beständig drückt. Sorgen verursacht das Gold und Sorgen der Mangel daran; doch den einen wird durch Erreichung eines beschränkten Maaßes abgeholfen, die andern aber wachsen, eine je größere Masse erreicht wird.


  Carrizales betrachtete seine Barren nicht mit den Augen eines Geizhalses, denn in den wenigen Jahren, wo er Soldat gewesen war, hatte er gelernt, freigebig zu sein; denn er gieng mit sich zu Rathe, was er eigentlich damit anfangen sollte; denn ließ er sie ganz, so waren sie ein unfruchtbarer Schatz für ihn, und behielt er sie zu Hause, so waren sie Habsüchtigen ein Köder und eine Lockspeise für Diebe. Die Lust war ihm bereits vergangen, zu dem unruhigen Handelsgeschäft zurückzukehren, und er glaubte für seine Jahre Geld mehr als genug zu haben, um für seine Lebenszeit auszureichen.


  Er wünschte wohl sein Leben in seiner Heimat zu beschließen und, indem er dort sein Geld auf Zinsen lieh, seine alten Tage in Frieden und Ruhe hinzubringen, um so viel möglich Gott zu leben, nachdem er mehr als er sollte der Welt gelebt hatte. Doch auf der andern Seite erwog er die große Armuth, die in seinem Geburtsorte herrschte, und die Dürftigkeit seiner Einwohner, und daß, wenn er dort seinen Aufenthalt wählte, er sich allen Zudringlichkeiten aussetzen würde, mit welchen Arme ihren reichen Nachbar zu bestürmen pflegen, zumal wenn sonst niemand im Orte ist, zu dem sie in der Noth ihre Zuflucht nehmen können.


  Er hätte gern jemand gehabt, dem er nach seinem Tode seine Güter hinterlassen könnte; und bei diesem Verlangen fühlte er seiner Kraft den Puls, und es kam ihm vor, er könnte das Joch der Ehe noch auf sich nehmen. Als ihm dieser Gedanke kam, überfiel ihn aber auch gleich eine so heftige Furcht, daß sie denselben zerstob und zu nichte machte, wie der Wind den Nebel, denn er war von Hause aus der eifersüchtigste Mensch von der Welt, selbst ohne verheirathet zu sein, denn schon bei der Vorstellung davon fieng ihn die Eifersucht zu quälen an, das Mißtrauen zu ängstigen und alle möglichen Einbildungen zu erschrecken, und zwar mit solcher Heftigkeit und Gewalt, daß er den festen Entschluß faßte, sich nicht zu verheirathen.


  Wie er nun hierüber mit sich einig war, aber noch nicht darüber, was er mit dem Rest seines Lebens zu beginnen habe, wollte es der Zufall, daß er, indem er eines Tags auf der Straße gieng, emporblickte und an einem Fenster oben ein Mädchen sah, dem Anschein nach von dreizehn bis vierzehn Jahren, mit einem so anmuthigen Gesicht und so schön, daß der gute alte Carrizales nicht stark genug war, zu widerstehen, und er die Schwäche seines Alters der Jugend Leonoras unterwarf; denn dieß war der Name des schönen Mädchens.


  Sogleich, ohne länger zu zaudern, begann er eine Menge Ueberlegungen zu veranstalten, redete mit sich selbst und sprach:


  Diese Kleine ist schön, und wie das Aussehen dieses Hauses zeigt, muß sie nicht reich sein; auch ist sie jung; ihr geringes Alter kann mich gegen Mißtrauen sicher stellen; ich will sie heirathen, will sie einschließen, ich gewöhne sie nach meinen Launen, und sie soll keine andern Gedanken haben, als die, welche ich sie lehre. Ich bin noch nicht so alt, daß ich die Hoffnung aufgeben müßte, Kinder zu bekommen, die mich beerben könnten. Mag sie nun eine Mitgift bekommen oder nicht, so ist mir das gleichgiltig, denn der Himmel hat mir genug gegeben, und reiche Leute müssen bei ihrer Verheirathung nicht nach Vermögen suchen, sondern nach Vergnügen, denn das Vergnügen verlängert das Leben, Mißvergnügen aber unter Eheleuten kürzt es ab. Auf denn! der Würfel ist gefallen, und dieß ist das Loos, welches der Himmel mir bestimmt hat.


  Nachdem er dieses Selbstgespräch nicht einmal, sondern hundertmal gehalten hatte, sprach er nach einigen Tagen mit Leonorens Eltern und erfuhr, daß sie, obgleich arm, doch von edler Abkunft seien. Er unterrichtete sie von seiner Absicht, von seinem Stand und Vermögen und bat sie dringend, ihm ihre Tochter zur Frau zu geben. Sie ersuchten ihn um eine Frist, damit sie sich nach seinen Aussagen erkundigen könnten, und er ebenfalls Zeit bekäme, zu ermitteln, ob das wahr sei, was sie ihm über ihren Adel gesagt hatten. Man nahm Abschied von einander, erkundigte sich beiderseits und fand alles bestätigt.


  So wurde denn Leonora die Braut des Carrizales, nachdem er ihr vorher zwanzigtausend Ducaten als Leibgeding verschrieben hatte; so sehr stand der Busen des eifersüchtigen Alten in Flammen. Doch kaum hatte er als Bräutigam sein Jawort gegeben, als wie mit einem Schlage eine Schaar wüthend eifersüchtiger Gedanken ihn überfiel und er ohne alle Ursache zu zittern und sich zu fürchten begann mehr als je zuvor.


  Den ersten Beweis von seiner eifersüchtigen Gemüthsart gab er dadurch, daß er von keinem Schneider an seiner Braut das Maaß zu den vielen Kleidern wollte nehmen lassen, die er ihr machen zu lassen gedachte. Er suchte daher eine andere Person auf, die ungefähr Leonorens Wuchs und Größe hätte, und fand auch ein armes Mädchen, nach deren Maaß er ein Kleid machen ließ, und da es seine Braut anprobierte und fand, daß es ihr paßte; so ließ er nach diesem Maaße die übrigen Kleider machen, und zwar so viele und kostbare, daß sich die Eltern der Verlobten überglücklich schätzten, einen Schwiegersohn gefunden zu haben, der ihnen und ihrer Tochter so gut aushelfen konnte. Das Mädchen selbst war ganz betroffen beim Anblick so prächtiger Kleider, denn aller Putz, den sie in ihrem ganzen Leben an sich gesehen hatte, beschrankte sich auf einen Rock von grobem Zeug und ein Fähnchen von Taft.


  Der zweite Beweis, den Felipe von seiner Eifersucht gab, war, daß er sich nicht eher vermählen wollte, als bis er ein Haus besonders für sie eingerichtet hatte, welches er folgendergestalt ausführte. Er kaufte eines um zwölf tausend Ducaten in einem vornehmen Theile der Stadt, wobei Quellwasser und ein Garten mit vielen Pomeranzenbäumen sich fand. Er verschloß alle Fenster, welche auf die Straße giengen, so daß nur von oben das Licht hereinfiel; ebenso machte er es mit allen andern Fenstern im Hause. In das große Thor gegen die Straße zu, das man in Sevilla das Hausthor nennt, ließ er einen Stall für eine Mauleselin einrichten und darüber einen Strohboden nebst einem Gemach für den, der das Thier zu besorgen hatte, einen alten schwarzen Eunuchen.


  Die Wände der Terrasse ließ er so hoch aufführen, daß, wer in das Haus eintrat, in gerader Linie gen Himmel sehen mußte, und sonst nichts erblicken konnte. Dann brachte er ein Drehbrett an, welches das Hausthor mit dem Hofe in Verbindung setzte. Er kaufte kostbares Hausgeräth, um das Innere zu schmücken, so daß es durch seine reichen Tapeten, Estraden und Baldachine dem Besitze eines großen Herrn glich.


  Er kaufte ferner vier weiße Sklavinnen und brandmarkte sie im Gesicht und dazu zwei kürzlich herübergebrachte Negerinnen. Er kam mit einem Koch überein, ihm das Essen zu bringen und einzukaufen, aber unter der Bedingung, daß er nicht im Hause schlafe noch hereinkomme, sondern nur bis an das Drehbrett, durch welches er das, was er bringe, hereinbieten könne.


  Als dieß geschehen war, legte er einen Theil seines Vermögens an verschiedenen sichern Orten auf Zinsen an, einen andern gab er auf die Bank und einiges behielt er bei sich für mögliche Zufälle. Er schaffte sich einen Hauptschlüssel an zu allen Thüren im Hause und verschloß darin alles, was man im Ganzen und zu bestimmten Zeiten zu kaufen pflegt, so daß er Vorrath hatte für das ganze Jahr. Nachdem er nun alles so vorbereitet und angeordnet hatte, gieng er in das Haus seiner Schwiegereltern, und holte seine Gattin, welche dieselbe ihm mit vielen Thränen übergaben, weil es ihnen vorkam, als würde sie ins Grab gebracht. Die zarte Leonora wußte eigentlich noch gar nicht, was sich mit ihr zugetragen; sie weinte also mit ihren Eltern, bat sie um ihren Segen und nahm Abschied von ihnen. Ihre Sclavinnen und Dienerinnen umgaben sie und so gieng sie an der Hand ihres Gemahls in sein Haus.


  Beim Eintritt in dasselbe hielt Carrizales eine Rede an alle, schärfte ihnen die Pflege Leonoras ein und daß sie auf keine Weise und unter keiner Bedingung jemand in die zweite nach innen führende Thür einlassen sollten, und wäre es auch der verschnittene Neger. Am meisten aber empfahl er Leonoras Bewachung und Pflege einer sehr verständigen gesetzten Kammerfrau, die er gleichsam als Wärterin Leonoras annahm und zugleich zur Oberaufseherin von allem, was im Hause vorgieng, und damit sie den Sclavinnen und zwei andern Mädchen von Leonoras Alter die nöthigen Befehle ertheile; die letztern hatte er auch aufgenommen, damit sie eine Unterhaltung von Altersgenossinnen habe. Er versprach ihnen, sie alle so zu behandeln und zu verpflegen, daß sie ihre Einkerkerung nicht empfinden sollten. An allen Festtagen sollten sie ohne Ausnahme nach der Messe gehen dürfen, aber so früh, daß kaum das Tageslicht Gelegenheit fände, sie zu sehen.


  Die Mägde und Sclavinnen versprachen, allen seinen Befehlen ohne Widerwillen, gern und freudig nachzukommen. Die junge Frau zuckte die Achseln, verneigte sich und sagte, sie habe keinen andern Willen als den ihres Herrn und Gemahls, dem sie stets gehorsam sein werde.


  Als der gute Extremadurer diese Vorkehrungen getroffen und sich in sein Haus zurückgezogen hatte, begann er, so weit es ihm möglich war, die Früchte der Ehe zu genießen, welche Leonoren, da sie von keinen andern Erfahrung hatte, weder angenehm noch zuwider waren. Sie vertrieb sich die Zeit mit ihrer Kammerfrau, ihren Mädchen und Sclavinnen; diese ergaben sich zur Kurzweil der Näscherei und es vergieng kaum ein Tag, wo sie nicht tausenderlei Dinge zugerichtet hätten, denen Honig und Zucker die Würze gaben. Alles, was sie dazu brauchten, stand ihnen in großem Ueberflusse zu Gebot, und ihr Herr gab ihnen dieß aufs willigste, weil er hoffte, daß sie über dieser Unterhaltung und Beschäftigung nicht Zeit haben würden, an ihre Einsperrung zu denken.


  Leonora gieng mit ihren Mägden auf gleichem Fuße um und unterhielt sich ebenso wie diese; ja sie beschäftigte sich in ihrer Einfalt mit Verfertigung von Puppen und andern Kindereien, aus welchen die Unschuld ihres Wesens und die Zartheit ihres Alters zu entnehmen war. Dies Alles machte dem eifersüchtigen Gatten das höchste Vergnügen, da er die beste erdenkliche Wahl in Bezug auf die Lebensweise getroffen zu haben glaubte, und der Meinung war, es könne auf keine Weise menschliche List oder Bosheit seine Ruhe stören.


  So dachte er auch an nichts, als wie er seiner Frau Geschenke machen wolle, und mahnte sie immer, nur alles von ihm zu verlangen, was ihr in den Sinn komme, denn er wolle ihre Wünsche alle befriedigen. An den Tagen, wo sie zur Messe gieng, was, wie gesagt, noch in der Morgendämmerung geschah, kamen ihre Eltern auch in die Kirche und sprachen dort mit ihrer Tochter in Gegenwart ihres Gatten, welcher sie so mit Geschenken überhäufte, daß wenn sie auch mit ihrer Tochter wegen ihrer eingeschlossenen Lebensweise Mitleid hatten, dieses doch gemildert wurde durch die vielen Geschenke, welche Carrizales ihr freigebiger Eidam ihnen machte.


  Carrizales stand des Morgens früh auf und wartete bis der Speisemeister kam, dem man den Abend zuvor mittels eines auf das Drehbrett gelegten Zettels anzeigte, was er am folgenden Tag zu bringen habe. Kam nun der Speisemeister, so gieng Carrizales aus, meist zu Fuß, und schloß die Thüren hinter sich, die auf die Straße und die mittlere, und zwischen beiden blieb der Neger. Nun besorgte er seine wenigen Geschäfte und kam bald wieder zurück, schloß sich ein, und unterhielt sich damit, seiner Frau alle Aufmerksamkeit zu erweisen und ihren Mägden zu schmeicheln, welche ihm alle wohlwollten, weil er sanft und gelassen war und vorzüglich, weil er sich gegen alle so freigebig zeigte.


  So legten sie ihr Probejahr zurück, thaten Profeß in dieser Lebensart und beschloßen, dieselbe bis ans Ende ihres Lebens so fortzuführen, was auch geschehen sein würde, wenn der listige Plagegeist des menschlichen Geschlechts sie nicht darin gestört hätte, wie ihr nun gleich hören werdet.


  Nun sage mir aber der, der sich für den klügsten und vorsichtigsten hält, welche bessere Sicherheitsmaaßregeln der greise Felipe hätte nehmen können, da er nicht einmal zugab, daß in seinem Hause auch nur ein männliches Thier sein durfte? Die Ratzen darin verfolgte niemals ein Kater, noch hörte man darin das Gebell eines Hundes, denn alle diese Thiere waren weiblichen Geschlechts. Bei Tag dachte er nach, bei Nacht schlief er nicht; denn er war die Runde und die Schildwache seines Hauses und der Argus seines theuren Schatzes.


  Nie betrat ein Mann die innere Thür nach seinem Hofe, mit seinen Freunden verhandelte er auf der Straße. Die Figuren auf den Teppichen, welche seine Säle und Gemächer zierten, waren lauter Weiber, Blumen, Landschaften. Sein ganzes Haus hatte den Geruch der Sittsamkeit, Keuschheit und Eingezogenheit. Ja selbst in den Mährchen, welche seine Dienerinnen an den langen Winterabenden am Kamin erzählten, entdeckte man, weil er selbst zugegen war, nie irgend eine Art von Unsittlichkeit.


  Das Silberhaar des Greisen war in Leonoras Augen gediegenes Gold, denn die erste Liebe eines Mädchens prägt sich ihrem Herzen, wie ein Siegel dem Wachse ein. Ihre ängstliche Bewachung schien ihr eine kluge Vorsicht; sie dachte und glaubte, allen Neuvermählten gehe es eben so wie ihr. Ihre Gedanken schweiften nie außer den vier Pfählen ihres Hauses und ihr Herz wünschte nichts anderes, als was ihr Gatte wollte. Bloß an den Tagen, wo sie zur Messe gieng, bekam sie die Straßen zu sehen, und das geschah so früh, daß es erst auf dem Rückweg von der Kirche hell genug war, sie in Augenschein zu nehmen.


  Nie sah man ein Kloster so gut verwahrt, noch Nonnen in strengerer Eingezogenheit, noch goldene Aepfel so wohlgehütet. Und doch konnte er es auf keine Weise verhüten noch verhindern, daß ihn das gefürchtete Unglück traf, oder daß er wenigstens glaubte davon betroffen zu sein.


  Es gibt in Sevilla eine Art müßigen pflastertreterischen Gesindels, das man gemeinhin Straßenvolk zu nennen pflegt. Es sind Söhne der verschiedensten, aber stets der reichsten Häuser, leere, geschniegelte und honigsüße Leutchen, über welche und über deren Tracht und Lebensweise, Charakter und Gesetze, die sie unter sich beobachten, viel zu sagen wäre, was wir aber aus guten Gründen unterlassen.


  Einer dieser Ehrenmänner, welche in ihrer Sprache Virote oder Wurfpfeile heißen, wenn sie unverheirathet sind (denn die neuvermählten nennen sie Matones oder Eisenfresser), beschaute zufällig das Haus des vorsichtigen Carrizales, und da er es immer verschlossen sah, kam ihm die Lust zu erfahren, wer denn hier wohne, und bei diesem Verlangen und dieser Neugierde forschte er so eifrig nach, bis er vollständig über alles, was er wünschte, unterrichtet war. Er erfuhr den Charakter des Alten, die Schönheit seiner Gattin, und die Art, wie er sie bewachte.


  Dieses alles entzündete in ihm das Verlangen, zu sehen, ob es möglich wäre, eine so wohl bewachte Festung durch Gewalt oder List zu erobern. Er theilte die Sache zwei Wurfpfeilen und einem Eisenfresser aus seiner Bekanntschaft mit, und verabredete mit ihnen, es ins Werk zu setzen; denn nie fehlte es zu solchen Geschäften an Rathgebern und Helfershelfern. Sie waren im Zweifel über die Art und Weise, wie ein so schwieriges Unternehmen anzufangen sei, und nachdem sie mehrfach mit einander zu Rath gegangen waren, kamen sie über folgendes überein.


  Loaisa, so nannte sich der Wurfpfeil, stellte sich, als verlasse er die Stadt auf einige Tage, um sich den Augen seiner Freunde zu entziehen. Er that dieß, zog Hosen von reiner weißer Leinwand an und ein reines Hemd; darüber aber legte er eine so zerrissene und zerflickte Kleidung an, daß kein Armer in der ganzen Stadt eine so schmutzige aufzuweisen hatte. Er schor sich einen Theil des Bartes den er trug, bedeckte ein Auge mit einem Pflaster, verband sich ein Bein fest, stützte sich auf zwei Krücken und verwandelte sich so in einen armen Lahmen, daß ihm der echteste Krüppel nicht gleich kam. In diesem Aufzuge erschien er jeden Abend um die Betstunde an Carrizales Hausthüre, welche dann bereits verschlossen war, und der Neger, welcher Luis hieß, war zwischen den zwei Thoren eingeschlossen.


  Wenn nun Loaisa dort Platz genommen hatte, ergriff er eine kleine ziemlich schmutzige Guitarre, welcher einige Saiten fehlten, und fieng an, da er etwas Musik verstand, einige lustige muntere Stückchen zu spielen, und, um nicht erkannt zu werden, mit verstellter Stimme vorzutragen. So sang er ohne Unterbrechung eine Reihe von Romanzen über Mauren und Maurinnen, auf eine so närrische und anmuthige Weise, daß alle Vorübergehenden auf der Straße hinstanden; und immer war er, wenn er sang, von Knaben umringt.


  Luis der Neger legte die Ohren an die Thür, hatte seine Freude über die Musik des Wurfpfeils und hätte einen Arm von seinem Leibe darum gegeben, wenn er die Thüre hätte öffnen und mehr nach Lust und Liebe zuhören können. So groß ist die Neigung der Neger zur Musik. Wollte Loaisa seine Zuhörer los sein, so hörte er auf zu singen, steckte seine Zitter ein und hinkte auf seinen Krücken von dannen.


  Vier oder fünf mal hatte er dem Neger eine Musik gebracht, denn diesem galt es eigentlich, weil er glaubte, daß der Neger derjenige sei und sein müsse, bei dem er anzufangen habe, um dieses Gebäude zu untergraben. Und so glückte ihm denn auch sein Anschlag. Denn als er eines Abends wie gewöhnlich an die Thüre kam, und seine Zitter stimmte, merkte er, daß der Neger bereits in Erwartung dastand. Er legte daher seinen Mund an die Thürschwelle und sagte leise:


  Könntest du mir nicht ein wenig Wasser geben, Luis, denn ich verschmachte vor Durst und kann nicht singen.


  Nein, versetzte der Neger, denn ich habe keinen Schlüssel zu dieser Thüre, und es ist auch kein Loch da, durch welches ich es euch reichen könnte.


  Wer hat denn den Schlüssel? fragte Loaisa.


  Mein Herr, antwortete der Neger, und das ist der eifersüchtigste Mensch von der Welt. Wenn er nur wüßte, daß ich jetzt hier mit jemand spreche, so wäre es um mein Leben geschehen. Aber wer seid ihr denn, der ihr mich um Wasser bittet?


  Ich bin ein armer Mensch, antwortete Loaisa, der an einem Bein lahm ist, und verdiene mein Brod dadurch, daß ich von guten Leuten Almosen erbettle, und zugleich gebe ich einigen Mauren und andern armen Leuten Unterricht im Zitterspielen. Ich habe schon drei Negersclaven von drei vierundzwanzigern50, die ich so gut unterrichtet habe, daß sie auf jedem Ball und in jeder Schenke singen und spielen können, und sie haben es mir in der That sehr gut bezahlt.


  Ich würde es euch noch viel besser zahlen, sagte Luis, wenn ich es möglich machen könnte, Unterricht bei euch zu nehmen. Aber es thut sich nicht, denn wenn mein Herr des Morgens ausgeht, schließt er das Hausthor, und ebenso wenn er nach Hause kommt, und läßt mich eingemauert zwischen den zwei Thüren.


  Bei Gott, Luis, versetzte Loaisa, welcher schon den Namen des Negers kannte, wenn ihr ein Mittel fändet, daß ich ein paar Nächte zu euch herein könnte, um euch Unterricht zu geben, so wollte ich in weniger als vierzehn Tagen euch zu einem so geschickten Zitterspieler machen, daß ihr ohne Scheu an jeder Straßenecke euch dürfet hören lassen; denn ihr müßt wissen, daß ich die glücklichste Gabe zum Unterricht besitze. Ueberdieß habe ich auch sagen hören, daß ihr sehr gute Anlagen habt und so viel ich aus eurem zarten Organ der Stimme vernehmen und beurtheilen kann, müßt ihr sehr gut singen können.


  Ich singe nicht übel, antwortete der Neger. Aber was hilft es? Ich weiß keine Melodie, als die vom Liebesstern und die


  Auf einer grünen Wiese


  und die andere, die jetzt so in der Mode ist,


  An die Stabe eines Gitters


  Schaudernd meine Hand gefesselt.


  Das ist alles lauter Wind, sagte Loaisa, gegen die, welche ich euch lehren könnte; denn ich weiß alle die Lieder vom Mauren Abindarraez und seiner Dame Xarifa, und alle die, welche von der Geschichte des großen Sosi Tomunibeyo gesungen werden, so wie die göttlichen Zarabanden, welche so schön sind, daß sie die Portugiesen selbst ganz in Erstaunen setzen. Und alles das lehre ich so geschickt und auf so leichte Art, daß ihr, ohne daß ihr euch mit dem Lernen besonders viele Mühe gebt, kaum drei oder vier Scheffel Salz werdet gegessen haben, bis ihr euch als einen gewandten und geläufigen Musiker in jeder Art von Zitherspiel fühlet!


  Was hilft aber das alles, sagte der Neger seufzend, da ich nicht weiß, wie ich euch ins Haus bringen soll.


  Da wüßte ich schon ein Mittel, sagte Loaisa. Sucht euch nur der Schlüssel eures Herrn zu bemächtigen, dann gebe ich euch ein Stück Wachs, in welches ihr sie so abdrückt, daß der Bart in dem Wachse wiedergegeben ist. Dann will ich, da ich nun zu euch Neigung gefaßt habe, euch von einem Schlosser, der mein Freund ist, die Schlüssel darnach machen lassen, und auf diese Art kann ich dann Abends zu euch hineinkommen und euch besser unterrichten, als den Priester Johann von Indien, denn ich sehe, daß es jammerschade wäre, wenn eine Stimme, wie die eurige, sollte verloren gehen, blos weil ihr die Begleitung der Zither fehlt. Ihr müßt wissen, Bruder Luis, daß die beste Stimme von der Welt an Wohlklang verliert, wenn sie nicht von einem Instrumente begleitet wird, sei es nun eine Zither, ein Clavier, eine Orgel oder eine Harfe. Was sich indeß zu eurer Stimme am besten eignet, das ist eben das Instrument der Zither, da sie das herrlichste und wohlfeilste Instrument ist.


  Das gefällt mir nicht übel, versetzte der Neger; aber es ist nicht ausführbar, da die Schlüssel nie in meine Hände kommen können, denn am Tage legt sie mein Herr nicht aus der Hand und des Nachts liegen sie unter seinem Kopfkissen.


  Nun so befolgt einen andern Vorschlag, Luis, sagte Loaisa, wofern ihr anders Lust habt, ein vollendeter Musiker zu werden; denn wenn ihr diese nicht habt, so kann ich mir die Mühe ersparen, euch zu rathen.


  Wie, ob ich Lust habe? versetzte Luis. So große, daß ich nichts unterlassen will, was menschenmöglich ist, wenn es mir nur dadurch möglich wird, ein Musikant zu werden.


  Wenn das ist, sagte der Wurfpfeil, so will ich euch durch diese Thür hindurch, wenn ihr nämlich Platz macht und etwas Erde unter der Thüre wegschafft, ich sage, ich will euch eine Zange und einen Hammer geben, womit ihr des Nachts die Nägel sehr leicht aus dem Wolfsschloß ziehen könnt; ebenso leicht können wir die Platte wieder annageln, so daß niemand es gewahr werden soll, daß sie abgerissen gewesen ist. Und wenn ich erst mit euch auf eurem Heuboden, oder wo ihr sonst schlaft, eingeschlossen bin, dann will ich mir mein Geschäft so angelegen sein lassen, daß ihr mir zur Ehre und zu eurer Zufriedenheit es noch weiter bringen sollt, als ich euch gesagt habe. Wegen unsers Unterhalts macht euch keine Sorge! Ich werde für uns beide Mundvorrath mitbringen, der für mehr als acht Tage hinreicht, denn ich habe Schüler und Freunde, die mich nicht werden Noth leiden lassen.


  Was das Essen betrifft, versetzte der Neger, so brauchen wir aus darüber nicht zu beunruhigen; mit der Portion, die mir mein Herr gibt, und den Ueberbleibseln, die mir die Sclavinnen geben, wäre genug da für zwei andere. Gebt nur den Hammer, von dem ihr sprecht, und die Zange! Ich will an der Thürangel ein Loch machen, um sie hereinzuholen, und es nachher wieder mit Erde bedecken und ausfüllen, und wenn ich auch beim Abnehmen des Schlosses ein paar falsche Schläge thue, so schläft mein Herr so weit von dieser Thür, daß es ein Wunder oder ein besonderer Unstern wäre, wenn er es hören sollte.


  Nun denn in Gottes Namen, sagte Loaisa, in zwei Tagen, Luis, sollt ihr alles haben, was nöthig ist, um unsern tugendhaften Plan ins Werk zu setzen. Hütet euch, erhitzende Sachen zu essen, denn sie thun der Stimme nicht gut, sondern schaden ihr vielmehr.


  Mich macht nichts so heiser, antwortete der Reger, als der Wein; allein den möchte ich um alle Stimmen auf dem Erdboden nicht lassen.


  Das sage ich auch nicht, sagte Loaisa, Gott behüte! Trinket, mein Sohn Luis, trinket und wohl bekomm’ es euch; denn wenn man den Wein mit Maaßen trinkt, hat er noch niemals geschadet.


  Ei mit Maaßen trinke ich ihn wohl, versetzte der Neger, denn ich habe hier einen Krug, der hält wohl ein volles Maaß geeicht. Diesen füllen mir die Sclavinnen, ohne daß mein Herr es weiß, und der Koch bringt mir heimlich eine Flasche, die auch ihre zwei Maaß hält, und damit ersetze ich, was dem Kruge fehlt.


  Solch ein Leben, sagte Loaisa, wie dieß, könnte mir auch gefallen; denn wenn die Kehle trocken ist, kann sie nicht grunzen, noch singen.


  Nun geht mit Gott, sagte der Neger. Vergeßt aber ja nicht, alle Abende herzukommen und zu singen, bis ihr mir die versprochenen Sachen bringt, daß ich euch hereinlassen kann; denn wahrlich ich fresse mir fast die Finger ab vor Verlangen, sie auf der Zither zu sehen.


  Ich werde gewiß kommen, versetzte Loaisa, und zwar mit ganz neuen Liedern.


  Ich bitte euch darum, sagte Luis. Jetzt singt aber noch etwas, damit ich mich vergnügt zu Bette legen kann. Und was die Bezahlung betrifft, Herr Bettler, so werde ich euch besser bezahlen, als ein Reicher.


  Davon ist die Rede nicht, sagte Loaisa. Ihr sollt mich bezahlen, wie ich euch unterrichte. Jetzt hört noch das Liedchen an, denn wenn ich erst mit euch drinnen bin, sollt ihr Wunder sehen.


  In Gottes Namen, antwortete der Neger.


  Nach diesem langen Gespräche sang Loaisa ein artiges Liedchen, was den Neger so entzückte und befriedigte, daß er die Stunde nicht erwarten konnte, wo er die Thüre öffnen durfte.


  Kaum war Loaisa von dem Thore weg, so eilte er, um ein gutes leichter, als seine Krücken erwarten ließen, zu seinen Rathgebern, um ihnen Nachricht von dem guten Anfang zu geben, der einen guten Ausgang zu verheißen schien. Er fand sie und erzählte ihnen, was er mit dem Neger verabredet hatte, und den folgenden Tag schafften sie Werkzeuge herbei, womit man jeden Nagel brechen konnte, als wäre er von Holz.


  Der Wurfpfeil ermangelte nicht, dem Neger wieder aufzuspielen, so wenig dieser verfehlte, ein Loch zu machen, durch welches man die Dinge hereinspielen konnte, die sein Lehrmeister mitbringen wollte, und er bedeckte dasselbe so geschickt, daß man es, wenn man nicht schon mit Verdacht und Argwohn suchte, nicht gewahr werden konnte.


  Am zweiten Abend gab ihm Loaisa die Werkzeuge, Luis versuchte seine Kräfte, ohne Anstrengung zwickte er die Nägel ab und die Schloßplatte war in seiner Hand. Er öffnete die Thüre und empfing seinen Orpheus und Meister, und da er ihn mit seinen beiden Krücken, so zerlumpt und mit dem verkrüppelten Beine, sah, war er sehr verwundert. Loaisa trug kein Pflaster mehr auf dem Auge; es war ihm jetzt entbehrlich geworden. So wie er eintrat, umarmte er seinen guten Schüler, küßte ihm das Gesicht, gab ihm sogleich eine große Flasche Wein in die Hand und eine Büchse mit Eingemachtem und andern Süßigkeiten, womit sein Quersack reichlich versehen war. Er warf die Krücken weg, und als hätte ihm nie etwas gefehlt, fing er an, allerlei Bockssprünge zu machen, worüber der Neger sich baß verwunderte.


  Aber Loaisa sagte zu ihm: Wißt, Bruder Luis, an meinem Hinken und Lahmsein ist nicht Krankheit schuld, sondern die List, die mir meinen Unterhalt verschafft, indem ich dabei um Almosen bitte. Mit Hilfe dieser List und meiner Musik führe ich das beste Leben von der Welt, denn in diesem Leben müßten alle, die sich nicht auf List und Schlauheit legten, vor Hunger umkommen. Dieß werdet ihr im Verlauf unserer Freundschaft noch weiter sehen.


  Das wird sich zeigen, antwortete der Neger. Aber laßt uns nun vor allem sorgen, daß dieses Schloß wieder an seinen Ort kommt, so daß man die Veränderung nicht bemerkt.


  Ganz recht, sagte Loaisa, zog Nägel aus seiner Tasche, und sie befestigten das Schloß wieder so, daß es ganz wie zuvor festhielt, was den Neger außerordentlich erfreute. Loaisa gieng sofort in das Gemach hinauf, welches der Neger auf dem Strohboden hatte, und machte es sich bequem so gut er konnte. Luis zündete sogleich ein Wachslicht an und Loaisa nahm ohne Weiteres seine Zither zur Hand und spielte so sanft und lieblich, was den armen Neger so in Erstaunen setzte, daß er, indem er so zuhörte, ganz außer sich gerieth.


  Nachdem er ein wenig gespielt hatte, brachte er wieder etwas zu essen hervor und gab es seinem Schüler. Ob es aber gleich lauter süße Sachen waren, so setzte er doch dem Weinschlauche so ernstlich zu, daß ihm dieser mehr, als die Musik, die Sinne zu rauben begann. Als dieß vorbei war, wurde sogleich zum Unterrichte des Luis geschritten, und da dem armen Neger schon der Wein vier Zoll über den Verstand hinausgieng, so traf er keinen Griff. Dem ungeachtet machte ihm Loaisa weiß, daß er wenigstens schon zwei Stücke spielen könne. Das Gute bei der Sache war, daß der Neger es glaubte und die ganze Nacht hindurch weiter nichts that, als daß er auf der verstimmten und nicht mit den nöthigen Saiten versehenen Zither spielte.


  Sie schliefen hierauf noch den kleinen Rest der Nacht hindurch und in der Frühe um sechs Uhr kam Carrizales herunter, öffnete die mittlere und die Straßenthüre und erwartete den Koch, der auch bald darauf kam, das Essen zum Drehfenster hineingab und wieder gieng. Er rief darauf dem Neger, er solle herabkommen, um die Gerste für die Mauleselinn und seinen Mundvorrath in Empfang zu nehmen. Als er dieß gethan hatte, gieng der alte Carrizales fort, verschloß beide Thüren, und sah nicht, was mit der Straßenthüre vorgegangen war, worüber sich Lehrer und Schüler nicht wenig freuten.


  Kaum war der Herr aus dem Hause, als der Neger die Zither wieder nahm, und so heftig zu spielen anfieng, daß alle Mägde es hörten und ihn durch das Dreyfenster fragten:


  Was ist das, Luis? Seit wann hast du eine Zither hier, oder wer hat sie dir gegeben?


  Wer sie mir gegeben hat? antwortete Luis. Der beste Musikant von der Welt, der mir in weniger als sechs Tagen mehr als sechstausend Melodien beibringen wird.


  Und wo ist denn dieser Musikant? fragte die Kammerfrau.


  Nicht weit von hier, antwortete der Neger; und hätte ich nicht Scheu und Furcht vor meinem Herrn, so machte ich euch vielleicht sogleich mit ihm bekannt, und ihr würdet meiner Treu Vergnügen haben, ihn zu sehen.


  Und wo kann denn der sein, daß wir ihn nicht sehen können, versetzte die Kammerfrau, da in dieses Haus noch nie ein anderer Mann gekommen ist, als unser Herr?


  Vor der Hand, sprach der Neger, will ich euch nichts sagen, bis ihr sehet, was ich kann und was er mich in der kurzen Zeit gelehrt hat, von der ich sagte.


  Wahrlich, sagte die Kammerfrau, wenn euch nicht der Teufel selbst unterrichtet, so weiß ich nicht, wer in so kurzer Zeit dich zum Musikanten machen soll.


  Wartet nur, sagte der Neger, ihr sollt es schon eines Tags hören und sehen.


  Das ist nicht möglich, sagte ein anderes Mädchen, da wir keine Fenster nach der Straße hin haben, um jemand hören oder sehen zu können.


  Schon recht, sagte der Neger! Es giebt für alles ein Mittel, außer für den Tod, zumal wenn ihr schweigen könnt oder mögt.


  O ja, wir wollen schon schweigen, Bruder Luis, sagte eine der Sclavinnen; wir wollen schweigen, als wären wir stumm. Ich versichre dir, lieber Freund, daß ich vor Sehnsucht umkomme, eine schöne Stimme zu hören, denn seit wir hier eingemauert sind, haben wir nicht einmal mehr den Gesang der Vögel gehört.


  Dieß ganze Gespräch hörte Loaisa mit größtem Vergnügen, da es ihm schien, es ziele geradenwegs auf die Erreichung seines Wunsches und ein guter Stern leite alles völlig nach seinem Wohlgefallen. Die Mägde nahmen Abschied, nachdem der Neger ihnen versprochen hatte, wenn sie am wenigsten daran dächten, wolle er sie rufen, um sie eine köstliche Stimme vernehmen zu lassen. Dann aber verließ er sie, damit nicht ihr Herr bei seiner Heimkehr ihn mit ihnen im Gespräch fände, und zog sich in sein Zimmer oder Zelle zurück.


  Gerne hätte er jetzt Unterricht genommen, aber er wagte nicht, bei Tag zu spielen, damit sein Herr ihn nicht höre. Dieser kehrte kurz darauf nach Hause zurück, verschloß die Thüren nach seinem Gebrauch und verschanzte sich in seinem Hause.


  Als man diese Nacht dem Neger sein Essen durch den Schieber bot, sagte Luis zu einer Negerin, die es ihm brachte, wenn heute Nacht ihr Herr schlafe, sollen sie gewiß alle an das Drehfenster herabkommen, um die Stimme zu hören, die er ihnen versprochen habe. Ehe er dieß sagte, hatte er nämlich seinen Lehrer inständig gebeten, ihm doch gefälligst diese Nacht an dem Drehfenster zu singen und zu spielen, damit er das Versprechen erfüllen könne, das er den Mägden gegeben habe, ihnen eine vollkommene Stimme hören zu lassen, indem er den Sänger versicherte, er werde aufs schönste von ihnen allen behandelt werden


  Der Lehrer ließ sich erst ein wenig bitten, das zu thun, was er doch selbst so sehr wünschte. Endlich aber versprach er, den Wunsch seines guten Schülers zu erfüllen, und zwar blos um ihm Vergnügen zu machen, ohne allen Eigennutz. Der Neger umarmte ihn und küßte ihn auf die Wange zum Zeichen seiner Freude über die versprochene Gunst. Er gab Loaisa an jenem Tage so viel zu essen, als wenn dieser in seinem eigenen Hause gespeist hätte, ja mag sein noch besser, da vielleicht in seinem Hause Schmalhans Küchenmeister war.


  Der Abend kam und um Mitternacht oder vielleicht noch etwas früher fieng es an, im Drehfenster zu lispeln, und Luis hörte sogleich, daß es die angekommene Gesellschaft war. Er rief seinen Lehrer, und sie stiegen mit der gut besaiteten und noch besser gestimmten Zither vom Strohboden herab. Luis fragte, wer und wie viele Zuhörerinnen da seien. Man antwortete ihm, es seien alle da, außer die Frau vom Hause, welche mit ihrem Gatten zu Bett gegangen sei.


  Dieß war Loaisa unangenehm, aber dennoch begann er die Ausführung seines Plans und befriedigte die Wünsche seines Schülers. Er spielte die Zither ganz sanft und gab solche Melodien preis, daß der Neger erstaunte, und die Weiber, die ihm zuhörten, alle entzückt waren. Was soll ich nun von ihren Empfindungen sagen, als sie das Lied hörten


  Es thut mir weh im Herzen


  und er mit der wilden Zarabande schloß, welche damals in Spanien noch etwas neues war! Da war keine Alte, die nicht getanzt hätte, kein Mädchen, das nicht gesprungen wäre, daß die Stücke davon fliegen mochten, aber alles in tiefster Stille und nachdem man Wachen und Kundschafter ausgestellt hatte, um zu warnen, falls der Alte erwachte.


  Loaisa sang auch Seguidillen, wodurch er seine Zuhörerinnen auf den Gipfel der Wonne erhob, so daß sie den Neger inständig baten, ihnen zu sagen, wer dieser wundervolle Musiker sei. Der Neger sagte ihnen, es sei ein armer Bettler, aber der feinste und artigste Mann von der ganzen Bettlerzunft in Sevilla. Sie baten ihn, er möchte es bewerkstelligen, daß sie ihn zu sehen bekämen, und ihn nicht unter vierzehn Tagen aus dem Hause lassen; sie wollen ihn recht gut bewirthen und es solle ihm an nichts fehlen. Sie fragten ihn, auf welche Weise er ihn in das Haus gebracht habe. Darauf gab er ihnen jedoch keine Antwort. Uebrigens rieth er ihnen, wenn sie den Sänger sehen wollten, ein kleines Loch in den Schieber zu bohren, das sie alsdann mit Wachs verstopfen könnten; er wolle dann sorgen, daß er ihn noch länger im Hause behalte.


  Loaisa sprach auch mit ihnen und bot ihnen seine Dienste in so schönen Ausdrücken an, daß sie sogleich bemerkten, daß solche nicht aus dem Munde eines armseligen Bettlers kommen konnten. Sie baten ihn, in der folgenden Nacht wieder an dieselbe Stelle zu kommen: sie wollten ihre Gebieterin bewegen, mit ihnen herabzukommen und ihm zuzuhören, trotz des leisen Schlafs ihres Herrn, dessen Sanftheit nicht von seinem Alter, sondern von seiner heftigen Eifersucht herrührte.


  Loaisa antwortete ihnen, wenn sie Lust haben, ihn zu hören, ohne sich vor dem Alten dabei fürchten zu müssen, so wolle er ihnen ein Pulver geben, das sie ihm in seinem Wein beibringen sollten, und das ihn länger als gewöhnlich und in einen ganz tiefen Schlaf werfen werde.


  Herr Jesus, rief eines der Mädchen, wenn das wahr wäre, welches günstige Geschick wäre in unser Haus eingekehrt, ohne daß wir es merkten, noch verdienten. Das wäre nicht ein Schlafpulver für ihn, sondern ein Lebenspulver für uns alle und für meine arme Gebieterin Leonora, seine Frau, die er weder in der Sonne, noch im Schatten verläßt, noch einen Augenblick aus dem Gesicht verliert. Ach mein Herzensherr, bringt dieses Pulver und Gott möge euch alles Gute ertheilen, was ihr verlangt! Geht schnell und zögert nicht! Bringt es! Ich erbiete mich, es in den Wein zu mischen und die Mundschenkin zu machen. Wollte Gott, der Alte schliefe drei Tage und drei Nächte aneinander, so könnten wir so lange wahrhaft im Paradies leben!


  Ich will euch das Pulver schon bringen, sagte Loaisa. Es ist so beschaffen, daß es dem, der es einnimmt, kein anderes Leides noch Schaden thut, als daß es ihn zum schwersten Schlaf unwiderstehlich einlädt.


  Alle baten ihn, das Pulver baldigst herbeizuschaffen, und es wurde verabredet, daß sie den andern Abend ein Loch in den Laden bohren und ihre Frau mitbringen wollten, damit dieselbe ihn sehen und hören könne, worauf sie sich verabschiedeten. Der Neger wollte, ob es gleich schon zu tagen begann, noch eine Lehrstunde haben, welche ihm auch Loaisa gab, und wobei er ihn versicherte, es habe keiner von allen seinen Schülern ein so feines Ohr; dessenungeachtet lernte aber der gute Neger weder damals noch später einen Griff.


  Loaisas Freunde trugen Sorge, Abends an der Straßenthür zu lauschen, und hatten Acht, ob ihr Freund ihnen etwas sagen wolle oder ob er etwas bedürfe. Wenn sie nun ein verabredetes Zeichen machten, vernahm Loaisa, daß sie an der Thür waren; er gab ihnen durch die Oeffnung an der Schwelle kurz Nachricht von dem guten Stande seiner Angelegenheit und bat sie dringend, ihm irgend ein schlaferregendes Mittel zu verschaffen, um es Carrizales zu geben, denn er habe gehört, daß es ein Pulver gebe, welches diese Wirkung hervorbringe.


  Sie sagten ihm, sie haben einen Arzt, der ihr Freund sei, und ihnen das beste Mittel dieser Art bereiten werde, welches er nur wisse, wenn es anders ein solches gebe. Sie feuerten ihn an, sein Unternehmen fortzusetzen und versprachen ihm, in der folgenden Nacht wieder zu kommen und alles Erforderliche mitzubringen, worauf sie eilig von ihm Abschied nahmen.


  Die Nacht kam und die Taubenschaar flog der Lockpfeife der Zither zu. Mit ihnen kam auch die einfältige Leonora, voll Furcht und Zittern, ihr Eheherr möchte erwachen. Ob sie gleich anfangs wegen dieser Besorgniß nicht hatte mitgehen wollen, so wußten doch ihre Dienerinnen, und namentlich die Kammerfrau, ihr so viel Schönes vorzuschwatzen von der Lieblichen Musik und der Schönheit des armen Spielmanns, den sie, ohne ihn gesehen zu haben, über Absalon stellte und über Orpheus erhob, daß die arme Frau sich von ihnen bereden und bewegen ließ, zu thun, was ihr sonst wohl nie in den Sinn gekommen wäre.


  Vor allen Dingen bohrten sie ein Loch in das Drehfenster, um den Musiker zu sehen, der bereits seinen Bettleranzug abgelegt hatte und große Hosen von dunkelrothem Tafft, weit nach Matrosenart, ein Wamms von demselben Zeug mit Goldschnüren, eine Atlasmütze von der gleichen Farbe und einen steifen Halskragen mit breitem Saum und Spitzen trug. Dieß alles hatte er in einem Quersacke mitgebracht, weil er im Voraus auf eine Gelegenheit rechnete, seinen Anzug verändern zu müssen. Er war jung, einnehmend und hübsch, und da sie alle so lange Zeit nur ihren alten Herrn gesehen hatten, so kam er ihnen wie ein Engel vor.


  Eine um die andere drängte sich an das Loch, um ihn zu sehen, und um ihn desto mehr in die Augen fallen zu machen, beleuchtete ihn der Neger, indem er den brennenden Wachsstock bald oben, bald unten hinhielt. Nachdem ihn alle gesehen hatten, auch die neuen Negerinnen, nahm Loaisa die Zither und sang in jener Nacht so ausgezeichnet, daß er alle, die alten wie die jungen, vollends ganz in Verwunderung und Staunen versetzte.


  Alle baten Luis, es so anzustellen und einzurichten, daß sein Herr Lehrer ganz in das Haus hereinkomme, damit sie ihn mehr in der Nähe sehen und hören können, und nicht so verstohlen, wie durch ein Nadelloch, und ohne die Furcht, so weit von ihrem Herrn entfernt zu sein, daß er sie unvermuthet und an der That ertappen könne, was nicht so der Fall wäre, wenn man ihn im Innern der Wohnung verborgen hielte.


  Dagegen sträubte sich jedoch ihre Gebieterin ernstlich und sagte, man solle daran und an einen solchen Einfall nicht denken, denn es würde ihr in der Seele wehthun; es können ja von hier aus ihn alle sehen und hören in voller Sicherheit und ohne Gefahr für ihre Ehre.


  Was Ehre? sagte die Kammerfrau. Der König hat Ehre genug. Bleibt, gnädige Frau, hier eingeschlossen bei eurem Methusala und erlaubt uns, daß wir uns ergötzen, so gut wir können, zumal da dieser Herr so ehrenwerth aussieht, daß er nichts von uns begehren wird, als was wir selbst wollen.


  Meine Damen, sagte hier Loaisa, ich bin in keiner andern Absicht hierher gekommen, als um euch allen mit Leib und Seele zu dienen, weil es mich dauert, daß ihr auf eine so unerhörte Art eingekerkert seid, und eure beste Zeit über diesem eingeschränkten Leben verloren geht. Ich bin, bei dem Leben meines Vaters, ein so aufrichtiger, sanfter, gutmüthiger und gehorsamer Mensch, daß ich nichts weiter thun werde, als was man mir befiehlt, und wenn eine von euch sagt: Meister, setzt euch hierher! Meister, geht dorthin! Macht, daß ihr dahin kommt! Geht in jene Ecke! so würde ich es thun, wie der zahmste, gelehrteste Hund, der für den König von Frankreich springt.


  Nun wenn es so ist, sprach die unwissende Leonora, wie fangen wir es denn an, daß wir den Herrn Lehrmeister hereinbringen?


  Das geht leicht, sagte Loaisa. Sucht nur den Schlüssel dieser inneren Thür in Wachs abzudrucken, dann will ich dafür sorgen, daß morgen Abend ein gleicher fertig ist, dessen wir uns bedienen können.


  Wenn wir diesen Schlüssel haben, sagte eines von den Mädchen, so haben wir alle zum ganzen Haus, denn es ist der Hauptschlüssel.


  Nun, dadurch würde die Sache eben nicht schlimmer, versetzte Loaisa.


  Allerdings, sagte Leonore; indeß muß dieser Herr erst schwören, daß er, wenn er herein ist, nichts weiter thun will, als spielen und singen, wenn man es ihm befiehlt, und daß er ruhig da will eingeschlossen bleiben, wo wir ihn verbergen werden.


  Ich schwöre, sagte Loaisa.


  Dieser Schwur reicht nicht hin, antwortete Leonora. Er muß beim Leben seines Vaters schwören und auf das Kreuz, und es küssen vor unser aller Augen.


  Ich schwöre beim Leben meines Vaters, sagte Loaisa, und bei diesem Zeichen des Kreuzes, das ich mit meinem unreinen Munde küsse.


  Dabei machte er mit zwei Fingern ein Kreuz, das er dreimal küßte. Als dieß vorbei war, sagte eines von den Mädchen:


  Seht zu, mein Herr, daß ihr das mit dem Pulver nicht vergeßt, denn das ist die Hauptsache.


  Hier endigte sich das Gespräch für diesen Abend und alle waren sehr vergnügt über die getroffene Abrede.


  Das Schicksal, das Loaisas Angelegenheiten immer so sehr begünstigt hatte, führte um diese Zeit, es war zwei Uhr nach Mitternacht, seine Freunde durch die Straße. Sie gaben ihm das gewöhnliche Zeichen, indem sie ein Pariser Brummeisen51 ertönen ließen; Loaisa sprach mit ihnen, erzählte ihnen, wie weit seine Bestrebungen gediehen seien, und fragte sie, ob sie das Pulver oder sonst etwas dergleichen, wie er es verlangt hatte, um Carrizales schlafen zu machen, mitbringen; dann sagte er ihnen auch seinen Wunsch in Betreff des Hauptschlüssels.


  Sie gaben ihm zur Antwort, das Pulver oder eine Salbe werde in der folgenden Nacht kommen, und zwar etwas so wirksames, daß man einen durch Bestreichung des Pulses und der Schläfe in so tiefen Schlaf bringe, daß er in zwei Tagen nicht wieder erwache, wenn man nicht alle bestrichenen Theile mit Weinessig wieder abwasche. Den Schlüssel möge er ihnen nur in Wachs abgedrückt geben, so wollen sie ihn leicht nachmachen lassen.


  Damit nahmen sie Abschied und Loaisa und sein Schüler schliefen den kurzen Rest der Nacht hindurch, und Loaisa erwartete mit großem Verlangen die kommende, um zu sehen, ob man ihm mit dem Schlüssel Wort halte. Und wenn auch den Wartenden die Zeit träge und langsam erscheint, so hält sie am Ende doch den Gedanken selber gleichen Schritt und der ersehnte Augenblick erscheint, dieweil sie nie inne hält noch still steht.


  So kam denn die Nacht heran, und die gewöhnliche Stunde, um sich nach dem Drehfenster zu begeben, wohin alle Dienerinnen des Hauses kamen, große und kleine, schwarze und weiße, denn sie glühten alle von demselben Verlangen, den Herrn Musikanten in ihrem Serail zu haben. Aber Leonora kam nicht, und als Loaisa sich nach ihr erkundigte, antwortete man ihm, sie sei mit ihrem Gatten zu Bett gegangen, welcher die Thür seines Schlafgemachs, ehe er einschlafe, verschließe, und wenn er geschlossen, den Schlüssel unter sein Kopfkissen lege; ihre Frau habe aber gesagt, sobald der Alte eingeschlafen sei, wolle sie sich bemühen, den Hauptschlüssel herauszuholen und in weichem Wachs, das sie schon bereit gelegt hatte, abzudrücken; in wenigen Augenblicken könne man ihn dann durch das Katzenloch in Empfang nehmen.


  Loaisa wunderte sich über die Vorsicht des Alten, gab aber seinen Plan deshalb doch nicht auf. Indem hörte er das Brummeisen, eilte an den gewöhnlichen Ort und fand seine Freunde, die ihm ein Büchschen mit Salbe von der bezeichneten Eigenschaft gaben. Loaisa nahm es und sagte, sie möchten ein wenig warten, er wolle ihnen das Muster zum Schlüssel geben. Er kehrte nach dem Drehfenster zurück und sagte zu der Kammerfrau, welcher man anmerkte, daß sie sein Hereinkommen am meisten wünschte, sie solle die Salbe der Frau Leonora bringen, ihr die Eigenschaft derselben bekannt machen und sie veranlassen, daß sie ihren Gemahl so leise, daß er es nicht fühle, einsalbe, wo sie dann Wunder sehen werde.


  Die Kammerfrau that es, und als sie an das Katzenloch kam, fand sie Leonore schon daselbst harrend, der ganzen Länge nach auf der Erde ausgestreckt und mit dem Gesicht am Katzenloche. Die Kammerfrau näherte sich, streckte sich auf dieselbe Art nieder, legte ihren Mund an Leonoras Ohr und sagte ihr mit leiser Stimme, sie bringe hier eine Salbe, und auf welche Weise sie ihre Eigenschaft versuchen solle.


  Sie nahm die Salbe und antwortete der Kammerfrau, sie könne auf keine Weise ihrem Mann den Schlüssel wegnehmen, weil er ihn nicht wie gewöhnlich unter dem Kopfkissen, sondern zwischen zwei Matratzen und fast mitten unter seinem Leib verborgen habe; indeß möge sie nur dem Meister sagen, wenn die Salbe auf die angezeigte Art wirke, so würde sie mit leichter Mühe den Schlüssel jedesmal hervorziehen, wenn sie ihn wollte, und es wäre also nicht nöthig, denselben in Wachs zu drücken. Sie sagte, sie solle dieß sogleich ausrichten und dann wieder kommen, um zu sehen, ob die Salbe wirke, denn sie gedachte ihren Eheherrn sogleich einzureiben.


  Die Kammerfrau ging zum Meister Loaisa, um ihm dieß zu sagen, und er verabschiedete seine Freunde, die noch auf den Schlüsselabdruck harrten. Zitternd und leise nahte sich Leonora, die kaum zu athmen wagte, ihrem eifersüchtigen Gatten, um ihm den Puls zu bestreichen, und ebenso bestrich sie ihm die Nasenlöcher. Als sie an diese kam, schien er sich zu rühren und sie gerieth in Todesangst, sie glaubte, auf der That ertappt zu sein. Sie brachte indeß, so gut sie konnte, die Salbung zu Stande an allen Stellen, welche man ihr für nöthig erklärt hatte, und es war nicht anders, als wenn sie ihn zu seinem Begräbniß einbalsamirt hätte.


  Die Opiumsalbe äußerte in Kurzem deutlich ihre Kraft, denn der Alte fieng gleich an, so heftig zu schnarchen, daß man es auf der Straße hören konnte, welche Musik in den Ohren seiner Gemahlin noch harmonischer erklang, als die des Lehrers ihres Negers. Da sie indeß ihren Augen noch nicht recht traute, gieng sie zu ihm und rüttelte ihn ein wenig, und dann heftiger, und dann wieder ein bischen mehr, um zu sehen, ob er erwache; und zuletzt wurde sie so dreist, daß sie ihn auf die andere Seite legte, ohne daß er darüber erwacht wäre. Wie sie das sah, gieng sie nach dem Katzenloche in der Thüre und flüsterte der Kammerfrau, welche hier ihrer wartete, zu:


  Du mußt mir ein Trinkgeld geben, Schwester! Carrizales schläft fester, als ein Todter.


  Nun worauf wartest du, um den Schlüssel zu nehmen, meine gnädige Frau? sagte die Kammerfrau. Denke doch, daß der Musiker seit länger als einer Stunde darauf wartet.


  Warte, Schwester, antwortete Leonora, ich will ihn holen.


  Sie kehrte zu dem Bette zurück, fuhr mit der Hand zwischen die zwei Matratzen und zog den Schlüssel hervor, ohne daß der Alte es bemerkte. Als sie ihn in der Hand hielt, fieng sie an, vor Freude zu springen; öffnete ohne Verweilen die Thüre und überreichte ihn der Kammerfrau, welche ihn mit der größten Freude von der Welt empfieng.


  Leonora befahl nun, dem Musikanten zu öffnen und ihn in die Gallerie zu führen, denn sie wage nicht, sich von hier zu entfernen, aus Furcht, es möchte etwas vorfallen; vor Allem aber müsse man ihn von Neuem den bereits geleisteten Schwur bekräftigen lassen, nichts zu thun, als was man ihm befehle, und wenn er sich weigere, ihn zu wiederholen und zu bestätigen, dürfe man ihm auf keine Weise öffnen.


  Es soll geschehen, sagte die Kammerfrau. Wahrlich er soll nicht hereinkommen, ehe er geschworen und wieder geschworen, und das Kreuz sechsmal geküßt hat.


  Eine Vorschrift brauchst du ihm nicht zu machen, sagte Leonora, denn wenn er es nur küßt, so ist es gleichgiltig, wie oft. Gib aber Acht, daß er bei dem Leben seiner Eltern schwöre, und bei allem, was ihm lieb ist. Dadurch werden wir in Sicherheit gesetzt und können uns zur Genüge singen und spielen hören; denn bei meiner Seele, er macht es ganz vortrefflich. Geh nun und halte dich nicht auf, damit die Nacht nicht in Gesprächen vergehe!


  Die gute Kammerfrau hob die Schleppe auf und eilte mit beispielloser Geschwindigkeit nach dem Drehladen, wo die ganze Bewohnerschaft des Hauses sie erwartete. Als sie den Schlüssel vorzeigte, den sie mitbrachte, war die Freude Aller so groß, daß sie sie wie einen neuen Professor emporhoben und riefen: Vivat, Vivat!


  Ueberdieß sagte sie ihnen, es sei gar nicht nöthig, den Schlüssel nachzumachen, weil der eingesalbte Alte so fest schlafe, daß sie sich des Hauptschlüssels bedienen dürfen, so oft sie wollen.


  Geschwind also, Freundin, sagte eines von den Mädchen, öffnet diese Thüre, und der Herr trete herein, denn er wartet schon lange! Dann wollen wir uns an der Musik belustigen, daß es nichts Schöneres geben soll.


  Aber er muß uns zuvor noch etwas geben, versetzte die Kammerfrau, nämlich das Versprechen und den Schwur muß er erneuen, wie in der letzten Nacht.


  Er ist ja so gut, sagte eine von den Sclavinnen, daß er keinen Anstand nehmen wird, zu schwören.


  Unterdessen schloß die Kammerfrau auf und rief durch die halbgeöffnete Thüre Loaisa zu, welcher durch das Loch des Drehfensters alles mit angehört hatte, und nun, auf die Thüre zugehend, geradezu hineintreten wollte. Doch die Kammerfrau legte ihm die Hand aufs Herz, und sagte:


  Ich kann euch bei Gott und meinem Gewissen versichern, mein Herr, daß wir alle, die innerhalb der Mauern dieses Hauses leben, so reine Jungfrauen sind, wie die Mütter, die uns geboren haben, meine Gebieterin ausgenommen; und ob ich gleich wie eine Vierzigerin aussehen mag, während ich doch noch nicht volle dreißig bin, denn es fehlen mir noch zwei und ein halber Monat, so bin ich doch noch leider eine Jungfrau. Komme ich euch etwa alt vor, so wißt, daß Aerger, Widerwärtigkeiten und Verdruß den Jahren leicht eine Null, ja auch wohl zwei hinzufügen können. Bei diesem Stande der Dinge wäre es unrecht, wenn wir, um zwei, drei oder vier Liedchen zu hören, so viel Jungfräulichkeit in Gefahr bringen wollten, als in diesem Hause verschlossen ist, denn selbst diese Negerin, welche Guiomar heißt, ist eine Jungfrau. Darum, mein Herzensherr, müßt ihr, ehe ihr unser Reich betretet, einen ganz feierlichen Eid ablegen, daß ihr nichts weiter thun wollt, als was wir euch befehlen. Scheint euch das zu viel verlangt, so bedenkt, daß noch weit mehr gewagt wird, und wenn ihr in guter Absicht kommt, so braucht ihr euch auch einen Eid nicht sehr leid thun zu lassen; denn den guten Zahler dauert kein Pfand.


  Gut, sehr gut, sagte eines von den Mädchen. Fräulein Marialonso hat wie eine verständige Person gesprochen und die die Sachen von der rechten Seite ansieht. Und wenn der Herr nicht schwören will, so darf er gar nicht hereinkommen.


  Darauf sagte die Negerin Guiomar, die noch nicht sehr in der Landessprache bewandert war: Wegen mir, mag er schwören, oder nicht! Er herein komm mit all Teufel; er auch sehr geschworen, ist er hinnen, er doch alles vergessen haben.


  Loaisa hörte mit großer Ruhe die Standrede des Fräuleins Marialonso und antwortete mit gesetztem Ernst und großer Haltung:


  Wahrlich, meine lieben Damen, Schwestern und Gesellschafterinnen, niemals war meine Absicht eine andere, noch ist sie, noch wird sie sein, als euch Vergnügen und Freude zu verschaffen, so weit meine Kräfte reichen. Darum wird mir auch dieser Eid, den man von mir verlangt, nicht schwer fallen. Doch hätte ich gewünscht, daß man etwas auf mein Wort vertraut hätte, denn ein förmlich gegebenes Wort von einer Person meines Gleichen ist dasselbe, wie eine gerichtliche Verschreibung; und ich will euch nur sagen,


  Unter grobem Kanevaß,


  Steckt oft ’was,


  und unter einen schlechten Mantel steckt sich meistens ein guter Trinker. Damit ihr aber alle vollkommen versichert seid von der Redlichkeit meiner Absichten, bin ich bereit zu schwören als guter Katholik und als ehrlicher Mann, und so schwöre ich bei der unbefleckten Wirksamkeit, in allem ihrem heiligsten und ausgedehntesten Wesen, und bei den Ein- und Ausgängen des heiligen Bergs Libanon und bei allem, was die wahrhaftige Geschichte Caroli Magni in der Vorrede enthält, mit sammt dem Tode des Riesen Fierabras, nicht zu überschreiten noch zu verletzen den Eid, den ich gethan, noch den Befehl der kleinsten und geringsten dieser Frauen, bei Strafe, wenn ich anders thue oder thun will, daß ich es von nun an und immerdar für null, nichtig und ungiltig erkläre.


  So weit kam der gute Loaisa mit seinem Schwur, als eines von den beiden Mädchen, welches mit Aufmerksamkeit zugehört hatte, laut ausrief:


  Nun das ist doch ein Schwur, der Steine erweichen könnte. Gott soll mich bewahren, daß ich euch weiter schwören lasse, denn schon durch das, was ihr bis jetzt geschworen habt, könnt ihr selbst in die Cebrahöhle52 kommen.


  Sie faßte ihn bei seinen weiten Hosen und zog ihn herein; sogleich umringten ihn alle übrigen. Darauf gieng eine von ihnen fort, die Gebieterin zu benachrichtigen, welche als Schildwache den Schlaf ihres Mannes beobachtete; und als die Abgesandte ihr sagte, der Musikant komme schon herauf, freute sie sich und erschrack zu gleicher Zeit, und fragte, ob er geschworen habe. Das Mädchen bejahte es und sagte, er habe den seltsamsten Eid geleistet, den sie in ihrem Leben gehört habe.


  Nun, wenn er geschworen hat, sprach Leonora, so haben wir ihn ja gefangen. Das war doch ein gescheidter Einfall von mir, daß ich ihn schwören ließ.


  Indem kam die ganze Gesellschaft mit dem Spielmann in ihrer Mitte. Der Neger und die Negerin Guiomar leuchteten ihnen. Als Loaisa die Leonora erblickte, wollte er sich ihr zu zu Füßen werfen, um ihr die Hände zu küssen. Sie gab ihm stillschweigend ein Zeichen, aufzustehen, und alle waren still, als wären sie stumm, und wagten kein Wort zu sprechen, aus Furcht, ihr Herr möchte sie hören.


  Als Loaisa dieß bemerkte, sagte er, sie können immerhin laut sprechen, denn die Salbe, womit ihr Herr bestrichen sei, habe die Eigenschaft, zwar nicht das Leben zu nehmen, aber doch den Menschen wie todt hinzustrecken.


  Das glaube ich, sagte Leonora, denn wenn das nicht wäre, so müßte er schon zwanzigmal erwacht sein, da er durch sein vielfältiges Uebelbefinden einen sehr leisen Schlaf bekommen hat; aber seit ich ihn bestrichen habe, schnarcht er wie ein Thier.


  Nun wenn das ist, sagte die Kammerfrau, so wollen wir in den Saal hier gegenüber gehen; dort können wir den Herrn hier singen hören und uns ein wenig vergnügen.


  Das wollen wir, sagte Leonora; doch Guiomar bleibe als Wache hier, damit sie uns Nachricht geben kann, wenn Carrizales erwacht.


  Darauf erwiderte Guiomar: Ich Negerin bleibe, Weiße gehen, Gott verzeih allen!


  Die Negerin blieb, alle giengen in den Saal, wo eine reiche Estrade war. Sie nahmen den Herrn in die Mitte und ließen sich alle nieder. Die gute Marialonso nahm ein Licht, begann den guten Musikanten von oben bis unten zu beschauen und eine der Mädchen rief aus:


  Ei, was für einen hübschen Haarbüschel er über der Stirn trägt und wie gut frisiert.


  Ha, rief eine andere, und welches Weiß an den Zähnen! Die Pest doch! Geschälte Pinienkerne können nicht so weiß und glatt sein.


  Eine dritte: Und was für große und schön gespaltene Augen! Und beim Leben meiner Mutter, sie sind grün, als wären es echte Smaragde.


  Diese lobte den Mund, jene die Füße, und alle zusammen zergliederten und anatomirten ihn ganz genau. Leonora allein schwieg und betrachtete ihn, und er schien ihr weit besser gebaut, als ihr Eheherr.


  Unterdessen nahm die Kammerfrau die Zither, welche der Neger hatte, gab sie Loaisa in die Hand und bat ihn, darauf zu spielen und ein Lied zu singen, welches damals in Sevilla sehr beliebt war und so anfieng:


  Mutter, meine Mutter,


  Setzet ihr mir Wachen?


  Loaisa erfüllte ihren Wunsch. Sie erhoben sich alle und fiengen an zu tanzen, daß die Stücke davon fliegen wollten. Die Kammerfrau kannte den Text und sang ihn, mehr mit eigenem Vergnügen, als mit schöner Stimme. Das Lied lautet so:


  Mutter, meine Mutter,


  Setzet ihr mir Wachen?


  Wenn ich selbst nicht wache,


  Ists doch nur zum Lachen.


  Steht ja doch geschrieben,


  Und so will’s Natur,


  Daß Entziehung nur


  Reiz verleiht den Trieben.


  Eingeschloßnes Lieben


  Sucht endlosen Raum;


  Drum ist’s möglich kaum


  Schließen und bewachen,


  Wenn ich selbst nicht wache,


  Ist’s doch nur zum Lachen.


  Wenn der Wille frei


  Sich nicht mag beschützen,


  Werden auch nichts nützen


  Rücksicht, Furcht und Scheu.


  Liebe bricht und Treu


  Durch des Todes Schrecken,


  Bis sie Glück entdecken


  Höher’s als zu sagen.


  Wenn ich selbst nicht wache,


  Ist’s doch nur zum Lachen.


  Wer der Liebe Wonne


  Kennt, das süße Ding,


  Fliegt ein Schmetterling,


  Stets um diese Sonne,


  Will gleich einer Nonne


  Wächter man auch setzen;


  Nie ist’s durchzusetzen,


  Wie ihr es wollt machen.


  Wenn ich selbst nicht wache,


  Ist’s doch nur zum Lachen.


  So sehr kann beschweren


  Heftiger Liebe Kraft,


  Daß sie bald umschafft


  Schöne zu Chimären.


  Feuer wird ihr Begehren,


  Wachs die Brust, die volle,


  Ihre Hände Wolle,


  Filz der Fuß der Schwachen.


  Wenn ich selbst nicht wache,


  Ist’s doch nur zum Lachen.


  Die Mädchenschaar kam mit ihrem Gesang und Tanze, unter Anführung der guten Kammerfrau, zu Ende, als die Schildwache Guiomar ganz erschrocken gelaufen kam und an Händen und Füßen zitterte, als hätte sie die fallende Sucht.


  Der Herr aufgewacht, Frau! rief sie mit heiserer, gedämpfter Stimme; Frau! der Herr aufgewacht, und steht auf und kommt.


  Wer schon eine Schaar Tauben gesehen hat, die auf einem Acker sorglos den Saamen aufpickten, welchen fremde Hände gestreut haben, wie sie durch den furchtbaren Knall eines losgehenden Feuergewehrs aufgeschüchtert, sich erhebt und das Futter vergißt, und verwirrt und bestürzt sich in die Lüfte zerstreut, der kann sich eine Vorstellung machen von dem Zustande, in welchen die Schaar des tanzenden Reigens gerieth, als sie blaß vor Furcht die unerwartete Kunde vernahmen, welche ihnen Guiomar brachte.


  Indem jede auf ihre Entschuldigung und alle auf ihre Rettung bedacht waren, schlüpfte die eine dahin und die andere dorthin, um sich auf den Böden und in den Winkeln des Hauses zu verstecken, und ließen den Musikanten allein, welcher Zither und Gesang einstellte und in seiner Bestürzung nicht wußte, was er anfangen sollte; Leonora rang ihre schönen Hände; Fräulein Marialonso schlug sich ins Gesicht, aber nicht allzu heftig; kurz alles war lauter Verwirrung, Schrecken und Angst.


  Die Kammerfrau indeß, listiger und besonnener, ordnete es so an: Loaisa sollte in eines ihrer Zimmer treten, sie selbst und ihre Gebieterin aber im Saale bleiben; es werde dann nicht an Entschuldigungen für den Herrn fehlen, wenn er sie so hier treffe.


  Loaisa verbarg sich im Augenblick, und die Kammerfrau lauschte aufmerksam, ob ihr Gebieter komme. Da sie aber durchaus kein Geräusch vernahm, gewann sie wieder Muth und trat allmählig Schritt für Schritt dem Zimmer näher, wo ihr Herr schlief, welchen sie denn schnarchen hörte, wie zuvor. Sobald sie sich überzeugt hatte, daß er schlafe, nahm sie die Schleppe auf und kehrte in vollem Lauf zu ihrer Gebieterin zurück, um ihr die frohe Kunde vom Schlafe ihres Herrn zu bringen, wofür diese ihr denn auch von Herzen erkenntlich war.


  Die gute Kammerfrau wollte die günstige Gelegenheit nicht versäumen, die ihr das Geschick anbot, zuerst alle die Reize zu genießen, welche ihrer Vorstellung nach der Spielmann besitzen mußte. Sie sagte daher zu Leonora, sie möge nur im Saale warten, bis sie ihn hereinrufe, verließ sie und trat in das Gemach, in welchem er sich befand, nicht minder verwirrt als nachdenklich die Nachrichten erwartend, was der eingesalbte Alte beginne. Er verwünschte die Trüglichkeit der Salbe, klagte über die Leichtgläubigkeit seiner Freunde und seine Unachtsamkeit, daß er nicht vor Carrizales an einem andern ihre Wirkung erprobt habe.


  Indessen kam die Kammerfrau und versicherte ihn, der Alte schlafe so gut als möglich. Darüber beruhigte sich sein Herz und er hörte aufmerksam den vielen verliebten Reden zu, womit Marialonso ihn bestürmte und aus welchen er auf ihre bösen Gelüste schließen konnte; er nahm sich aber vor, sie zur Angel zu gebrauchen, womit er ihre Gebieterin fischen wollte.


  Während nun die beiden so im Gespräch begriffen waren, kamen die übrigen Dienerinnen, welche an verschiedenen Orten des Hauses, die eine hier, die andere dort versteckt waren, wieder hervor, um zu sehen, ob ihr Herr wirklich aufgewacht sei. Da sie nun sahen, daß alles in Stillschweigen vergraben lag, kamen sie in den Saal, wo sie ihre Frau gelassen hatten, von welcher sie erfuhren, daß der Herr schlief. Wie sie sie nun nach dem Musikanten und der Kammerfrau fragten, sagte sie zu ihnen, wo sie seien, worauf sie alle, eben so leise, als sie hergekommen waren, näher traten, um an der Thüre zu horchen, was zwischen den beiden vorgehe.


  Die Negerin Guiomar fehlte nicht unter der Zahl, wohl aber der Neger; denn sobald er hörte, daß sein Herr erwacht sei, nahm er die Zither in den Arm und eilte, sich auf seinem Heuboden zu verstecken, wo er unter der Decke seines armseligen Lagers von einem Angstschweiß in den andern fiel. Trotz dem aber konnte er es nicht lassen, auf den Saiten seiner Zither zu fingern. So groß war seine verwünschte Neigung zur Musik.


  Die jungen Mädchen hörten halb vernehmlich die verliebten Reden der Alten, und jede taufte sie mit einem besondern Namen. Keine nannte sie die Alte, ohne ihr das Epithet und den Beinamen Hexe, Bärtige, Mannstolle und anderes hinzuzufügen, was das Zartgefühl zu berichten verbietet. Was aber am meisten lachen gemacht hätte, wer sie dort hatte sprechen hören, das waren die Reden der Negerin Guiomar, welche als Portugiesin und mit der Landessprache nicht sehr vertraut, ihre Scheltworte auf die seltsamste und ergetzlichste Weise vorbrachte.


  Der Schluß des Gesprächs der beiden lief endlich darauf hinaus, daß er ihr zu Willen sein wolle, wenn sie ihm zuerst ihre Frau ganz seinen Wünschen überliefert habe. Die Kammerfrau willigte nur äußerst ungern in den Antrag des Musikers; doch um die Leidenschaft zu befriedigen, die sich schon ihres ganzen Herzens bemächtigt und Mark und Bein durchdrungen hatte, hatte sie ihm die unmöglichsten Dinge von der Welt versprochen.


  Sie verließ ihn und gieng weg, um mit ihrer Frau zu sprechen, und wie sie alle Mägde vor ihrer Thüre versammelt fand, befahl sie ihnen, sich auf ihre Kammern zurückzuziehen, es werde ein anderes Mal Abends Gelegenheit geben, mit weniger oder gar keiner Störung den Musiker zu genießen, da ihnen doch für diesen Abend der Schrecken die Freude verwässert habe. Alle merkten wohl, daß die Alte allein sein wollte, sie konnten aber nicht umhin, ihr zu gehorchen, da sie über sie alle Befehl hatte.


  Die Mägde zogen sich zurück und die Kammerfrau kam in den Saal, um Leonora zu überreden, sich Loaisas Willen zu fügen, was sie mit einer so ausführlichen und wohlgesetzten Anrede that, daß es schien, sie habe dieselbe seit vielen Tagen studiert. Sie rühmte ihr seine Artigkeit, sein männliches Wesen, seinen Witz und alle seine Reize; sie schilderte ihr, wie viel mehr Genuß ihr die Umarmungen eines jugendlichen Liebhabers gewähren würden, als die ihres alten Gatten; sie sicherte ihr Verschwiegenheit und Dauer des Genusses zu, nebst andern dergleichen Dingen, die ihr der Teufel auf die Zunge legte, voll so eindringlicher und wirksamer rhetorischer Farben, daß sie nicht allein das zarte und unachtsame Herz der einfältigen und unvorsichtigen Leonora, sondern das eines harten Marmors rühren konnten.


  O ihr Zofen, die ihr in die Welt geboren und gesetzt seid, um tausend keusche und gute Absichten zu Grunde zu richten! Ihr lange gefältelte Hauben, die man erkiest hat, um den Sälen und Estraden vornehmer Frauen Ansehen zu geben, wie ganz anders, als ihr solltet, gebraucht ihr euer fast schon nothwendiges Amt!


  Kurz, die Kammerfrau sprach so viel, die Kammerfrau überzeugte so sehr, daß Leonora sich ergab, Leonora sich täuschen ließ, Leonora sich zu Grunde richtete und alle Vorsichtsmaaßregeln des klugen Carrizales, welcher den Todesschlaf seiner Ehre schlief, mit Füßen trat.


  Marialonso nahm ihre Gebieterin an der Hand und führte sie, deren Augen mit Thränen gefüllt waren, fast mit Gewalt in das Zimmer, wo sich Loaisa befand, gab ihr mit dem falschen Lächeln eines Teufels den Segen, schloß die Thüre hinter sich zu und ließ sie allein, worauf sie sich auf den Polster warf, um zu schlafen, oder vielmehr, um den versprochenen Lohn zu erwarten. Da aber die Ermattung der vergangenen schlaflosen Nächte sie überwältigte, konnte sie nicht widerstehen und fiel auf der Estrade in Schlaf.


  Wenn man nicht gewußt hätte, daß Carrizales jetzt schlief, hätte man jetzt schicklicherweise ihn fragen können, wo nun alle seine sorgsame Vorsicht bleibe, sein Mißtrauen, seine Maßregeln, seine Ueberredungen, die hohen Mauern seines Hauses, und daß er darin auch nicht dem Schatten eines Wesens Zutritt verstatten wollte, das den Namen eines Mannes führte; wozu das enge Schiebfenster, die starken Mauern, die Fenster ohne Licht, der vollkommene Verschluß, die große Morgengabe, womit er Leonora beschenkt hatte, die beständigen Geschenke, die er ihr machte, die gute Behandlung seiner Mägde und Sclavinnen und das Bemühen, es ihnen an nichts fehlen zu lassen, wovon er vermuthete, daß sie es brauchen oder wünschen können.


  Allein, wie schon gesagt worden ist, es war nicht nöthig, ihn zu fragen, denn er schlief mehr, als eben nöthig war; und wenn er es gehört und darauf geantwortet hätte, so hätte er keine bessere Antwort geben können, als die Achseln zucken, die Stirn runzeln und sagen: Dieß alles ward, deucht mich, von Grund aus zerstört durch die List eines müßiggängerischen lasterhaften Burschen und die Bosheit einer falschen Kammerfrau, nebst der Unachtsamkeit eines überredeten und mit Bitten gequälten jungen Weibes. Gott bewahre jedermann vor solchen Feinden, gegen welche kein Schild der Klugheit schützt und die kein Schwert der Vorsicht abschneidet.


  Doch Leonore besaß so viel sittliche Kraft, daß sie dieselbe in dem gefährlichsten Augenblicke gegen die frechen Zudringlichkeiten ihres schlauen Verführers zu bewahren wußte, da diese nicht hinreichten, um sie zu besiegen. Er mühte sich vergeblich ab; sie trug den Sieg davon und beide schliefen zuletzt ein.


  


  Hier fügte es der Himmel, daß Carrizales trotz der Salbe erwachte und nach seiner Gewohnheit überall im Bette umherfühlte. Da er nun darin sein geliebtes Weib nicht fand, sprang er erschrocken und entsetzt aus dem Bette, mit einer Leichtigkeit und Gewandtheit, wie es sich nicht von seinen hohen Jahren erwarten ließ. Und als er auch im Zimmer seine Gattin nicht fand, die Thüre offen sah und den Schlüssel unter der Matratze vermißte, da dachte er von Sinnen zu kommen.


  Doch als er sich etwas gefaßt hatte, ging er in die Galerie und schlich von dort ganz leise, um nicht gehört zu werden, weiter bis in den Saal, wo die Kammerfrau schlief. Da er sie allein, ohne Leonore fand, begab er sich nach dem Zimmer der Kammerfrau, öffnete ganz leise die Thür und sah, was er nie wünschte gesehen zu haben, er sah, wofür er gern das Licht seiner Augen hingegeben, wenn er es nicht hätte sehen müssen, er sah Leonore in Loaisas Armen in so tiefem Schlafe, als wenn an ihnen und nicht an dem eifersüchtigen Alten die Salbe ihre Wirkung gethan hätte.


  Carrizales stand regungslos vor dem bittern Schauspiel, das sich ihm darbot, die Stimme stockte ihm in der Kehle, die Arme sanken kraftlos und er war ganz in eine Bildsäule von kaltem Marmor verwandelt. Wenn auch der Zorn sein natürliches Amt übte, wonach er fast erstorbene Lebensgeister wieder zur Wirksamkeit ruft, so war doch der Schmerz über ihn so mächtig, daß er ihn lange nicht Athem holen ließ.


  Dessen ungeachtet hätte er die Rache genommen, welche jene große Schlechtigkeit erforderte, wenn er Waffen bei sich gehabt hätte, durch welche es ihm möglich geworden wäre, Rache zu nehmen. Er beschloß daher in sein Gemach zurückzukehren und einen Dolch zu holen, um die Flecken seiner Ehre in dem Blute seiner beiden Feinde rein zu waschen, ja in dem Blute aller Leute in seinem ganzen Hause. Mit diesem ehrenhaften und unausweichlichen Entschlusse kehrte er eben so still und vorsichtig, als er gekommen war, in sein Zimmer zurück. Dort aber überwältigte ihn Schmerz und Bedrängniß dermaaßen das Herz, daß er, unfähig zu allem, ganz ohnmächtig auf das Bett sank.


  Indessen brach der Tag an, und fand die neuen Ehebrecher verstrickt in dem Netz ihrer Arme. Marialonso erwachte und wollte eilen, um nun auch an die Reihe zu kommen; als sie aber sah, daß es schon spät war, gedachte sie es auf die kommende Nacht aufzusparen. Leonora erschrack, als sie sah, daß es schon heller Tag war, verwünschte ihre Sorglosigkeit und die der verwünschten Kammerfrau. Mit furchtsamen Schritten näherten sich beide dem Gemach, wo ihr Gatte sich befand, und baten im Stillen den Himmel, daß sie ihn noch schnarchend finden möchten. Als sie ihn nun schweigend auf dem Bett liegen sahen, glaubten sie, die Salbung wirke noch immer fort, und er schlafe, weshalb sie einander in großem Entzücken umarmten.


  Leonore trat zu ihrem Manne, ergriff ihn beim Arme und wendete ihn von einer Seite zur andern, um zu sehen, ob er erwache, ohne daß sie nöthig hätten, ihn mit Essig zu waschen, wie man ihnen gesagt hatte, daß es erforderlich sei, um ihn wieder zu sich selbst zu bringen. Carrizales erwachte aber aus seiner Ohnmacht, stieß einen tiefen Seufzer aus und sagte mit kläglicher schwacher Stimme: Ich Unglücklicher! zu welchem traurigen Ende hat mein Schicksal mich geführt!


  Leonora verstand nicht recht, was ihr Gatte sagte. Da sie aber sah, daß er wachte und redete, war sie ganz verwundert zu sehen, daß die Wirkung der Salbe nicht so lange daure, als man ihr bemerklich gemacht hatte. Sie ging indeß zu ihm, legte ihr Gesicht an das seinige, hielt ihn fest umarmt und sagte zu ihm:


  Was habt ihr, mein Gemahl? Scheint es doch, als wenn ihr euch beklagtet!


  Als der unglückliche Alte die Stimme seiner süßen Feindin hörte, öffnete er die Augen weit, heftete ganz verwundert und entsetzt die Blicke auf sie und betrachtete sie eine gute Weile angestrengt und ohne nur eine Miene zu verziehen. Dann sprach er:


  Tut mir den Gefallen, Frau, und laßt gleich auf der Stelle eure Eltern in meinem Namen rufen, denn ich fühle etwas, das mir das Herz drückt und mich sehr bekümmert. Ich fürchte, es wird mir in Kurzem das Leben nehmen. Aber ich wünschte sie vor meinem Tode noch zu sehen.


  Leonora glaubte zwar, ihr Gemahl habe im Ernst gesprochen, dachte aber mehr, die Stärke der Salbe, als das, was er gesehen hatte, habe ihm dieses Uebelbefinden zugezogen. Sie versprach, sein Geheiß zu erfüllen, und befahl sogleich dem Neger, fortzugehen und ihre Eltern zu rufen. Darauf umarmte sie ihren Gemahl und überhäufte ihn mehr als je mit Zärtlichkeiten, und fragte ihn in so theilnehmenden und liebreichen Ausdrücken, was ihm denn fehle, als wäre er ihr das Liebste auf Erden. Er sah sie mit dem vorbeschriebenen, starren Blicke an und jedes Wort und jede Liebkosung von ihr war ihm wie ein Stich durchs Herz.


  Schon hatte die Kammerfrau den Leuten im Hause und Loaisa von der Krankheit ihres Herrn gesagt, und ihnen versichert, die Sache müsse von Bedeutung seyn, da man vergessen habe, ihr zu befehlen, das Thor nach der Straße zuzuschließen, als der Neger hinausgieng, um die Eltern seiner Frau zu rufen. Auch wunderten sie sich überhaupt über diese Aussendung, denn seit sie ihre Tochter vermählt hatten, war keines von ihnen in das Haus gekommen. Kurz alle waren in stummer Erwartung, verfielen aber nicht auf den wahren Grund der Unpäßlichkeit ihres Herrn, welcher von Zeit zu Zeit tief und schmerzlich aufseufzte, als ob ihm mit jedem Seufzer die Seele sich aus ihren Banden loßreißen wollte. Leonore weinte, ihn in solchem Zustande zu sehen, er aber lachte wie ein Wahnsinniger, da er die Falschheit ihrer Thränen beachtete.


  In diesem Augenblicke kamen Leonoras Eltern, und als sie die Thüre der Straße und des Hofs offen und das Haus verlassen und in Schweigen begraben fanden, waren sie überrascht und nicht wenig verwundert. Sie giengen nach dem Zimmer ihres Eidams und fanden ihn, wie gesagt, die Augen beständig auf seine Gattin heftend, die er mit den Händen fest hielt, und beide in Thränen gebadet, sie aus keinem andern Grunde, als weil sie ihren Gatten weinen sah, ihn, weil er sah, wie verstellt sie selbst weinte.


  So wie die Eltern eintraten fieng Carrizales an zu reden und sagte: Setzt euch nieder, meine Freunde, ihr andern aber verlaßt alle das Zimmer! Nur Fräulein Marialonso bleibe!


  Sie thaten es und ließen die fünf allein; und ohne zu warten, bis jemand anders redete, sprach Carrizales, indem er sich die Augen trocknete, mit ruhiger Stimme also:


  Ich bin fest überzeugt, meine Eltern und Gebieter, daß ich euch keine Zeugen aufzuführen brauche, damit ihr mir einen Vorfall glaubt, den ich euch jetzt erzählen will. Ihr werdet euch wohl noch besinnen, denn unmöglich kann es eurem Gedächtniß entfallen sein, mit welcher Liebe, mit welchen zärtlichen Empfindungen ihr mir vor einem Jahr einem Monat fünf Tagen und neun Stunden eure geliebte Tochter als rechtmäßige Gattin übergeben habt. Eben so gut wißt ihr auch, mit welcher Freigebigkeit ich sie beschenkte, denn die Mitgabe belief sich so hoch, daß mehr als drei Mädchen ihres Standes sich als reich damit hätten verheirathen können. Auch müßt ihr euch des Eifers noch erinnern, den ich anwendete, um sie in Kleidung und Schmuck mit allem dem zu versehen, was sie nur wünschen konnte, und wovon ich erfuhr, daß es ihr anstehe. Ebenso habt ihr auch gesehen, meine Verehrten, wie ich hingerissen von meiner natürlichen Gemüthsart, aus Furcht vor dem Unfalle, der mich ganz sicher das Leben kosten wird, und wegen meiner vieljährigen Erfahrung in den seltsamen und verschiedenen Begebenheiten dieser Welt, das Kleinod, das ich mir wählte und das ihr mir gabet, mit der möglichsten Vorsicht bewahren wollte. Ich erhöhte die Mauern um dieses Haus her, benahm den Fenstern die Aussicht nach der Straße, verdoppelte die Schlösser an den Thüren, ließ ein Drehfenster machen, wie in einem Kloster, verbannte für immer alles aus dem Hause, was nur den Schatten oder Namen eines männlichen Geschöpfs hatte, ich gab meiner Frau Mägde und Sclavinnen zur Bedienung, und versagte weder ihnen noch ihr die Gewährung irgend einer Bitte, ich ging mit ihr auf gleichem Fuße um, theilte ihr meine geheimsten Gedanken mit und ließ sie über mein ganzes Vermögen schalten. Das alles sind Dienste, für welche ich, billig betrachtet, im ruhigen und ungestörten Besitz desjenigen hätte bleiben müssen, was mir so theuer zu stehen kommt, und sie hätte sich bemühen sollen, mir keine Veranlassung zu geben, daß irgend eine Art von eifersüchtiger Befürchtung in mir Platz griffe. Doch da keine menschliche Sorgfalt die Züchtigung abwenden kann, die der göttliche Wille über diejenigen verhängt, die nicht mit ungetheiltem Vertrauen ihre Wünsche und Hoffnungen ihm anheimstellen, so ist es kein Wunder, daß ich mich in dem meinigen betrogen sehe und mir selbst das Gift gemischt habe, welches mir das Leben rauben wird. Doch da ich sehe, wie ihr alle gespannt seid und die Worte erwartet, die aus meinem Munde kommen sollen, so will ich den langen Eingang meiner Rede schließen und euch mit einem Worte sagen, was sich nicht mit tausenden sagen läßt, nämlich, meine Verehrten, daß alles, was ich gesagt und gethan, nichts weiter gefruchtet hat, als daß ich heute Morgen diese zum Verderben meiner Ruhe und zur Abkürzung meines Lebens in die Welt geborene (dabei deutete er auf seine Frau) in den Armen eines artigen Burschen gefunden habe, der noch jetzt in dem Zimmer dieser verpesteten Kammerfrau eingeschlossen ist.


  Kaum hatte Carrizales diese letzten Worte vollendet, als Leonora es schwindelte und sie ohnmächtig vor ihrem Gatten auf die Kniee sank. Marialonso verlor die Farbe und Leonoras Eltern schnürten sich die Kehle zusammen, so daß sie kein Wort vorbringen konnten. Carrizales aber fuhr fort und sprach:


  Die Rache, die ich für diesen Schimpf zu nehmen gedenke, ist und soll nicht der Art sein, wie man gewöhnlich sich zu rächen pflegt. Wie ich in meinem Benehmen von der gewöhnlichen Weise abgewichen bin, so will ich es auch in der Rache thun, die ich zu nehmen gedenke, und zwar will ich sie an mir selbst nehmen, da ich am meisten Schuld trage bei diesem Vergehen. Denn ich hätte erwägen sollen, wie übel sich die fünfzehn Jahre dieses jungen Weibes mit meinen nahezu achtzig vertragen und dabei befinden mochten. Ich habe wie der Seidenwurm mir selbst das Haus gezimmert, in welchem ich sterben soll, und dir messe ich keine Schuld bei, übelberathenes Mädchen!


  Indem er dieß sagte, neigte er sich herab und küßte das Gesicht der ohnmächtigen Leonora.


  Dir gebe ich keine Schuld, fuhr er fort, denn Ueberredungen listiger alter Weiber und die zudringlichen Reden verliebter Jünglinge besiegen und überwinden gar leicht die Einfalt unerfahrener Jugend. Damit aber die ganze Welt sehe, wie groß die Neigung und das Vertrauen ist, womit ich dich liebte, will ich sie in diesem letzten Augenblicke meines Lebens auf eine Weise zeigen, daß ich der ganzen Welt ein Beispiel bleibe wo nicht von unerhörter Güte, so doch von beispielloser Einfalt des Herzens. Man soll deshalb sogleich einen Notar herbeirufen, damit er mir ein neues Testament mache, in welchem ich Leonoras Morgengabe verdoppeln und sie bitten will, nach meinem Tode, der bald erfolgen wird, ihre Neigung dahin zu richten, was sie ohne Zwang wird thun können, daß sie sich mit jenem jungen Burschen verheirathet, den die weißen Haare dieses unglücklichen alten Hauptes nie beleidigt haben. Auf diese Art wird sie sehen, daß ich wie im Leben so im Tode nie ein Haar breit von dem abweichen will, was ihr nach meiner Ansicht Vergnügen machen konnte, und dieses Vergnügen mag sie denn bei dem finden, den sie so sehr lieben muß. Mein übriges Vermögen will ich zu andern frommen Werken verwenden, und auch ihr, meine verehrten Eltern, sollt so viel bekommen, daß ihr für eure übrige Lebenszeit ehrenvoll euer Auskommen habt. Laßt aber den Schreiber sogleich kommen, denn mein Leiden ängstigt mich so sehr, daß er, wenn es noch länger dauert, mir den Faden meines Lebens abschneiden wird.


  Bei diesen Worten überfiel ihn eine schwere Ohnmacht und er sank so dicht neben Leonora hin, daß sich ihre Gesichter berührten, ein seltsamer und schmerzlicher Anblick für die Eltern, in diesem Zustande ihre geliebte Tochter und ihren theuern Schwiegersohn zu sehen.


  Die schlimme Kammerfrau mochte die Vorwürfe nicht abwarten, die sie von den Eltern ihrer Gebieterin befürchtete, sondern sie verließ das Zimmer und hinterbrachte Loaisa alles, was vorgefallen war. Sie rieth ihm, eiligst das Haus zu verlassen, und versprach ihm, dafür zu sorgen, daß sie ihn durch den Neger von den weiteren Vorfällen benachrichtige, da es ja jetzt keine Schlösser und Schlüssel mehr gebe, die es verhinderten.


  Loaisa wunderte sich über diese Neuigkeiten, befolgte ihren Rath, legte sein Bettlerkleid an und suchte seine Freunde auf, um sie von dem seltsamen und nie gesehenen Liebeshandel zu benachrichtigen.


  Während nun die beiden in Ohnmacht lagen, schickte Leonoras Vater nach einem Notar, mit welchem er befreundet war, und dieser traf gerade ein, als Tochter und Schwiegersohn eben wieder zur Besinnung gekommen waren. Carrizales machte sein Testament, wie er gesagt hatte, ohne jedoch Leonoras Fehltritt zu erwähnen; sondern es hieß darin, er bitte und ersuche sie aus guten Gründen, sich im Fall seines Todes mit dem jungen Manne zu verheirathen, den er ihr insgeheim genannt habe.


  Als Leonora dieß hörte, stürzte sie ihrem Gatten zu Füßen, ihr Herz schlug hoch im Busen und sie rief: Lebet noch viele Jahre, mein Herr und mein einziges Gut; denn wenn ihr gleich nicht verbunden seid, mir etwas von dem zu glauben, was ich euch sage, so kann ich euch doch versichern, daß ich euch nur in Gedanken beleidigt habe.


  Sie wollte sich sofort entschuldigen und den wahren Hergang der Sache ausführlich erzählen; sie vermochte aber ihre Zunge nicht zu rühren und fiel zum andern Mal in Ohnmacht. Der arme Alte faßte sie so ohnmächtig in seine Arme, ihre Eltern umarmten sie gleichfalls, alle weinten so bitterlich, daß sie den Notar, welcher das Testament machte, auch rührten und mitzuweinen zwangen.


  Carrizales vermachte in demselben allen Mägden seines Hauses hinlänglichen Lebensunterhalt und den Sclavinnen, so wie dem Neger, die Freiheit; der Schelmin von Marialonso aber hinterließ er nichts, als den Betrag ihres Lohns.


  Wie dem nun auch sein mochte, der Schmerz peinigte ihn dermaaßen, daß sie ihn am siebenten Tag darauf zu Grabe trugen. Leonora blieb Witwe, reich an Thränen und an Vermögen, und als Loaisa erwartete, sie werde den Befehl erfüllen, den, wie er bereits wußte, ihr Mann in seinem Testament hinterlassen hatte, erfuhr er nach einer Woche, daß sie als Nonne in eines der strengsten Klöster der Stadt trat. Er selbst gieng ärgerlich und fast erzürnt nach Indien.


  Leonoras Eltern waren sehr traurig, obgleich sie sich mit dem trösteten, was ihr Schwiegersohn ihnen durch sein Testament hinterlassen und zugewiesen hatte. Die Mägde trösteten sich auf dieselbe Art und die Sclavinnen und der Sclave mit der Freiheit; die böse Kammerfrau aber blieb arm und in allen ihren bösen Erwartungen getäuscht.


  Ich aber wünschte das Ende dieser Erzählung herbei, welche ein Beispiel und einen Spiegel darbietet, wie wenig man auf Schlüssel, Drehfenster und Mauern sich verlassen kann, wenn der Wille frei bleibt, und wie noch viel weniger auf grüne frische Jugend zu trauen ist, wenn ihr die Aufmunterungen jener Kammerfrauen mit weiten schwarzen Trauerkleidern und langen weißen Schleiern zu Ohren kommen.


  Nur eines weiß ich nicht, was nämlich die Veranlassung war, daß Leonora sich nicht eifriger entschuldigte und ihren eifersüchtigen Gatten zu überzeugen suchte, wie rein und tadellos sie bei dieser Begebenheit geblieben sei. Die Befangenheit mochte aber wohl ihre Zunge fesseln, und der schnelle Tod ihres Gatten gab ihr überdieß keine Zeit zu Entschuldigungen.


  


  Die vornehme Küchenmagd.


  


  In der angesehenen und berühmten Stadt Burgos lebten vor mehreren Jahren zwei vornehme, reiche Ritter. Der eine hieß Don Diego von Carriazo und der andere Don Juan von Avendanno. Don Diego hatte einen Sohn, welchem er seinen eigenen Namen beilegte, und Don Juan hatte ebenfalls einen, den er Don Tomas von Avendanno nannte. Diese beiden jungen Ritter, welche in dieser Erzählung die Hauptrollen spielen werden, wollen wir zur Ersparung von Raum und Buchstaben kurzweg bei ihren Namen Carriazo und Avendanno nennen.


  Dreizehn Jahre oder etwas mehr mochte Carriazo alt sein, als er, von einem gewissen Hang zum Landstreicherleben verführt, ohne daß ihn etwa eine Mißhandlung von Seiten seiner Eltern dazu zwang, sondern einzig und allein aus Laune und Neigung, aus dem elterlichen Hause durchgieng, wie die Knaben sagen, und in die weite Welt lief. Er fühlte sich bei seiner ungebundenen Lebensweise so glücklich, daß er mitten unter den Beschwerden und Unannehmlichkeiten, die sie mit sich führte, den Ueberfluß des Hauses seines Vaters nicht vermißte. Das Fußreisen ermüdete ihn nicht, die Kälte drückte ihn nicht und die Hitze wurde ihm nicht lästig; für ihn war jede Jahreszeit ein milder, lieblicher Lenz; auf Stroh schlief er so gut, wie auf Matratzen, und er begrub sich mit eben dem Behagen in den Heuschober irgend einer Schenke, als wenn er sich zwischen seine holländischen Betttücher gesteckt hätte. Kurz er ward ein so vollkommener Landstreicher, daß er dem berühmten von Alfarache53 hätte Vorlesungen darüber halten können.


  Während der drei Jahre, die er nicht wieder in seinem Hause erschien noch zurückkehrte, lernte er in Madrid das Knöchelspiel, Triumph in den Kneipen von Toledo, und Bassett in den Vorwerken von Sevilla. Aber obgleich Entbehrung und Elend mit dieser Lebensweise nothwendig verbunden sind, zeigte doch Carriazo sich wie ein Fürst in seinen Handlungen. Auf Büchsenschußweite erkannte man an tausend Zeichen, daß er von guter Geburt war, denn er war edel und freigebig gegen seine Kameraden, besuchte selten die Keller des Bacchus, und wenn er auch Wein trank, so war es so wenig, daß er nie unter die Zahl derer gehörte, die man Säufer nennt, und die bei einem einzigen Gläschen, das sie über Durst trinken, schon ein Gesicht haben, als hätten sie sich mit Mennig54 und Zinnober bestrichen. Kurz die Welt sah an Carriazo einen tugendhaften, reinen, wohlerzogenen und mehr als gewöhnlich verständigen Landstreicher.


  Er gieng durch alle Grade des Handwerks, bis er die Meisterschaft erreichte in den Thunfischereien von Zahara, wo das finibus terrae der Landstreicherei ist. O ihr schmutzigen, groben und strohköpfigen Küchenjungen, ihr verstellten Armen und falschen Krüppel, ihr Beutelschneider von Zocodover, vom Platz in Madrid, ihr prahlerischen Aufschneider, ihr Korbträger von Sevilla, ihr wälschenden Hurendiener, nebst der ganzen unzähligen Schaar, die unter dem Namen Landstreicher begriffen sind, laßt euren Stolz fahren, ziehet die Segel ein, und nennt euch nicht wahre Landstreicher, wenn ihr nicht zweimal den Curs auf der Akademie der Thunfischerei durchlaufen habt!


  Dort, dort ist Arbeit mit der Faulheit wie in ihrem Mittelpuncte vereinigt; dort ist der Schmutz reinlich, dort ist Fett strotzend, der Hunger stets bei der Hand, die Uebersättigung im Ueberfluß, das Laster geht ohne Larve, das Spielen hört nicht auf, Streit jeden Augenblick, Mord bei jedem Schritte, Schimpfreden auf dem Wege, Tänze wie auf Hochzeiten, Reigenlieder wie gedruckt, hochtrabende Romanzen und Poesie ohne Handlung. Hier wird gesungen, dort geflucht, hier gestritten, dort gespielt und überall gestohlen; hier wohnt die Freiheit und haust die Mühsal. Hierher gehen oder schicken viele vornehme Eltern, um ihre Söhne zu suchen und finden sie, und es geht ihnen so nahe, wenn sie aus diesem Leben weggenommen werden, als wenn sie sie in den Tod führten.


  Doch aller dieser Süßigkeit, die ich geschildert habe, ist ein bitterer Wermuth beigemischt, der sie vergällt; und der besteht darin, daß man keinen ruhigen Schlaf thun kann ohne die Furcht, plötzlich von Zahara nach der Barbarei versetzt zu werden. Deshalb ziehen sie sich des Nachts auf einige Thürme an der Seeküste zurück und stellen ihre Küstenbewahrer und Schildwachen aus, auf deren Augen vertrauend sie die ihrigen schließen. Freilich hat es sich auch schon ereignet, daß Schildwachen und Küstenbewahrer, Landstreicher, Gesellen, Boote und Netze, nebst dem ganzen Schwarme, der dabei beschäftigt ist, des Abends in Spanien und den Morgen darauf in Tetuan sich befand. Doch die Furcht vor diesen Gefahren schreckte unsern Carriazo nicht ab, drei Sommer hierher zu kommen und sich gute Tage zu machen.


  Den letzten Sommer wollte ihm das Glück so, daß er im Kartenspiel gegen siebenhundert Realen gewann, womit er sich zu kleiden und nach Burgos zurückzukehren beschloß, um vor seiner Mutter zu erscheinen, die schon manche Thräne seinetwegen vergossen hatte. Er nahm Abschied von seinen Freunden, deren er viele hatte und mit welchen er sehr gut stand, versprach ihnen, den nächsten Sommer wieder bei ihnen zu sein, wenn ihn nicht Krankheit oder Tod verhindere, ließ ihnen die Hälfte seines Herzens zurück und widmete alle seine Wünsche diesen dürren Sandküsten, die ihm frischer und grüner vorkamen, als die elysischen Gefilde. Weil er an das Fußreisen gewöhnt war, so machte er sich ohne Weiteres auf den Weg und gelangte in einem Paar Binsenschuhe von Zahara bis Valladolid und sang das Lied:


  Drei Enten, meine Mutter!


  Er blieb dort vierzehn Tage, um die Farbe seines Gesichts etwas herzustellen und es aus einem mulattischen zu einem flämischen zu machen und den Schmutz eines Landstreichers abzuthun und auszuziehen und die Sauberkeit eines Ritters anzulegen. Dieß alles wurde mit der Bequemlichkeit ausgeführt, welche ihm fünfhundert Realen gewährten, die er von Valladolid mitgebracht hatte; ja er behielt noch hundert übrig, womit er sich seinen Eltern ehrenvoll und vergnügt vorstellte. Sie empfiengen ihn voll Freude und alle ihre Freunde und Verwandte kamen, um sie zu beglückwünschen über die glückliche Rückkehr des Herrn Don Diego de Carriazo, ihres Sohnes.


  Es ist zu bemerken, daß Diego auf seinen Wanderungen den Namen Carriazo mit Urdiales vertauschte und sich von Leuten, welche seinen wahren Namen nicht kannten, diesen beilegen ließ. Unter denen, welche den Neuangekommenen besuchten, war Don Juan von Avendanno und sein Sohn Don Tomas, mit welchem Carriazo, da beide von gleichem Alter und Nachbarn waren, die engste Freundschaft anknüpfte und pflegte.


  Carriazo erzählte seinen Eltern und allen tausend lange prachtvolle Lügen über Dinge, die ihm in den drei Jahren seiner Abwesenheit begegnet seien, nie aber berührte er auch nur entfernt die Thunfischereien, obwohl er sie beständig im Gedächtniß behielt, zumal als er die Zeit herankommen sah, in welcher er seinen Freunden zurückzukehren versprochen hatte. Weder die Jagd unterhielt ihn mehr, womit sein Vater ihn beschäftigte, noch die häufigen ehrenvollen und kostbaren Gastmale, die in jener Stadt Sitte sind, machten ihm Vergnügen; jeder Zeitvertreib langweilte ihn, und den besten Unterhaltungen, die man ihm anbot, zog er diejenigen vor, die er bei den Thunfischereien genossen hatte.


  Da ihn nun sein Freund Avendanno oft traurig und tiefsinnig sah, wagte er, im Vertrauen auf ihre Freundschaft, ihn um die Ursache zu fragen, und machte sich verbindlich, dieselbe zu heben, wenn er könne und es möglich sei, und müßte es mit seinem Blute geschehen. Carriazo wollte ihm nicht gern etwas verhehlen, um die Freundschaft, die er für ihn zu hegen erklärte, nicht zu beeinträchtigen. Er erzählte ihm also Punct für Punct das Fischerleben, und sagte ihm, daß seine ganze Traurigkeit und Tiefsinnigkeit aus dem Wunsch entspringe, wieder dorthin zurückzukehren. Er schilderte ihm dieses Leben auf eine Art, daß Avendanno, als er ihn angehört hatte, seinen Geschmack mehr lobte, als tadelte.


  Am Ende des Gesprächs hatte Carriazo Avendannos Neigung so erweckt, daß er beschloß, mit ihm zu gehen und einen Sommer hindurch jenes beschriebene glückseelige Leben zu genießen. Carriazo war hierüber außerordentlich vergnügt, weil er einen giltigen Zeugen gefunden zu haben glaubte, der seinen niedrigen Entschluß billige.


  Sie berathschlagten sich sofort, wie sie möglichst viel Geld zusammenbringen möchten. Das Beste, auf was sie verfielen, war am Ende, daß Avendanno in zwei Monaten nach Salamanca gehe, wo er zu seinem Vergnügen drei Jahre lang die griechische und lateinische Sprache studiert hatte und wo sein Vater wünschte, daß er seine Studien fortsetzen und irgend ein beliebiges Hauptfach wählen möchte. Von dem Gelde, das ihm sein Vater hiezu geben würde, glaubten sie zu ihrem Vorhaben auszureichen.


  Carriazo machte daher seinem Vater den Vorschlag, er wolle mit Avendanno die Universität Salamanca beziehen. Sein Vater gieng mit Vergnügen darauf ein, sprach mit Avendannos Vater und sie beschloßen, ihre Söhne in Salamanca zusammen in einem Hause wohnen zu lassen und sie mit allen Erfordernissen zu versehen, wie es sich für ihren Stand schicke.


  Die Zeit der Abreise kam heran, sie versahen ihre Söhne mit Geld und gaben ihnen zu ihrer Aufsicht einen Hofmeister mit, der mehr Gutmüthigkeit besaß, als Verstand. Die Eltern gaben ihren Kindern noch manche gute Lehren mit auf den Weg, wie sie sich aufzuführen und ihre Zeit anzuwenden hatten, um Fortschritte in der Tugend und in den Wissenschaften zu machen; denn das sei die Frucht, die jeder Studierende, besonders von guter Herkunft, von seinen Arbeiten und Nachtwachen zu ernten suchen müsse. Die Söhne zeigten sich demüthig und gehorsam, die Mütter weinten, alle gaben ihnen Seegenswünsche mit auf den Weg.


  Sie ritten auf ihren eigenen Maulthieren davon, nebst zwei Dienern außer dem Hofmeister, der sich den Bart hatte wachsen lassen, um sich auf seinem Posten das erforderliche Ansehen zu geben. Als sie Valladolid erreicht hatten, sagten sie zu ihrem Hofmeister, sie wollen zwei Tage in dieser Stadt verweilen, um sie zu sehen, da sie sie noch nie gesehen haben, noch dort gewesen seien. Der Hofmeister verwies ihnen diese Verzögerung scharf und streng, und sagte, Leute, welche so eifrig, wie sie, studieren wollen, dürfen sich keine Stunde aufhalten, um Kindereien zu betrachten, wie viel weniger zwei Tage, und es würde ihm sein Gewissen beschweren, wenn er sie einen Augenblick verlieren ließe; sie sollen daher so schnell als möglich weiter reisen, sonst hätten sie es mit ihm zu thun. Soweit erstreckte sich die Geschicklichkeit des Herrn Aufsehers oder Hofmeisters, wie wir ihn heißen wollen.


  Die jungen Bürschchen, welche schon Ernte und Herbst gehalten hatten, denn sie hatten schon vierhundert Goldthaler gestohlen, die ihr Führer mit sich führte, baten ihn, sie nur einen Tag hier zu lassen, damit sie den Brunnen von Argales sehen könnten, dessen Wasser man in großen und geräumigen Aquäducten in die Stadt zu leiten begann. Er gab ihnen wirklich, mit großem innerem Widerstreben, die Erlaubniß, denn er hätte gern den Aufwand für diese Nacht erspart und dieselbe in Valdeastillas zugebracht, um die achtzehn Meilen von Valdeastillas bis Salamanca auf zwei Tage zu vertheilen, statt der zweiundzwanzig, welche man von Valladolid an bis dahin hatte. Aber anders denkt der Braun und anders der, der ihn sattelt, und so ereignete sich alles gerade umgekehrt, als er gewollt hatte.


  Die jungen Männer ritten, von einem einzigen Diener begleitet, auf zwei sehr schönen, zahmen Maulthieren nach der Quelle von Argales, die sowohl wegen ihres Alterthums, als wegen ihres Wassers berühmt ist, trotz der vergoldeten Röhre und der hochwürdigen Priorin, ohne Beeinträchtigung des Leganitosbrunnens und der ausgezeichneten castilischen Quelle, in deren Vergleich selbst Corpa und die Pizarra der Mancha schweigen müssen.


  Sie kamen nach Argales; als aber der Diener glaubte, Avendanno ziehe aus der Satteltasche ein Geschirr zum Trinken hervor, so war es ein verschlossener Brief. Er befahl ihm, sogleich nach der Stadt zurückzukehren und den Brief seinem Hofmeister zu überbringen und sie alsdann am Thore des Campo zu erwarten.


  Der Diener gehorchte, nahm den Brief und begab sich nach der Stadt, sie aber ritten seitwärts und schliefen diese Nacht in Mojados und zwei Tage darauf in Madrid. Nach vier Tagen verkauften sie die Maulthiere auf dem öffentlichen Markte, wo jemand war, der für sechs versprochene Thaler gutsagte, und einer, der ihnen das Geld für ihre Thiere in Gold auszahlte. Sie kleideten sich bäurisch, in kurze Kittel mit herunter hängenden Aermeln und in Pluderhosen und Kamaschen von grauem Tuche. Ein Trödler kaufte ihnen am Morgen ihre Kleider ab und hatte sie Abends dergestalt umgewandelt, daß ihre leiblichen Mütter sie nicht würden wieder erkannt haben.


  Als sie sich nun leicht gekleidet hatten und so, wie es Avendanno gewünscht und angegeben, machten sie sich auf den Weg nach Toledo ad pedem litterae55 und ohne Degen; denn diese hatte ihnen der Trödler ebenfalls abgekauft, ob sie gleich nicht in seinen Trödel gehörten.


  Lassen wir sie jetzt ihre Straße ziehen, da sie fröhlich und wohlgemuth fort wandern, um uns zudem Bericht dessen zu wenden, was der Hofmeister that, als er den Brief öffnete, den ihm der Bediente überbrachte. Er las darin Folgendes:


  Herr Pedro Alonso!


  Ew. Wohlgeboren beliebe, sich in Geduld zu fassen, und nach Burgos zurückzukehren, um daselbst unsern Eltern zu melden, daß wir, ihre Söhne, nach reiflicher Ueberlegung, wie weit angemessener für Edelleute die Waffen sind, als die Wissenschaften, beschlossen haben, Salamanca mit Brüssel und Spanien mit Flandern zu vertauschen. Die vierhundert Thaler nehmen wir mit: die Maulthiere gedenken wir zu verkaufen. Unser ritterliches Vorhaben und der weite Weg sind eine hinreichende Entschuldigung unseres Fehlers, wofür es jedoch niemand ansehen wird, der nicht eine Memme ist. Wir reisen jetzt ab und kommen wieder, wenn es dem Himmel gefällt, der Ew. Wohlgeboren in seinen allmächtigen Schutz nehme, was wir, Dero unwürdige Schüler, von Herzen wünschen.


  Gegeben am Brunnen von Argales, mit dem Fuß schon im Bügel, um nach Flandern zu reisen.


  Carriazo und Avendanno.


  Pedro Alonzo war erstaunt, als er diesen Brief las, und eilte vor allem nach seinem Mantelsack. Da er diesen leer fand, glaubte er vollends an den Inhalt des Briefs, reiste alsbald mit dem übrig gebliebenen Maulthier nach Burgos, um seinen Gebietern in möglichster Eile die Nachricht zu überbringen, damit sie ebenso schnell Gegenmittel ersinnen und Maaßregeln ergreifen möchten, um ihre Söhne einzuholen.


  Hierüber sagt jedoch der Verfasser dieser Novelle nichts, denn sobald er Pedro Alonso zu Pferde gesetzt, kehrt er zu dem Bericht der Begegnisse Avendannos und Carriazos zurück, wie dieselben eben nach Illescas kamen, und sagt:


  Als sie zum Thore dieses Städtchens hereintraten, begegneten ihnen zwei Maulthierjungen, wie es schien Andalucier, mit weißen leinenen Hosen, geschlitzten Wämsern von Zwilch, Jacken von Büffelleder, Dolchen mit krummem Heft und Degen ohne Gehänge. Wie es schien, kam der eine von Sevilla, der andere gieng dahin. Der, welcher hingieng, sagte zum andern:


  Wenn meine Herrschaft nicht so weit voraus wäre, würde ich mich gern noch einige Zeit verweilen, um nach tausend Dingen zu fragen, die ich wissen möchte; denn du hast mich sehr in Verwunderung gesetzt durch das, was du mir von dem Grafen erzählt hast, der den Alonso Genis und Ribera hat hängen lassen, ohne ihnen nur die Appellation zu bewilligen.


  Zum Teufel auch, versetzte der Sevillaner; der Graf stellte ihnen ein Bein unter und brachte sie unter seine Gerichtsbarkeit, weil sie Soldaten waren. So bemächtigte er sich ihrer auf Schleichwegen, ohne daß das Obergericht sie ihm nehmen konnte. Wahrlich, Freund, dieser Graf von Punnonrostro hat den Teufel im Leib und spielt uns mit den Fäusten im Gesicht herum.56 Ganz Sevilla und die Gegend zehn Meilen in der Runde ist von Buschkleppern gereinigt. Kein Spitzbube läßt sich in der Nähe sehen. Alle fürchten ihn wie das Feuer, ob man gleich schon davon spricht, daß er seinen Assistentenposten bald verlassen wird, weil es ihm nicht ansteht, sich bei jedem Schritt in Reden und Gegenreden mit den Herren vom Obergericht verwickelt zu sehen.


  Sie mögen aber lange leben, sagte der, welcher nach Sevilla gieng, denn sie sind die Väter der Elenden und eine Stütze der Unglücklichen. Wie viele arme Teufel müssen ins Gras beißen, blos wegen des Zorns eines unumschränkten Richters und eines schlecht unterrichteten oder leidenschaftlichen Corregidors57! Viele Augen sehen mehr als zwei, und das Gift der Ungerechtigkeit bemächtigt sich nicht so bald vieler Herzen, als es ein einziges bewältigt.


  Du bist ein Prediger geworden, sprach der von Sevilla, und auf die Weise, wie du einen Faden an den andern knüpfst, wirst du so bald nicht fertig werden; ich habe aber keine Zeit, lange zu warten. Diesen Abend kehre aber nicht in deine gewöhnliche Herberge ein, sondern in den Gasthof des Sevillaners, denn du wirst dort die schönste Magd zu sehen bekommen, die man nur kennt. Die Marinilla in der Ziegelschenke ist ein Pfiff gegen sie. Ich sage dir weiter nichts, als daß das Gerücht geht, der Sohn des Corregidors sei ganz in sie vernarrt. Einer von meinen Herren, die dort gehen, schwört, wenn er nach Andalucien zurückkomme, wolle er zwei Monate in Toledo und in demselben Wirthshause bleiben, bloß um sich an ihr satt sehen zu können. Ich habe ihr bereits zum Aufgelde einen Zwick gegeben, und habe dafür als Bescheinigung eine derbe Ohrfeige mitgekriegt. Sie ist hart wie Marmor, spröde wie eine Bäuerin von Sayago und rauh wie eine Nessel; aber sie hat ein wahres Osterlärvchen und Neujahrsgesichtchen. Auf der einen Wange hat sie die Sonne und auf der andern den Mond; die eine ist von Rosen und die andere von Nelken und zwischen beiden gibt es noch Lilien und Jasmin. Ich sage dir weiter nichts. Sieh sie nur, und du wirst finden, daß ich dir noch nichts gesagt habe gegen das, was ich dir von ihrer Schönheit sagen könnte. Die beiden grauen Mauleselinnen, die ich, wie du weißt, eigen besitze, gäbe ich ihr gern zum Mahlschatze, wenn man sie mir wollte zur Frau geben. Doch ich weiß, man gibt sie mir nicht, denn das ist ein Kleinod für einen Erzpriester oder für einen Grafen. Ich sage dir es noch ein Mal, du wirst es selbst sehen. Und nun leb wohl! Ich gehe fort.


  Mit diesen Worten schieden die beiden Maulthiertreiber, deren Gespräch und Unterredung die beiden Freunde, die es mit angehört hatten, ganz stumm machte, besonders den Avendanno; denn die einfache Erzählung des Maulthiertreibers von der Schönheit der Scheuermagd erweckte in ihm den lebhaften Wunsch, sie zu sehen. Auch in Carriazo erwachte dieser Wunsch, allein nicht in dem Grade, daß er nicht doch viel eifriger gewünscht hätte, nach seiner Thunfischerei zu kommen, als sich mit Beschauung der ägyptischen Pyramiden oder eines andern der sieben Wunder oder gar aller zusammen aufzuhalten. Auf dem Wege nach Toledo unterhielten sie sich damit, daß sie die Worte der Maulthiertreiber wiederholten und den Accent und die Gesten derselben, womit sie ihre Geschichte erzählt hatten, nachmachten.


  Nach kurzem Marsch, auf welchem Carriazo den Führer machte, weil er schon früher in dieser Stadt gewesen war, kamen sie beim Blut Christi herab und gelangten sogleich in das Wirthshaus zum Sevillaner, wagten aber nicht, ein Zimmer dort zu verlangen, weil ihre Kleidung einen solchen Wunsch nicht unterstützen konnte. Bereits war die Nacht herangekommen, als Avendanno, obgleich ihm Carriazo hart anlag, ein anderes Gasthaus aufzusuchen, sich durchaus nicht von der Thüre des Sevillaners wegbringen ließ, indem er immer hoffte, jene berühmte Scheuermagd müsse sich doch vielleicht zeigen. Es wurde völlig Nacht und die Magd erschien nicht. Carriazo war in Verzweiflung, Avendanno aber blieb ruhig.


  Um endlich seinen Zweck zu erreichen, trat er unter dem Vorwand, nach einigen Rittern von Burgos zu fragen, welche nach Sevilla reisen, in den Hof der Herberge, und kaum war er drinnen, als er aus einem Saal, der auf den Hof hinausgieng, ein Mädchen, dem Anschein nach von fünfzehen Jahren, kommen sah; sie war wie eine Bäuerin gekleidet und trug eine brennende Kerze auf einem Leuchter. Avendanno richtete seine Blicke nicht auf die Kleidung und Tracht des Mädchens, sondern auf ihr Gesicht, und er glaubte daran die Blicke zu erkennen, wie man sie Engeln zu malen pflegt. Er stand verwundert und erstarrt über ihre Schönheit da, und wußte keine Worte zu finden, um eine Frage an sie zu richten; so groß war seine Verwunderung und Ueberraschung.


  Als das Mädchen den Mann vor sich sah, sagte sie zu ihm: Was sucht ihr, Bruder? Seid ihr vielleicht der Diener eines der Gäste im Haus?


  Ich bin der Diener von niemand, als von euch, antwortete Avendanno, voll Verlegenheit und Verwirrung.


  Geht, Bruder, sagte das Mädchen, als sie sich auf diese Weise antworten hörte, geht in Gottes Namen, denn wir, die wir Mägde sind, brauchen keine Diener.


  Darauf rief sie ihrem Herrn und sagte: Schaut zu, Herr, was dieser Bursche verlangt!


  Ihr Hausherr trat heraus und fragte ihn, was er suche.


  Er antwortete, einige Ritter von Burgos, welche auf der Reise nach Sevilla begriffen seien. Einer derselben sei sein Herr, und habe ihn nach Alcala von Henares vorausgeschickt, um dort ein Geschäft zu besorgen, das ihnen sehr am Herzen liege. Zugleich habe er ihm befohlen, nach Toledo zu kommen, und ihn in dem Gasthause zum Sevillaner zu erwarten, wo er einzukehren gedenke, und er glaube, es werde noch denselben Abend oder spätestens am folgenden Tag geschehen.


  Avendanno gab seiner Lüge ein so natürliches Ansehen, daß der Wirth sie für Wahrheit hinnahm und sagte: Bleibt nur in meinem Gasthause, Freund, und wartet hier auf euren Herrn, bis er kommt!


  Großen Dank, Herr Wirth, antwortete Avendanno. Laßt mir nur ein Zimmer anweisen für mich und meinen Gefährten, den ich bei mir habe und der draußen vor der Thüre steht. Wir haben Geld und können so gut bezahlen wie ein anderer.


  Schon gut, antwortete der Wirth, wandte sich an das Mädchen und sagte: Costanzchen, sage der Arguello, sie solle diese zwei Bursche in das Eckzimmer bringen und ihnen weiße Betttücher geben.


  Es soll geschehen, Herr, antwortete Costanza, denn so hieß das Mädchen. Sie machte ihrem Herrn eine Verbeugung und entfernte sich. Ihr Weggehen aber war für Avendanno gerade das, was es dem Wanderer zu sein pflegt, wenn die Sonne sich entfernt und die finstere dunkle Nacht einbricht. Er gieng indeß hinaus, um Carriazo zu erzählen, was er gesehen und was er bestellt habe.


  Carriazo erkannte an tausend Merkmalen, daß sein Freund von der Liebespest angesteckt war. Doch wollte er ihm vor der Hand nichts darüber sagen, sondern erst sehen, ob die Veranlassung so außerordentlicher Lobeserhebungen und großer Hyperbeln, womit er Costanzas Schönheit weit über die Sterne erhob, dieß wirklich verdiene.


  Kurz sie gingen in den Gasthof, und Arguello, eine Person von vielleicht fünf und vierzig Jahren, welche Aufseherin über die Betten und Zimmerreinigerin war, führte sie in eine Stube, welche weder für Ritter noch für Bediente recht paßte, sondern für Leute, welche in der Mitte zwischen diesen beiden stehen mochten. Sie verlangten ein Abendbrod, erhielten aber von der Arguello zur Antwort, in diesem Gasthofe werde niemand gespeist, es werde nur dasjenige zugerüstet und gekocht, was die Gäste selbst mitbringen; es seien jedoch Garküchen und Herbergen in der Nähe, wo sie ohne alles Bedenken sich auftischen lassen können, was ihnen beliebe.


  Die beiden befolgten den Rath der Arguello und schleppten ihre Leiber nach einem Speisehaus, wo sich Carriazo an dem erlabte, was man ihm vorsetzte, Avendanno aber an dem, was er mitbrachte, nämlich an seinen Gedanken und Träumereien. Carriazo wunderte sich, daß Avendanno wenig oder nichts aß. Um aber ganz in die Gedanken seines Freundes einzudringen, sagte er zu ihm bei der Heimkehr in das Gasthaus: Morgen werden wir recht früh aufstehen müssen, um vor der größten Hitze noch Orgaz zu erreichen.


  Der Meinung bin ich nicht, antwortete Avendanno, denn ich gedenke vor meiner Abreise aus dieser Stadt mir alle Merkwürdigkeiten derselben, von denen die Leute so viel sprechen, zu beschauen, zum Beispiel das Sacramenthäuschen, das Kunstwerk des Juanelo, die Aussicht von Sanct Agustin, den Garten des Königs und die Ebene.


  Ich habe nichts dagegen, antwortete Carriazo; in zwei Tagen können wir dieß alles sehen.


  Nein, ich gestehe, daß ich mir Zeit nehmen will. Wir gehen ja nicht nach Rom, um eine erledigte Stelle nachzusuchen.


  Pah pah, versetzte Carriazo; ich lasse mich umbringen, Freund, wenn ihr nicht viel lieber in Toledo bleibt, als ihr unsere begonnene Pilgerfahrt fortsetzen wollt.


  Und das ist auch wahr, antwortete Avendanno; denn es ist mir eben so unmöglich, mich von dem Anblick des Gesichtes dieses Mädchens zu trennen, als es unmöglich ist ohne gute Werke in den Himmel zu kommen.


  Nun diese Vergleichung gefällt mir, sagte Carriazo, und das ist ein Entschluß, der für ein so großmüthiges Herz, wie das deine, nicht übel paßt. Es paßt sich prächtig für einen Don Tomas von Avendanno, den Sohn des Don Juan von Avendanno, einen Ritter von edlem Geblüt, von ansehnlichem Reichthum, jung genug, daß man eine Freude an ihm haben kann, und geistreich genug, daß man ihn bewundern kann, jetzt bis über die Ohren sterblich verliebt zu sein in eine Scheuermagd, die in dem Gasthaus zum Sevillaner dient.


  Es kommt mir ungefähr eben so vor, antwortete Avendanno, wenn ich einen Don Diego von Carriazo betrachte, auch Sohn eines Ritters, dessen Vater das Kleid von Alcantara trägt58 und dem Sohne ein Erbe und Majorat hinterlassen wird, nicht minder edel am Leib als an der Seele, mit allen diesen glänzenden Eigenschaften ausgestattet, diesen verliebt, und in wen glaubt ihr wohl? In die Königin Ginebra59? Nein beim Himmel, sondern in die Thunfischerei von Zahara, die, wie mich deucht, häßlicher ist, als eine Versuchung von Sanct Antonius.


  Nun so sind wir quitt, mein Freund, antwortete Carriazo. Mit dem gleichen Schlag, mit dem ich dich verwundete, hast du mich umgebracht. Geben wir unsern Streit auf und gehen jetzt schlafen! Gott wird schon wieder den Tag kommen lassen und dann laßt uns weiter sehen.


  Sieh, Carriazo, bis jetzt hast du Costanza nicht gesehen. Wenn du sie aber gesehen hast, so gebe ich dir Erlaubniß, mir alle Schimpf- und Scheltworte zu sagen, die du willst.


  Ich weiß schon, wo das hinausläuft, sagte Carriazo.


  Und worauf? versetzte Avendanno.


  Daß ich nach meiner Thunfischerei gehe und du bei deiner Küchenmagd bleibst, sagte Carriazo.


  Ich werde nicht so glücklich sein, versetzte Avendanno.


  Und ich nicht so thöricht, antwortete Carriazo, daß ich, um deinem schlechten Geschmack zu folgen, mich enthalte, meinem guten nachzugehen.


  


  Unter diesem Gespräch kamen sie in den Gasthof und unter ähnlichem Geplauder vergieng ihnen die halbe Nacht. Als sie darauf, wie es ihnen schien, kaum eine Stunde geschlafen hatten, wurden sie durch den Klang vieler Blasinstrumente aufgeweckt, die auf der Straße ertönten. Sie setzten sich im Bett in die Höhe, horchten aufmerksam und Carriazo sagte:


  Ich will wetten, es ist schon Tag, und hier in dem nahe gelegenen Kloster unserer lieben Frauen von Carmen wird irgend ein Fest gefeiert und deshalb macht man solche Musik.


  Das ist nicht der Fall, antwortete Avendanno; denn wir haben noch nicht so lange geschlafen, daß es schon Tag sein könnte.


  Indessen hörten sie an der Thüre ihres Gemachs klopfen, und wie sie fragten, wer da sei, antwortete man von außen:


  Ihr Bursche, wenn ihr eine schöne Musik hören wollt, so steht auf und tretet an das Gitter, das auf die Straße geht von dem Saale gegenüber aus! Es ist niemand dort.


  Die beiden standen auf, öffneten die Thüre, fanden aber niemand und wußten auch nicht, wer sie benachrichtigt hatte. Da sie indeß den Ton einer Harfe hörten, glaubten sie allerdings, es habe seine Richtigkeit mit der Musik, und giengen also im Hemde, wie sie waren, in den Saal, wo bereits drei oder vier Gäste an den Fenstern standen. Sie fanden einen Platz und hörten bald darauf beim Klang der Harfe und einer Laute von einer wunderschönen Stimme folgendes Sonnett singen, welches Avendanno nie vergessen konnte:


  Einzig demüthig Wesen, das zu schwingen


  Vermochte sich zu höchster Schönheit Höhe,


  So daß Natur ich übertreffen sehe


  Sich selbst, und du zum Himmel dürftest dringen!


  Du magst nun reden, lachen oder singen,


  Dich milde zeigen oder spröd und zähe,


  Gleich viel! denn alles muß in deiner Nähe


  Bezaubernd immer uns das Herz bezwingen.


  Doch ist in vollem Glanz noch nicht erschienen


  Die Schönheit, wie sie keine überträfe,


  Die hohe Tugend, die in dir muß wohnen.


  Drum laß das Dienen! denn dir sollten dienen,


  In deren Händen und um deren Schläfe


  Die Zepter schimmern und die Fürstenkronen.


  Niemand brauchte den beiden erst zu sagen, daß diese Musik Costanza gelte; denn das Sonnett verrieth es deutlich genug, welches denn auch Avendanno dergestalt in die Ohren klang, daß er lieber gewünscht hätte, taub geboren zu seyn, um es nicht zu hören, und Zeit Lebens vollends taub zu bleiben; denn sein Leben erhielt von dem Augenblick an einen heftigen Stoß, da sein Herz von dem scharfen Pfeile der Eifersucht getroffen war. Und das Schlimmste dabei war, daß er nicht einmal wußte, auf wen er eifersüchtig sein könne und solle.


  Dieser Ungewißheit entriß ihn aber bald einer der Gäste, welche am Fenster standen, durch die Bemerkung:


  Was ist doch der Sohn des Corregidor für ein Tropf, daß er einer Scheuermagd ein Ständchen bringt! Es ist freilich wahr, sie gehört unter die schönsten Mädchen, die ich gesehen habe, und ich habe deren viele gesehen; deshalb braucht man sie aber doch nicht auf öffentliche Weise zu feiern.


  Diesen Reden fügte ein anderer Zuhörer am Fenster noch die Worte bei:


  Nun in der That, ich habe für ganz gewiß sagen hören, daß sie sich so wenig um ihn kümmert, als wäre es niemand. Ich wette, sie liegt jetzt in tiefstem Schlaf hinter dem Bette ihrer Herrin, wo sie schlafen soll, wie man sagt, ohne sich weder um Musik noch Gesang zu bekümmern.


  Ja, ich glaube auch, daß es wahr ist, erwiederte ein anderer; denn sie ist das ehrbarste Mädchen auf der Welt und es ist ein wahres Wunder, daß man von ihr auch nicht den mindesten Fehler zu erzählen weiß, da sie doch in einem Hause ist, wo so viel Verkehr statt findet und wo jeden Tag neue Gäste kommen und sie alle Zimmer zu besorgen hat.


  Bei diesen Worten kehrte Avendanno neu ins Leben zurück; er athmete wieder auf und war im Stande, noch viele Musikstücke zu hören, die mit der Begleitung verschiedener Instrumente von Sängern vorgetragen wurden, und alle an Costanza gerichtet waren, die aber, wie der Gast sagte, schlief, ohne sich im Geringsten um etwas zu bekümmern.


  Als der Tag kam, giengen die Musikanten fort und verabschiedeten sich mit ihren Zinken60. Avendanno und Carriazo kehrten in ihr Zimmer zurück, wo der, welcher schlafen konnte, bis zum Morgen schlief.


  Als dieser gekommen war, standen beide auf und beide mit dem Verlangen, Costanza zu sehen; aber das Verlangen des einen war nur Neugierde, das des andern, Liebe. Costanza befriedigte beide, indem sie aus dem Saale ihres Herrn herauskam, so schön, daß beide anerkannten, alle Lobeserhebungen, die ihr der Maulthierjunge ertheilt, seien viel zu schwach und keineswegs übertrieben.


  Ihre Kleidung war ein Rock und ein Leibchen von grünem Tuch mit Verbrämung von demselben Zeuge. Ihr Leibchen war kurz, aber das Hemd hoch, der Kragen gefältelt und mit einem Streifen von schwarzer Seidestickerei umgeben. Eine Schnur von schwarzen Gagathsternen61 lag auf einem Stück einer Alabastersäule, denn nicht weniger weiß erschien ihr Hals. Als Gürtel trug sie einen Strick des Sanct Franz, und an einem Riemen, der an ihrer rechten Seite herabhieng, war ein großer Bündel Schlüssel befestigt. Sie trug keine Pantoffeln, sondern Schuhe mit zwei farbigen Sohlen, nebst Strümpfen, von welchen man nur einen Rand bemerkte, aus welchem zu erkennen war, daß sie ebenfalls farbig waren.


  Ihre Haare waren mit weißen florettseidenen Bändern geflochten, aber die Zöpfe waren so lang, daß sie ihr bis über den Gürtel über den Rücken herabfielen. Die Farbe war nicht ganz kastanienbraun und näherte sich dem goldrothen, das Haar war aber so rein, so gleich, so schön gekämmt, daß nichts sich mit ihm vergleichen konnte, als Flechten von lauterem Gold. An ihren Ohren hingen zwei Birnchen von Glas, die reine Perlen schienen, und die Haare selbst dienten ihr als Kopfputz und Hauben.


  Wie sie aus dem Saale trat, zeichnete sie sich mit dem Kreuze und neigte sich tief und andächtig vor einem Bilde der heiligen Jungfrau, welches an einer Wand der Hausflur hieng. Wie sie hierauf die Blicke erhob, und bemerkte, wie die beiden sie betrachteten, hatte sie sie kaum ersehen, so zog sie sich wieder nach dem Zimmer zurück, von wo aus sie der Arguello rief, sie solle aufstehen.


  Es bleibt uns noch zu sagen übrig, was Carriazo über Costanzas Schönheit dachte; denn wie Avendanno beim ersten Anblick derselben von ihr dachte, ist schon erzählt worden. Dem Carriazo also erschien Costanza eben so schön als seinem Gefährten; sie reizte ihn aber viel weniger zur Liebe, so viel weniger, daß er nicht mehr in der Herberge zu übernachten, sondern sogleich nach seiner Thunfischerei abzureisen wünschte.


  Indem kam auf Costanzas Ruf Arguello mit zwei andern handfesten Mägden, welche auch im Hause dienten und Gallicierinnen gewesen sein sollen, auf den Oehrn62; denn so viele Leute waren nothwendig, weil immer viele Leute im Gasthof des Sevillaners einkehrten, welches einer der besten und besuchtesten in Toledo ist.


  Jetzt kamen auch die Knechte der Gäste und verlangten Gerste. Der Wirth kam heraus, um sie ihnen zuzumessen, und verwünschte seine Mägde, um deren willen ihm ein Bursche davongelaufen sei, der sie sehr ordentlich und pünktlich verabreicht habe, ohne ihn, wie er glaube, um ein einziges Körnchen zu betrügen.


  Als Avendanno dieß hörte, sagte er: Bemüht euch nur nicht, Herr Wirth! Gebt mir das Rechnungsbuch, denn so lange ich hier bin, will ich Gerste und Stroh, die man verlangt, so ordentlich verabreichen, daß ihr den Burschen nicht vermissen sollt, der euch, wie ihr sagt, davon gelaufen ist.


  Da thut ihr mir wahrlich einen großen Gefallen, Junge, versetzte der Wirth; denn ich kann mich nicht damit befassen, weil ich viel anderes außer dem Hause zu beschicken habe. Kommt herunter, ich will euch das Buch geben, aber schaut auf, denn diese Maulthiertreiber sind wie der leibhaftige Teufel; sie bringen mir nichts dir nichts eine Metze63 Gerste bei Seite und machen sich nicht mehr daraus, als wäre es Häckerling64.


  Avendanno begleitete den Wirth in den Hof, erhielt das Buch und fieng an, Gerste wegzumessen wie Wasser, und alles so ordentlich einzutragen, daß der Wirth, der ihm zusah, recht seine Freude daran hatte, und zu ihm sagte:


  Wenn es doch Gottes Wille wäre, daß euer Herr nicht käme und ihr hättet Lust, im Hause zu bleiben, denn meiner Treu, es sollte euch bei mir ein anderer Hahn krähen; denn der Bursche, der mir fortgegangen ist, kam vor etwa acht Monaten zerlumpt und ausgehungert zu mir, und jetzt nimmt er zwei paar gute Kleider mit und ist so fett wie eine Fischotter. Denn ihr müßt wissen, Sohn, daß es in diesem Hause noch außer dem Lohne viele Nebenverdienste giebt.


  Wenn ich hier bliebe, versetzte Avendanno, so würde ich mich nicht eben an den Gewinn kehren, denn ich kann mit allem zufrieden sein, sondern nur um in dieser Stadt zu leben, von der man sagt, sie sei die beste in ganz Spanien.


  Wenigstens, antwortete der Wirth, ist sie eine der besten und reichsten im Königreich. Allein es fehlt uns noch etwas, und das ist das, daß wir jemand suchen müssen, der uns Wasser aus dem Flusse holt; denn mein anderer Knecht ist mir auch davongelaufen, der mit einem vortrefflichen Esel, den ich besitze, meine Wannen füllte und in meinem Hause einen ganzen See von Wasser anlegte. Eine von den Ursachen, warum die Maulthiertreiber gern ihre Herren nach meinem Gasthaus führen, ist eben der schöne Vorrath von Wasser, den sie immer darin finden, daher sie alsdann nicht nöthig haben, ihr Vieh zum Flusse zu treiben, sondern ihre Thiere im Hause aus großen Wannen trinken können.


  Diese ganze Unterredung hörte Carriazo mit an, und als er sah, daß Avendanno sich bereits als Diener im Hause hatte anstellen lassen, wollte er hinter seinem Freunde nicht zurückbleiben, zumal da er dachte, wie sehr es Avendanno freuen würde, wenn er seiner Laune folgte. Daher sprach er zum Wirth:


  Ueberlaßt den Esel mir, Herr Wirth, denn ich werde ihn eben so gut zu gürten und zu beladen wissen, als mein Gefährte sich auf die Führung seines Rechenbuches versteht.


  Ja, rief Avendanno, mein Kamerad Lope der Asturier trägt euch das Wasser herbei wie ein Fürst; ich bürge euch für ihn.


  Die Arguello, welche vom Oehrn aus auf das ganze Gespräch gehört hatte, rief, als sie Avendanno sagen hörte, er bürge für seinen Kameraden:


  Sagt mir doch, nobler Vetter, und wer wird für euch selber bürgen? denn wahrhaftig, es kommt mir eher vor, als brauchtet ihr einen Bürgen, als daß ihr selbst Bürge sein könnet.


  Schweig doch, Arguello, sagte der Wirth; mische dich nicht in Dinge, die dich nicht angehen! Ich hafte für alle beide, und wenn euch das Leben lieb ist, so laßt euch nicht auf Zänkereien mit den jungen Burschen im Hause ein, denn um euretwillen laufen mir alle davon.


  Nun wie, sagte ein anderes Mädchen, die zwei Jungen bleiben im Haus? Nun meiner Seele, wenn ich mit ihnen zu schaffen hätte, ich überließe ihnen nie das Faß.


  Laßt eure Witzeleien, Jungfer Gallizierin, antwortete der Wirth; thut, was eures Amtes ist, und laßt euch nicht mit den jungen Leuten ein, sonst werde ich euch durchprügeln.


  Ei ja doch, erwiederte die Gallizierin; seht nur was es für feine Stücke sind, nach denen man lüstern werden könnte! Wahrlich mein Herr hat noch nicht gesehen, daß ich so viel mit den Burschen in und außer dem Haus gekurzweilt hätte, daß er eine so schlechte Meinung von mir haben sollte. Sie sind Spitzbuben und laufen davon, wann es ihnen beliebt, ohne daß wir ihnen die geringste Veranlassung dazu geben. Wahrlich, es sind feine Leutchen. Denen brauchte man eben nicht erst Lust dazu zu machen, daß sie ihren Herren ein Schnippchen schlagen, wann dieselben am wenigsten daran denken.


  Plaudere nicht so viel, Schwester Gallizierin, antwortete der Wirth. Einen Stöpsel auf den Mund! und habt auf das Acht, was eures Amtes ist!


  Indessen hatte Carriazo den Esel schon angeschirrt, sprang mit einem Satze hinauf und ritt nach dem Flusse. Avendanno aber war sehr vergnügt über den wackern Entschluß seines Freundes.


  Nun haben wir also, in Gottesnamen sei es denn erzählt, Avendanno zum Hausknechte gemacht mit dem Namen Tomas Pedro, denn dieß gab er für seinen Namen aus, und Carriazo mit dem Namen Lope der Asturier zum Wasserträger, zwei Verwandlungen, welche wohl werth sind, über die des großnasigen Poeten gestellt zu werden.


  Kaum hatte die verwünschte Arguello gehört, daß beide im Hause blieben, als sie auch schon einen Anschlag auf den Asturier machte, ihn für gute Prise65 erklärte und sich vornahm, ihn so zu verpflegen, daß er, wenn er auch noch so spröde und sittsam wäre, doch geschmeidiger werden sollte, als ein Handschuh. Dasselbe bezweckte die spröde Gallizierin bei Avendanno und da die beide durch Arbeit, Unterhaltung und Zusammenschlafen große Freundinnen geworden waren, so theilten sie sich unverzüglich einander ihre verliebten Absichten mit und beschlossen, noch dieselbe Nacht auf die Eroberung ihrer kaltsinnigen Liebhaber auszugehen. Vor allen Dingen aber fanden sie es für nöthig, sie zu bitten, daß sie auf nichts eifersüchtig werden möchten, was sie sie mit ihren eigenen Personen vornehmen sähen, weil Dienstmädchen die Bursche im Hause nur schlecht verpflegen können, wenn sie sich nicht fremde Bursche zinsbar machen.


  Seid nur still, Brüderchen, sagten sie, als ständen sie vor ihnen und wären schon ihre erklärten Liebhaber oder Buhlen, seid still und drückt ein Auge zu, und laßt den die Zimbel schlagen, der es versteht, und den den Reigen anführen, der es kann, und kein Domherr soll herrlicher gehalten werden, als ihr von euren Mägden.


  Diese und andere Gespräche dieser Art führten die Gallizierin und Arguello mit einander.


  


  Unterdessen ritt unser wackerer Lope der Asturier über den Carmeliterhügel nach dem Flusse und dachte an seine Thunfischerei und an seine plötzliche Standesveränderung. War es nun deshalb oder weil es das Schicksal so fügte, genug, wie er auf einem schmalen Wege den Hügel hinabritt, kam ihm der Esel eines Wasserträgers entgegen, welcher beladen war, und da Lope bergab ritt und sein Esel munter und wohlgenährt und noch wenig angestrengt war, so gab dieser dem abgematteten und ausgehungerten Esel, der herauf kam, einen so heftigen Stoß, daß er zu Boden stürzte, die Krüge zerbrach und das Wasser verschüttete.


  Der alte Wasserführer gerieth über diesen Unfall so in Wuth und Aerger, daß er auf den neuen Wasserführer, der noch auf seinem Esel saß, losstürzte, und ihm, ehe er sich noch losmachen und absteigen konnte, ein Dutzend so heftiger Prügel aufmaß und aufzählte, daß sie dem Asturier nicht zum besten schmeckten. Lope kam endlich von seinem Esel herunter, und zwar so wüthend, daß er sich auf seinen Feind stürzte, ihn mit beiden Händen an der Kehle faßte und zu Boden warf. Der Wasserträger schlug aber seinen Kopf so heftig auf einen Stein, daß er sich zwei Löcher einschlug, aus denen so viel Blut floß, daß er glaubte, er habe ihn getödtet.


  Nun liefen viele andere Wasserträger, welche dort beschäftigt waren, hinzu, und fielen, als sie ihren Genossen so übel zugerichtet sahen, über Lope her, hielten ihn, so fest sie konnten, und riefen: Gerechtigkeit, Gerechtigkeit! Dieser Wasserträger hat einen Menschen todtgeschlagen!


  Bei diesen Beschuldigungen und diesem Geschrei überhäuften sie ihn mit Püffen und Stockschlägen. Andere eilten dem Gestürzten zu Hilfe und bemerkten, daß ihm der Schädel gespalten und er nahe daran war, das Leben auszuhauchen. Das Gerücht lief von Mund zu Mund den Hügel hinauf, und auf dem Platze des Carmen kam es dem Alguacil66 zu Ohren, welcher denn mit zwei Häschern wie im Fluge sich an die Stätte des Streits verfügte, wo der Verwundete eben quer über einen Esel war gelegt worden; den Esel Lopes aber hielten sie fest, und Lope war umgeben von mehr als zwanzig Wasserträgern, welche nicht müde wurden, ihn zu umgeben67, vielmehr ihm den Rücken auf eine Weise zerdroschen, daß man noch mehr für sein Leben hätte fürchten sollen, als für das des Verwundeten; so sehr tanzten auf ihm die Fäuste und die Knittel jener Rächer fremder Beleidigung.


  Als der Alguacil hinzukam, entfernte er die Menge, übergab den Asturier seinen Schergen, trieb seinen Esel vor sich her und ebenso den Verwundeten auf dem seinigen und führte sie nach dem Gefängniß, begleitet von so vielen Leuten und Straßenjungen, die sich an ihn anschlossen, daß er kaum durch das Gedränge sich Platz zu machen vermochte.


  Bei dem Lärm, den die Leute machten, kam Tomas Pedro und sein Herr an die Hausthüre, um zu sehen, wo das Geschrei herkomme. Da entdeckten sie Lope zwischen den zwei Häschern, im Gesicht und Mund voll Blut. Der Wirth schaute sogleich nach seinem Esel aus und da er ihn in den Händen eines andern Häschers sah, der bereits zu ihnen gestoßen war, fragte er nach der Ursache dieser Festnehmung und erhielt zur Antwort einen Bericht, wie die Sache wirklich ergangen war. Es war ihm leid um seinen Esel, denn er fürchtete, er werde darum kommen oder wenigstens mehr Auslagen haben, um ihn wieder zu erhalten, als er werth sei.


  Tomas Pedro folgte seinem Gefährten, ohne daß sie ihn indeß dazu kommen ließen, ein Wort mit ihm zu reden; so groß war die Menge, die ihn verhinderte, und die Vorsicht der Häscher und des Polizeibeamten, der ihn führte: Er verließ ihn indeß nicht eher, als bis er sah, daß man ihn in das Gefängniß und in einen Kerker mit doppelten Gittern brachte, den Verwundeten aber in das Krankenhaus, wohin er sich auch begab, um ihn verbinden zu sehen, und er sah, daß die Verletzung gefährlich, ja sehr gefährlich sei, was denn auch der Wundarzt bestätigte. Der Polizeidiener nahm die beiden Esel mit nach Hause und mehr als fünf Achtrealenstücke, welche die Häscher Lope abgenommen hatten.


  Ganz verwirrt und traurig kehrte Tomas nach dem Gasthofe zurück, woselbst er seinen neu angenommenen Herrn eben so verdrießlich fand, als er selbst war. Er erzählte ihm die Lage seines Gefährten, die Todesgefahr, in welcher der Verwundete schwebte, und wie es mit seinem Esel stehe. Er sagte ferner, daß zu diesem Unglücke noch ein zweites nicht weniger drückendes gekommen sei, indem ein vertrauter Freund seines Herrn ihm unterwegs begegnet sei und gesagt habe, sein Herr sei, um schnell fortzukommen und zwei Meilen Wegs zu ersparen, mit der Barke von Aceca von Madrid abgegangen und schlafe diese Nacht in Orgaz; er habe ihm zwölf Thaler gegeben, mit dem Auftrag, sie ihm einzuhändigen mit dem Befehl, nach Sevilla zu gehen, wo er ihn erwarte.


  Das kann aber nicht sein, fuhr Tomas fort, denn es wäre nicht recht, wenn ich meinen Freund und Kameraden im Gefängniß und in solcher Gefahr verlassen wollte. Mein Herr kann mirs für dießmal nicht übel nehmen, und er ist auch überdieß so gut und edelmüthig, daß er mir jedes Vergehen zu gut halten wird, das ich mir gegen ihn zu Schulden kommen lassen werde, wofern ich nur meinen Kameraden nicht versäume. Thut mir den Gefallen, mein lieber Herr, und nehmt dieses Geld, um euch für ihn damit zu verwenden. Unterdessen werde ich meinem Herrn den Vorfall schreiben, und ich weiß, er schickt mir dann Geld genug, um uns aus jeder Gefahr herauszureißen.


  Der Wirth machte große Augen, wie er das Geld sah, und freute sich, dadurch für den Verlust seines Esels zum Theil entschädigt zu sein. Er nahm das Geld und tröstete Tomas, indem er ihn versicherte, er habe in Toledo bedeutende Gönner, die viel bei der Justiz vermögen, namentlich eine vornehme Nonne, eine Verwandte des Corregidors, welche diesen unter dem Pantoffel habe. Eine Wäscherin in dem Kloster dieser Nonne habe eine Tochter, eine sehr gute Freundin von der Schwester eines Klosterbruders, der mit dem Beichtvater der genannten Nonne auf einem sehr freundschaftlichen und vertrauten Fuße lebe. Diese Wäscherin besorge auch das Weißzeug im Hause, und wenn sie, was sie gewiß thun werde, ihre Tochter bitte, der Schwester des Klosterbruders zu sagen, daß sie mit ihrem Bruder rede, damit dieser mit dem Beichtvater rede und der Beichtvater mit der Nonne, und die Nonne, was ihr ja ein leichtes sei, sich dazu verstehe, ein paar Zeilen an den Corregidor zu schreiben, wodurch sie ihm die Angelegenheit des Tomas angelegentlich empfehle, so dürfe man sich gewiß einen guten Erfolg versprechen.


  Dieser ist uns aber dann gewiß, wenn der Wasserträger nicht stirbt und wenn es nicht an Salbe fehlt, um alle Diener der Gerechtigkeit damit zu schmieren, denn wenn sie nicht geschmiert werden, knarren sie häßlicher, als Ochsenkärren.


  Tomas ergetzte sich sehr an den Anerbietungen der Protection, welche ihm sein Herr gemacht hatte und der unendlichen Verschlingung der Kanäle, durch welche er zum Zweck gelangen wollte. Ob er aber gleich deutlich einsah, daß er mehr als verschmitzter Spötter, als in voller Unbefangenheit so gesprochen hatte, dankte er ihm doch für seinen guten Willen und gab ihm das Geld mit dem Versprechen, bald noch weitere Summen aufzutreiben, denn er vertraue, wie er bereits erwähnt, vollkommen auf die Güte seines Herrn.


  Die Arguello aber lief, sobald sie erfuhr, daß ihr neuer Schatz in Banden liege, gleich nach dem Gefängniß, um ihm Essen zu bringen; allein man ließ sie nicht zu ihm, daher sie sehr mißvergnügt und unzufrieden zurückkehrte, ohne jedoch deshalb von ihrem guten Vorsatze abzustehen.


  Endlich war nach vierzehen Tagen der Verwundete außer Gefahr und nach drei Wochen erklärte ihn der Wundarzt für völlig genesen. Tomas hatte binnen dieser Zeit bereits Sorge dafür getragen, von Sevilla funfzig Thaler kommen zu lassen. Er zog es aus dem Busen und übergab es dem Wirth, sammt dem vorgeblichen Brief und Wechsel von seinem Herrn; und da dem Wirth wenig daran lag, die Wahrheit dieser Correspondenz zu ergründen, steckte er das Geld ein, das ihm große Freude machte, weil es aus lauter Goldthalern bestand. Für sechs Ducaten stand der Verwundete von der Klage ab und der Asturier wurde zu zehen weiteren Ducaten, zum Verlust des Esels und in die Kosten verurtheilt.


  Er verließ das Gefängniß, wollte aber nicht wieder mit seinem Gefährten zusammen wohnen und führte ihm als Entschuldigung an, daß in den Tagen seiner Gefangenschaft die Arguello ihn besucht und ihm Liebesanträge gemacht habe, was ihm so lästig und widerlich sei, daß er sich lieber aufhängen lassen, als den Lüsten eines so gemeinen Weibsbildes entsprechen wollte. Sein Vorsatz sei, da sein Freund nun schon seinen Vorsatz auszuführen und zu verfolgen gedenke, sich einen Esel zu kaufen, und so lange sie in Toledo seien, das Geschäft eines Wasserträgers zu treiben. Unter dem Schutz dieses Vorgebens könne er nicht als Landstreicher vor Gericht gebracht und festgenommen werden, denn mit einer einzigen Ladung Wasser könne er den ganzen Tag nach allen Richtungen durch die Stadt ziehen und nach den Vögeln schauen.


  Du wirst eher schöne Weiber in dieser Stadt sehen, versetzte Avendanno, als Vögel; denn sie steht in dem Rufe, die verständigsten Frauen in Spanien zu besitzen, und bei denen Verstand mit Schönheit gleichen Schritt hält. Du darfst nur auf Costanzchen sehen, mit deren überflüssigen Reizen nicht allein alle Schönen dieser Stadt, sondern alle in der Welt sich bereichern können.


  Langsam, Herr Tomas, versetzte Lope, laßt uns mit den Lobeserhebungen der Jungfer Küchenmagd fein Schritt für Schritt zu Werke gehen, wenn ihr nicht wollt, daß ich euch, wie ich euch schon für einen Narren halte, auch für einen Ketzer halten soll.


  Eine Küchenmagd hast du Costanzan genannt, Bruder Lope? antwortete Tomas. Gott verzeihe es dir, und führe dich zur rechten Erkenntniß deines Irrthums!


  Nun, ist sie denn keine Küchenmagd? versetzte der Asturier.


  Ich soll sie noch den ersten Teller scheuern sehen.


  Darauf kommt es nicht an, versetzte Lope, ob du sie den ersten Teller hast scheuern sehen oder den zweiten oder den hundertsten.


  Ich sage dir aber, Bruder, versetzte Tomas, daß sie gar nicht scheuert, und auch weiter nichts macht, als ihre Handarbeit, und daß sie die Aufsicht führt über das viele Silberzeug, das hier im Hause ist.


  Warum nennt man sie aber in der ganzen Stadt die vornehme Scheuermagd, sagte Lope, wenn sie nicht scheuert? Nun wahrscheinlich, weil sie Silber scheuert und nicht Thon, nennt man sie die vornehme. Aber lassen wir das bei Seite, und nun sage mir, Tomas, wie stehen denn deine Hoffnungen?


  Sehr schlecht, antwortete Tomas; denn so lange du im Gefängnisse gewesen bist, habe ich auch nicht ein Wort mit ihr sprechen können, und auf alles, was ihr die Gäste sagen, antwortet sie nicht anders, als mit niedergeschlagenen Augen und unbewegten Lippen. Sie ist so sittsam und züchtig, daß sie durch ihre Zurückhaltung ebenso, wie durch ihre Schönheit bezaubert. Was mich noch geduldig bleiben läßt, ist, daß ich weiß, daß der Sohn des Corregidors, ein stolzer und ziemlich verwegener Bursche, zum Sterben in sie verliebt ist und sie mit Musiken umwirbt. Er läßt nicht leicht einen Abend vergehen, wo er ihr nicht ein Ständchen brächte und zwar so öffentlich, daß man sie in den Liedern, die gesungen werden, nennt, lobt und verherrlicht. Doch sie hört sie nicht, und kommt vom Abend bis zum Morgen nicht aus dem Zimmer ihrer Frau. Das ist der Schild, der von meinem Herzen den grausamen Pfeil der Eifersucht abwehrt.


  Was gedenkst du denn nun zu thun, da du die Unmöglichkeit vor dir siehst, eine Eroberung zu machen an dieser Porzia, dieser Minerva, dieser neuen Penelope, die dich in Gestalt eines Mädchens und einer Scheuermagd bezaubert, entmuthigt und vernichtet?


  Spotte meiner wie du willst, Freund Lope! Ich weiß doch, daß ich in das reizendste Gesicht verliebt bin, das die Natur nur bilden konnte, und die unvergleichlichste Sittsamkeit, die es gegenwärtig in der Welt geben kann. Costanza heißt sie, nicht Porzia, Minerva oder Penelope. Sie dient in einem Gasthause, ich kann es nicht leugnen; allein was kann ich thun, wenn mir deutlich ist, daß mein Schicksal mit einer verborgenen Macht mich treibt, und mein Verstand mit den einleuchtendsten Gründen mich zwingt, sie anzubeten. Sieh, lieber Freund, ich weiß nicht, wie ich dir es recht sagen soll, fuhr Tomas fort, wie die Liebe dieses geringe Geschöpf, diese Scheuermagd, wie du sie nennst, mir adelt und so hoch erhebt, daß wenn ich sie sehe, ich sie nicht sehen, und wenn ich sie erkenne, sie doch verkennen kann. Selbst wenn ich mir Mühe gebe, so ist es mir auch nicht einen Augenblick möglich, sie, wenn ich so sagen darf, in der Niedrigkeit ihres Standes zu betrachten; denn könnte je ein Gedanke davon in mir erwachen, so würde diesen sogleich ihre Schönheit, ihre Anmuth, ihre Ruhe, ihre Bescheidenheit und Sittsamkeit auslöschen und mir zu erkennen geben, daß unter dieser rauhen Rinde eine Fundgrube von hoher Trefflichkeit und großem Verdienste verschlossen und versteckt sein muß. Kurz, mag es nun sein wie es will, ich liebe sie, aber nicht mit jener niedrigen Liebe, womit ich andere geliebt habe, sondern mit einer so reinen Liebe, daß sie sich auf nichts weiter erstreckt, als ihr zu dienen und nach ihrer Gegenliebe zu streben, damit sie mir mit ehrbarem Willen das verstatte, was meine ebenfalls ehrbaren Wünsche verdienen.


  Bei diesen Worten rief der Asturier mit lauter Stimme aus:


  O platonische Liebe, o vornehme Scheuermagd, o hochbeglückte Zeit, in der wir leben, wo wir erfahren, daß die Schönheit verliebt macht ohne alle Bosheit, die Ehrsamkeit Herzen entzündet, ohne sie zu verbrennen, die Anmuth ergetzt, ohne zu reizen, und die Niedrigkeit des Stand es verbindet und zwingt, daß sie sogar über das Rad der sogenannten Fortuna hinausreicht. O meine armen Thunfische, die ihr dieses ganze Jahr hinbringen müßt, ohne von diesem eurem leidenschaftlichen Liebhaber besucht zu werden. Aber im künftigen Jahre will ich gewiß auf eine Weise für mein Vergehen büßen, daß die Obermeister meiner geliebten Thunfischereien sich nicht über mich sollen beklagen können.


  Darauf sagte Tomas: Ich sehe schon, Asturier, daß du mich ganz unverholen ausspottest. Das beste, was du thun kannst, ist, daß du in Gottes Namen nach deiner Fischerei gehst, denn ich will hier im Hause bleiben, und hier wirst du mich finden, wenn du wieder kommst. Willst du den Theil unseres Geldes mitnehmen, der dir zukommt, so will ich dir ihn sogleich geben. Geh im Frieden und jeder folge dem Pfade, auf welchen ihn sein Geschick führen will.


  Ich hatte dich doch für klüger gehalten, versetzte Lope. Siehst du denn nicht, daß ich blos Scherz treibe? Da ich aber weiß, daß du im Ernst redest, so will ich dir auch im Ernst in allem beistehen, was dir Vergnügen machen kann. Nur eines verlange ich von dir zum Lohn für die vielen Dienste, die ich dir zu leisten gedenke; ich bitte dich nämlich, keine Gelegenheit zu geben, daß Arguello mich mit ihren Liebkosungen quäle, denn eher würde ich die Freundschaft mit dir brechen, als mich in Gefahr begeben, die ihrige besitzen zu sollen. So wahr Gott lebt, Freund, sie schwatzt mehr, als ein Referent, und ihr Athem riecht eine Meile weit wie Weinhefen. Alle ihre Oberzähne sind eingesetzt und ich glaube auch, sie trägt lauter falsches Haar. Um diesen Mängeln abzuhelfen und sie zu verbessern, hat sie sich, seitdem sie mir zuerst ihre unreinen Gedanken entdeckt, aufs Schminken gelegt, und übertüncht nun ihr Gesicht dergestalt, daß es nicht anders, als wie eine Gipsmaske aussieht.


  Das ist alles richtig, versetzte Tomas, und die Gallizierin, die mich peinigt, ist nicht so schlimm. Was sich thun läßt, ist, daß du blos noch diese Nacht im Gasthofe bleibst und morgen dir den Esel kaufst, von dem du sagst, und ein anderes Quartier suchst. So weichst du den Angriffen der Arguello aus und ich bleibe denen der Gallizierin ausgesetzt und den unwiderstehlichen, die von den Blitzstrahlen des Anblicks meiner Costanza ausgehen.


  Hierüber kamen die beiden Freunde überein und begaben sich in den Gasthof, wo der Asturier von der Arguello sehr liebreich empfangen ward. Denselben Abend war ein Tanz vor der Thüre des Gasthofs, den eine große Anzahl von Maulthierknechten aus diesem und den benachbarten Wirthshäusern ausführten. Die Zither spielte der Asturier; die Tänzerinnen waren, außer den beiden Gallizierinnen und der Arguello, drei Dienstmädchen aus einem andern Gasthofe. Es versammelten sich auch mehrere vermummte Zuschauer, die mehr Costanza, als den Tanz zu sehen wünschten. Doch sie zeigte sich nicht und kam nicht heraus, um zuzusehen, wodurch sie manchen Wunsch vereitelte.


  Lope spielte die Zither mit solcher Fertigkeit, daß die Leute sagten, er mache das Instrument sprechen. Die jungen Mädchen baten ihn daher, und am dringendsten die Arguello, daß er eine Romanze singe. Er versprach es zu thun, mit der Bedingung, daß sie dazu tanzten, wie man in den Komödien singt und tanzt, und um nicht zu fehlen, sollten sie genau alles thun, was er singe, und sonst nichts. Unter den Maulthiertreiberjungen waren tüchtige Tänzer und eben so unter den Mädchen. Lope reinigte sich die Kehle, indem er sich zweimal räusperte; unterdessen dachte er nach, was er singen wolle, und begann als ein Mensch von leicht beweglichem Geist und schnellem Witz in leichtem Fluß seiner Improvisation auf folgende Weile zu singen:


  Komm hervor, komm, schön’ Arguello,


  Jungfrau einmal und nicht mehr!


  Dann nach zierlicher Verbeugung


  Tritt zurück zwei Schritte schnell!


  Der, so Barrabas genannt wird,


  Führe an der Hand sie weg,


  Andalucier, Maulthiertreiber,


  Domherr in dem Compasfeld.68


  Von den zwei Gallizierinnen,


  Welche diese Schenke nährt,


  Komme, die zuerst beleibt ist


  Ohne Schürz’, im Mieder her.


  Sie umschlinge dann Torote,


  Alle viere je zu zween:


  Sich verschlingend und sich drehend


  Führen sie den Walzer jetzt!


  Alles, was der Asturier sang, führten die Tänzer und Tänzerinnen buchstäblich aus. Als ihnen aber geheißen wurde, einen Walzer zu beginnen, antwortete der tanzende Maulthierjunge Barrabas, dem man jenes als Spitznamen nach sagte:


  Bruder Musikant, bedenke hübsch, was du singst, und hänge niemand ein schlechtes Mäntelchen um! Es will hier niemand etwas vom Walzen. Sehe ein jeder zu, wie er tanzen mag!


  Der Wirth, welcher die einfältige Rede des Burschen hörte, sagte zu demselben: Bruder Maulthiertreiber, der Walzer ist ein ausländischer Tanz. Es ist nicht die Rede vom Wälzen.


  Wenn das ist, erwiderte der Bursche, so ist weiter nichts darüber zu sagen. Spielt nur eure gewöhnlichen Zarabanden, Chaconen und Folieen, und macht die Anordnung nach eurem Gefallen, denn es sind hier Leute, die alles bis auf den Punct auf dem I ausführen werden.


  So fuhr denn der Asturier, ohne eine Silbe zu antworten, also in seinem Gesange fort:


  Kommt herbei nun, Tänzerinnen,


  Flinke Tänzer kommet her!


  Denn der Reigen der Chacone69


  Greifet weiter als das Meer!


  Bringet eure Castanneten!


  Frisch gehoben und gesenkt


  Drauf die Hände bis zum Sande,


  Bis zum Miste auf der Erd’.


  Alle habt ihr’s recht gemacht;


  Schelten darf ich nimmermehr.


  Kreuzet euch und schlagt dem Teufel


  Mit zwei Händen Schnippchen jetzt!


  Spuckt dem Hurensohn ins Antlitz,


  Der uns unsre Lust nicht gönnt


  Und der selbst von der Chacone


  Niemals wieder gern sich trennt.


  Neues Lied ertön’, Arguello,


  Du wie ein Spital so schön!


  Du bist meine neue Muse,


  Laß denn deine Gunst mich sehen!


  Ja der Reigen der Chacone


  Ist des Lebens heitre Krone.


  Eine köstliche Bewegung


  Wird dem Körper hier geboten,


  Und die trägen Glieder fühlen


  Der Erschlaffung sich entnommen.


  In dem Busen kocht Gelächter


  Bei dem Tanz und Zithertone,


  Jedem, der dem Sang und Reigen


  Beizuwohnen ist gekommen.


  Füße sind quecksilberähnlich,


  Schmelzen wollen die Personen,


  Und zur Lust verliebter Augen


  Müssen brechen die Pantoffeln:


  Alte müssen sich verjüngen


  In dem Schwung und kühnen Stolze,


  Bei den Jungen aber geht es


  Noch aus einem höhern Tone.


  Ja der Reigen der Chacone


  Ist des Lebens heitre Krone.


  Ach wie oft hat es versucht


  Diese Edelfrau, die hohe,


  Mit der muntern Zarabande,


  Pesame und Perramore,


  Sich durch heimlich nächt’ge Breschen


  Einzuschleichen in ein Kloster,


  Um, der Mädchen Keuschheit störend,


  Fromme Zellen zu bewohnen!


  Und wie oft ward selbst von denen,


  Die sie lieben, sie gescholten,


  Denn es glaubt der Sohn der Freude


  Und dem Dummkopf muß es kommen,


  Daß der Reigen der Chacone


  Ist des Lebens heitre Krone.


  Diese indische Mulatttin,


  Die, so heißt es, mehr den Frommen


  Größers Aergerniß gegeben,


  Als Aroba je ersonnen,


  Sie, der alle Scheuermägde


  Unterwürfig Huldigung zollen,


  Und die Schaar der Edelknaben,


  Die Lakaien auch am Hofe,


  Schwört, betheuret unermüdet,


  Daß sie stets, zum Trutz dem stolzen


  Zambapalo70, auch die Stange


  Halte dem geschicktsten Koche,


  Und der Reigen der Chacone


  Sei des Lebens heitre Krone.


  Während Lope sang, schwenkte sich der Schwarm von Maulthiertreibern und Mägden, deren gegen zwölf sein mochten, tüchtig umher, und wie sich Lope anschickte, andere Dinge von mehr Werth, Gehalt und Bedeutung, als die vorgetragenen, zu singen, rief einer von den zahlreichen vermummten Zuschauern des Tanzes, ohne die Maske abzunehmen:


  Halt dein Maul, du Trunkenbold, schweig du Weinschlauch, du Saufaus, alter Reimschmied und elender Klimperer!


  Zu diesem gesellten sich noch andere mit so vielen Schimpfreden und Verhöhnungen, daß es Lope für gerathen hielt, zu schweigen. Doch die Maulthiertreiber nahmen es so übel, daß es wohl blutige Köpfe gegeben hätte, wenn der Wirth nicht gewesen wäre, der sie mit guten Worten beruhigte. Und dennoch wären sie wohl einander in die Haare gekommen, wenn nicht in demselben Augenblicke die Polizei gekommen wäre und sie allesammt nach Haus geschickt hätte.


  Kaum hatten sie sich zurückgezogen, als die, welche in der Nachbarschaft noch wach waren, die Stimme eines Menschen hörten, der sich dem Gasthaus des Sevillaners gegenüber auf einen Stein gesetzt hatte und mit so wundervoller und lieblicher Melodie sang, daß alles entzückt war und sich bewogen fühlte, bis zum Ende zuzuhorchen. Wer aber am aufmerksamsten lauschte, war Tomas Pedro, den es am meißten berührte, nicht nur die Musik an sich, sondern der Sinn der Worte, denn es war ihm nicht, als ob es Lieder wären, sondern ein Excommunionsbrief, der ihm die Seele ängstete; denn der Sänger trug folgende Romanze vor:


  Wo verweilst du, daß ich dich nicht


  Seh, der Schönheit höchste Sphäre?


  Ueberirdisches Gebilde,


  Das dem Leben Reiz gewähret!


  Feuerhimmel, wo für immer


  Amor selbst ist eingekehret,


  Erster Grund71, der mit sich reißet


  Mächtig jedes Glückes Wechsel!


  Du Krystallgefild, in dessen


  Reindurchsichtigen Gewässern


  Sich die Glut der Liebe kühlet,


  Läutert und zugleich vermehret!


  Neue schöne Himmelsdecke,


  Der verliehen sind zwei Sterne,


  Die, ihr Licht nicht fernher leihend,


  Erd und Himmel selbst erhellen!


  Freude, die sich jeder Trauer


  Allenthalben widersetzet,


  Die der Vater bringt, deß Bauch


  Grab wird für die eignen Söhne!72


  Demuth, die der hohen Gnade


  Jupiters will widerstehen,


  Der mit seiner reichen Fülle


  Dir will spenden seinen Seegen!


  Unsichtbares zartes Netz,


  Das in Bande, nie zerbrechend,


  Schlägt den buhlerischen Krieger,


  Der stets sieget in Gefechten!73


  Vierter Himmel, zweite Sonne,


  Die verdunkelt ganz die erste,


  Läßt du dich durch Zufall sehen—


  Glück und Zufall ists, dich sehen!


  Hoher Bote, ernst und herrlich


  Mit so weisem Sinne sprechend,


  Der, mehr als er will, durch Schweigen


  Zu der Minne überredet!


  Von dem zweiten Himmel hast du


  Mehr nicht, als den Glanz der Schöne


  Und vom ersten weiter nichts


  Als des Mondes holdes Glänzen.


  Dieser Kreis seid ihr, Costanza,


  Doch durch Schicksals Neid gesetzet


  An unscheinbarn Ort und deines


  Glanzes ganz unwürdige Stätte.


  Spinne deines Schicksals Faden,


  Spinn’ ihn selbst mit eignen Händen!


  Wandle deine Härt’ in Sanftmuth,


  Zähme deinen Sinn, den spröden!


  Dann wirst dein Geschick, o Herrin,


  Bald du dir beneidet sehen,


  Von den Stolzen ob dem Adel,


  Von den Großen durch die Schöne.


  Wollt ihr schnell zum Ziel gelangen,


  Biet’ ich reiches, reines Sehnen,


  Das in meinem Busen glühet,


  Wie’s nur Amor je gesehen.


  In dem Augenblick, wo der Sänger diese letzten Verse vollendet hatte, kamen ein paar Ziegelstücke geflogen. Wären die selben, wie sie neben den Füßen des Sängers niederfielen, ihm mitten auf den Kopf gefallen, so hätten sie leicht Musik und Poesie ihm aus dem Sinn bringen können. Indeß erschrack der arme Teufel und lief so schnell den Hügel hinan, daß ihn auch ein Windhund nicht würde eingeholt haben. Unglückliches Loos der Sänger, die mit den Fledermäusen und Eulen ausfliegen, daß sie stets dergleichen Regenschauern und Unfällen ausgesetzt sind!


  Alle, welche die Stimme des Gesteinigten vernommen hatten, fanden sie schön, am schönsten aber fand sie Tomas Pedro, welcher sowohl die Stimme, als das Lied bewunderte. Indeß wünschte er doch, daß eine andere als Costanza Gelegenheit zu so vielen Ständchen gegeben hätte, wiewohl keines derselben je zu ihren Ohren gelangte.


  Ganz anderer Meinung aber war der Maulthiertreiber Barrabas, welcher ebenfalls den Gesang mit angehört hatte. Denn wie er den Sänger ausreißen sah, rief er:


  Lauf, du Narr, du Judaspoet, daß dir die Flöhe die Augen ausfressen! Welcher Teufel hat dich gelehrt, einer Küchenmagd von Sphären und Himmeln vorzusingen, und sie Sonntag, Montag und Glücksrad zu nennen! Du hättest ihr ins Teufels Namen für dich und diejenigen, welchen deine Reimerei gefällt, sagen sollen, sie sei so spröde als eine Spargel, so stolz wie ein Federbusch, so weiß wie Milch, so ehrbar wie eine Klosternovize, so geziert und unbiegsam wie ein Miethesel und härter als ein Stück Mörtel; alsdann hätte sie es doch verstanden und sich darüber gefreut. Doch daß du sie einen Gesandten, ein Netz, einen Grund, Hoheit und Niedrigkeit nennst, das läßt sich eher zu einem Schuljungen, als zu einer Küchenmagd sagen. Es gibt doch wahrlich Dichter in der Welt, die Reime schreiben, welche kein Teufel versteht. Ich wenigstens bin zwar Barrabas74, doch von dem, was dieser Musikant gesungen hat, verstehe ich lediglich nichts. Seht zu, was Costanza daraus machen wird! Doch die macht es gescheidter. Sie bleibt im Bette und schiert sich den Teufel um ihn und wäre es der Priester Johann von Indien. Dieser Spielmann gehört wenigstens nicht zu den Gefährten des Sohnes des Corregidors, denn deren sind viele, und sie kann man noch bisweilen verstehen. Dieser aber, soll mich der und jener! hat mich ganz verdrießlich gemacht.


  Alle diejenigen, die den Barrabas hörten, freuten sich nicht wenig darüber und fanden, daß seine Kritik und sein Gutachten das Ziel genau treffe. Hiermit gieng alles zu Bette, und kaum war alles zur Ruhe gegangen, als Lope vor der Thüre seines Gemaches ganz leise rufen hörte, und auf seine Frage, wer es sei, erhielt er mit gedämpfter Stimme die Antwort:


  Wir sind es, die Arguello und die Gallizierin. Oeffnet uns, denn wir erfrieren fast!


  Nun in der That, antwortete Lope, wir sind ja in der Mitte der Hundstage.


  Sei so gut und laß dieß Geschwätz, Lope, erwiderte die Gallizierin, steh auf und öffne die Thür, denn wir sind im Staat wie Erzherzoginnen.


  Was Erzherzoginnen und zu dieser Stunde, antwortete Lope. Ich glaube an keine solche; eher denke ich, ihr seid Hexen oder die allergrößten Spitzbübinnen! Packt euch von binnen, oder beim Leben des … ich schwöre, wenn ich aufstehen muß, so will ich euch mit den Schnallen meines Gurtriemens eure Hintern bearbeiten, daß ihr aussehen sollt wie Klapperrosen75.


  Die beiden Weibsstücke, welche sich so gröblich antworten hörten und so völlig verschieden von dem, was sie sich bisher einbildeten, fürchteten die Wuth des Asturiers und giengen, um ihre Hoffnungen betrogen und mit gekreuzten Plänen, traurig und mißvergnügt zu Bette. Ehe sie aber von der Thüre weggiengen, rief Arguello, indem sie ihren Rüssel dem Schlüsselloch näherte, hinein: Der Honig ist nicht für den Gaumen des Esels gemacht.


  Und nun kehrte sie, als wenn sie eine recht wichtige Sentenz gesagt und eine gerechte Rache genommen hätte, wie gesagt, nach ihrem einsamen Lager zurück.


  Als Lope merkte, daß sie fort waren, sagte er zu Tomas Pedro, welcher aufgewacht war:


  Hört, Tomas, verlangt von mir, daß ich zwei Riesen bekämpfe oder gebt mir Gelegenheit, euch zu Liebe einem halben Dutzend Löwen oder einem ganzen die Kinnbacken auszubrechen! Ich will es leichter thun, als man ein Glas Wein austrinkt. Wenn ihr mich aber in die Nothwendigkeit bringet, mit der Arguello handgemein zu werden, so willige ich nicht ein, und wollte man mich mit Pfeilen todtschießen. Schaut doch, was für Fräulein von Dänemark76 uns das Schicksal diese Nacht bescheert hat! Es mag aber nun gut sein, denn Gott wird auch den Morgen kommen lassen, dann wollen wir weiter sehen.


  Ich habe dir schon gesagt, Freund, antwortete Tomas, daß du ganz nach deinem Gefallen handeln kannst, du magst nun entweder auf deine Wanderschaft gehen, oder dir den Esel kaufen und ein Wasserträger werden, wie du schon beschlossen hast.


  Ein Wasserträger will ich werden, antwortete Lope. Jetzt aber wollen wir die kurze Zeit bis zum Tage noch schlafen, denn ich habe einen Kopf, größer als ein Faß, und ich bin nicht aufgelegt, jetzt noch mit dir zu plaudern.


  Sie schliefen ein, es wurde Tag und sie standen auf. Tomas theilte Futter aus und Lope gieng auf den Viehmarkt, der nicht weit entlegen ist, um sich einen guten Esel zu kaufen.


  


  Es trug sich nun zu, daß Tomas bei den Gedanken, die ihn beschäftigten, und bei der Muße, die ihm die Einsamkeit der Mittagsruhe gewährte, in ein paar Freistunden einige zärtliche Verse dichtete und sie in dasselbe Buch schrieb, in welchem er Rechnung über die Gerste führte, in der Absicht, sie besonders ins Reine zu schreiben und die beschriebenen Blätter entweder herauszureißen oder zu durchstreichen. Doch ehe es dazu kam, nahm sein Herr, als Tomas gerade ausgegangen und das Buch auf dem Futterkasten liegen geblieben war, dasselbe in die Hand, und wie er es aufschlug, um zu sehen, wie es mit der Rechnung stehe, fielen ihm die Verse in die Augen, und er ward dadurch, wie er sie gelesen hatte, beunruhigt und in Verwunderung gesetzt.


  Er gieng damit zu seiner Frau, doch ehe er sie vorlas, rief er Costanza und forderte sie mit eindringlichen, mit Drohungen vermischten Bitten auf, ihm zu sagen, ob Tomas Pedro, der Gerstenmesser, ihr irgend etwas Zärtliches oder etwas Unanständiges gesagt oder angedeutet habe, daß er in sie verliebt sei.


  Costanza schwur, sie solle noch das erste Wort in dieser oder einer andern Angelegenheit von ihm hören, und nie habe er ihr auch nur durch Blicke irgend einen sträflichen Gedanken zu erkennen gegeben.


  Ihre Herrschaft glaubte ihr, weil sie gewohnt waren, auf alle Fragen immer die Wahrheit von ihr zu hören. Sie ließen sie darauf wegsehen und der Wirth sagte zu seiner Frau:


  Ich weiß nicht, was ich über die Sache denken soll. Wißt, liebe Frau, Tomas hat in dieses Gerstenbuch Verse geschrieben, welche mir durchaus den Gedanken in den Kopf setzen, er sei in Costancica verliebt.


  Laß einmal die Strophen sehen, antwortete die Frau, so will ich euch sogleich sagen, was daran ist.


  Das glaube ich sicher, versetzte ihr Gatte, denn da ihr eine Dichterin seid, werdet ihr bald den Sinn herausfinden.


  Ich bin keine Dichterin, antwortete die Frau, aber ihr wißt, ich habe einen guten Verstand und kann die vier Gebete lateinisch hersagen.


  Ihr thätet besser daran, ihr sagtet sie spanisch, denn euer Oheim, der Geistliche, hat euch ja schon gesagt, ihr machet tausend Schnitzer, wenn ihr lateinisch betet, so daß es gar kein Beten mehr sei.


  Das ist ein Pfeil, der aus dem Köcher seiner Nichte kommt, die neidisch darauf ist, daß ich mein lateinisches Brevier in der Hand habe und darin meine Augen spazieren führe wie in einem bepflanzten Weinberge.


  Sei das, wie ihr wollt, antwortete der Wirth. Hört einmal zu! Die Verse lauten so:


  Wem ist Amor wohl geneigt?


  Dem, der schweigt.


  Wer besiegt die Sprödigkeit?


  Festigkeit.


  Wer bat Liebeslust erreicht?


  Wer nicht weicht.


  Also dürft’ ich hoffen leicht


  Amors Sieg auch zu erringen,


  Wenn’s dem Herzen wird gelingen,


  Daß es schweigt, festhält, nicht weicht.


  Was ernährt die Liebesbrunst?


  Gegengunst.


  Und was schwächet ihre Glut?


  Wilder Muth.


  Mein Verschmähen schärft sie leicht,


  Eh’ sie weicht.


  Klar ersieht man so, mich deucht,


  Meine Lieb muß ewig sein,


  Da die Quelle meiner Pein


  Nicht Verschmähn, noch Gunst mir zeigt.


  Was folgt auf Verzweiflungsmacht?


  Todes Nacht.


  Was hilft nur in solcher Noth?


  Halber Tod.


  Also hilft der Tod wohl sehr?


  Dulden mehr.


  Dafür gibt mir ja Gewähr


  Jenes Sprüchwort unsrer Alten,


  Und daran will ich mich halten:


  Nach dem Sturme ruht das Meer.


  Sag’ ich, welche Qual mich drückt?


  Wenn sich’s schickt.


  Gibt sich nie ein Anlaß mir?


  Der wird dir.


  Dann werd’ ich gestorben sein.


  Wenn nur rein


  Deine Treu sich stets bewährt


  Und Costanza es erfährt,


  Wird dein Weinen Lachen sein.


  Steht noch etwas da? sagte die Wirthin.


  Nein, antwortete ihr Mann. Aber was deucht euch von diesen Versen?


  Zuerst, sagte sie, ist zu ermitteln, ob sie von Tomas herrühren.


  Daran ist nicht zu zweifeln, erwiderte ihr Mann, denn die Handschrift der Gerstenrechnung und die der Verse ist eine und dieselbe. Das ist nicht zu leugnen.


  Seht, lieber Mann, sagte die Wirthin, wenn auch gleich die Verse Costanzchen nennen und man daraus schließen könnte, sie seien für sie gedichtet, so können wir dieß doch deshalb nicht so gewiß behaupten, als hätten wir sie schreiben sehen, zumal da es noch andere Costanzen als die unsrige in der Welt gibt. Doch gesetzt auch, diese sei gemeint, so sagt er ihr darin nichts Unanständiges, noch verlangt er etwas von ihr, was von Bedeutung wäre. Wir wollen ein wachsames Auge haben und das Mädchen warnen, denn wenn er in sie verliebt ist, so macht er sicherlich noch mehr Verse und sucht sie ihr zuzustecken.


  Wäre es nicht besser, sagte darauf ihr Mann, wenn wir uns aller dieser Sorgen entledigten und ihn aus dem Hause entfernten?


  Dieß liegt in eurer Hand, antwortete die Wirthin; da aber, wie ihr selbst sagt, der Junge euch so gut bedient, halte ich es für eine Gewissenssache, ihn einer so geringfügigen Ursache wegen zu verabschieden.


  Nun wohl, sagte ihr Mann. Wir wollen ein wachsames Auge haben, wie ihr sagt, und die Zeit wird uns lehren, was wir zu thun haben.


  Dabei blieb es und der Wirth legte das Buch wieder an den Ort, wo er es gefunden hatte.


  Tomas suchte, als er zurückkam, sogleich mit ängstlichem Eifer sein Buch und schrieb, nachdem er es gefunden hatte, um jeder weiteren Besorgniß zu entgehen, die Verse ab, zerriß die beschriebenen Blätter und beschloß, bei der ersten Gelegenheit, die sich ihm darböte, Costanza den Wunsch seines Herzens zu entdecken. Da diese aber unverrückt auf dem Pfade ihrer Sittsamkeit und Zurückgezogenheit fortschritt, gab sie keinem Menschen Gelegenheit, sie anzusehen, geschweige denn eine Unterredung mit ihrer anzufangen; und da überdieß so viele Leute und so viele Augen gewöhnlich im Gasthaus aufpaßten, vermehrte sich dadurch noch die Schwierigkeit, sie zu sprechen, worüber der arme Verliebte fast in Verzweiflung gerieth.


  An diesem Tage erschien Costanza mit einem Tuche, womit sie das Gesicht verbunden hatte, und als man sie fragte, warum sie so gehe, sagte sie, sie habe heftige Zahnschmerzen. Tomas, dem sein Verlangen den Geist schärfte, verfiel sogleich darauf, was hier zu machen sei und sagte:


  Fräulein Costanza, ich will euch ein Gebet aufgeschrieben geben; wenn man dieß zweimal hersagt, so ist einem der Zahnschmerz wie weggewischt.


  Ganz recht, antwortete Costanza; ich will es beten, denn ich kann wohl lesen.


  Ich mache jedoch die Bedingung, sagte Tomas, daß ihr es niemand zeigt, denn ich achte es sehr hoch, und es wäre nicht gut, daß es, wenn es viele wissen, geringer geachtet würde.


  Das verspreche ich, sagte Costanza. Ich will es niemand geben, Tomas. Theilt es mir nur sogleich mit, denn der Schmerz plagt mich gar sehr.


  Ich werde es aus dem Kopfe aufschreiben, antwortete Tomas, und es euch sogleich geben.


  Dieß waren die ersten Worte, welche Tomas mit Costanza und Costanza mit Tomas sprach während der ganzen Zeit, die er im Hause war, und dieß waren vierundzwanzig Tage. Tomas begab sich hinweg, schrieb das Gebet auf und fand Gelegenheit, es Costanza zu geben, ohne daß es jemand sah. Mit vielem Vergnügen und noch mehr Andacht gieng sie allein nach ihrem Zimmer, schlug das Papier auseinander und las Folgendes:


  Gebieterin meiner Seele,


  ich bin ein Ritter gebürtig aus Burgos. Wenn ich länger lebe, als mein Vater, so erbe ich ein Majorat von sechstausend Ducaten jährlicher Einkünfte. Der Ruf von eurer Schönheit, der sich viele Meilen weit erstreckt, hat mich bewogen, mein Vaterland zu verlassen, meinen Aufzug zu wechseln und in der Tracht, in der ihr mich seht, in die Dienste eures Herrn zu treten. Wollt ihr Herrin über mich werden, auf dem Wege, den eure Sittsamkeit für den angemessensten findet, so überlegt, welche Beweise ich euch beibringen soll, um euch von der Wahrheit meiner Behauptung zu überzeugen. Seid ihr davon überzeugt und ist es euch genehm, so will ich euer Gemahl werden und mich für den glücklichsten Menschen auf der Welt halten. Für jetzt bitte ich euch blos, so zärtliche und lautere Absichten, wie die meinen sind, nicht den Leuten auf der Gasse bekannt werden zu lassen; denn wenn euer Herr sie erfährt und ihnen keinen Glauben beimißt, so wird er mich aus eurer Nähe verbannen, was für mich eben so viel wäre, als wenn er mich zum Tode verurtheilte. Erlaubt mir, Fräulein, daß ich euch sehe, bis ihr mir glaubt, und bedenkt, daß derjenige nicht die harte Züchtigung verdient, euren Anblick zu entbehren, der sich weiter nichts hat zu Schulden kommen lassen, als daß er euch anbetet. Mit den Augen könnt ihr mir antworten, unbemerkt von den vielen Augen, die euch beständig betrachten; denn eure Augen tödten, wenn sie zürnen, und rufen ins Leben, wenn sie mitleidig sind.


  Tomas, der wußte, daß Costanza sich entfernt hatte, um seinen Brief zu lesen, harrte ihrer mit klopfendem Herzen, getheilt zwischen Furcht und Hoffnung, entweder sein Todesurtheil zu vernehmen oder sein Leben wieder zu erhalten. In diesem Augenblicke kam Costanza heraus und erschien so schön, obgleich sie ihr Gesicht verhüllt hatte, daß, wenn durch irgend einen Zufall ihre Schönheit hatte erhöht werden können, man das Urtheil hätte fällen können, daß die Ueberraschung, die es ihr verursachte, in dem Papier des Tomas etwas so ganz anderes zu finden, als sie gehofft hatte, ihre Schönheit vergrößert habe.


  Sie trat mit dem Papier in der Hand heraus, zerriß dieses in kleine Stücke und sagte zu Tomas, der kaum im Stande war, sich aufrecht zu halten:


  Bruder Tomas, dein Gebet da erscheint eher als eine Zauberformel und arglistige Lüge, denn als ein heiliges Gebet; daher will ich nicht daran glauben noch es benützen, und ich habe das Papier zerrissen, damit es nicht einem Mädchen zu Gesicht komme, die leichtgläubiger ist, als ich. Lerne lieber andere leichtere Gebete, denn dieses kann dir unmöglich irgend von Nutzen sein.


  Mit diesen Worten gieng Costanza nach dem Zimmer ihrer Frau, Tomas aber blieb erstaunt zurück, indeß doch damit einigermaaßen getröstet, daß er sah, daß in Costanzas Busen allein das Geheimniß seiner Sehnsucht verschlossen sei; denn er glaubte, sie werde ihrer Herrschaft nichts davon sagen und so sei er wenigstens außer Gefahr, aus dem Hause gejagt zu werden. Uebrigens glaubte er, daß er durch den ersten Schritt, den er in seiner Sache gethan, über tausend Berge von Hindernissen hinweggekommen sei, denn bei großen und zweifelhaften Unternehmungen besteht die größte Schwierigkeit im Beginnen.


  


  Während dieß in dem Gasthofe vorfiel, gieng der Asturier herum, um einen Esel zu kaufen. Er fand viele, allein keiner war ihm recht, ob sich gleich ein Zigeuner viele Mühe gab, ihm einen aufzuhängen, der mehr wegen des Quecksilbers rasch gieng, welches man ihm in die Ohren gegossen hatte, als aus natürlicher Flüchtigkeit. Allein wenn ihm auch der Gang desselben gefiel, so mißfiel ihm doch das ganze Gebäude, denn er war klein und nicht von der Größe und dem Wuchse, wie es Lope verlangte, welcher einen Esel suchte, der stark genug wäre, ihn noch neben seinen Krügen zu tragen, mochten diese nun leer oder voll sein.


  Indem näherte sich ihm ein Bursche und sagte ihm ins Ohr: Guter Freund, wenn ihr ein Thier zum Wasserträgerhandwerk sucht, so habe ich einen Esel hier in der Nähe auf einer Wiese, wie kein besserer und größerer in der ganzen Stadt ist.


  Er rieth ihm ferner, kein Thier von einem Zigeuner zu kaufen; denn wenn diese auch gesund und gut zu sein scheinen, so seien sie doch alle falsch und voll Fehler.


  Wenn ihr etwas anständiges kaufen wollt, fuhr er fort, so kommt mit mir und haltet reinen Mund.


  Der Asturier glaubte ihm und sagte, er möge ihn nur dahin führen, wo der Esel sei, den er so sehr rühme.


  Sie giengen beide Hand in Hand, wie man zu sagen pflegt, bis sie beim königlichen Garten ankamen, wo sie im Schatten einer Wasserkunst viele Wasserträger fanden, deren Esel auf einer nahen Wiese weideten. Der Verkäufer zeigte ihm seinen Esel, welcher dem Asturier in die Augen stach, und alle Anwesenden priesen das Thier als einen kräftigen Träger, Läufer und Fresser über die Maaßen.


  Sie wurden Handels einig, die übrigen Wasserführer machten die Mäkler und Unterhändler, und ohne weitere Gewährleistung zu verlangen oder nähere Erkundigung einzuziehen, gab er für den Esel, nebst allem Zubehör des Dienstes, sechzehn Ducaten, die er baar in Goldthalern auszahlte. Man wünschte ihm Glück zum Kauf und zum Eintritt in die Zunft, und versicherte ihn, er habe einen sehr guten Kauf an dem Esel gemacht, denn sein bisheriger Herr habe, ohne sich zu übernehmen, neben dem anständigen Unterhalte für sich und den Esel, in weniger als Jahresfrist sich zwei paar Kleider verdient und noch diese sechzehn Ducaten, mit welchen er in seine Heimath zu gehen gedenke, wo man ihm eine weitläufige Verwandte zur Frau ausgesucht habe.


  Außer den Unterhändlern bei dem Eselhandel waren noch vier andere Wasserführer zugegen, die, auf dem Boden gelagert, Primera spielten, wobei ihnen die Erde als Tisch und ihre Mäntel als Teppich dienten. Der Asturier sah ihnen zu und bemerkte, daß sie nicht wie Wasserführer, sondern wie Erzdiakone spielten, denn der Rest eines jeden betrug über hundert Realen an Silber- und Kupfergeld. Ein einziges Spiel drohte alle andern in Rest zu versetzen, und wenn nicht einer die Partie des andern genommen hätte, so hatte jener Spieler reinen Tisch gemacht.


  Endlich verloren jene beiden bei dem Reste all ihr Geld und standen auf. Als dieß der Verkäufer des Esels sah, sagte er, wenn er einen vierten Mann hätte, würde er gern weiter spielen, denn er spiele nicht gern zu dreien. Der Asturier, der eine so zarte Zuckerseele hatte, daß er keine Suppe verderben konnte, wie der Italiäner sagt, erklärte, er wolle der vierte sein.


  Sogleich setzten sie sich nieder, die Sache gieng recht gut, aber es wurde mehr darauf gesehen, viel Geld, als viel Zeit auf das Spiel zu verwenden und in kurzer Zeit verlor Lope die sechs Thaler, die er noch hatte. Da er sich nun ohne einen Heller Geld sah, sagte er, wenn sie um den Esel spielen wollen, so halte er mit. Seine Mitspieler nahmen den Vorschlag an und Lope setzte den vierten Theil seines Esels auf einmal, und sagte, er wolle ihnen ein Viertel um das andere ausspielen. Er bekam aber so schlechte Karten, daß er auf vier Sätze hinter einander die vier Viertel seines Esels verlor, und derselbe, welcher den Esel an ihn verkauft hatte, gewann ihm denselben auf diese Weise wieder ab.


  Er stand nun auf, um sich des Esels wieder zu bemächtigen, der Asturier aber sagte, sie möchten beachten, daß er nur die vier Viertel des Esels verspielt habe, den Schwanz aber müssen sie ihm überlassen und dann können sie in Gottes Namen den Esel hinnehmen.


  Alle mußten lachen über das Ansprechen des Schwanzes; einige aber, die etwas von den Gesetzen verstehen wollten, waren der Ansicht, diese Forderung sei ganz unstatthaft, und sagten, wenn man einen Hammel oder irgend ein anderes Stück Schlachtvieh verkaufe, so reiße man auch nicht den Schwanz heraus und nehme ihn zurück, denn dieser gehe nothwendig mit einem von den beiden Hintervierteln weg.


  Lope versetzte, die Hämmel aus der Berberei haben gewöhnlich fünf Viertel und das fünfte sei der Schwanz, und wenn solche Hämmel zertheilt werden, so sei der Schwanz so viel werth, als jedes der Viertel. Wenn übrigens das Vieh lebendig verkauft und nicht getheilt werde, so gehe der Schwanz darein, das gebe er zu; sein Esel aber sei nicht verkauft, sondern verspielt worden, und es sei nie seine Absicht gewesen, den Schwanz mit zu setzen; sie möchten ihm also denselben sogleich zurückgeben mit allem, was dazu gehöre und daran hänge, nämlich vom Nackenwirbel an mit allen Knochen des Rückgrats von oben bis hinunter zu den letzten Härchen.


  Angenommen, sagte einer der Gegenwärtigen, es wäre so, wie ihr sagt, und man gäbe euch den Schwanz, wie ihr verlangt, was bleibt dann noch Gutes an dem Esel?


  Sei das, wie es will! versetzte Lope, gebt mir nur meinen Schwanz! Wo nicht, so sollt ihr bei Gott auch den Esel nicht hinwegnehmen, und wenn alle Wasserträger in der Welt kämen, um mir ihn abzunehmen. Und denkt nur ja nicht, weil ihr hier zu so vielen um mich hersteht, werdet ihr mich in Furcht jagen; denn ich stehe gewiß meinen Mann, und verstehe wohl, einem den Dolch zwei Spannen lang in die Gedärme zu stoßen, ohne daß er weiß wie und woher und von wem es kommt. Ich will ja nicht, daß man mir den Schwanz nach seinem Werthe bezahlen soll, sondern ich verlange nur, daß man mir ihn giebt wie er ist und von dem Esel losschneidet, wie ich gesagt habe.


  Der Gewinner und die übrigen hielten es nicht für gerathen, Gewalt zu gebrauchen, weil sie den Asturier für viel zu hochfahrend hielten, um etwas damit bei ihm auszurichten.


  Dieser aber, der in der Schule der Thunfischerei gebildet war, wo allerlei Gefahren und Hinterlist mit Fluchen und Schreien zu Hause sind, warf jetzt den Hut in die Luft, faßte einen Dolch, den er unter dem Kittel trug, und nahm eine Stellung an, die der ganzen wasserführenden Gesellschaft Furcht und Achtung einflößte. Zuletzt that einer von ihnen, der der klügste und vernünftigste unter ihnen zu sein schien, den Vorschlag, man solle den Schwanz gegen ein Viertel vom Esel im Guinolaspiel aussetzen. Man war es zufrieden, Lope gewann das Spiel, der andere ärgerte sich, setzte das andere Viertel und nach drei weiteren Partieen hatte er den ganzen Esel wieder verloren. Er wollte um Geld spielen, Lope weigerte sich, doch lagen ihm alle so an, daß er nachgeben mußte. Er gewann dem Bräutigam sein Reisegeld ab, und ließ ihm nicht einen einzigen Heller. Dieser zog sich seinen Verlust so zu Herzen, daß er sich zur Erde warf und mit dem Kopf gegen den Boden zu schlagen begann.


  Lope aber als ein wohlerzogener und eben so edelmüthiger als mitleidiger Charakter erhob ihn vom Boden, und gab ihm alles gewonnene Geld zurück nebst den sechzehn Dukaten für den Esel. Außerdem vertheilte er noch anderes Geld, das er bei sich hatte, an die Umstehenden und erregte durch diese außerordentliche Freigebigkeit das Staunen aller, und wäre dieß in den Zeiten und Verhältnissen Tamorlans77 geschehen, so hätten sie ihn zum König der Wasserträger ausgerufen.


  Unter großer Begleitung gieng Lope nach der Stadt zurück, und erzählte Tomas das Vorgefallene, und Tomas gab ihm seinerseits Nachricht von dem guten Erfolge seiner Werbung. In der ganzen Stadt aber gab es keine Kneipe, Bude, noch Eckensteherplatz, wo man nicht von dem Spiel um den Esel hörte, von dem Gegenspiel um den Schwanz, sowie von dem Eifer und der Freigebigkeit des Asturiers. Wie aber die schändliche Bestie Publicum großen Theils schändlich, verrucht und verläumderisch ist, so war die Erinnerung an die Freigebigkeit, den edeln Stolz und die guten Eigenschaften des großen Lope bald verschwunden und nur die an den Schwanz geblieben. Kaum war er daher zwei Tage lang Wasser verkaufend durch die Stadt gegangen, als er schon von vielen mit Fingern auf sich deuten sah und sagen hörte: Dieß ist der Wasserträger mit dem Schwanze.


  Die Straßenjungen, auf alles aufmerksam, wußten bald die ganze Geschichte, und Lope durfte sich nur am Eingang irgend einer Straße zeigen, als sie von allen Seiten, der eine von da, der andere von dort, auf ihn zuriefen:


  Asturier gib den Schwanz her! Gib den Schwanz her, Asturier!


  Lope, der sich von so viel Zungen und so viel Stimmen anfallen sah, hielt es fürs beste, zu schweigen, denn er glaubte, diese große Unverschämtheit werde an seinem beharrlichen Stillschweigen scheitern, allein es half ihm gar nichts, denn je mehr er schwieg, desto mehr schrieen die Jungen und er versuchte es, seine Geduld in Zorn zu verwandeln. Er stieg vom Esel und schlug mit einem Knittel unter die Buben, was aber eben so gut war, als wenn er Pulver gerieben und Feuer daran gelegt oder die Köpfe der lernäischen Schlange78 abzuhauen versucht hätte; denn statt eines Kopfes, den er abhieb, indem er einen Jungen durchprügelte, entstanden in demselben Augenblicke nicht sieben, sondern siebenhundert andere, die noch eifriger und anhaltender den Schwanz von ihm begehrten.


  Endlich fand er es für gut, sich in eine Schenke zurückzuziehen, wo er, um der Arguello zu entfliehen, entfernt von seinem Gefährten seinen Wohnsitz aufgeschlagen hatte. Er wollte da bleiben, bis der Einfluß dieses unglücklichen Planeten vorüber wäre, und die Jungen vergessen hätten, auf so boshafte Weise von ihm den Schwanz zu verlangen. Sechs Tage lang verließ er das Haus nicht eher, als bei Nacht, wo er Tomas besuchte und ihn nach dem Zustande seiner Angelegenheit befragte.


  Tomas erzählte ihm, seit er Costanza das Papier gegeben habe, sei es ihm nicht mehr möglich gewesen, ein Wort mit ihr zu reden, und es scheine ihm, als ob sie sich noch mehr zurückziehe, als gewöhnlich, denn wie er einmal Gelegenheit gefunden habe, mit ihr zu reden, habe sie, noch ehe er dazu gekommen sei, zu ihm gesagt:


  Tomas, ich habe keine Schmerzen und bedarf also weder deiner Worte noch deiner Gebete. Sei zufrieden, daß ich dich nicht bei der Inquisition verklage, und im Uebrigen gib dir keine Mühe!


  Bei diesen Worten aber habe sie weder Zorn im Blicke noch sonst Widerwillen gezeigt, der Sprödigkeit verrathen hätte.


  Lope erzählte ihm, wie angelegen es sich die Gassenbuben sein lassen, ihm den Schwanz abzufordern, weil er den seines Esels verlangt habe, und dadurch auf so köstliche Weise wieder zu seinem Verluste gekommen sei. Tomas rieth ihm, nicht auszugehen, wenigstens nicht auf dem Esel, und wenn er es je thue, einsame und abgelegene Gäßchen zu wählen. Helfe das nicht, so bleibe ihm weiter nichts übrig, als diese Beschäftigung ganz aufzugeben, dieß wäre das äußerste Mittel, um einer so beschimpfenden Forderung ein Ende zu machen. Lope fragte ihn, ob die Gallizierin sich wieder an ihn gemacht habe. Tomas sagte nein, doch ermangle sie nicht, ihn mit allerlei Geschenken und Leckereien zu kirren, die sie in der Küche den Gästen stehle.


  Lope zog sich darauf in seine Herberge zurück, mit dem Vorsatze, innerhalb fernerer sechs Tage nicht auszugehen, wenigstens nicht mit dem Esel. Es mochte elf Uhr in der Nacht sein, als man ganz unerwartet und unvorhergesehen eine Menge Gerichtsdiener mit dem Corregidor an der Spitze in den Gasthof eintreten sah. Der Wirth und seine Gäste waren hierüber sehr bestürzt, denn gleich den Kometen, welche, sobald sie erscheinen, Angst vor künftigem Unglück und Noth verursachen, verbreiten auch die Diener der Gerechtigkeit, sobald sie plötzlich und in großer Anzahl in das Haus treten, Bestürzung und Schreck, selbst über Gemüther, welche sich rein von Schuld fühlen.


  Der Corregidor trat in einen Saal und rief den Wirth des Hauses, welcher zitternd herbeieilte, um zu fragen, was der Herr Corregidor wünsche. Sobald ihn der Corregidor erblickte, legte er ihm mit großem Ernst die Frage vor:


  Seid ihr der Wirth?


  Ja, mein Herr, antwortete dieser, Euer Gestrengen zu Befehl, was ihr mir immer auftragen wollt.


  Der Corregidor befahl, alle im Saale Anwesenden sollen hinausgehen und ihn mit dem Wirth allein lassen. Es geschah, und als sie allein waren, sagte der Corregidor zum Wirth:


  Wirth, was für Dienerschaft habt ihr in eurem Gasthause?


  Mein Herr, antwortete dieser, ich habe zwei junge Gallizierinnen, eine Haushälterin und einen Jungen, der Rechnung führt über Gerste und Stroh.


  Sonst niemand? versetzte der Corregidor.


  Nein, mein Herr, antwortete der Wirth.


  Nun so sagt mir, Wirth, sagte der Corregidor, wo bleibt denn ein gewisses Mädchen, das in diesem Hause dienen soll, und die so schön sei, daß man sie in der ganzen Stadt die vornehme Küchenmagd nennt. Zugleich hat man mir erzählt, mein Sohn Don Periquito sei in sie verliebt, und es vergehe keine Nacht, daß er ihr nicht ein Ständchen bringe.


  Gnädiger Herr, antwortete der Wirth, diese vornehme Küchenmagd, von welcher man spricht, ist wirklich in meinem Hause, allein sie ist weder meine Magd noch ist sie es nicht.


  Ich verstehe nicht, was das heißen soll, Herr Wirth, daß die Küchenmagd eure Magd ist und auch nicht.


  Ich habe ganz richtig gesprochen, fuhr der Wirth fort, wenn ihr es mir erlaubt, will ich euch den Zusammenhang der Sache sagen, den ich noch nie jemand entdeckt habe.


  Zuvor will ich die Scheuermagd sehen, sagte der Corregidor, ehe ich etwas anders zu wissen begehre. Ruft sie hierher.


  Der Wirth gieng an die Thüre des Saals und sagte: Höre, Frau, laßt sogleich Costanzchen hereinkommen!


  Als die Wirthin hörte, daß der Corregidor Costanza zu sehen verlange, erschrack sie, fieng an die Hände zu ringen und rief:


  Ach ich unglückliche! der Corregidor verlangt Costanza und allein! Ein großes Unheil muß sich ereignet haben, denn die Schönheit dieses Mädchens bezaubert alle Männer.


  Costanza, welche dies hörte, sagte: Habt nur keine Sorge, liebe Frau! Ich will sehen, was der Herr Corregidor verlangt, und wenn irgend ein Unglück vorgefallen ist, so seid nur versichert, daß ich keine Schuld daran habe!


  Sie wartete nicht, bis man sie noch einmal rief, ergriff einen silbernen Leuchter mit einer brennenden Kerze und gieng mehr verschämt als furchtsam in das Zimmer, wo sich der Corregidor befand. Wie der Corregidor sie erblickte, befahl er dem Wirthe, die Thüre des Saals zuzuschließen. Als dies geschehen war, stand der Corregidor auf, nahm Costanza den Leuchter ab, den sie mitbrachte, hielt ihr das Licht vors Gesicht und beschaute sie vom Kopf bis zur Zehe. Da Costanza hierüber bestürzt wurde, erglühte die Farbe ihres Gesichts und sie sah so schön und züchtig aus, daß der Corregidor die Schönheit eines Engels auf Erden zu sehen glaubte. Nachdem er sie genug betrachtet hatte, sprach er:


  Wirth, für dieses Kleinod schickt sich nicht die gemeine Einfassung eines Gasthauses. Ich muß gleich gestehen, mein Sohn Periquito verräth Geschmack, daß er seine Neigung auf einen so passenden Gegenstand zu lenken wußte. Ich kann dir sagen, Mädchen, man kann und darf dich nicht blos vornehm, sondern sehr vornehm nennen; doch diese Beiwörter passen nicht zu dem Namen Küchenmagd, sondern eher zu dem einer Herzogin.


  Sie ist keine Küchenmagd, gnädiger Herr, versetzte der Wirth; sie hat keinen andern Dienst in meinem Hause zu versehen, als daß sie das Silberzeug unter ihrem Verschlusse hat, dergleichen ich durch Gottes Güte einiges besitze, und womit man den vornehmsten Gästen aufwartet, die in diese Herberge kommen.


  Dennoch, sagte der Corregidor, muß ich euch sagen, Herr Wirth, daß es sich nicht ziemt noch schickt, daß sich dieses Mädchen in einem Gasthofe aufhält. Ist es etwa eine Anverwandte von euch?


  Sie ist eben so wenig eine Anverwandte, als mein Dienstmädchen. Wenn aber Euer Gnaden Lust hat zu erfahren, wer sie ist, so sollt ihr, wofern sie nur nicht gegenwärtig ist, Dinge hören, die nicht nur angenehm, sondern sehr erstaunenswerth sind.


  Ich bin es zufrieden, sagte der Corregidor. Costanzchen mag das Zimmer verlassen und von nun an an mich dieselben Ansprüche geltend machen, wie an ihren leiblichen Vater, denn ihre überaus große Ehrbarkeit und Schönheit nöthigt alle die, welche sie sehen, ihr ihre Dienste anzubieten.


  Costanza erwiederte keine Silbe, sondern machte mit großer Bescheidenheit eine tiefe Verbeugung vor dem Corregidor, verließ den Saal und gieng zu ihrer Herrin, welche sie mit offenen Armen empfing und vor Begierde brannte, zu erfahren, was der Corregidor von ihr verlange. Sie erzählte ihr, was vorgefallen war, und daß ihr Herr beim Corregidor geblieben sei, um ihm von gewissen Dingen zu erzählen, von welchen sie nichts hören solle. Dadurch kam die Wirthin keineswegs außer Sorgen und betete die ganze Zeit, bis der Corregidor fort gieng und sie ihren Mann frei hereinkommen sah.


  Dieser aber erzählte dem Corregidor, während er mit ihm zusammen war, Folgendes:


  Heute, mein Herr, sind es nach meiner Rechnung fünfzehn Jahre, ein Monat und vier Tage, als eine Frau in Pilgerstracht, auf einer Sänfte, von vier Dienern zu Pferd und von zwei Kammerfrauen und einem Mädchen in einer Kutsche begleitet in diesem Gasthaus ankam. Sie hatte zugleich zwei Lastthiere bei sich, welche mit überaus reichen Decken versehen waren, und außerdem ein reiches Bett und Küchengeräthschaften trugen. Kurz ihre ganze Ausstattung war sehr beträchtlich und die Pilgerin zeigte durch alle Stücke, daß sie eine vornehme Frau sei; und obgleich sie dem Ansehen nach schon ein Alter von vierzig Jahren oder etwas darüber erreicht haben mußte, so war sie demungeachtet noch außerordentlich schön.


  Sie war krank und blaß und so ermüdet, daß sie sogleich ihr Bett zurecht zu machen befahl, welches auch ihre Diener in diesem Saale hier bewerkstelligten. Sie fragten mich, welches der berühmteste Arzt dieser Stadt sei. Ich nannte ihnen den Doctor von la Fuente. Man schickte sogleich nach ihm und er kam sogleich. Sie theilte ihm ihre Krankheit unter vier Augen mit, und das Ergebniß ihrer Unterredung war, daß der Arzt das Bett an einem andern Ort zu bereiten befahl, wo man kein Geräusch hörte.


  Wir brachten sie sogleich in ein anderes Zimmer, welches ganz abgesondert im obern Stockwerke befindlich ist und die Bequemlichkeit gewährt, welche der Doctor verlangte. Keiner von den Dienern betrat das Zimmer der Frau und nur die beiden Kammerfrauen und das Mädchen besorgten sie. Ich und meine Frau fragten die Diener, wo die Frau sei, wie sie heiße, wo sie herkomme, wohin sie gehe, ob sie verheirathet, Wittwe oder noch ledig sei und warum sie solche Pilgerkleider trage.


  Auf alle diese Fragen, die wir mehr als einmal an sie richteten, erhielten wir weiter keine Antwort, als daß diese Pilgerin eine vornehme reiche Frau aus Altcastilien sei, verwitwet und ohne Kinder, die sie beerben könnten, und weil sie seit einigen Monaten an der Wassersucht leide, habe sie das Gelübde gethan, zur heiligen Jungfrau von Guadalupe zu pilgern, und deßhalb reise sie in dieser Tracht. In Betreff ihres Namens sei ihnen befohlen, sie nicht anders, als die Frau Pilgerin zu nennen. So viel erfuhren wir damals.


  Doch nach drei Tagen, welche die Frau Pilgerin als krank in dem Hause gewesen war, rief uns eine der Kammerfrauen in ihrem Namen, mich und meine Frau. Wir giengen zu ihr, um zu sehen, was sie wünsche, und bei verschlossener Thüre, in Gegenwart ihrer Dienerinnen sagte sie fast mit Thränen in den Augen zu uns folgende Worte, deren ich mich noch einzeln zu erinnern glaube:


  Meine Freunde, der Himmel ist mein Zeuge, daß ich mich ohne meine Schuld in der traurigen Lage befinde, die ich euch jetzt entdecken will. Ich bin schwanger und der Entbindung so nahe, daß schon die Wehen sich eingestellt haben. Keiner von den Bedienten, welche ich bei mir habe, weiß um meine Noth und mein Unglück; diesen meinen Frauen konnte und wollte ich es nicht verhehlen. Um den boshaften Blicken der Leute in meiner Heimat auszuweichen und nicht dort von dieser Stunde überrascht zu werden, gelobte ich eine Wallfahrt zur heiligen Jungfrau von Guadalupe. Sie muß es so gefügt haben, daß in diesem eurem Hause eine Niederkunft erfolgen soll. Bei euch steht es jetzt, ob ihr mir mit der Verschwiegenheit helfen und beistehen wollt, welche diejenige verdient, die eure Ehre euch anvertraut. Wenn der Lohn für eure Dienste, darf ich es anders Lohn nennen, nicht der Größe der Wohlthat entspricht, welche ich von euch erwarte, so wird er wenigstens meinem Willen entsprechen, mich euch dankbar zu erweisen, und ich wünsche, daß ihr diese zweihundert Goldgulden in diesem Beutelchen, als einen vorläufigen Beweis meiner Gesinnungen ansehen möget.


  Sie nahm nun unter dem Kissen ihres Bettes eine grüne und goldene gestrickte Börse hervor und händigte sie meiner Frau ein, welche in aller Einfalt und ohne zu bedenken, was sie that bei ihrer Verwirrung und ihrem Erstaunen über die Pilgerin die Börse nahm, ohne ein Wort des Dankes oder der Höflichkeit zu erwiedern. Ich selbst erinnere mich, ihr gesagt zu haben, es sei gar nichts der Art vonnöthen, denn wir seien nicht Leute, die sich mehr durch den Vortheil als durch das Mitleid bewegen lassen, Gutes zu thun, wenn sich dazu Gelegenheit biete.


  Die Frau aber sagte darauf: Ihr müßt darauf denken, lieben Freunde, daß ihr so schnell wie möglich einen Ort ausfindig macht, wo ihr das Kind, welches ich gebären werde, unterbringen könnt, und zugleich müßt ihr auf einige gute Ausreden sinnen, um bei den Personen, denen ich es anvertraut, keinen Verdacht zu erregen. Für jetzt will ich, daß es in der Stadt bleibe; später mag es nach einem Dorfe gebracht werden. Was nachher zu thun ist, werde ich euch sagen, wenn Gott meinen Geist erleuchtet hat und ich nach Erfüllung meines Gelübdes von Guadalupe zurückkomme. Bis dahin habe ich Zeit, nachzudenken und das passendste Mittel auszuwählen. Eine Hebamme brauche ich nicht und will auch keine haben, denn andere in größeren Ehren vollbrachte Geburten, haben mich überzeugt, daß ich allein unter Beihülfe meiner Dienerinnen alle Schwierigkeiten zu überwinden im Stande sein werde und mir einen weiteren Zeugen meines Unglücks ersparen kann.


  Hier schloß die unglückliche Pilgerin ihre Rede und begann schmerzlich zu weinen; sie wurde indeß durch das viele und passende Zureden meiner Frau einigermaaßen getröstet, welche nun wieder zur Besinnung gekommen war. Ich gieng dann sogleich fort, um einen Zufluchtsort für das Kind zu suchen, es möchte nun geboren werden, wann es wollte; und noch zwischen zwölf und ein Uhr in derselben Nacht, als alle Leute im Hause im tiefen Schlafe lagen, brachte die gute Frau das schönste Mädchen zur Welt, welches bis dahin meine Augen erblickt hatten, und dieß ist dieselbe, die Euer Gnaden so eben gesehen hat.


  Die Mutter klagte nicht während der Geburt, und das Kind ward nicht unter Thränen geboren. Alles gieng in einer so wunderbaren Ruhe und Stille vorüber, wie das Geheimniß dieses seltsamen Falls es erforderte. Sechs Tage noch hütete sie das Bett und täglich besuchte sie der Arzt, dem sie jedoch die Ursache ihres Uebelbefindens nicht entdeckte. Die Arzneien, die er verschrieb, wendete sie nie an, denn sein Besuch sollte nur ein Blendwerk für die Bedienten sein. Das alles erzählte sie mir späterhin selbst, wie sie sich außer Gefahr sah und am achten Tage mit derselben Bürde aufstand oder mit einer andern, welche derjenigen glich, mit der sie sich niedergelegt hatte.


  Sie begab sich auf ihre Wallfahrt, von der sie nach zwanzig Tagen fast völlig gesund zurückkehrte, nachdem sie sich nach und nach die künstliche Erhöhung abgelegt hatte, durch welche sie sich nach ihrer Entbindung für wassersüchtig ausgab. Bei ihrer Rückkehr war das Kind bereits durch meine Veranstaltung unter dem Namen einer Nichte von mir in einem Dorfe zwei Meilen von hier in die Pflege gegeben. In der Taufe erhielt es den Namen Costanza, wie es ihre Mutter angeordnet hatte. Diese war zufrieden mit meinen Maaßregeln und gab mir beim Abschied eine goldene Kette, die ich noch besitze, nachdem sie sechs Glieder davon abgenommen hatte, durch welche sich die Person beglaubigen sollte, die sie nach dem Kinde schicken würde.


  Auch zerschnitt sie ein weißes Pergament in zwei wellenförmige Theile, ganz so und auf die Art, wie man die Hände zusammenfaltet und etwas auf die Finger schreibt, was lesbar ist, wenn man die Finger zusammenlegt, sobald aber die Hände auseinander sind, unverständlich bleibt. Denn die Buchstaben werden getrennt, und wenn man die Finger wieder in einander fügt, kommen sie wieder zusammen und passen so, daß man sie im Zusammenhang lesen kann. So ist ein Pergamentblatt die Seele des andern; zusammengefügt lassen sie sich lesen, getrennt ist es unmöglich, wofern man nicht die fehlende Hälfte des Pergaments erräth.


  Ich behielt die goldene Kette beinahe ganz und habe beides bis jetzt aufgehoben und gewartet, bis jemand mit den Gegenstücken dazukommen solle, ob sie mir gleich sagte, sie wolle inner zwei Jahren nach ihrer Tochter schicken. Sie trug mir zugleich auf, sie nicht ihrem Stande gemäß zu erziehen, sondern auf die Art, wie man eine Bäuerin zu erziehen pflegt. Ferner befahl sie mir, sollte sie durch irgend welche Verhältnisse abgehalten werden, in so kurzer Zeit nach ihrer Tochter zu schicken, dieser niemals etwas von ihrer Herkunft zu sagen, wenn sie auch an Körper und Geist heranreife. Endlich bat sie mich, sie zu entschuldigen, daß sie mir weder ihren Namen noch ihren Stand anvertrauen könne, denn sie verspare dieß auf eine andere wichtigere Gelegenheit. Kurz sie gab mir noch vierhundert Goldthaler, umarmte meine Frau unter zärtlichen Thränen und reiste ab, indem sie uns voll Staunen über ihren Geist, ihren Muth, ihre Schönheit und ihre Vorsicht zurückließ.


  Costanza blieb zwei Jahre lang in dem Dorfe, wo sie erzogen wurde. Nach dieser Zeit nahm ich sie zu mir und habe sie immer, wie ihre Mutter mir anbefohlen, als Landmädchen gehen lassen. Seit fünfzehn Jahren, einem Monat und vier Tagen warte ich nun, daß jemand komme und sie abhole; allein die lange Zögerung hat mir die Hoffnung dazu benommen, und wenn man nicht in diesem Jahre noch kommt, so bin ich entschlossen, sie an Kindesstatt anzunehmen und ihr mein ganzes Vermögen zu übergeben, welches, Gott sei gelobt! mehr beträgt, als sechstausend Ducaten.


  Jetzt, Herr Corregidor, bleibt es noch übrig, Euer Gnaden, wenn mir das anders möglich ist, die Herzensgüte und alle trefflichen Eigenschaften Costancicas zu beschreiben. Erstens, und das ist die Hauptsache, betet sie stets andächtig zur heiligen Jungfrau, sie beichtet und communiciert alle Monate, sie kann schreiben und lesen, es gibt in Toledo keine bessere Spitzenklöpplerin; dabei singt sie an ihrem Klöppelkissen wie die lieben Engelein; an Sittsamkeit kommt ihr keine gleich, und was ihre Schönheit betrifft, so habt ihr sie selbst gesehen.


  Euer Gnaden Sohn der Herr Don Pedro hat in seinem Leben nicht mit ihr gesprochen; er bringt ihr zwar von Zeit zu Zeit eine Musik, aber sie hört sie niemals. Viele Herren, und zwar vornehme, sind in diesem Gasthof eingekehrt und haben, ausdrücklich um sich an ihr satt zu sehen, ihre Reise um mehrere Tage verschoben; allein ich weiß gewiß, daß keiner sich mit Wahrheit wird rühmen können, sie habe ihm Gelegenheit gegeben, entweder allein oder vor Zeugen ein Wort mit ihr zu reden. Dieß, gnädiger Herr, ist die wahrhaftige Geschichte der berühmten Scheuermagd, die nicht scheuert, und ich bin dabei kein Haar breit von der Wahrheit abgegangen.


  Der Wirth schwieg und es dauerte eine geraume Zeit, ehe der Corregidor etwas darauf erwiederte. So hatte ihn die Erzählung des Wirths in Staunen versetzt. Endlich bat er ihn, die Kette und das Pergament zu holen, weil er es zu sehen wünsche. Der Wirth holte beides herbei und der Corregidor fand es so, wie jener es zuvor beschrieben hatte. Die Kette war kunstvoll bereitet und gegliedert. Auf dem Pergament standen hinter einander mit Lücken, je in einer Entfernung, welche die andere Blatthälfte ausfüllen mußte, folgende Buchstaben:


  D E E I T A W H E E K A.


  Er sah hieraus, daß zu ihrem Verständnisse nothwendig die andere Hälfte des Blattes angefügt werden müsse. Er fand dieses Merkmal der Wiedererkennung klug ausgesonnen und hielt die Frau Pilgerin für sehr reich, da sie dem Wirth eine solche Kette zurückgelassen hatte. Er war willens, das schöne Mädchen aus dem Gasthofe wegzunehmen, sobald er ein Kloster wüßte, in welchem er sie unterbringen könnte. Vor der Hand aber begnügte er sich, allein das Pergament mitzunehmen, und er trug dem Wirthe auf, im Fall jemand Costanza abholen wolle, die Kette, die er in seinen Händen ließ, nicht eher vorzuzeigen, als bis er ihn benachrichtigt und ihm angesagt habe, wer es sei, der Costanza abholen wolle. Nach diesen Anordnungen gieng er, eben so verwundert über die seltsame Lebensgeschichte der vornehmen Scheuermagd, als über ihre unvergleichliche Schönheit, hinweg.


  Die ganze Zeit, während der Wirth mit dem Corregidor verkehrte, und während Costanza, als sie sie gerufen hatten, mit ihnen eingeschlossen war, war Tomas außer sich, denn seine Seele durchkreuzten tausend verschiedenartige Gedanken, ohne daß er je einen angenehmen darunter treffen konnte. Als er aber sah, daß der Corregidor gieng und Costanza blieb, schöpfte er wieder Athem und nun erst kehrten seine Pulse, die bisher beinahe unterdrückt waren, wieder zurück. Er wagte indessen nicht, den Wirth darüber zu befragen, was der Corregidor wolle, und der Wirth sprach mit niemand als mit seiner Frau etwas darüber. Diese kam durch die Nachricht ihres Mannes auch erst wieder recht zu sich selbst und dankte Gott, daß er sie glücklich aus einer so großen Bestürzung befreit habe.


  


  Am folgenden Tag gegen ein Uhr kamen in Begleitung von vier Reitern zwei alte Ritter von ehrwürdigem Ansehen vor dem Wirthshause an, und traten, nachdem sie erst einen der Fußgänger, welche mit ihnen des Wegs gekommen waren, gefragt hatten, ob dieß das Wirthshaus zum Sevillaner sei, in dasselbe ein. Die vier stiegen ab und halfen den beiden älteren Herren von ihren Pferden, woraus zu erkennen war, daß jene die Gebieter der sechs waren.


  Costanza trat mit ihrer gewohnten Artigkeit heraus, um die neuen Gäste zu sehen. Kaum hatte sie aber einer der alten Herren gesehen, als er zum andern sagte:


  Ich glaube, Herr Don Juan, wir haben hier alles gefunden, was wir suchen wollten.


  Tomas, der herbeigelaufen war, um die Thiere zu besorgen, erkannte sogleich die beiden Bedienten seines Vaters und im Augenblick darauf seinen Vater, sowie den des Carriazo, denn diese beiden waren die alten Leute, welche von den übrigen mit so viel Rücksicht behandelt wurden. Obgleich er sich sehr wunderte, daß die beiden Herren ankamen, machte er doch die Betrachtung, sie wollen ihn und Carriazo bei der Thunfischerei aufsuchen, da es wohl nicht an dienstfertigen Leuten möchte gefehlt haben, die ihnen gesagt hätten, daß sie ihre Söhne dort und nicht in Flandern finden würden. Er wagte es indeß nicht, sich in dieser Tracht erkennen zu lassen, sondern setzte alles bei Seite, hielt die Hand vor das Gesicht, lief an ihnen vorüber und suchte Costanza auf.


  Sein gutes Schicksal fügte es, daß er sie allein fand. Eilig, mit unsicherer Stimme und in Furcht, daß sie ihn nicht anhören würde, sagte er zu ihr:


  Costanza, einer dieser zwei alten Ritter, die eben hier angekommen sind, ist mein Vater, und zwar der, den du wirst Don Juan von Avendanno nennen hören. Erkundige dich bei seinen Dienern, ob er nicht einen Sohn hat, welcher Don Tomas von Avendanno heißt! Dieser Sohn bin ich. Hieraus kannst du sehen und erkennen, daß ich dir in Betreff meines Stands und meiner Person die Wahrheit gesagt habe, und daß ich sie dir auch in allem sagen werde, was ich dir anbiete. Behüte dich Gott, denn bis diese wieder fort sind, gedenke ich nicht in’s Haus zurückzukommen.


  Costanza gab ihm keine Antwort, und er wartete auch nicht darauf, sondern gieng mit bedecktem Gesichte, wie er herein gekommen war, auch wieder hinaus, um Carriazo Nachricht von der Ankunft ihrer Väter in dem Wirthshause zu geben.


  Der Wirth rief laut nach Tomas, er solle kommen und Gerste hergeben; doch da er nicht zum Vorschein kam, that er es selbst.


  Einer von den beiden Alten rief eine von den zwei gallizischen Mägden bei Seite und fragte sie, wie das schöne Mädchen heiße, das sie gesehen haben, und ob es eine Tochter oder Verwandte des Wirths und der Wirthin des Hauses sei.


  Die Gallizierin antwortete: Das Mädchen heißt Costanza und ist weder mit dem Wirth noch mit der Wirthin verwandt, und ich weiß auch nicht, wer sie ist. Nur das kann ich sagen, daß ich sie zum Henker wünsche, weil sie, ich weiß nicht was besitzt, das keines von uns Mädchen im Hause neben ihr aufkommen läßt, und wir haben doch wahrlich auch unsere Gesichter, wie sie uns Gott gegeben hat. Kein Fremder kehrt ein, der nicht gleich fragt: Wer ist das schöne Kind? Oder der nicht ausruft: Die ist niedlich! Die sieht hübsch aus! Wahrlich die ist nicht übel! Gute Nacht, ihr eingebildeten Schönen! Der Himmel bescheere mir nur so etwas Hübsches! Aber zu uns sagt nicht einer: Wer seid ihr? Teufel oder Weibsbilder oder was sonst?


  Nun dieses Mädchen, antwortete der Ritter, läßt sich wohl um diesen Preis von den Gästen hätscheln und liebkosen?


  Ja, antwortete die Gallizierin, probiert es, ob sie sich den Fuß beschlagen läßt! Das dumme Ding ist zu nichts zu brauchen. Bei Gott, Herr, wenn sie sich nur wenigstens anschauen lassen wollte, so könnte sie in Gold schwimmen. Aber sie ist rauher als ein Igel. Sie ist eine Kopfhängerin, die immer ihr Ave Maria im Munde führt. Den ganzen Tag nichts als arbeiten und beten! Ich möchte wohl an dem Tage, wo sie einmal Wunder verrichtet, eine Million Realen haben! Meine Herrin sagt, das Stillschweigen sei ihr an den Leib angewachsen, beim Leben meines Vaters!


  Der Ritter war über das, was er von der Gallizierin gehört hatte, sehr zufrieden, und rief ohne zu erwarten, daß man ihm seine Sporen abnehme, dem Wirth, zog ihn im Saale auf die Seite und sagte zu ihm:


  Ich komme, Herr Wirth, um bei euch ein Pfand von mir auszulösen, das schon seit einigen Jahren in eurem Besitz ist. Zur Auslösung desselben überliefere ich euch tausend Goldgulden, diese Kettenglieder und dieses Pergament.


  Bei diesen Worten zog er die sechs verabredeten Kettenglieder hervor, die er mitgebracht hatte. Ebenso erkannte der Wirth das Pergament, und höchlich erfreut über das Anerbieten der tausend Thaler antwortete er:


  Mein Herr, das Pfand, welches ihr auslösen wollt, ist in meinem Hause; aber nicht ebenso die Kette und das Pergament, womit die Probe der Wahrheit anzustellen ist, von welcher ihr wie mich deucht redet. Ich bitte euch daher, habt einen Augenblick Geduld, bis ich wieder komme.


  Er benachrichtigte sogleich den Corregidor von dem, was vorging, und daß zwei Ritter in seinem Gasthofe seien, welche Costanza abholen wollen. Der Corregidor hatte eben abgespeist, und voll Verlangen, den Ausgang dieser Geschichte zu sehen, stieg er sogleich zu Pferde und eilte nach dem Gasthof des Sevillaners, wohin er auch das beweisende Pergament mitnahm. Kaum hatte er aber die zwei Ritter erblickt, als er mit offenen Armen auf einen derselben zueilte, ihn umarmte und ausrief:


  Mein Gott, welch schönes Zusammentreffen ist das, mein Herr Don Juan von Avendanno, mein Vetter und Herr!


  Der Ritter umarmte ihn ebenfalls und sagte: Gewiß, Herr Vetter, ist dieses Zusammentreffen ein Glück für mich, da ich euch sehe und zwar in solcher Gesundheit, wie ich sie euch immer wünsche. Umarmt aber diesen Ritter, mein Vetter! Er ist der Herr Don Diego von Carriazo, mein vertrauter, hochgeschätzter Freund.


  Ich kenne schon den Herrn Don Diego, antwortete der Corregidor, und bin sein ergebener Diener.


  Beide umarmten sich, nachdem sie sich mit großer Liebe und Artigkeit bewillkommt hatten. Hierauf begaben sie sich in einen Saal, wo sie mit dem Wirthe allein blieben, der die Kette bei sich hatte und sagte:


  Der Herr Corregidor weiß schon, weshalb ihr gekommen seid, gnädiger Herr Don Diego von Carriazo. Bringt also gefälligst die Gelenke herbei, welche an dieser Kette fehlen, und der Herr Corregidor wird das Pergament hergeben, welches er in seiner Verwahrung hat. Dann können wir die Probe machen, auf welche ich schon so viele Jahre warte.


  Sonach, antwortete Don Diego, wird es nicht nöthig sein, den Herrn Corregidor erst über den Zweck unserer Ankunft aufzuklären, da er sich wohl denken wird, daß uns das hierher geführt hat, was ihr ihm erzählt haben werdet, Herr Wirth.


  Etwas hat er mir mitgetheilt, sprach der Corregidor, aber über Vieles vermisse ich noch Aufklärung. Hier ist das Pergament.


  Don Diego zog das andere Stück hervor, und wie man beide Stücke zusammenhielt, paßten sie genau zu einander, und die Buchstaben auf dem Blatte des Wirths, welche wie gesagt folgende waren: DEEITAWHEEKA, entsprachen den Buchstaben des andern Pergaments: ISSSDSARMRML, so daß alle zusammen lauteten: Dieses ist das wahre Merkmal.


  Man hielt nun auch die Glieder der Kette zusammen und fand, daß das Merkmal eintraf.


  Das wäre nun im Klaren, sprach der Corregidor. Nun müssen wir wo möglich noch dahinter kommen, wer die Eltern dieses reizenden Pfands sind.


  Ihr Vater, antwortete Don Diego, bin ich. Ihre Mutter ist nicht mehr am Leben, und es genügt zu wissen, daß sie so vornehm war, daß ich ihr Bedienter hätte sein können. Und damit nicht, wie auf ihrem Namen so auch auf ihrem Rufe ein unverdientes Dunkel ruhe, noch ihr dasjenige beigemessen werde, was von ihrer Seite ein offenbarer Fehltritt und eine anerkannte Schuld zu sein scheint, so müßt ihr wissen, daß die Mutter dieses Pfandes die Wittwe eines hohen Ritters war, die sich auf eines ihrer Dörfer zurückgezogen hatte, wo sie in strenger Eingezogenheit und Ehrbarkeit unter ihren Bedienten und Unterthanen ein stilles und ruhiges Leben führte. Nun wollte das Schicksal, daß ich eines Tages auf der Markung ihres Ortes jagte und den Entschluß faßte, sie zu besuchen. Es war gerade die Zeit der Mittagsruhe, als ich vor ihrem Schloß anlangte; denn so kann man billig ihr großes Haus nennen. Ich übergab mein Pferd meinem Reitknecht, stieg, ohne auf jemand zu stoßen, die Treppe hinauf und drang in ihr Gemach, wo sie auf einer schwarzen Estrade der Mittagsruhe genoß. Sie war außerordentlich schön. Die Stille, die Einsamkeit, die gelegene Zeit erweckten in mir ein Verlangen, das mehr verwegen als ehrsam war. Nicht in der Stimmung, vernünftigen Gedanken Gehör zu geben, verschloß ich die Thüre hinter mir, näherte mich ihr, weckte sie auf und sagte zu ihr, indem ich sie fest gefaßt hielt:


  Theure Frau, rufet nicht, denn eure Stimme, wenn ihr sie hören laßt, verkündigt euren Fall! Niemand hat mich in das Zimmer eintreten sehen, und mein Schicksal, das ich für ein gütiges halte, weil es mich euch genießen läßt, hat die Augen aller eurer Diener mit Schlaf bethaut. Wenn sie aber auf euer Rufen auch herbeikommen, so können sie mir nichts anderes nehmen, als mein Leben, und dieß sollen sie nicht anders thun, als in euren Armen. Durch meinen Tod aber könnt ihr den Makel eures Rufes nicht tilgen.


  Kurz ich genoß sie gegen ihren Willen, und bloß durch Gewalt. Ermüdet, erschöpft und voll Verwirrung konnte oder wollte sie kein Wort mit mir reden. Wie ich sie verließ, war sie ganz betäubt und entsetzt, und ich gieng auf demselben Wege wieder fort, auf welchem ich gekommen war, und begab mich nach dem zwei Stunden von dem ihrigen entfernten Dorfe eines meiner Freunde.


  Die Frau vertauschte diesen Wohnort mit einem andern, und ohne daß ich sie jemals sah oder mich auch nur bemühte sie zu sehen, vergiengen zwei Jahre, nach deren Verlauf ich erfuhr, daß sie gestorben sei.


  Vor ungefähr drei Wochen nun schrieb mir ein Haushofmeister jener Dame und bat mich dringend, zu ihm zu kommen, indem er mir etwas zu entdecken habe, was für meine Zufriedenheit und meine Ehre höchst wichtig sei. Ich gieng zu ihm, um zu vernehmen, was er von mir wollte, war aber weit entfernt, das zu erwarten, was er mir sagte. Ich fand ihn im Begriffe zu sterben, und um es kurz zu machen, sagte er mir mit wenigen Worten, daß seine Gebieterin ihm kurz vor ihrem Tode alles entdeckt habe, was ihr mit mir begegnet sei, sie sei nämlich durch meine Gewaltthätigkeit schwanger geworden; um nun ihre Leibesstärke zu verbergen, habe sie eine Wallfahrt zu der heiligen Jungfrau von Guadalupe unternommen, sei aber in diesem Hause hier von einer Tochter entbunden worden, welche den Namen Costanza führen müsse. Er übergab mir die Merkmale, mittelst welcher ich sie finden würde, und die ihr eben gesehen habt, nämlich die Kette und das Pergament, sowie auch dreißig tausend Goldthaler, welche seine Gebieterin zur Verheirathung ihrer Tochter hinterlassen hatte.


  Er gestand ferner, daß blos Geiz und die Absicht, dieses Geld zu seinem Nutzen zu verwenden, ihn bewogen habe, mir nicht gleich nach dem Tode seiner Gebieterin dasselbe zuzustellen und das ihm anvertraute Geheimniß zu entdecken. Doch da er jetzt im Begriff stehe, Gott Rechenschaft zu geben, händige er mir zur Beruhigung seines Gewissens das Geld ein, und gebe mir Nachricht, wo und wie ich meine Tochter finden könne. Ich nahm das Geld und die Wahrzeichen, erzählte die Sache dem Herrn Don Juan von Avendanno und wir machten uns zusammen auf den Weg hierher.


  So weit war Don Diego in seiner Erzählung, als man an dem Hausthor laut rufen hörte:


  Sagt doch dem Gerstenmesser Tomas Pedro, sein Freund, der Asturier sei verhaftet und er solle geschwind nach dem Gefängnisse kommen, wo er von ihm erwartet wird.


  Wie der Corregidor von Gefängniß und Verhaften hörte, befahl er, den Gefangenen und den Polizeidiener, der ihn führte, hereinkommen zu lassen. Man sagte diesem, daß der hier anwesende Corregidor befehle, mit dem Verhafteten hereinzukommen und so konnte er nicht umhin, zu gehorchen. Der Asturier kam, die Zähne in Blut gebadet und auf das Schlimmste zugerichtet und der Polizeidiener hielt ihn fest angepackt. Wie er in das Zimmer trat, und seinen und Avendannos Vater erkannte, gerieth er in Bestürzung und hielt, um nicht erkannt zu werden, das Tuch vors Gesicht, als wenn er das Blut abwischen wollte.


  Der Corregidor fragte, was der Bursche gethan habe, den sie so übel zugerichtet von hinnen führen.


  Hierauf erwiederte der Alguacil, der Bursche sei ein Wasserträger, gewöhnlich der Asturier genannt, dem die Gassenbuben zuzurufen pflegen: Gib den Schwanz her, Asturier! Gib den Schwanz her! Dabei erzählte er in kurzen Worten die Ursache, warum sie den Schwanz verlangten, worüber alle nicht wenig lachten.


  Der Gerichtsdiener erzählte weiter, als der Asturier durch das Alcantarathor gegangen sei, habe ein ganzes Herr von Gassenbuben ihn mit der Forderung des Schwanzes verhöhnt; darauf sei er von seinem Esel gestiegen, habe sich unter die Jungen geworfen, und endlich einen gepackt, dem er mit Stockprügeln dermaßen zugesetzt habe, daß er halbtodt liegen geblieben sei.


  Als man ihn habe ergreifen wollen, sei er widerspenstig gewesen, daher er so übel zugerichtet erscheine. Der Corregidor befahl ihm, sein Gesicht zu zeigen; als er aber hartnäckig darauf bestand, sich nicht sehen lassen zu wollen, trat der Alguacil auf ihn zu und nahm ihm das Tuch.


  Sogleich erkannte ihn sein Vater und rief ganz bestürzt und ärgerlich aus: Mein Sohn, Don Diego, wie kommst du in diesen Zustand? Was ist das für eine Tracht? Hast du deine Schlingeleien noch nicht vergessen?


  Carriazo warf sich auf die Kniee vor den Füßen seines Vaters und umarmte sie eine gute Weile unter Thränen.


  Don Juan von Avendanno, da er wußte, daß Don Diego mit seinem Sohne Don Tomas gereist sei, fragte nach diesem, worauf Carriazo antwortete, Don Tomas von Avendanno sei der Junge, der in diesem Gasthaus die Abgabe der Gerste und des Strohs besorge. Diese Aussage des Asturiers machte das Maaß der Verwunderung aller Anwesenden voll; der Corregidor aber befahl dem Wirth, den Jungen, der die Gerste verwalte, herkommen zu lassen.


  Ich glaube, er ist nicht zu Hause, sagte der Wirth. Indeß will ich ihn suchen.


  Damit gieng er fort. Don Diego fragte Carriazo, was das für Verwandlungen seien und was sie bewogen habe, den einen, Wasserträger, und Don Tomas, Hausknecht zu werden. Worauf Carriazo erwiederte, er könne diese Fragen nicht so öffentlich beantworten, allein unter vier Augen werde er alles entdecken.


  Tomas Pedro hatte sich in seiner Kammer verborgen, um von dort aus unbemerkt sehen zu können, was sein und Carriazos Vater unternehmen würde, denn die Ankunft des Corregidors und der Aufstand im ganzen Hause hatte ihn in Furcht gesetzt. Es wurde aber dem Wirthe gesagt, daß er sich dort versteckt habe. Jener gieng also zu ihm und brachte ihn mehr gewaltsam als gutwillig in den Saal herunter, und auch dieß würde ihm nicht gelungen sein, wenn nicht der Corregidor selbst in die Hausflur herausgekommen wäre, ihn beim Namen gerufen und gesagt hatte:


  Kommt nur herunter, edler Herr Vetter! Hier erwarten euch weder Bären noch Löwen.


  Tomas kam und warf sich mit niedergeschlagenem Blicke und demüthiger Gebärde seinem Vater zu Füßen, welcher ihn mit größter Wonne in die Arme schloß, wie der Vater des verlorenen Sohns, als er ihn wiedergefunden.


  Unterdessen war bereits die Kutsche des Corregidors eingetroffen, die dieser zur Heimkehr bestellt hatte, weil ein so großes Fest ihm nicht erlaubte, zu Pferde heimzukehren. Er ließ Costanza rufen, nahm sie bei der Hand, und sagte, indem er sie ihrem Vater vorstellte:


  Nehmt dieses Kleinod, Herr Don Diego, und achtet es für das kostbarste, das ihr nur wünschen könnt. Und ihr, schönes Fräulein, küßt eurem Vater die Hand, und dankt Gott, daß er euch durch eine so ehrenvolle Wendung eures Schicksals aus eurem niedern Stand erhoben, geziert und beglückt hat.


  Costanza, die nicht wußte und begriff, wie ihr geschah wußte in ihrer Verwirrung nichts anders zu thun, als sich zitternd ihrem Vater zu Füßen zu werfen und seine Hände zu ergreifen, welche sie zärtlich küßte und mit einem reichen Thränenstrom benetzte, der ihren schönen Augen entquoll. Inzwischen hatte der Corregidor seinen Vetter Don Juan eingeladen, ihn mit der ganzen übrigen Gesellschaft in seine Wohnung zu begleiten; und obgleich Don Juan es anfangs ausschlug, so wußte doch der Corregidor ihm so nachdrücklich zuzureden, daß er nachgeben mußte. So stieg die ganze Gesellschaft in den Wagen.


  Wie aber der Corregidor Costanza aufforderte, auch einzusteigen, ward es ihr schwer ums Herz; sie und die Wirthin umarmten sich und fiengen an, so bitterlich zu weinen, daß alle Anwesenden gerührt wurden.


  Wie ist es möglich, Tochter meines Herzens, sagte die Wirthin, daß du gehst und mich verläßt? Wie kannst du den Muth haben, mich, deine Mutter, zu verlassen, die dich mit so viel Liebe erzog?


  Costanza weinte und antwortete ihr mit nicht weniger zärtlichen Worten. Aber der Corregidor, der gerührt worden war, befahl der Wirthin, ebenfalls in die Kutsche zu steigen und sich nicht von ihrer Tochter zu trennen, da sie sie nun dafür ansehe, bis diese Toledo verlasse. Nach diesem stieg die Wirthin und alle in die Kutsche, worauf sie nach dem Hause des Corregidors fuhren, wo sie von seiner Gattin, einer vornehmen Frau, sehr freundlich empfangen wurden.


  Sie speisten reichlich und kostbar; nach der Mahlzeit aber erzählte Carriazo seinem Vater, wie Don Tomas aus Liebe zu Costanza sich entschlossen habe, in dem Gasthaus in Dienste zu gehen, und er sei so sehr in sie verliebt, daß er sie selbst, wenn er nicht entdeckt hätte, daß sie als seine Tochter von so vornehmem Stande sei, als Scheuermagd geheirathet hätte.


  Die Frau des Corregidors versah Costanza sogleich mit Kleidern von einer Tochter, die sie hatte, und die in demselben Alter und gleicher Größe mit Costanza war; und wenn sie in Bauernkleidern schön gewesen war, so erschien sie in höfischer Tracht wie ein Geschöpf des Himmels. Auch stand ihr alles so gut, daß es aussah, als wäre sie von dem Augenblick ihrer Geburt an ein Edelfräulein gewesen und hätte die auserlesensten Modekleider getragen.


  Unter so vielen Fröhlichen fehlte aber auch ein Trauriger nicht, und dieß war Don Pedro, der Sohn des Corregidors, welcher sich sogleich vorstellte, Costanza werde die seinige nicht werden. Und so geschah es auch; denn der Corregidor und Don Diego von Carriazo und Don Juan von Avendanno kamen darin überein, daß Don Tomas sich mit Costanza vermählen solle, wozu ihr Vater ihr die dreißigtausend Thaler geben werde, welche ihre Mutter für sie hinterlassen habe; der Wasserträger Don Diego von Carriazo solle die Tochter des Corregidors heirathen und Don Pedro, der Sohn des Corregidors, eine Tochter des Don Juan von Avendanno; ihr Vater erbot sich, die Dispensation wegen der Verwandtschaft auszuwirken. Auf diese Art waren alle zufrieden, vergnügt und beruhigt.


  Die Nachricht von den Verlobungen und von dem Glücke der vornehmen Küchenmagd verbreitete sich in der Stadt und es kamen unzählige Leute herbei, um Costanza in ihrer neuen Tracht zu sehen, in welcher sie sich so edel ausnahm, wie schon gesagt worden. Man sah den Gerstenknecht Tomas Pedro in Don Tomas von Avendanno verwandelt und als Herr gekleidet. Man bemerkte, daß Lope, der Asturier, ein feiner Edelmann geworden war, seit er die Kleider gewechselt und den Esel und die Wasserkrüge im Stiche gelassen hatte. Aber trotz alle dem fehlte es mitten unter seinem Prunk, wenn er auf der Straße gieng, nicht an Knaben, die ihm den Schwanz abforderten.


  Sie blieben einen Monat in Toledo. Dann reiste Don Diego von Carriazo mit seiner Gemahlin und seinem Vater, und Costanza mit ihrem Gatten Don Tomas und auch der Sohn des Corregidors, der seine Base und Braut sehen wollte, nach Burgos ab. Der Sevillaner war reich im Besitz der tausend Thaler und der vielen Kleinode, welche Costanza ihrer Gebieterin schenkte, denn so nannte sie immer die, welche sie erzogen hatte.


  Die Geschichte des vornehmen Dienstmädchens gab den Dichtern des goldenen Tajo Veranlassung, ihre Federn in Bewegung zu setzen zum Lob und Preis der unvergleichlichen Schönheit Costanzas, welche noch lebt an der Seite ihres wackern Hausknechts, so wie auch Carriazo, mit drei Söhnen, die aber nicht in die Fußstapfen ihres Vaters getreten sind, noch sich darum bekümmern, ob es Thunfischereien in der Welt gibt, sondern alle drei in Salamanca studieren.


  So oft ihr Vater den Esel eines Wasserträgers ansichtig wird, so denkt er auch an den zurück und stellt sich ihn vor, den er in Toledo hatte, und fürchtet, es werde einmal, wenn er am wenigsten daran denke, in einer Satire die Spottrede wieder zum Vorschein kommen:


  Gib den Schwanz her, Asturier! Asturier, gib den Schwanz!


  


  Dritter Band.


  


  Aus dem Spanischen


  von


  Adelbert Keller.


  


  Inhalt des dritten Bandes.


  Die beiden Mädchen.


  Fräulein Cornelia.


  Die betrügliche Heirat.


  Gespräch zwischen Cipion und Berganza.


  


  Zugabe zum Parnaß.


  Die vorgebliche Tante.


  Die beiden Mädchen.


  


  Fünf Meilen von der Stadt Sevilla liegt ein Flecken, welcher Castilblanco heißt. In eines der vielen Wirthshäuser, welche es dort gibt, ritt zur Zeit der Abenddämmerung ein Reisender auf einem schönen ausländischen Pony ein. Er hatte keinen Reitknecht bei sich und sprang, ohne zu warten, bis ihm jemand die Bügel hielte, mit großer Leichtigkeit aus dem Sattel. Sogleich lief der Wirth, ein sorgfältiger und höflicher Mann hinzu, kam aber nicht so schnell, daß er nicht bereits den Reisenden auf einer steinernen Bank sitzen gefunden hätte, welche unter dem Thorweg stand.


  Der Reisende machte, so schnell er konnte, die Knöpfe an seiner Brust los, ließ dann beide Arme sinken und man sah deutlich, daß er auf dem Puncte war, in Ohnmacht zu fallen. Die Wirthin, eine sehr menschenfreundliche Frau, lief daher schnell hinzu, spritzte ihm Wasser ins Gesicht und brachte ihn so wieder zur Besinnung. Der Reisende schien sichtlich verstimmt darüber, daß man ihn in diesem Zustande gesehen hatte, knöpfte seine Weste wieder zu und bat, man möchte ihm sogleich ein Zimmer anweisen, wo er sich erholen und wo möglich allein sein könnte.


  Die Wirthin sagte ihm, es sei im ganzen Hause nur ein einziges Schlafzimmer und zwei Betten darin, und wenn etwa noch ein Gast komme, müsse man ihm nothwendig eines davon geben. Darauf antwortete der Reisende, er wolle für die beiden Betten bezahlen, es möchte nun noch ein Gast kommen, oder nicht. Dabei zog er einen Goldthaler hervor und gab ihn der Wirthin unter der Bedingung, das leere Bett niemanden einzuräumen.


  Die Wirthin war mit der Bezahlung nicht unzufrieden, sondern versprach, das zu thun, was der Fremde von ihr verlangte, und wenn selbst der Decan von Sevilla diese Nacht in ihrem Hause einsprechen sollte. Man fragte ihn, ob er essen wolle. Er antwortete, nein, und bat nur, sein Roß recht sorgfältig zu verpflegen. Er verlangte den Schlüssel des Zimmers, wohin er seinen ledernen Mantelsack mitnahm, gieng hinein, schloß die Thüre hinter sich zu und stemmte sogar, wie sich hernach auswies, zwei Stühle dagegen.


  Kaum hatte er sich eingeschlossen, so vereinigten sich zur Berathung der Wirth und der Futterknecht und noch zwei Nachbarn, welche zufällig dabei waren, und verhandelten mit einander über die große Schönheit und den herrlichen Anstand des neuen Gastes und kamen darin überein, daß sie niemals so etwas Reizendes gesehen haben. Sie schätzten sein Alter und meinten, er könne sechzehn bis siebenzehn Jahre alt sein; so redeten sie hin und her, für und wider, wie das so zu gehen pflegt, was wohl die Ursache seiner Ohnmacht sein mochte. Da sie dieselbe aber nicht ausfindig machen konnten, blieben sie bei der Bewunderung seines angenehmen Aeußern stehen. Die Nachbarn giengen nach Haus, der Wirth nach dem Pferde, um ihm sein Futter zu geben, und die Wirthin in die Küche, um ein Abendbrod zuzurichten auf den Fall, daß noch andere Gäste kämen.


  Und es währte nicht lange, so kam ein anderer an, der etwas älter war, als der erste und nicht minder hübsch. Kaum hatte es die Wirthin gehört, so rief sie:


  Gott steh mir bei, was ist das? Wollen vielleicht diese Nacht Engel in meinem Hause herbergen?


  Was will die Frau Wirthin damit sagen? fragte der Ritter.


  Nichts, edler Herr, antwortete die Wirthin; ich meine nur, daß ihr nicht absteigen mögt, weil ich euch kein Bett geben kann, denn die beiden, die ich besitze, hat ein Ritter in Beschlag genommen, der das Zimmer dort bewohnt, und hat mich für beide bezahlt, ob er gleich nur eines braucht, nur damit niemand in sein Zimmer komme. Er muß großen Geschmack an der Einsamkeit haben, und bei Gott und meiner Seele, ich weiß nicht weshalb, denn er hat nicht ein Gesicht, das er zu verstecken brauchte, sondern das alle Welt sehen und rühmen sollte.


  So schön ist er, Frau Wirthin? versetzte der Ritter.


  Was ob er schön ist? sagte sie. Schön und mehr als schön.


  Halte mein Thier, Bursche, sagte auf diese Rede der Ritter; denn ein so preiswürdiges Menschenkind muß ich sehen, und sollte ich auf dem Boden schlafen.


  Hiermit gab er einem Maulthiertreiber, der mit ihm kam, den Bügel, saß ab und befahl, man solle ihm sogleich zu essen geben, was auch geschah. Während er speiste, trat ein Alguacil des Dorfes ein, wie man solche gemeiniglich in kleinen Orten findet, setzte sich, ein Gespräch mit dem Ritter anknüpfend, neben ihn an den Tisch und unterließ nicht, während des Hin- und Widerredens drei Becher Wein hinunterzustürzen und die Brust und das Hinterviertel eines Rebhuhns abzunagen, was ihm der Ritter überließ. Der Polizeidiener bezahlte ihn seinerseits dadurch, daß er ihn nach Neuigkeiten fragte vom Hofe, von den Kriegen in Flandern, und dem Herankommen des Türken, wobei er auch die Ereignisse Siebenbürgens79 nicht vergaß, dem der Herr helfen möge! Der Reisende aber nahm schweigend seine Mahlzeit ein, weil er nicht von einer Gegend herkam, daß er ihm seine Fragen hätte genügend beantworten können.


  Unterdessen hatte der Wirth bereits dem Pferde für seine Bedürfnisse gesorgt, und kam nun auch herbei, um als dritter Mann an der Unterhaltung Theil zu nehmen und seinen eigenen Wein in nicht weniger Zügen als der Alguacil zu kosten. Bei jedem Schluck, den er hinuntergoß, neigte er den Kopf gegen die linke Schulter und lobte seinen Wein, den er bis zu den Wolken erhob, ob er gleich nicht wagte, ihn lange dort zu lassen, aus Furcht er möchte Wasser bekommen. Zuweilen pries er wieder den eingeschlossenen Gast und man erzählte von seiner Ohnmacht und wie er sich eingeschlossen und nichts zu essen verlangt habe. Man schätzte die Last seines Mantelsacks, die Güte seines Pferdes und seiner kostbaren Reisekleidung. Zu diesem allem schien unerläßlich, daß er nicht ohne Bedienten gekommen wäre.


  Alle diese großen Beschreibungen erregten aufs Neue den Wunsch des Fremden, ihn zu sehen, und er bat den Wirth, es so einzurichten, daß er in dem andern Bett schlafen könnte, wofür er ihm einen Goldthaler versprach. Ob nun gleich die Habsucht des Wirths denselben vollends zur Einwilligung bewog, so schien die Sache doch unmöglich, weil das Zimmer von innen verschlossen war und man es nicht wagte, den darin Schlafenden zu wecken, welcher beide Betten so gut bezahlt hatte. Der Gerichtsdiener fand jedoch für alles eine Auskunft und sagte:


  Ich will euch sagen, was hier zu thun ist. Ich klopfe an die Thür und sage, ich sei die Obrigkeit und von dem Herrn Richter abgeschickt, um diesen Ritter in diesem Gasthaus unterzubringen; und da kein anderes Bett vorhanden sei, so werde ihm befohlen, ihm jenes zu überlassen. Darauf muß der Wirth einwenden, man thue ihm Gewalt, denn das Bett sei schon bezahlt, und man thue Unrecht, es dem Inhaber wegzunehmen. Auf diese Art ist der Wirth entschuldigt und ihr, gnädiger Herr, erreicht eure Absicht.


  Allen gefiel der Anschlag des Gerichtsdieners und der Neugierige gab ihm dafür vier Realen. Die Sache ward sogleich ins Werk gesetzt, und, um es kurz zu sagen, der erste Gast öffnete mit sichtbarem Verdrusse der Obrigkeit die Thüre, und der zweite legte sich in das leere Bett, nachdem er den andern um Verzeihung wegen des Unrechts gebeten hatte, das man ihm, wie es scheine, um seinetwillen zugefügt habe. Doch der andere erwiederte kein Wort und ließ eben so wenig sein Gesicht sehen; denn kaum hatte er die Thüre geöffnet, so eilte er wieder in sein Bett, kehrte sich mit dem Gesicht nach der Wand und stellte sich, als schlafe er, um keine Antwort zu geben.


  Der zweite legte sich nieder und hoffte des Morgens beim Aufstehen seine Neugier zu befriedigen. Es war eine von den trägen langen Decembernächten und Kälte und Ermüdung von der Reise luden zur Ruhe ein; doch der erste Gast hatte sie nicht, sondern bald nach Mitternacht begann er so tiefe Seufzer zu holen, daß er mit jedem derselben seine Seele auszuhauchen schien, so daß der andere, wenn er auch schlief, durch sein klägliches Aechzen aufwachen mußte.


  Dieser wunderte sich über das Schluchzen, womit er seine Seufzer begleitete, und horchte aufmerksam, was er halb laut für sich zu sprechen schien. Der Saal war dunkel und die Betten ziemlich weit auseinander; trotz dem aber konnte er unter andern Reden, welche mit schwacher und unterdrückter Stimme der bekümmerte erste Gast, ausstieß, folgende deutlich vernehmen:


  Ach Unglück! Wohin bringt mich die unabwendbare Gewalt meines Schicksals! Was ist das für ein Weg, den ich gehen soll, und welchen Ausgang kann ich aus dem verwickelten Labyrinthe finden, in dem ich eingeschlossen bin! O Jugend ohne Erfahrung, wie unfähig bist du, eine weise Betrachtung oder einen guten Rathschluß zu fassen! Welch ein Ende wird diese meine unbekannte Wanderschaft in der Welt haben? Wehe, verachtete Ehre! Wehe, mit Undank belohnte Liebe! Wehe, die Rücksichten gegen ehrenwerthe Eltern und Verwandte umgestürzt! Wehe über mich! tausendmal wehe! so mit verhängtem Zügel meinen Wünschen zu folgen! O ihr falschen Worte, die ihr mich gezwungen, wie wenn ihr wahr wäret, meine Handlungen nach euch zu richten! Aber über wen klage ich denn mit Sorgen? Habe ich mich nicht selbst betrügen wollen? Bin ich es nicht selbst, die mit meinen eigenen Händen das Messer genommen, womit ich meinen Ruf gemordet und zu Boden geworfen und die Ehre meiner alten Eltern befleckt habe? O verrätherischer Marco Antonio! Wie ist es möglich, daß in die süßen Worte, die du mir sagtest, sich die Galle deiner Verachtung und Untreue mischte? Wo bist du, Undankbarer? Wo hast du dich versteckt? Antworte mir auf meine Rede! Harre! Ich folge dir. Halte mich! Ich versinke. Bezahle mir, was du mir schuldig bist! Hilf mir, denn du bist mir auf tausend Arten verpflichtet.


  Bei diesen Worten schwieg sie; man hörte aber an ihrem Schluchzen und Seufzen, daß ihre Augen noch immer bittere Thränen vergoßen.


  Alles dieß hörte der zweite Fremde ganz in ruhiger Stille mit an; er schloß aus den Reden, die er vernommen hatte, daß die Klagen von einem Weibe herrühren müssen, ein Umstand, der sein Verlangen, sie kennen zu lernen, noch mehr erregte, und er war mehrmals im Begriff, sich dem Bette derjenigen zu nähern, die er für eine Frau hielt, was er auch würde gethan haben, wenn er nicht gehört hätte, daß sie eben aufstand, die Thüre des Zimmers öffnete und dem Hauswirthe zurief, er solle ihr Pferd satteln, denn sie wolle abreisen.


  Hierauf antwortete der Wirth, der sich erst eine gute Weile hatte rufen lassen, sie mochte nur ruhig sein, es sei ja noch nicht die Hälfte der Nacht vorüber und die Dunkelheit so groß, daß es Thorheit sein würde, sich auf den Weg zu begeben.


  Sie beruhigte sich damit, schloß die Thüre wieder zu, warf sich rasch auf das Lager und stieß einen heftigen Seufzer aus.


  Der andere, der ihr zugehört hatte, glaubte wohl zu thun, wenn er sie anredete und ihr alle Hilfe anböte, die in seiner Gewalt stehe, denn er hoffte sie dadurch zu bewegen, daß sie sich entdeckte und ihm ihre traurige Geschichte erzählte.


  Er sagte demnach zu ihr: Gewiß, edler Herr, wenn die Seufzer, die ihr ausgestoßen, und die Worte, die ihr gesprochen, mich nicht zum Mitleiden mit dem Unglück bewogen hätten, worüber ihr euch beklagt, so würde ich zeigen, daß es mir an natürlichem Gefühl mangelte und daß meine Seele von Stein und meine Brust von hartem Erz wäre. Wenn nun das Mitleid, welches ich mit euch fühle, und der Vorsatz, der in mir entstanden ist, mein Leben an eure Hilfe zu wagen, wenn anders euer Unglück der Hilfe fähig ist, irgend einen Dank verdienen, so bitte ich euch, mir diesen dadurch zu bezeugen, daß ihr mir, ohne mir das Geringste zu verbergen, die Ursache eures Schmerzes entdecket.


  Hätte er mich nicht der Besinnung beraubt, versetzte der Klagende, so hätte ich überlegen müssen, daß ich nicht allein in diesem Zimmer war; dann würde ich meine Zunge besser im Zaume gehalten und meine Seufzer mehr unterdrückt haben. Doch weil mich meine Besonnenheit gerade da verlassen hat, wo es mir so nöthig war, welche zu besitzen, so will ich euch eure Bitte gewähren, denn, indem ich die traurige Geschichte meiner Leiden euch wiederhole, raubt mir vielleicht der erneute Schmerz das Leben. Doch wenn ihr wollt, daß ich thue, was ihr begehrt, so müßt ihr mir versprechen, so wahr ihr euch in eurem Anerbieten aufrichtig gegen mich bewiesen habt und so wahr ihr der seid, für den man euch nach eurer edeln Art euch auszudrücken halten muß, daß ihr, was ihr auch von mir hören mögt, weder euer Bett verlassen und in das meine kommen, noch auch mehr von mir ausforschen wollt, als was ich euch ungefragt erzähle. Solltet ihr dem entgegen handeln, so werde ich in demselben Augenblicke, wo ich merke, daß ihr euch rührt, mit dem Degen, den ich zu meinen Häupten habe, meine Brust durchbohren.


  Der andere Reisende, der um den Preis, das zu erfahren, was er so sehr zu wissen wünschte, tausend unmögliche Dinge versprochen hätte, erwiderte ihr, er werde in keinem Puncte das überschreiten, was von ihm verlangt worden sei, und bekräftigte dieß mit tausend Schwüren.


  Mit dieser Sicherheit nun, sagte der erste Reisende, will ich thun, was ich bisher noch nie gethan habe, nämlich mein Leben erzählen. Und also höret! Ihr müßt wissen, edler Herr, daß ich, wie ihr ohne Zweifel gehört haben werdet, in männlicher Kleidung in dieses Gasthaus eintrat, aber ein unglückliches Mädchen bin, oder wenigstens vor nicht ganz acht Tagen es noch war; ich bin es aber nicht mehr durch meine Thorheit und Verrücktheit, indem ich den wohlgesetzten und glatten Worten arglistiger Männer Glauben schenkte.


  Mein Name ist Teodosia, meine Heimat ein angesehener Ort hier in Andalucien, dessen Namen ich verschweige, weil es euch nicht so wichtig sein kann ihn zu wissen, als mir, ihn zu verheimlichen. Meine Eltern sind von edler Geburt und mehr als mittelmäßig begütert. Sie haben einen Sohn und eine Tochter, jenen, der ihre Sorgen erleichtert und ihnen Ehre bringt, diese aber gerade für das Gegentheil. Ihn schickten sie nach Salamanca, damit er dort studiere, mich behielten sie zu Hause, wo sie mich mit der Zurückgezogenheit und Klugheit erzogen, welche ihre Tugend und ihr Adel erfordern. Stets war ich ihnen gehorsam, ohne zu murren; meinen Willen beugte ich dem ihrigen und war in keinem Theile verschiedener Ansicht, bis mein unglückliches Schicksal oder mein ausgelassenes Wesen mich dem Sohne eines Nachbars in die Augen fallen machte, der reicher als meine Eltern und von eben so gutem Geschlechte war.


  Das erste mal, als ich ihn sah, empfand ich nichts anderes, als ein gewisses Wohlgefallen an seinem Anblick, und das war kein Wunder, denn die Pracht seiner Kleidung, seine Artigkeit, sein Antlitz und seine Sitten, seine seltene Klugheit und sein höfliches Benehmen wurden von allen im Orte gerühmt und geschätzt. Was hilft es mir aber, daß ich meinen Feind lobe und weitläufig eine für mich so unglückliche Begebenheit oder vielmehr den Anfang meiner Thorheit schildere?


  Kurz er sah mich einmal und öfter von einem dem meinigen gegenüber befindlichen Fenster, und von dort aus schickte er mir, wie mir vorkam, sein Herz durch die Augen zu. Auch die meinigen empfanden jetzt eine andere Art von Vergnügen, als bei seinem ersten Anblicke; ja sie zwangen mich sogar, alles für reine Wahrheit zu halten, was ich in seinen Geberden und in seinem Gesichte las. Die Blicke vermittelten und bewerkstelligten eine Unterredung, die Unterredung eine Erklärung seiner Wünsche, seine Wünsche erweckten die meinen und machten, daß ich den seinigen traute.


  Zu dem allem kamen noch Versprechungen, Schwüre, Thränen, Seufzer und alles, was nach meiner Meinung ein treuer Liebhaber thun kann, um die Aufrichtigkeit seiner Liebe und die Treue seines Herzens an den Tag zu legen. Für mich Unglückliche, die sich noch nie in dergleichen Lagen und Gefahren befunden hatte, war jedes Wort eine Geschützsalve, die an dem Bollwerk meiner Ehre ein Stück Mauer einschoß, jede Thräne war ein Brand, der meine Sittsamkeit anzündete, jeder Seufzer ein wüthender Sturm, der die Glut dergestalt anfachte, daß sie meine Tugend, die bisher noch unberührt geblieben war, völlig verzehrte.


  Kurz, sein Versprechen, mich trotz dem Willen seiner Eltern zu heirathen, die ein anderes Mädchen für ihn bestimmt hatten, untergrub meine Sittsamkeit vollends, und ohne selbst zu wissen wie, überließ ich mich ihm, ohne Vorwissen meiner Eltern und ohne einen andern Zeugen meiner Thorheit zu haben, als einen Edelknaben des Marco Antonio, denn dieß ist der Name dessen, der mich um meine Ruhe gebracht hat.


  Kaum hatte er den Besitz meiner Person, nach dem er strebte, erlangt, so verschwand er zwei Tage darauf aus unserem Orte, ohne daß seine Eltern oder sonst jemand sagen oder errathen konnten, wo er hingegangen sei. In welchem Zustand ich zurückblieb, mag erzählen, wer die Kraft dazu hat, es auszusprechen! Ich habe sie nicht und hatte sie nicht mehr, es recht zu fühlen. Ich raufte mir die Haare aus, als waren sie die Ursache meiner Schuld; ich zerkratzte mein Gesicht, denn ich meinte, dieses allein habe alle Veranlassung zu meinem Unglück gegeben. Ich fluchte auf mein Schicksal, verwünschte meine unbesonnene Nachgiebigkeit und vergoß zahllose Thränen. Diese Thränen und die Seufzer, die einer unglücklichen Brust entstiegen, erstickten mich beinahe; ich klagte in meinem Herzen über den Himmel und dachte endlich angestrengt nach, ob sich für meine Stellung ein Weg oder Steeg auffinden ließe. Der Ausweg, den ich fand, war der, daß ich mich mit Männerkleidern versah, und mich aus meinem väterlichen Hause entfernte, um diesen zweiten trügerischen Aeneas aufzusuchen, diesen grausamen verrätherischen Vireno80, diesen Verderber meiner guten ehrlichen Gedanken und meiner rechtmäßigen und wohl gegründeten Hoffnungen.


  Daher nahm ich, ohne mich weiter in meine Gedanken zu vertiefen, die Reisekleider meines Bruders, welche zufällig eben da waren, und einen Pony meines Vaters, den ich selbst sattelte, und verließ in einer sehr finstern Nacht das Haus in der Absicht nach Salamanca zu gehen, wo, wie es nachher hieß, der Ansicht der Leute nach Marco Antonio hingegangen sei; denn er ist auch Student und ein Genosse meines Bruders, von dem ich euch schon erzählt habe. Zugleich unterließ ich nicht, eine hinreichende Summe Geldes in Gold mitzunehmen, um Zufällen, welche mir bei dieser plötzlich unternommenen Reise begegnen könnten, etwa gebieten zu können.


  Was mich am meisten ängstigt, ist die Besorgniß, daß meine Eltern mir folgen und wegen des kenntlichen Kleides und Pferdes, das ich bei mir habe, mich finden können; und wenn ich auch dieß nicht zu besorgen brauche, so fürchte ich doch meinen in Salamanca befindlichen Bruder; denn wenn ich von diesem erkannt werde, so kann man sich vorstellen, in welcher Gefahr als dann mein Leben schwebt; wenn er auch meine Entschuldigungen anhört, so überwiegt doch die kleinste Beeinträchtigung seiner Ehre alles, was ich nur zu meiner Vertheidigung vorbringen könnte.


  Demungeachtet ist es mein fester Entschluß und wenn ich auch das Leben darüber verlieren sollte, meinen grausamen Gemahl aufzusuchen, denn er kann nicht leugnen, daß er dieß ist, ohne daß die Pfänder, die er in meinem Besitz gelassen hat, ihn lügenstrafen; es ist dieß ein Diamantring mit folgenden Worten: Marco Antonio ist Teodosias Gatte.


  Wenn ich ihn finde, dann soll er mir sagen, was er denn an mir gefunden hat, das ihn bewog, mich so schnell zu verlassen. Kurz ich will ihn zwingen, das gegebene Wort und Versprechen zu erfüllen, oder ich will ihm das Leben rauben. Ich werde mich eben so schnell in meiner Rache zeigen, als ich mich leicht beschimpfen ließ; denn das adelige Blut, das ich von meinen Eltern habe, erweckt in mir einen Muth, der mir entweder Hilfe oder Rache meiner Beschimpfung verspricht.


  Dieß, Herr Ritter, ist die wahre und unglückliche Geschichte, welche ihr zu wissen verlangtet, und sie wird eine hinlängliche Entschuldigung sein für die Seufzer und Reden, die euch im Schlaf störten. Könnt ihr mir auch nicht helfen, so ersuche und bitte ich euch wenigstens, mir einen guten Rath zu ertheilen, wie ich den Gefahren entgehen kann, die mich bedrohen, und wie ich die Furcht beschwichtige, daß man mich ausfindig mache, und wie ich es am besten anzufangen habe, um dasjenige zu erlangen, was ich so sehr wünsche und bedarf.


  Geraume Zeit erwiderte der, welcher die Geschichte der verliebten Teodosia angehört hatte, kein Wort, so lange, daß sie glaubte, er sei eingeschlafen und habe nichts gehört. Um Gewißheit darüber zu erlangen, ob ihre Vermuthung gegründet sei, fragte sie ihn:


  Schlaft ihr, mein Herr? Es wäre euch nicht übel zu nehmen, wenn ihr schliefet, denn wer von Schmerzen ergriffen seine Leiden einem andern erzählt, der sie nicht fühlt, kann dadurch wohl seinen Zuhörer eher einschläfern, als zum Mitleid bewegen.


  Ich schlafe nicht, antwortete der Ritter, sondern ich bin so wach und empfinde euer Unglück so sehr, daß ich fast sagen möchte, es schmerze und beängstige mich in demselben Grade, wie euch selbst. Darum werde ich es nicht blos bei dem guten Rathe bewenden lassen, um den ihr mich bittet, sondern ich will euch auch allenthalben beistehen, so weit meine Kräfte reichen; denn ob sich gleich in der Art, wie ihr mir eure Geschichte erzählt habt, der seltene Verstand zu Tage legt, womit ihr begabt seid, und demzufolge mehr eure Neigung euch verführt haben muß, als die Ueberredungen des Marco Antonio, so will ich doch als Entschuldigung eures Fehltritts eure Jugend gelten lassen, welche die manchfaltigen Verführungskünste der Männer noch nicht aus Erfahrung kennen kann. Legt euch ruhig nieder, mein Fräulein, und verschlaft, wenn ihr könnt, den Rest der Nacht, der nicht allzu groß mehr sein kann, denn sobald der Tag anbricht, wollen wir uns beide berathschlagen und zusehen, auf welche Weise eurem Mißgeschick abzuhelfen ist.


  Teodosia bezeugte ihm dafür ihren Dank, so gut sie immer konnte, und suchte nun einen Augenblick Ruhe zu gewinnen, damit der Ritter schlafen könne. Diesem aber war es nicht möglich, nur einen Augenblick zu ruhen; vielmehr begann er sich im Bette herumzuwälzen und so heftig zu seufzen, daß Teodosia sich genöthigt sah, ihn zu fragen, was ihm denn fehle; denn wenn er irgend ein Leiden fühle, bei welchem sie ihm helfen könne, so wolle sie es mit derselben Bereitwilligkeit thun, die er ihr gezeigt habe.


  Hierauf antwortete der Ritter: Obgleich ihr, mein Fräulein, die Ursache der Unruhe seid, die ihr an mir bemerkt habt, so seid ihr doch nicht im Stande, mir zu helfen; denn wäret ihr es, so fühlte ich keine Pein mehr.


  Teodosia konnte nicht begreifen, wo diese verwirrten Reden hinaus wollten, sie schöpfte aber Verdacht, es möchte ihn irgend eine verliebte Leidenschaft quälen, und dachte sogar, sie sei der Gegenstand derselben; und man konnte wirklich auf diesen Verdacht und Gedanken kommen, denn die Bequemlichkeit des Zimmers, die Einsamkeit und Finsterniß, das, daß er wußte, sie sei ein Weib, konnte leicht in ihm ein böses Gelüste erwecken.


  In Besorgniß darüber kleidete sie sich in größter Eile und in aller Stille an, schnallte Degen und Dolch um und erwartete so auf dem Bette sitzend den Tag, welcher nach kurzem Zeitraume seine Ankunft dadurch bezeichnete, daß das Licht durch die verschiedenen Ritzen und Spalten, womit gewöhnlich die Zimmer der Schenken und Gasthäuser reichlich begabt sind, hereindrang. Dasselbe, was Teodosia, hatte auch der Ritter gethan und kaum sah er das Zimmer durch das heraufdämmernde Tageslicht mäßig erleuchtet, als er sich vom Bette erhob und sagte:


  Steht auf, Fräulein Teodosia! Ich will euch diesen Tag begleiten und euch nicht von meiner Seite lassen, bis ihr als rechtmäßigen Gatten den Marco Antonio an eurer Seite habt, sei es nun, daß er oder ich das Leben darob verliere.


  Bei diesen Worten öffnete er die Fensterläden und die Thüren des Zimmers. Teodosia wünschte das Licht herbei, um in der Helle den Wuchs und das Aeußere jenes Mannes zu sehen, mit welchem sie die ganze Nacht gesprochen hatte.


  Als sie ihn aber sah und erkannte, wünschte sie, daß es niemals möchte Tag geworden sein, sondern daß hier mit ewiger Nacht sich ihre Augen möchten geschlossen haben; denn kaum hatte der Ritter, welcher ebenfalls neugierig war, sie zu sehen, den Blick auf sie gerichtet, als sie in ihm ihren Bruder erkannte, den sie so sehr fürchtete. Bei diesem Anblick verdunkelten sich ihre Augen; sie war erstarrt, sprachlos und ihr Gesicht ohne Farbe.


  Endlich aber gab ihr die Furcht selber Kraft und die Gefahr gab ihr Besinnung. Sie griff nach ihrem Dolch, faßte ihn bei der Spitze, kniete vor ihrem Bruder nieder und sagte mit zitternder furchtsamer Stimme:


  Nimm hier, mein Herr und geliebter Bruder, bestrafe mit diesem Stahle mein Vergehen und stille deinen Zorn, denn für eine so große Schuld, wie die meinige, wäre es nicht billig, daß über mir irgend Barmherzigkeit waltete. Ich bekenne meine Sünde und verlange nicht, daß meine Reue mir zur Entschuldigung gereiche. Ich bitte dich bloß darum, daß du eine Strafe wählest, die mir das Leben, aber nicht die Ehre raubt; denn ob ich diese gleich durch meine Flucht aus dem elterlichen Hause der größten Gefahr ausgesetzt habe, so wird sie doch gerettet, wenn die Strafe, die du über mich verhängst, geheim bleibt.


  Ihr Bruder sah sie an, und obwohl die Unbesonnenheit ihres ausschweifenden Schrittes ihn zur Rache reizte, so besänftigten doch die zärtlichen und rührenden Ausdrücke, womit sie ihr Vergehen gestand, sein Gemüth dergestalt, daß er sie mit freundlichen und sanften Blicken vom Boden aufhob, sie tröstete, so gut er konnte und wußte, und unter anderm sagte, er schiebe ihre Bestrafung vor der Hand auf, weil ihm keine Strafe einfalle, die ihrer Thorheit angemessen sei; deshalb und weil er glaube, daß ihr das Schicksal noch nicht jeden rettenden Ausweg abgeschnitten habe, wolle er erst lieber alles Mögliche zu ihrer Rettung aufbieten, als Rache für die Beleidigung nehmen, die sie ihm durch ihren großen Leichtsinn zugefügt habe.


  Bei diesen Worten gewann Teodosia ihre verlorenen Lebensgeister wieder, die Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück und ihre beinahe erstorbenen Hoffnungen gewannen neues Leben.


  Don Rafael, denn so hieß ihr Bruder, wollte nicht weiter über ihr Unglück mit ihr sprechen, sondern sagte ihr nur, sie solle ihren Namen Teodosia in Teodoro umändern, beide wollen sie dann nach Salamanca zurückkehren, um Marco Antonio mit vereinten Kräften aufzusuchen, wiewohl er nicht glaube, daß jener dort sei, denn da er sein Kamerad sei, hätte er ihn wohl besuchen müssen; obgleich es auch sein könnte, daß der Schimpf, den er ihm angethan, ihm die Lust, ihn zu sprechen und ihn zu sehen, verdorben hätte.


  Der neue Teodoro ließ sich alles gefallen, was der Bruder vorschlug. Indessen trat der Wirth ein, bei dem sie ein Frühstück bestellten, da sie schnell abreisen wollen.


  Während der Stallknecht sattelte und das Frühstück aufgetragen wurde, kam ein Junker in dem Gasthof an, welcher auf der Reise begriffen war, und welchen Don Rafael sogleich erkannte. Teodoro erkannte ihn auch, und um nicht gesehen zu werden, wagte er es nicht das Zimmer zu verlassen. Jene beiden umarmten sich und Don Rafael fragte den neuangekommenen, was er für Neuigkeiten aus seiner Stadt mitbringe.


  Jener antwortete darauf, er komme vom Hafen Santa Maria, wo er vier Galeeren zur Abfahrt nach Neapel bereit gesehen habe, und auf einer derselben habe sich Marco Antonio Adorno eingeschifft, der Sohn des Don Leonardo Adorno.


  Don Rafael freute sich über diese Nachricht, denn er hielt es für ein günstiges Zeichen eines glücklichen Erfolgs, daß er so unerwartet eine so wichtige Nachricht erhalten habe. Er bat seinen Freund, ihm sein Maulthier gegen das Pferd seines Vaters zu überlassen, welches der Fremde recht gut kannte, sagte ihm aber nicht, daß er von Salamanca herkomme, sondern daß er dorthin gehe und ein so gutes Pferd nicht so weit reiten wolle. Der andere, welcher sehr gefällig und sein Freund war, gieng den Tausch ein und übernahm es, seinem Vater das Pferd zu übergeben.


  Sie frühstückten zusammen, Teodoro aber allein, und als der Augenblick gekommen war, da der Freund abreisen wollte, schlug er den Weg nach Cazalla ein, wo er eine reiche Erbschaft hatte. Don Rafael reiste nicht mit ihm ab, sondern um ihm auszuweichen, sagte er ihm, er müsse heute noch nach Sevilla zurückkehren.


  Sobald er aber jenen hatte wegreiten sehen, die Thiere bereit waren und der Wirth die Rechnung gemacht und die Bezahlung in Empfang genommen hatte, nahmen sie Abschied, verließen das Wirthshaus, und alle, die zurückblieben, waren über ihre Schönheit und ihren edeln Anstand verwundert; denn Rafael zeichnete sich als Mann nicht weniger durch Anmuth, Rüstigkeit und edle Haltung aus, als seine Schwester durch Schönheit und Lieblichkeit.


  Gleich beim Wegreiten erzählte Don Rafael seiner Schwester, was er über Marco Antonio Neues erfahren habe, und er war der Meinung, daß sie so schleunig als möglich nach Barcelona reiten, wo die Galeeren, die nach Italien gehen, oder nach Spanien herüberkommen, gewöhnlich einige Tage Halt zu machen pflegen, und wenn sie noch nicht angelangt seien, so können sie sie dort erwarten und sicher darauf rechnen, den Marco Antonio dort anzutreffen.


  Seine Schwester versetzte, er solle in allen Stücken thun, was er für das Beste halte, denn sie habe keinen andern Willen, als den seinigen.


  Don Rafael sagte zu dem Maulthiertreiber, den er bei sich hatte, er solle sich die Zeit nicht lang werden lassen, denn er müsse ihn nach Barcelona begleiten; er versprach ihm aber, ihn für die Zeit, die er bei ihm bleiben müsse, zu seiner Zufriedenheit zu belohnen. Der Bursche, der in seinem Geschäfte unverdrossen war, und Don Rafaels Freigebigkeit kannte, sagte, er würde ihn bedienen und begleiten bis ans Ende der Welt.


  Don Rafael fragte seine Schwester, wie viel Geld sie bei sich habe. Sie antwortete, sie habe es nicht gezählt und wisse ihm auch weiter hierüber nichts zu sagen, als sie habe sechs oder acht mal in den Schreibtisch ihres Vaters gegriffen und jedesmal eine Hand voll Goldthaler herausgezogen.


  Daraus schloß Don Rafael, sie könne etwa fünfhundert Thaler bei sich haben, und dachte, mit zweihundert weiteren, die er selbst besitze, und einer goldenen Kette, die er an sich trage, könne er die Reise mit aller Bequemlichkeit machen, um so mehr, da er gewiß zu sein hoffte, den Marco Antonio in Barcelona anzutreffen.


  In dieser Hoffnung beschleunigten sie ihre Reise, ohne einen Rasttag zu machen; und ohne daß ihnen irgend ein Hinderniß oder Abenteuer aufstieß, kamen sie bis zwei Meilen weit von einem Orte, der neun Meilen von Barcelona entfernt war, und Igualada hieß. Auf dem Wege hatten sie die Kunde empfangen, daß ein Ritter, der als Gesandter nach Rom gehe, gegenwärtig in Barcelona sei, um die Galeeren zu erwarten, die noch nicht angekommen seien, eine Nachricht, die ihnen sehr zur Beruhigung gereichte.


  Voll Freude darüber ritten sie weiter, bis in ein kleines Gehölz, das auf ihrem Wege lag, und sahen dort in vollem Lauf einen Menschen aus dem Walde springen, der zurück sah, wie wenn er erschreckt wäre. Don Rafael trat ihm in den Weg und fragte ihn:


  Was flieht ihr, guter Mann? oder was ist euch begegnet, daß ihr mit dem Anschein so großer Furcht so leicht davonlauft?


  Was? antwortete der Mann, wollt ihr denn, ich soll nicht rasch und furchtsam laufen, wenn ich nur durch ein Wunder einer Räuberbande entsprungen bin, die in diesem Gehölze haust!


  Schlimm, sagte der Maulthiertreiber; schlimm, so wahr Gott lebt! Buschklepper um diese Stunde? Nun wahrlich, die werden uns ausziehen wie wir aus Mutterleib gekommen sind.


  Seid unbesorgt, Bruder, sagte der, der aus dem Walde kam, die Räuber haben sich schon entfernt und haben mehr als dreißig Reisende bis auf das Hemd entkleidet an die Bäume dieses Waldes gebunden; nur einen einzigen haben sie freigelassen, welcher die übrigen ablösen soll, sobald sie selbst über einen Hügel hinweg seien, den sie ihm angezeigt haben.


  Wenn es so ist, sagte Calvete, denn so hieß der Maulthiertreiber, so können wir sicher weiter gehen, denn dahin, wo die Buschklepper geraubt haben, kommen sie in den nächsten Tagen nicht wieder, und das weiß ich gewiß, da ich selbst zweimal in ihre Hände gefallen bin und ich ihre Sitte und Gebräuche aus dem Grunde kenne.


  Das ist allerdings wahr, sagte der Mann, und wie Don Rafael dieß gehört hatte, beschloß er weiter zu reisen. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie die Angebundenen fanden, deren mehr als vierzig waren; derjenige, welchen sie frei zurückgelassen hatten, stand eben im Begriffe, die Gebundenen zu lösen.


  Es war ein seltsames Schauspiel, sie zu sehen; einige waren ganz nackt, andere waren in die zerlumpten Kleider der Räuber gehüllt: die einen weinten, sich beraubt zu sehen, die andern lachten über den seltsamen Aufzug ihrer Gefährten; dieser rechnete genau alles her, was man ihm abgenommen hatte, jener behauptete, der Verlust einer Schachtel mit Agnus81, die er von Rom mitgebracht habe, schmerze ihn mehr, als unzählige andere Dinge, die er bei sich gehabt. Kurz alles, was man hier hörte, waren Klagen und Seufzer der armen Beraubten. Die beiden Geschwister betrachteten das alles mit theilnehmendem Schmerze, und dankten dem Himmel, daß er sie vor einer so nahen und großen Gefahr bewahrt habe.


  Doch was beide und namentlich Teodoro am meisten rührte, war ein Jüngling, der an eine Eiche gebunden war, dem Anschein nach sechzehn Jahre alt, in bloßem Hemde und in leinenen Hosen, aber so schön von Angesicht, daß er aller Blicke auf sich zog und fesselte. Teodoro stieg ab, um ihn loszubinden und jener dankte ihm in sehr verbindlichen Ausdrücken für diese Wohlthat. Um sie zu vergrößern, bat er den Maulthiertreiber Calvete, ihm seinen Mantel zu leihen, bis sie in dem nächsten Orte für diesen artigen jungen Mann einen neuen kaufen könnten. Calvete gab ihn her und Teodoro warf ihn dem Jüngling um, indem er ihn fragte, wo er zu Hause sei, woher er komme und wohin er wolle.


  Don Rafael war bei allem diesem zugegen, und der junge Mann gab zur Antwort, er sei aus Andalucien und zwar aus einem Ort, der, wie sie merkten, als er ihn nannte, nur zwei Meilen von dem ihrigen entfernt war. Er sagte, er komme von Sevilla und seine Absicht sei, nach Italien zu gehen, um dort sein Glück im Berufe der Waffen zu versuchen, wie es viele andere Spanier zu thun pflegten; doch sein Unglück habe ihn den Räubern in die Hände geführt, die ihm eine bedeutende Summe baaren Geldes und Kleider, die man von so guter Beschaffenheit nicht um dreihundert Thaler kaufen konnte, abgenommen haben. Dessen ungeachtet gedenke er seine Reise fortzusetzen, denn er sei nicht von der Art, daß die Hitze seines glühenden Eifers durch den ersten Unfall völlig abgekühlt würde.


  Die vernünftigen Reden des Jünglings zugleich mit der Nachricht, daß er so nahe bei ihnen zu Hause sei, und namentlich auch das Empfehlungsschreiben, welches er in seiner Schönheit bei sich führte, brachten die beiden Geschwister zu dem Entschlusse, ihn so viel es in ihrer Macht stehe zu unterstützen. Sie vertheilten einiges Geld unter denjenigen Beraubten, welche ihnen am meisten bedürftig schienen, namentlich an einige Klosterbrüder und Geistliche, deren mehr als acht waren, ließen den Jüngling auf Calvetes Maulthier steigen und machten sich ohne weiteren Aufenthalt nach Igualada auf den Weg wo sie bald angelangt erfuhren, daß den Tag vorher die Galeeren nach Barcelona gekommen seien und zwei Tage später wieder unter Segel gehen werden, wenn sie nicht die Unsicherheit der Rhede zwinge, früher abzureisen.


  Diese Nachricht veranlaßte sie, den folgenden Morgen vor Sonnenaufgang aufzustehen, ob sie gleich nicht die ganze Nacht schlafen konnten, sondern die zwei Geschwister wenigstens brachten sie in größerer Unruhe zu, als sie sich gedacht hatten. Diese Unruhe kam daher, daß Teodoro bei Tische, wo der Jüngling, welchen sie los gebunden hatten, mit ihnen speiste, dessen Gesicht aufmerksam betrachtete und bei dieser sorgfältigen Beschauung glaubte, die Ohren des Jungen seien durchbohrt. Theils daraus, theils aus seinem verschämten Blick glaubte sie vermuthen zu können, daß es ein Weib sei, und sie wünschte, die Mahlzeit möchte bald zu Ende sein, um sich unter vier Augen über ihre Vermuthung Gewißheit zu verschaffen.


  Während der Mahlzeit fragte ihn Don Rafael, wer seine Eltern seien, denn er kenne alle vornehme Leute seines Geburtsorts, wenn es der angegebene sei. Der junge Mensch antwortete, er sei ein Sohn des Don Enrique von Cardenas, eines sehr bekannten Ritters. Hierauf sagte Don Rafael, er kenne den Don Enrique von Cardenas recht gut, wisse aber und sei überzeugt, daß dieser keinen Sohn habe; wenn er dieß aber vorgegeben habe, um seine Eltern nicht zu entdecken, so mache es auch nichts aus und er wolle ihn nie weiter darum fragen.


  Es ist wahr, erwiderte der Jüngling, daß Don Enrique keine Söhne hat, wohl aber sein Bruder Namens Don Sancho.


  Dieser, antwortete Don Rafael, hat auch keine Söhne, sondern eine Tochter, und man sagt, es sei eines der schönsten Mädchen in ganz Andalucien, ob ich dieß gleich nur vom Hörensagen weiß, denn ich bin zwar oft in ihrem Orte gewesen, habe sie aber doch niemals gesehen.


  Alles, was ihr da sagt, ist wahr, mein Herr, antwortete der Jüngling; Don Sancho hat nur eine einzige Tochter, die jedoch nicht so schön ist, als sie das Gerücht macht; und wenn ich sagte, ich sei Don Enriques Sohn, so geschah es blos, ihr Herren, um in euren Augen etwas vorzustellen; denn ich bin es nicht, sondern der Sohn eines Haushofmeisters des Don Sancho, der sich seit vielen Jahren in seinen Diensten befindet. Ich bin in seinem Hause geboren und wegen eines gewissen Verdrusses, den ich meinem Vater machte, indem ich ihm eine bedeutende Summe Geldes entwandte, beschloß ich, wie schon gesagt, nach Italien zu gehen und mich im Kriege zu versuchen, in welchem, wie ich selbst schon gesehen habe, auch Leute von niederer Herkunft sich berühmt machen können.


  Auf alle diese Reden und die Art, wie er sie vorbrachte, war Teodoro sehr aufmerksam und fand seine Vermuthung immer mehr bestätigt. Nach geendigtem Abendessen stand man vom Tische auf, und während sich Don Rafael entkleidete, gieng Teodoro, der ihm seine Vermuthung über den Jüngling mitgetheilt hatte, mit Vorwissen und Erlaubniß seines Bruders in Gesellschaft des Jünglings bei Seite auf den Erker eines großen Fensters, das auf die Straße gieng, und nachdem sie sich beide an die Brüstung gelehnt, redete Teodoro den Jüngling folgendermaaßen an: Ich wünschte, Herr Francisco…


  So hatte jener seinen Namen angegeben.


  Ich wünschte, euch so viele Gefälligkeiten erwiesen zu haben, daß ich euch verpflichtet hätte, mir keine Bitte abzuschlagen, die ich an euch thun könnte oder wollte. Doch die kurze Zeit unserer Bekanntschaft hat mir freilich dazu noch keine Gelegenheit gegeben. Indeß erfahrt ihr vielleicht in Zukunft, was meine freundschaftliche Gesinnung verdient, und wenn ihr auch jetzt meinen Wunsch nicht erfüllen wollt, so werde ich darum nicht aufhören, euch gewogen zu sein, wie ich es auch jetzt bin, ehe ich euch noch denselben entdeckt habe. Wißt, ob ich gleich eben so jung bin wie ihr, daß ich doch bei weitem mehr Welterfahrung besitze, als mein Alter erwarten läßt. Diese Welterfahrung nun hat mir in Beziehung auf euch den Verdacht eingeflößt, daß ihr kein Mann seid, wie eure Kleidung andeutet, sondern ein Mädchen, und gewiß von so guter Geburt, als eure Schönheit kundthut, und vielleicht sehr unglücklich, wie dieß die Veränderung eurer Kleidung vermuthen läßt; denn solche Verkleidungen schlagen nie zum Vortheil derjenigen aus, welche sie tragen. Ist mein Verdacht vielleicht gegründet, so sagt es mir, denn ich schwöre euch bei meiner Ehre als Ritter, der ich bin, euch in allem, was in meinen Kräften steht, zu unterstützen und zu dienen. Daß ihr ein Weib seid, könnt ihr nicht leugnen, denn daß dieß wahr ist, sieht man deutlich aus den Löchelchen eurer Ohren, und es war eine große Fahrläßigkeit von euch, diese Oeffnungen nicht mit etwas fleischfarbem Wachs zu verkleben und zu verbergen, denn es hätte wohl geschehen können, daß ein anderer eben so neugieriger und weniger ehrlicher Beschauer als ich das an den Tag gebracht hätte, was ihr so schlecht zu verbergen wußtet. Ich wiederhole es, ihr dürft keinen Anstand nehmen, mir zu sagen, wer ihr seid, unter der Voraussetzung, das ich euch meine Hülfe anbiete und euch die euren Wünschen angemessene Verschwiegenheit zusichere.


  Alles, was Teodoro zu ihm sagte, hörte der junge Mensch mit großer Aufmerksamkeit an, und da er sah, daß jener schwieg, antwortete er ihm nicht, sondern ergriff seine Hände, führte sie an den Mund, küßte sie mit Gewalt und badete sie sogar mit vielen Thränen, die seinen schönen Augen entströmten, was in Teodoros Herzen ein so seltsames Gefühl erregte, daß auch er seine Thränen nicht zurückhalten konnte; denn es ist die eigenthümliche natürliche Gemüthsart edler Frauen, daß sie durch Schmerz und Leiden anderer gerührt werden.


  Nachdem aber Teodoro seine Hände mit Mühe von dem Munde des Jünglings gelöst hatte, harrte er aufmerksam, was er ihm antworten würde. Er stieß endlich einen tiefen Seufzer aus und sagte unter heftigem Schluchzen:


  Ich kann und will es euch nicht leugnen, mein Herr, daß eure Vermuthung gegründet ist. Ich bin ein Weib und zwar das unglücklichste, welches je ein Weib zur Welt geboren hat. Da nun die Dienste, die ihr mir erwiesen, und die Theilnahme, die ihr mir weiter angeboten habt, mich zu einem unbedingten Gehorsam gegen alle eure Befehle verpflichten, so hört, denn ich will euch entdecken, wer ich bin, im Fall es euch nicht unangenehm ist, die Erzählung fremden Unglücks zu hören.


  Im Unglück möge ich beständig leben, versetzte Teodoro, wenn sich nicht bei mir das Vergnügen, dasselbe zu erfahren, zu dem Schmerze gesellt, zu wissen, daß es euer Unglück ist. Schon jetzt empfinde ist es, wie mein eigenes.


  Er umarmte den Jüngling abermals und wiederholte seine aufrichtigen Anerbietungen, worauf dieser etwas beruhigter Folgendes zu erzählen begann:


  Was meine Heimat betrifft, so habe ich die Wahrheit berichtet, aber nicht in Betreff meiner Eltern; denn Don Enrique ist nur mein Oheim und sein Bruder Don Sancho mein Vater. Ich bin die unglückliche Tochter Don Sanchos, die nach der Erzählung eures Bruders eine so berühmte Schönheit wäre, ein Irrthum und eine Täuschung, die durch den Mangel an Schönheit wiederlegt wird, welchen man an mir wahrnimmt. Mein Name ist Leocadia, und die Veranlassung zu meiner Verkleidung sollt ihr jetzt vernehmen.


  Zwei Meilen von meinem Orte liegt ein anderer, eine der vornehmsten und reichsten Städte Andaluciens, in welcher ein vornehmer Ritter lebt, der von den edeln, alten Adornos von Genua abstammt. Dieser hat einen Sohn, der, wenn das Gerücht sein Lob nicht eben so übertreibt, wie das meinige, einer der artigsten Männer ist, die man sich nur wünschen kann. Theils wegen der Nachbarschaft der Wohnorte, theils weil er der Uebung der Jagd eben so eifrig zugethan ist, wie mein Vater, kam er einige Male in mein Haus und blieb fünf bis sechs Tage bei uns, und diese Zeit brachte er und mein Vater den ganzen Tag und zum Theil auch die Nacht auf freiem Felde zu.


  Diese Gelegenheit ergriff nun das Geschick oder die Liebe oder meine Unklugheit, welche hinreichte, mich von der Höhe meiner guten Grundsätze zu der Niedrigkeit des Zustandes herabzustürzen, in welchem ich mich jetzt befinde; denn da ich mehr, als es einer sittsamen Jungfrau erlaubt sein mag, die Anmuth und Klugheit Marco Antonios beobachtet, und nur die Beschaffenheit seiner Abkunft im Auge hatte und die große Menge der Besitzthümer seines Vaters, die man Glücksgüter nennt, schien es mir, wenn ich ihn zum Gatten erhalte, erreiche ich alle Glückseligkeit, die je meine Wünsche erfassen konnten.


  Mit solcherlei Gedanken im Herzen begann ich, ihn mit größerer Aufmerksamkeit zu betrachten, was ohne Zweifel der größte Mangel an Aufmerksamkeit auf mich selbst war, denn er bemerkte selbst, daß ich ihn beobachte; nichts weiter hatte darauf der Verräther zu überwinden, um in das Geheimniß meines Busens einzudringen, und um mir das beste Kleinod meines Lebens zu rauben.


  Aber ich weiß nicht, warum ich euch, mein Herr, Punct für Punct die kleineren Umstände meiner Liebesgeschichte erzählen soll, denn diese tragen zum Ganzen wenig bei. Es genüge daher auf einmal zu sagen, wie er durch oftmalige und anhaltende Bemühungen mich überlistete; er gab mir sein feierliches Wort und Versprechen unter wie mir schien kräftigen, festen und christlichen Schwüren, mein Gatte zu werden, und so vermochte er es über mich, daß ich ihn alles mit mir anfangen ließ, was er wollte.


  Indessen genügten mir keineswegs blos seine Schwüre und Worte, und damit diese nicht der nächste Wind verwehen möchte, brachte ich ihn dahin, daß er mir sein Versprechen in einer Urkunde gab, die er mir mit seiner Namensunterschrift versehen einhändigte und die so umständlich und bindend abgefaßt war, daß ich mich damit zufrieden stellte. Als ich die Schrift erhalten hatte, traf ich die nöthigen Vorkehrungen, daß er einmal bei Nacht von seinem Wohnorte nach dem meinigen herüber kommen konnte. Er sollte über eine Gartenmauer in mein Zimmer steigen, wo er ohne Besorgniß die Frucht pflücken konnte, die für ihn allein aufgehoben war. Die Nacht kam endlich heran, die ich so sehr ersehnt hatte…


  Bis hierher hatte Teodoro schweigend zugehört und seine Seele hing an den Worten Leocadias, die mit jedem derselben ihm einen Stich durchs Herz gab, besonders als er den Namen Marco Antonio nennen hörte und er die ungemeine Schönheit Leocadias betrachtete und die großen Vorzüge sich zu Gemüth zog, womit sie begabt war, auch ihren seltenen Verstand, den man schon deutlich aus der Art entnehmen konnte, mit welcher sie ihre Geschichte erzählte.


  Als sie aber zu den Worten kam: Die Nacht kam endlich heran, die ich so sehr ersehnt hatte, verlor er plötzlich die Geduld, konnte sich nicht mehr halten und fiel ihr in die Rede mit den Worten:


  Nun und was that er, als diese glückseelige Nacht kam? Kam er etwa hinein? Habt ihr euch seiner erfreut? Bekräftigte er von Neuem seine Urkunde? Begnügte er sich damit, daß er von euch die Erklärung erlangte, ihr seit die seine? Erfuhr euer Vater davon? oder welches Ende erfolgte auf einen so weisen sittsamen Anfang?


  Das Ende war, das ich in die Lage versetzt ward, in welcher ihr mich sehet; denn ich genoß ihn nicht, noch er mich, weil er sich zu der verabredeten Zusammenkunft nicht einstellte.


  Bei diesen Worten athmete Teodosia wieder auf und bekam ihre Lebensgeister wieder, welche gereizt und gepeinigt von der wüthenden Pest der Eifersucht sie schon allmählich verlassen wollten, die ihr immer mehr in Mark und Knochen gedrungen war, um gänzlich ihrer Geduld sich zu bemächtigen. Indeß war sie doch noch nicht so frei von Eifersucht, daß sie nicht mit Besorgniß angehört hätte, was Leocadia weiter erzählte.


  Er kam nicht allein nicht, fuhr diese fort, sondern acht Tage später erfuhr ich auch als ganz gewiß, daß er seine Heimat verlassen und ein Mädchen seines Ortes, die Tochter eines vornehmen Ritters, Namens Teodosia, ein Mädchen von außerordentlicher Schönheit und seltenem Verstand aus ihrem elterlichen Hause entführt habe. Da sie nun so edeln Eltern angehörte, erfuhr man in meinem Orte den Raub, das Gerücht kam auch mir bald zu Ohren und zugleich der furchtbare entseelende Pfeil der Eifersucht, der mir das Herz durchdrang und meine Seele mit solcher Glut durchflammte, daß darein meine Ehre zu Asche brannte, mein guter Ruf verzehrt ward, meine Geduld verdorrte und meine Klugheit zu Ende gieng.


  Ach ich Unglückliche, wie bald stellte meine Einbildungskraft mir Teodosia schöner vor als die Sonne, klüger als die Klugheit selber, und vorzüglich als vom Glücke begünstigter, als ich Unglückliche es war. Ich durchlas sogleich die Verschreibung und fand sie bündig, giltig und vollkommen rechtskräftig. Doch wiewohl meine Hoffnung zu derselben wie zu einem Heiligthume flüchtete, so sank sie doch zu Boden, sobald ich an die verdächtige Gesellschaft dachte, in der Marco Antonio sich befand. Ich mißhandelte mein Gesicht, zerraufte mein Haar und verwünschte mein Schicksal. Das aber, was ich am schmerzlichsten empfand, war daß ich wegen der unvermeidlichen Gegenwart meines Vaters nicht zu jeder Stunde meinem Schmerze dieses Opfer bringen konnte.


  Endlich, um meine Klagen ungestört zu Ende zu führen oder um mein Leben zu Ende zu führen, was das wahrscheinlichste ist, entschloß ich mich, mein väterliches Haus zu verlassen, und da bei Ausführung eines bösen Vorhabens die Gelegenheit selbst alle Hindernisse zu ebnen und aus dem Wege zu räumen scheint, so entwandte ich ohne alle Scheu einem Edelknaben meines Vaters seine Kleider und meinem Vater selbst eine bedeutende Summe Geldes, verließ eines Abends unter dem schwarzen Deckmantel der Nacht das Haus, wanderte einige Meilen zu Fuß und kam an einen Ort Namens Osuna, wo ich mich auf einen Wagen setzte und zwei Tage darauf in Sevilla anlangte; dieß war der sicherste Hafen, in dem ich anlangen konnte, um nicht mehr gefunden zu werden, so sehr man mich auch suchen mochte.


  Dort kaufte ich andere Kleider und ein Maulthier und reiste mit einigen Edelleuten, welche eilig nach Barcelona giengen, um nicht die Gelegenheit zu versäumen, mit einigen dort befindlichen Galeeren nach Italien zu kommen; so gieng ich bis gestern, wo mir, wie ihr bereits wißt, das Unglück mit den Räubern begegnete, welche mir abnahmen, was ich bei mir hatte, und unter anderem das Kleinod entrißen, welches mein einziges Heil war, und mir die Last meiner Mühseligkeiten erleichterte, nämlich Marco Antonios Verschreibung.


  Ich hatte nämlich im Sinne, mit diesem Papiere nach Italien zu gehen, Marco Antonio aufzusuchen und ihm seine eigenen Worte als Beweis seiner Treulosigkeit und mir zum Pfand meiner unerschütterlichen Festigkeit vor Augen zu legen und ihn zu zwingen, daß er sein Versprechen erfülle. Zugleich aber machte ich dennoch die Betrachtung, daß ein Mann, welcher Verbindlichkeiten, die in die Seele eingegraben sein müssen, für nichts achtet, auch mit Leichtigkeit Worte leugnen wird, wenn sie auf dem Papier stehen. Dabei ist klar, daß wenn er die unvergleichliche Teodosia in seiner Gesellschaft hat, er die unglückliche Leocadia nicht ansehen wird.


  Ich denke bei alle dem zu sterben, oder wenigstens mich den beiden vor Augen zu stellen, damit mein Anblick ihre Ruhe störe; denn diese Feindin meines Seelenfriedens denke nicht, um so geringen Preis dessen froh zu werden, was mein ist! Ich will sie suchen, ich will sie finden und ihr das Leben rauben, wenn ich kann.


  Aber, fragte hier Teodoro, welche Schuld trägt denn Teodosia, die vielleicht ebenso von Marco Antonio betrogen wurde, wie ihr, Fräulein Leocadia?


  Wie ist das möglich, sagte Leocadia, wenn er sie entführt hat? Und wenn die bei einander sind, die sich lieben, welcher Betrug kann Statt finden? Gewiß keiner. Sie sind zufrieden, denn sie sind vereinigt, mögen sie sich nun, wie man zu sagen pflegt, in den fernen brennenden Wüsten Lydiens oder in den Steppen und Einöden des starren Skythiens befinden. Sie genießt ihn, es sei nun wo es wolle, und sie allein soll mir alles entgelten, was ich gelitten habe, bis ich sie finden werde.


  Ihr könntet euch aber doch wohl teuschen, versetzte Teodosia; denn ich kenne diese, die ihr eure Feindin nennt, sehr gut, und weiß, daß ihre Gemüthsart und ihre Sittsamkeit so beschaffen sind, daß sie es nie wagen würde, das Haus ihrer Eltern zu verlassen, noch Marco Antonios Neigung entgegen zu kommen; und wenn sie dieß auch wirklich gethan hätte, so hätte sie euch doch nicht im Geringsten beschimpft, da sie euch nicht kannte und nichts von euren Verhältnissen zu ihm wußte; und wo kein Schimpf ist, dahin paßt auch keine Rache.


  Von der Sittsamkeit, sprach Leocadia, sagt mir nur gar nichts! denn ich war gewiß so ehrbar und sittsam als sich irgend ein Mädchen finden läßt, und dennoch bin ich so weit gegangen, wie ihr eben gehört habt. Daß er sie entführt hat, ist keinem Zweifel unterworfen; daß sie mich nicht beleidigt hat, gebe ich zu, wenn ich die Sache ohne Leidenschaft betrachte; allein der Schmerz der Eifersucht, den ich empfinde, stellt mir sie in meinem Gedächtniß stets als ein Schwert vor, welches mein Herz mitten durchbohrt, und es ist kein Wunder, wenn ich ein solches Werkzeug meiner Qual heraus zu reißen und zu zertrümmern strebe; vorzüglich da es zur Klugheit gehört, die Ursachen von uns zu entfernen, die uns schaden, und da es natürlich ist, das zu verabscheuen, was uns wehthut und was unser Wohl stört.


  Es sei so, wie ihr sagt, Fräulein Leocadia, antwortete Teodosia, denn ich sehe, daß die Leidenschaft, die euch beherrscht, euch nicht erlaubt, ruhigere Ueberlegung anzustellen; so weiß ich auch, daß ihr jetzt nicht im Stande seid, heilsamen Rath anzunehmen. Von meiner Seite kann ich euch die Versicherung geben, die ihr schon erhalten habt, daß ich euch helfen und unterstützen will in allem, was billig ist und in meinen Kräften steht. Eben das verspreche ich euch auch im Namen meines Bruders, dem seine Denkungsart und sein Edelmuth kein anderes Verfahren gestatten. Unsere Reise geht nach Italien; habt ihr Lust, uns zu begleiten, so wißt ihr schon ungefähr, was ihr an unserer Gesellschaft habt.


  Das, warum ich euch bitte, ist die Erlaubniß, meinem Bruder zu sagen, was ich von euren Schicksalen weiß, damit er euch mit der schuldigen Höflichkeit und Achtung begegne und sich für verpflichtet halte, sich eurer wie billig anzunehmen. Zugleich bin ich der Meinung, daß ihr eure Verkleidung nicht aufgebet, und wenn sich in diesem Orte Gelegenheit dazu findet, so will ich morgen den besten und schicklichsten Anzug für euch kaufen, der sich auftreiben läßt. Was sonst eure Ansprüche betrifft, so laßt die Zeit dafür sorgen, die vor allem geschickt ist, für die verzweifeltsten Fälle ein Heilmittel zu geben und aufzufinden.


  Leocadia dankte der Teodosia, die sie immer noch für einen Teodoro hielt, für ihre vielen Anerbietungen und gab ihr Erlaubniß, ihrem Bruder alles, was sie wolle, zu sagen; zugleich bat sie ihn, sie nicht zu verlassen, denn er sehe wohl ein, wie vielen Gefahren sie entgegen gehe, wenn man erkenne, daß sie ein Weib sei.


  Damit verabschiedeten sie sich und giengen zu Bett, Teodosia in das Zimmer ihres Bruders und Leocadia in ein anderes, welches an dasselbe grenzte. Don Rafael war noch nicht eingeschlafen, indem er seine Schwester erwartete, um zu erfahren, was sie mit dem verhandelt habe, den sie für ein Weib hielt. Daher fragte er sie gleich beim Eintreten, noch ehe sie sich zu Bette gelegt hatte, darüber.


  Teodosia berichtete ihm nun Punct für Punct alles, was Leocadie ihr erzählt hatte, wer ihre Eltern seien, ihre Liebschaft, die Verschreibung des Marco Antonio und was sie nun im Schilde führe.


  Don Rafael verwunderte sich darüber und sagte zu seiner Schwester:


  Wenn sie diejenige ist, für welche sie sich ausgibt, so kann ich euch sagen, Schwester, daß sie aus einem der vornehmsten Häusern ihrer Heimat stammt und eine der edelsten Fräulein von ganz Andalucien ist. Unser Vater kennt auch den ihrigen recht gut. Der Ruf ihrer Schönheit entspricht recht gut dem, was wir jetzt an ihrem Gesichte sehen. Was mir aber bei dieser Gelegenheit nothwendig scheint, ist, daß wir mit Vorsicht zu Werke gehen und dafür sorgen müssen, daß sie nicht vor uns mit Marco Antonio spricht, denn ich habe doch einige Sorge wegen der Verschreibung, die er ihr ausstellte, wie sie sagt, obgleich sie sie verloren hat. Aber beruhigt euch, meine Schwester, und legt euch zu Bette, denn ich will für das alles auf Mittel denken.


  Teodosia that, was ihr Bruder ihr befohlen hatte; wenigstens legte sie sich nieder; das sich beruhigen aber lag nicht in ihrer Macht, denn die Wuth der Eifersucht hatte schon Besitz von ihrem Herzen genommen. O für wie viel größer, als dieselbe war, hielt sie in ihrer Einbildung Leocadias Schönheit und Marco Antonios Verrath! Wie oft las sie die Verschreibung oder glaubte sie vielmehr zu lesen, die er ihr gegeben hatte! Wie viele Worte und Ausdrücke fügte sie noch hinzu, welche dieses Papier zuverläßig und unumstößlich machte! Wie oft glaubte sie, Leocadia habe es gar nicht verloren, und wie oft bildete sie sich ein, daß Marco Antonio auch ohne dasselbe nicht unterlassen würde, sein Versprechen zu erfüllen, ohne sich an das zu erinnern, was er ihr schuldig war!


  Unter diesen Betrachtungen vergieng ihr der größte Theil der Nacht, ohne daß sie zu schlafen vermochte. Auch Don Rafael ihr Bruder brachte dieselbe nicht ruhiger zu. Kaum hatte er nämlich gehört, wer Leocadia sei, so erglühte auch sein Herz in Liebe zu ihr, als wenn er schon lange vorher in dieser Absicht mit ihr umgegangen wäre; denn die Schönheit hat eine solche Macht, daß sie auf einmal, in einem Augenblick die Wünsche dessen an sich fesselt, der sie erblickt und erkennt; und wenn sie irgend einen Weg entdeckt oder verspricht, sie zu erreichen und zu genießen, so entzündet sie mit ungeheurer Heftigkeit die Seele dessen, der sie betrachtet, auf dieselbe Art und mit derselben Leichtigkeit, wie sich das trockene feine Schießpulver durch den kleinsten Funken entzündet, der ihm nahe kommt.


  Sie stand vor seiner Einbildungskraft nicht an den Baum gebunden, noch in zerrissenen Mannskleidern, sondern in ihrem rechten weiblichen Anzuge und im Hause ihrer reichen Eltern und aus so vornehmem und reichem Geschlecht, wie diese waren. Er nahm keinen Anstoß und wollte keinen Anstoß nehmen bei diesem Gedanken und der Ursache, die seine Bekanntschaft mit ihr herbeigeführt hatte.


  Er wünschte sehnlich, daß es Tag werde, um seine Reise fortzusetzen und den Marco Antonio aufzusuchen, nicht sowohl in der Absicht, ihn zu seinem Schwager zu machen, als um seine Vermählung mit Leocadia zu hintertreiben, und Liebe und Eifersucht beherrschten ihn schon dergestalt, daß er sehr wohl zufrieden gewesen wäre, die Bemühungen seiner Schwester, in denen er sie unterstützen wollte, vereitelt und den Marco Antonio leblos vor sich zu sehen, wenn er dafür eine gewissere Hoffnung auf Leocadias Besitz gewonnen hätte.


  Diese Hoffnung verhieß ihm bereits die glückliche Erfüllung seines Wunsches entweder auf dem Wege der Gewalt oder durch Dienste und Gefälligkeiten, da Zeit und Umstände ihm zu beiden Gelegenheit darboten. Mit diesen Versprechungen, die er sich selbst machte, beruhigte er sich einigermaaßen.


  Bald darauf ließ sich der Tag sehen und sie verließen die Betten. Don Rafael rief sodann den Wirth und fragte ihn, ob man hier im Ort Gelegenheit habe, Kleider für einen Edelknaben zu bekommen, den die Buschklepper ausgezogen haben. Der Wirth sagte, er habe gerade ein sehr anständiges Kleid zu verkaufen. Er brachte es herbei und es stand Leocadia gut. Don Rafael bezahlte es, das Mädchen zog es gleich an, und schnallte sich einen Degen und einen Dolch mit so viel Anstand und Würde um, daß sie in dieser Tracht Don Rafaels Sinne völlig in Erstaunen setzte und Teodosias Eifersucht verdoppelte.


  Calvete sattelte und um acht Uhr Morgens reisten sie nach Barcelona ab ohne für dießmal nach dem berühmten Kloster Monserrate gehen zu wollen; sie sparten diesen Besuch auf, bis sie mit Gottes Hilfe mit größerer Ruhe den Rückweg in ihre Heimat einschlagen würden. Es dürfte nicht leicht sein, hier würdig die Gedanken zu schildern, welche die beiden Geschwister bewegten, und zu sagen, in wie verschiedener Gemüthsstimmung beide Leocadia betrachteten, indem Teodosia ihren Tod, Don Rafael ihr Leben wünschten, beide voll Eifersucht und Leidenschaft. Teodosia suchte ihr Fehler aufzufinden, um ihre Hoffnung nicht ganz untergehen zu lassen, Rafael dagegen fand an ihr neue Vollkommenheiten, welche ihn bewogen, sie jeden Augenblick mehr zu lieben.


  Bei dem allem aber unterließen sie nicht, ihre Reise so sehr als möglich zu beschleunigen, so daß sie kurz vor Sonnenuntergang schon nach Barcelona gelangten. Sie bewunderten die schöne Lage der Stadt und hielten sie für die Blüte aller schönen Städte der Welt, die Ehre Spaniens, den Schreck und die Furcht der nahen und entfernten Feinde, die Lust und das Vergnügen seiner Einwohner, den Zufluchtsort der Fremden, die Schule der Ritterschaft, das Vorbild der Redlichkeit und für den Inbegriff alles dessen, was vernünftige und gebildete Wünsche von einer großen, berühmten, reichen und wohl gelegenen Stadt nur immer verlangen können.


  Gleich beim Eintritt in diese Stadt hörten sie ein großes Getöse und sahen einen dichten Volkshaufen mit heftiger Bewegung zusammen laufen. Als sie nach der Ursache dieses Lerms und der Aufregung fragten, bekamen sie zur Antwort, die Galeerensclaven, welche auf der Rhede seien, haben sich empört und gegen die Einwohner der Stadt aufgelehnt. Als dieß Don Rafael hörte, wollte er hingehen, um zu sehen, was vorgehe, obgleich Calvete ihn ermahnte, es zu unterlassen, denn es sei nicht klug, sich einer offenbaren Gefahr auszusetzen; er wisse nur zu gut, wie schlecht Leute davon kommen, welche sich in derlei Handel mischen, die indessen in dieser Stadt nichts seltenes seien, sobald Galeeren hier ankommen. Der gute Rath Calvetes war aber nicht kräftig genug, um Don Rafael von seinem Vorsatze, dahin zu gehen, abzubringen, und sie folgten ihm daher alle.


  Wie sie an das Ufer kamen, sahen sie viele entblößte Schwerdter und viele Menschen, die sich einander ganz unbarmherzig zerfleischten. Demungeachtet ritten sie ohne abzusteigen so nahe hinzu, daß sie, weil die Sonne noch nicht untergegangen war, die Gesichter der Kämpfenden ganz deutlich sehen konnten. Unzählig war die Menge der Leute, welche aus der Stadt hinzuliefen und viele kamen auch von den Galeeren an das Land, obgleich der Befehlshaber derselben, ein valencianischer Ritter Namens Don Pedro Vique von dem Hintertheil der Hauptgaleere aus denjenigen drohte, welche sich in den Boten eingeschifft hatten, um ihren Gefährten zu Hilfe zu kommen. Wie er aber sah, daß weder sein Rufen noch sein Drohen von Erfolg war, ließ er die Vordertheile der Galeeren nach der Stadt richten und einen blinden Schuß thun zum Zeichen, daß ein scharfer folgen werde, wenn man den Kampf nicht unterlasse.


  Don Rafael sah eben dem grausamen und verwickelten Kampfe aufmerksam zu, und bemerkte, daß unter denen, die mehr zu der Partei der Galeeren gehörten, sich ein Jüngling von etwa zweiundzwanzig Jahren oder etwas drüber ganz vorzüglich auszeichnete; er war grün gekleidet und trug einen Hut von derselben Farbe, der mit einer reichen und wie es schien diamantenen Schnur geschmückt war, Die Geschicklichkeit, womit der junge Mann sich schlug, und die Pracht seiner Kleidung zogen die Blicke aller auf sich, welche dem Kampfe zusahen, und deshalb bemerkten ihn auch Teodosia und Leocadia, welche beide in einem und demselben Augenblicke ausriefen:


  Bei Gott, ich habe entweder keine Augen, oder der grün gekleidete ist Marco Antonio.


  Bei diesen Worten sprangen sie mit großer Gewandtheit von den Maulthieren, griffen nach ihren Schwerdtern und Dolchen, begaben sich unerschrocken mitten in das Gedränge und stellten sich, die eine rechts die andere links Marco Antonio zur Seite, denn das war der Jüngling im grünen Kleide, von welchem eben die Rede war.


  Fürchtet nichts, Marco Antonio, sprach Leocadia, sobald sie zu ihm trat, denn ihr habt jemand zur Seite, der mit seinem eigenen Leben euch als Schild dienen wird, um das eurige zu beschirmen.


  Wer zweifelt daran, versetzte Teodosia, da ich hier bin?


  Don Rafael, als er sah und hörte, was vorgieng, folgte ihnen gleichfalls und stellte sich neben sie. Marco Antonio, der mit Angriff und Vertheidigung beschäftigt war, achtete nicht auf das was die beiden Mädchen zu ihm sagten, sondern von Kampflust erhitzt verrichtete er unglaublich scheinende Thaten. Doch da die Anzahl der Bürger mit jedem Augenblicke wuchs, so mußten sich die von den Galeeren so weit zurückziehen, daß sie im Wasser standen. Marco Antonio zog sich höchst ungern zurück und ebenso die beiden Heldinnen zu seinen Flanken, die neuen Bradamante und Marsisa oder Hippolyta und Penthesilea82.


  In diesem Augenblick erschien ein catalonischer Ritter aus der berühmten Familie der Cardonas auf einem kräftigen Pferde, ritt zwischen die beiden kämpfenden Parteien und machte, daß das Volk aus der Stadt sich zurückzog, denn es kannte ihn wohl und hatte Ehrfurcht vor ihm. Indessen schleuderten einige aus der Ferne Steine auf diejenigen, welche sich dem Meere näherten, und da wollte das Geschick, daß einer den Marco Antonio mit solcher Heftigkeit auf den Schlaf traf, daß er in das Wasser stürzte, das ihm schon bis an die Kniee gieng.


  Leocadia sah ihn nicht sobald sinken, als sie ihn umschlang und in den Armen auffieng, und dasselbe that Teodosia. Don Rafael war ein wenig entfernt und suchte sich vor dem unaufhörlichen Steinregen zu schützen, der auf ihn niederfiel; trotz dem aber wollte er hineilen, um seine Herzgeliebte zu retten und seine Schwester und seinen Schwager, als der catalonische Ritter vor ihn hinritt und zu ihm sagte:


  Verhaltet euch ruhig, mein Herr, bei allen Pflichten eines guten Soldaten! Thut mir den Gefallen, euch mir zur Seite zu stellen, denn ich will euch aus der ungestümen Wut diese tollen Volkshaufens reten.


  Ach, mein Herr, antwortete Don Rafael, laßt mich weiter gehen, denn ich sehe hier Personen in großer Gefahr, die mir das Theuerste sind, was ich in diesem Leben besitze.


  Der Edelmann ließ ihn gehen, er kam aber nicht schnell genug an, um sie alle anzutreffen, denn Marco Antonio und Leocadia, die diesen nie aus den Armen ließ, waren bereits in das Boot der Hauptgaleere gebracht worden. Teodosia dagegen, welche sich auch mit ihnen einschiffen wollte, war entweder schon zu sehr ermüdet oder war der Schmerz über den Anblick des verwundeten Marco Antonio schuld oder die Gewißheit, daß er mit ihrer größten Feindin das Land verlasse, kurz sie hatte nicht die Kraft, das Boot zu besteigen und sie wäre sicherlich ohnmächtig ins Wasser gesunken, wenn ihr Bruder nicht zur rechten Zeit ihr Beistand geleistet hätte.


  Diesen aber schmerzte es nicht weniger, Leocadia mit Marco Antonio fortschiffen zu sehen, als seine Schwester, denn auch er hatte den Marco Antonio erkannt. Der catalonische Ritter, angezogen von dem angenehmen Aeußern Don Rafaels und seiner Schwester, die er für einen Mann hielt, rief sie vom Ufer zurück und bat sie mit ihm zu gehen.


  Da sie nun von der Nothwendigkeit gedrängt wurden, und fürchteten, das noch nicht beruhigte Volk möchte ihnen einen Schimpf zufügen, so mußten sie wohl sein Anerbieten annehmen. Der Ritter stieg ab, nahm sie an seine Seite, zog das Schwerdt und gieng mit ihnen mitten durch die aufrührerische Menge, welche er bat, sich zurückzuziehen, was auch geschah. Don Rafael sah sich nach allen Seiten um, ob er nicht Calvete mit den Maulthieren erblicke; allein er sah ihn nicht, denn so wie seine Herrschaft abgestiegen war, hatte er, sie zu flüchten, sich nach einem Wirthshause begeben, wo er sonst auch einzukehren pflegte.


  Wie der Ritter in seinem Hause anlangte, welches eines der vorzüglichsten in der Stadt war, fragte er Don Rafael, mit welcher Galeere er angekommen sei. Er antwortete, mit keiner, sondern er sei gerade in der Stadt angelangt, wie der Streit begonnen habe, und weil er den Ritter kenne, der von einem Steinwurf verwundet in dem Boote weggeführt worden sei, habe er sich in diese Gefahr begeben und er bitte es zu veranstalten, daß man den Verwundeten ans Land bringe, weil seine Zufriedenheit und sein Leben von demselben abhänge.


  Das will ich gern thun, sagte der Ritter, und ich weiß, der Befehlshaber, der ein vornehmer Ritter und mein Vetter ist, wird mir ihn zuverläßig verabfolgen lassen.


  Ohne weiteren Verzug kehrte er nun nach der Galeere zurück und fand, daß Marco Antonio gerade verbunden wurde und daß die Wunde gefährlich war, denn der linke Schlaf war getroffen, was dem Wundarzt bedenklich vorkam. Er erlangte es bei dem Befehlshaber, daß ihm der Verwundete überlassen wurde, um ihn am Lande zu verpflegen. Man brachte ihn sehr behutsam in das Boot, in welches auch Leocadia mit ihm einstieg, die ihn nicht verlassen wollte, sondern ihm wie dem Leitstern ihrer Hoffnung folgte. Wie sie ans Land kamen, ließ der Ritter aus seinem Hause einen Tragsessel holen, um ihn fortzubringen.


  Während dieß vorgieng, hatte Don Rafael den Calvete aufsuchen lassen, welcher in dem Wirthshause in großen Sorgen war, ehe er wußte, welches Schicksal seine Herrschaften betroffen habe. Als er nun hörte, daß sie sich wohl befinden, freute er sich ungemein und kam zu Don Rafael.


  Mittlerweile war der Herr des Hauses nebst Marco Antonio und Leocadia angekommen und er wies allen mit großer Freundlichkeit und Dienstfertigkeit eine Wohnung in seinem Hause an. Er befahl sogleich, einen berühmten Wundarzt der Stadt zu rufen, um den Marco Antonio von Neuem zu verbinden. Dieser erschien, wollte ihn aber erst am folgenden Tag wieder verbinden, denn er sagte, die Wundärzte der Kriegsheere und Flotten seien stets sehr erfahrene Leute, weil ihnen alle Tage Verwundete in Menge unter die Hände kommen; daher finde er es nicht angemessen, vor morgen den Verband zu ändern. Er verordnete weiter nichts, als man solle den Kranken in ein wohlverwahrtes Zimmer bringen, und ihn daselbst gänzlich seiner Ruhe überlassen.


  In demselben Augenblicke kam auch der Wundarzt der Galeeren und sprach mit seinem Amtsgenossen aus der Stadt über die Art der Verwundung, sagte ihm, was er angewandt habe, und unterredete sich mit ihm über die Lebensgefahr, in der nach seiner Meinung der Verwundete schwebe. Diese Unterredung war hinreichend, um den Wundarzt aus der Stadt gänzlich zu überzeugen, daß der Kranke ganz richtig behandelt worden sei, und erklärte nun ebenfalls nach dem Bericht, den er empfangen hatte, den Marco Antonio für höchst gefährlich krank.


  Leocadia und Teodosia hörten diese Nachricht mit denselben Gefühlen, mit denen sie ihr Todesurtheil angehört hätten, unterdrückten aber ihren Schmerz, um sich nicht zu verrathen, und schwiegen. Leocadia aber beschloß, so zu handeln, wie es ihr zur Erhaltung ihrer Ehre am besten schien, und dieß bestand darin, daß sie, nachdem die Wundärzte sich entfernt hatten, in das Gemach des Marco Antonio trat in Gegenwart des Hausherrn, des Don Rafael, Teodosias und anderer Leute, sich dem Kopfkissen des Verwundeten näherte, seine Hand ergriff und also zu ihm sprach:


  Es ist jetzt keine Zeit, Herr Marco Antonio Adorno, in welcher es möglich oder schicklich wäre, viele Worte mit euch zu wechseln. Daher wünsche ich nur, ihr möchtet einige Worte, die für euch nöthig sind, von mir anhören, denn es betrifft meine Rede sowohl das Wohl eures Körpers, als das Heil eurer Seele. Allein ehe ich zu euch spreche, müßt ihr mir dazu Erlaubniß geben und mir sagen, ob ihr im Stande seid, meine Worte anzuhören; denn ich möchte durchaus nicht in diesem Augenblicke, den ich für euren letzten halte, euch Kummer verursachen, da ich von der Stunde an, da ich euch kennen lernte, immer strebte, nichts zu thun, was euch unangenehm sein könnte.


  Bei diesen Worten schlug Marco Antonio die Augen auf, heftete sie aufmerksam auf Leocadia, und da er sie fast erkannte, mehr an dem Ton ihrer Stimme, als am Gesicht, sagte er mit schwacher schmerzlicher Stimme zu ihr:


  Redet, mein Herr, was ihr wollt, denn ich bin meinem Ende noch nicht so nahe, daß ich euch nicht verstehen könnte, noch ist mir diese Stimme so unangenehm, daß es mir lästig wäre, sie zu hören.


  Diesem ganzen Gespräch hörte Teodosia sehr aufmerksam zu, und jedes Wort, das Leocadia sagte, war ein scharfer Pfeil, der ihr durch das Herz und dem Don Rafael, der ebenfalls zuhörte, durch die Seele gieng.


  Leocadia aber fuhr also fort: Wenn der Schlag auf euer Haupt, Herr Marco Antonio, oder um richtiger zu sprechen der, der auf mein Herz geführt worden, nicht aus eurem Gedächtnisse das Bild derjenigen verdrängt hat, die ihr noch vor Kurzem eure Wonne und euren Himmel nanntet, so müßt ihr euch wohl noch besinnen, wer Leocadia war und welches Versprechen ihr derselben gegeben habt, unterschrieben in einer Urkunde von eurer Hand und mit euren Zügen. Ihr werdet auch den Adel ihrer Eltern, die Unbescholtenheit ihres eigenen Rufs und ihrer Sitten und die Verbindlichkeit nicht vergessen haben, die ihr gegen sie habt, weil sie stets in allen euren Wünschen eurem Wohlgefallen nachkam. Habt ihr das nicht vergessen, so werdet ihr auch, wenn ihr mich in dieser so sehr veränderten Tracht sehet, leicht in mir Leocadia erkennen, die, sobald sie erfuhr, daß ihr aus eurer Heimat weggegangen seid, aus Furcht, durch neue Umstände und Begebenheiten desjenigen beraubt zu werden, was ihr mit Recht gehört, sich über Zahllose Schwierigkeiten hinwegsetzte, und beschloß, euch in dieser Verkleidung zu folgen, mit dem Vorsatz, euch in allen Theilen der Welt aufzusuchen, bis sie euch fände. Darüber dürft ihr euch auch nicht wundern, wenn ihr anders je geahnt habt, wie weit die Macht aufrichtiger Liebe und die Wuth eines betrogenen Weibes geht.


  Ich habe während dieser meiner Nachforschung einige Mühseligkeiten durchgemacht; diese achte und betrachte ich aber als die süßeste Ruhe, weil es mir gelungen ist, euch zu sehen. Obgleich ihr nun in dem Zustande seid, in dem ich euch jetzt finde, so halte ich mich, sollte es Gott gefallen, euch von diesem Leben in ein besseres abzurufen, für mehr als glücklich, wenn ihr vor eurem Scheiden das thut, was ihr euch selbst schuldig seid, und verspreche euch heilig und theuer, nach eurem Tode ein solches Leben zu führen, daß ich euch in kurzer Zeit auf dieser letzten und unausweichlichen Reise folgen werde. Daher bitte ich euch, auf welchen meine Wünsche und Bestrebungen gerichtet sind, zuerst um Gottes willen und dann um euretwillen, da ihr euch selbst so viel schuldig seid, und zuletzt um meinetwillen, denn ihr seid mir mehr schuldig, als irgend jemand in der Welt, mich sogleich jetzt als eure rechtmäßige Gattin anzuerkennen, ohne zu erwarten, daß die Gerechtigkeit das zur Ausführung bringe, wozu euch mit so viel ernstlichen Gründen die Vernunft bestimmen sollte.


  Weiter sprach Leocadia nicht, und alle, die im Saale gegenwärtig waren, bewahrten während sie sprach ein wunderbares Schweigen und mit demselben Schweigen erwarteten sie die Antwort Marco Antonios, welche also lautete:


  Ich kann es nicht leugnen, Fräulein, daß ich euch kenne, denn eure Stimme und euer Gesicht gestatten mir nicht, es zu leugnen. Ebenso wenig kann ich leugnen, wie viel ich euch schuldig bin, noch den hohen Werth eurer Eltern und eure unvergleichliche Sittsamkeit und Tugend. Auch schätze ich euch jetzt oder in Zukunft nicht geringer, weil ihr den Schritt gethan habt, mir in einer Tracht zu folgen, welche von der euch zukommenden so verschieden ist, sondern ich muß und werde euch deshalb im höchstmöglichen Grade achten. Da aber mein Unstern mich so weit geführt hat, als ihr sagt, daß ich glaube, es sei der letzte Augenblick meines Lebens, und weil dergleichen entscheidende Augenblicke die Wahrheit prüfen, so will ich euch die Wahrheit sagen, und wenn dieselbe euch auch jetzt kein Vergnügen macht, so könnte es doch sein, daß sie euch dereinst nützlich würde.


  Ich gestehe, schöne Leocadia, daß ich euch geliebt habe, sowie auch ihr mich liebtet, aber zu gleicher Zeit bekenne ich auch, daß ich euch die gegebene Verschreibung mehr in der Absicht ausstellte, eure Wünsche zu erfüllen, als die meinigen; denn schon ehe ich dieselbe unterzeichnete, viele Tage früher, hatte ich Herz und Treue einem andern Mädchen in meinem Geburtsort gewidmet, welches ihr wohl kennt. Es ist Teodosia, die Tochter eben so edler Eltern als die eurigen sind. Gab ich euch nun eine von meiner Hand unterzeichnete Versicherung, so gab ich ihr im Gegentheil diese Hand selbst, und zwar mit solchen Werken und Zeugen bekräftigt und beglaubigt, daß ich mich in der Unmöglichkeit befinde, irgend einer andern Person auf der Welt meine Freiheit zu übergeben. Meine Liebschaft mit euch war ein Verhältniß zum Zeitvertreib, ohne daß ich sonst etwas dadurch erreichte, als die Blüthen, wie ihr wißt, was euch auf keine Weise zum Nachtheil gereicht oder gereichen kann.


  Was ich bei Teodosia erreichte, das war die Frucht selbst, die sie geben konnte, und die ich wünschte von ihr zu erhalten unter der heiligen Zusage, ihr Gemahl zu werden, wie ich es wirklich bin. Und wenn ich sie und euch zu gleicher Zeit verließ, euch geteuscht und in banger Ungewißheit, sie von Besorgnissen erfüllt und ihrer Meinung nach entehrt, so geschah es aus Unbesonnenheit und jugendlichem Leichtsinn, der mich jungen Menschen das alles für unbedeutende Dinge ansehen ließ, die ich mir ohne viel Bedenken erlauben dürfe.


  Dazu kam ein anderer Gedanke, der in mir aufstieg und mich antrieb ein Unternehmen auszuführen, nämlich nach Italien zu gehen, um daselbst einige meiner Jugendjahre zuzubringen und dann nach meiner Rückkehr zu sehen, was Gott aus euch und meiner rechtmäßigen Gemahlin gemacht habe. Doch der Himmel, der sich meiner erbarmte, hat es, wie ich sicher glaube, so gefügt, daß ich in die Lage gekommen bin, in der ihr mich seht, damit ich durch das Geständniß dieser Wahrheiten, die mit meinen vielfachen Vergehungen zusammen hängen, meiner Pflicht noch in diesem Leben genüge und ihr entteuscht werdet und Freiheit erlanget, über euch zu schalten.


  Sollte einmal Teodosia etwas von meinem Tode erfahren, so wird sie von euch und denen, die hier gegenwärtig sind, hören, daß ich ihr im Tode das Versprechen erfüllte, das ich ihr im Leben gab. Kann ich euch, Fräulein Leocadia, in der kurzen Zeit, die mir noch zu leben gestattet ist, in etwas dienen, so sagt es mir, und ich werde mit Ausnahme dessen, daß ich euch als meine Gattin anerkenne, was ich nicht thun kann, für euch nicht zu thun unterlassen, was euch angenehm sein kann und ich zu thun vermag.


  Wahrend Marco Antonio also sprach hatte er sein Haupt auf den Ellenbogen gestützt; kaum aber war er fertig, so ließ er den Arm sinken und gab die deutlichsten Zeichen der Ohnmacht zu erkennen.


  Sogleich trat Don Rafael an das Bett, umarmte ihn innig und sprach:


  Kommt zu euch, lieber Herr, und umarmt euren Freund und jetzt euren Bruder, weil ihr doch wollt, daß ich es sei! Erkennet in mir Don Rafael euern Kameraden, als den wahrhaften Zeugen eures Willens und der Gnade, so ihr seiner Schwester thun wollt, indem ihr sie als die eurige erkennet.


  Marco Antonio kam wieder zu sich und erkannte sogleich den Don Rafael, umarmte ihn innig, küßte ihn auf die Wange und sprach:


  Bruder und Freund, die höchste Wonne, die mir bei eurem Anblick wird, kann nicht umhin jetzt einen großen Kummer mit sich zu führen, denn es heißt ja, dem Vergnügen folgt die Trauer. Aber wie groß auch diese Trauer auf mich fallen mag, so halte ich sie doch für eine günstige Schickung, weil mir dadurch die Freude wird, euch sehen zu dürfen.


  Ich will aber euer Vergnügen noch vollkommener machen, versetzte Don Rafael, indem ich euch dieses Kleinod vorstelle, welches eure geliebte Gattin ist.


  Er suchte Teodosia und fand sie weinend hinter den Anwesenden. Erstaunt und betroffen schwankte sie zwischen Freude und Kummer über das, was sie sah und was sie sagen hörte. Ihr Bruder faßte sie bei der Hand und sie ließ sich von ihm ohne Widerstand führen, wohin er wollte, nämlich zu Marco Antonio, der sie erkannte und in seine Arme schloß, wobei beide die zärtlichsten Thränen der Liebe vergoßen. Alle im Saale Anwesende waren ganz erstaunt über diese seltsame Begebenheit; sie sahen einander an, ohne ein Wort zu reden, und erwarteten den Ausgang, welchen diese Sache nehmen würde.


  Aber die entteuschte unglückliche Leocadia, welche mit eigenen Augen sah, was Marco Antonio that, und den, den sie für Don Rafaels Bruder gehalten hatte, in den Armen dessen erblickte, der ihr Gatte sein sollte, und zugleich auch ihre Neigungen vereitelt und ihre Hoffnungen verloren sah, entschlüpfte den Blicken der andern, welche aufmerksam auf das waren, was der Kranke mit dem Edelknaben that, den er in den Armen hielt, sie verließ den Saal oder das Zimmer und gieng dann sogleich auf die Straße, mit dem Vorsatze, in ihrer Verzweiflung in die weite Welt oder an einen Ort zu gehen, wo niemand sie erblickte.


  Doch hatte sie kaum die Straße erreicht, als Don Rafael sie vermißte und sich so angelegentlich nach ihr erkundigte, als fehle ihm seine Seele; allein niemand wußte ihm zu sagen, wo sie hingegangen sei. Ohne daher länger zu warten, eilte er verzweifelt ihr nach, um sie aufzusuchen, und gieng zunächst dahin, wo man ihm sagte, daß Calvete sich einquartiert habe, auf den Fall, daß sie dorthin gegangen wäre, um sich ein Maulthier zu ihrer Flucht zu holen. Wie er sie aber hier nicht fand, lief er wie wahnsinnig durch die Straßen und suchte sie bald da bald dort. Endlich dachte er, sie habe sich vielleicht nach den Galeeren gewendet; er gieng deshalb nach dem Ufer.


  Wie er nicht mehr weit davon war, hörte er vom Lande aus laut nach dem Boote der Hauptgaleere rufen und erkannte die Stimme für die der schönen Leocadia, die aus Furcht vor irgend einer Unbill, als sie Tritte hinter sich hörte, nach dem Degen griff und aufmerksam wartete, bis Don Rafael kam, den sie sogleich erkannte. Es war ihr sehr leid, daß er sie aufgefunden hatte, zumal an einem so einsamen Orte; denn sie hatte bereits an mehr als einem Merkmale wahrgenommen, das Don Rafael gegeben, daß er ihr nicht abhold war, sondern so hold, daß sie es für ein Glück erachtet hätte, die Neigung des Marco Antonio in gleichem Maaße zu besitzen.


  In welchen Worten soll ich aber jetzt die Worte mittheilen, welche Don Rafael zu Leocadia sprach, indem er ihr sein Herz eröffnete, und dieß mit einer Zärtlichkeit und Beharrlichkeit, daß ich nicht wage es zu beschreiben! Da ich aber doch einmal genöthigt bin, einiges zu melden, so sagte er unter anderem Folgendes:


  Wenn bei dem Glücke, das mir fehlt, mir auch noch die Kühnheit fehlte, schöne Leocadia, euch die Geheimnisse meines Herzens zu entdecken, so müßte ich in den Schooß der ewigen Vergessenheit den Wunsch der ehrbarsten Liebe begraben, die je in einer liebenden Brust entstanden ist und entstehen kann. Um aber meinem gerechten Verlangen nicht diese Unbill anzuthun, will ich euch bitten zu bedenken, mein Fräulein, komme auch was da wolle, wenn euer ungestümer Sinn es euch erlaubt, daß Marco Antonio in nichts mir vorgehe, als in dem Glück, von euch geliebt zu werden.


  Mein Geschlecht ist so edel, als das seinige, und was die Güter betrifft, die man Glück nennt, so steht er mir nicht weit voran. In Betreff auf die Gaben der Natur ziemt es mir nicht, mich selbst zu loben, zumal wenn sie in euren Augen nicht in Anschlag kommen. Ich sage euch das alles, leidenschaftliches Mädchen, damit ihr das Mittel und Rettungsmittel ergreift, welches das Glück euch darbietet auf dem Gipfel seiner Ungunst. Ihr seht nun wohl, daß Marco Antonio nicht der eure sein kann, da der Himmel ihn meiner Schwester bescheert hat, und derselbe Himmel, der euch Marco Antonio entrissen hat, will euch nun einen Ersatz an mir zutheilen, der ich mir sonst kein weiteres Glück mehr in diesem Leben wünsche, als euer Gatte zu werden. Beachtet, daß nun das gute Glück an die Pforte des Unglücks klopft, das euch heute betroffen hat!


  Denkt aber nicht, daß die Kühnheit, welche ihr bei der Aufsuchung des Marco Antonio gezeigt habt, ein Grund sein könnte, daß ich euch nicht eben so sehr achte und schätze, als ihr verdient, und wie wenn ihr dieß nie gethan hättet! denn von dem Augenblicke an, wo ich den Entschluß und Vorsatz gefaßt habe, der eure zu werden, indem ich euch zu meiner beständigen Gebieterin erwähle, ist es meine Pflicht, alles zu vergessen, ja ich habe es schon vergessen, was ich irgend von jener Geschichte erfahren und gesehen habe; denn ich fühle wohl, daß dieselbe Kraft, die mich nöthigte, ohne Rückhalt und mit verhängtem Zügel mich zu dem Entschluß zu vermögen, euch anzubeten und mich für den eurigen zu erklären, daß dieselbe Kraft, sage ich, euch in den Zustand gebracht hat, in dem ihr euch nun befindet, und daher finde ich es nicht für nöthig, bei einer Sache, wo kein Vergehen von meiner Seite ist, eine Entschuldigung vorzubringen.


  Bei allem, was Don Rafael zu ihr sagte, schwieg Leocadia, nur daß sie von Zeit zu Zeit heftige Seufzer ausstieß und die aus den tiefsten Tiefen ihrer Brust hervorbrachen. Don Rafael wagte es, ihre Hand zu ergreifen, und sie hatte nicht die Kraft, sie zurückzuziehen. Nun sprach er zur ihr, indem er ihre Hand mit Küssen bedeckte:


  Laßt, Herrin meines Herzens, euch gefallen, dieß vollends ganz zu sein bei dem Anblick dieses sternenreichen Himmels, der uns bedeckt, und dieses ruhigen Meeres, das uns hört, und dieses seebespülten Landes, auf dem wir stehen! Sprecht das Jawort aus, denn wahrlich eure Ehre erfordert dieß eben so sehr, als mein Glück! Ich sage es euch noch einmal, daß ich, wie ihr wißt, ein Ritter bin und reich und daß ich euch liebe, was für euch das Wichtigste sein muß; und anstatt wie es jetzt ist euch allein und in einer Kleidung zu finden, die eurer Sittsamkeit gar sehr widerspricht, fern von dem Hause eurer Eltern und Verwandten, ohne jemand zu haben, der euch nöthigen Falles hilft und unterstützt, und ohne Hoffnung, euren Zweck zu erreichen, könnt ihr nun in der euch angemessenen ehrenhaften und eigentlichen Kleidung zurückkehren in eure Heimat, begleitet von einem Gatten, der eben so viel Werth hat, als der, den ihr euch zuerst zu erwählen wußtet, reich, zufrieden, geachtet, geehrt, ja gelobt von allen, denen die Einzelheiten eurer Geschichte zu Ohren kommen werden.


  Wenn sich nun die Sache wirklich so verhält, wie es der Fall ist, so weiß ich nicht, woran ihr noch Anstand nehmt. Vollendet, ich beschwöre euch nochmals, erhebt mich aus der Tiefe meines Elends bis zu dem Himmel, euch zu verdienen, denn ihr handelt damit in eurem eigenen Vortheil und erfüllt die Gesetze der Billigkeit und Vernunft, indem ihr euch zu gleicher Zeit dankbar und klug bezeugt.


  Nun wohlan, sagte jetzt Leocadia, die bisher stets unentschlossen war, da der Himmel es so gefügt bat, und es nicht in meiner Hand, noch in der Hand irgend eines lebenden Wesens liegt, sich dem, was er beschlossen hat, zu widersetzen, so geschehe denn sein Wille und der eurige, mein Herr! Derselbe Himmel weiß, wie verschämt ich eurem Willen nachgebe, nicht als ob ich verkennte, wie viel ich gewinne, indem ich euch gehorche, sondern weil ich befürchte, wenn ich euren Wunsch erfülle, mit andern Augen von euch angesehen zu werden, als ihr mich vielleicht bisher mit geteuschten Blicken angesehen habt.


  Doch dem sei, wie ihm wolle! Am Ende kann mir doch der Name der rechtmäßigen Gattin des Don Rafael von Villavicencio nicht verloren gehen, und mit diesem Titel schon werde ich glücklich leben. Und ist das Betragen, das ihr an mir wahrnehmen werdet, nachdem ich die eurige geworden bin, geeignet, mir einigermaaßen eure Achtung zu wege zu bringen, so will ich dem Himmel danken, daß er mich durch so seltene Umwege und so vielfache Unfälle zu dem Glücke geführt hat, die eurige zu sein. Gebt mir die Hand der Verlobung, Herr Don Rafael, und seht hier gebe ich euch die meinige! Und als Zeugen dienen uns, wie ihr sagt, der Himmel, das Meer, der Strand und diese Stille, die blos von meinen Seufzern und euren Bitten unterbrochen ward!


  Indem sie so sprach, ließ sie es zu, daß er sie umarmte und gab ihm ihre Hand und Don Rafael reichte ihr die seinige und diese seltsame nächtliche Verlobung ward nur durch die Thränen gefeiert, welche die Freude im Gegensatz zu den bestandenen Leiden ihren Augen entlockte.


  Gleich darauf kehrten sie in das Haus des Ritters zurück, wo man sehr bekümmert war über ihr Außenbleiben. Ebenso bekümmert war Marco Antonio und Teodosia, welche schon durch die Hand eines Geistlichen getraut waren, denn auf das Zureden Teodosias, welche fürchtete, es möchte ein widriger Zufall ihr das Glück wieder entreißen, das sie gefunden hatte, schickte der Ritter alsbald nach einem, der sie traute, so daß, als Don Rafael und Leocadia eintraten und Don Rafael erzählte, was zwischen ihm und Leocadia vorgefallen sei, ihre Freude so gesteigert wurde, als wären es ihre nahen Verwandten; denn es ist eine auszeichnende Eigenthümlichkeit des catalonischen Adels, daß sie sie gegen Fremde, die ihrer Hilfe bedürfen, wie Freunde zu beweisen und sie zu unterstützen verstehen.


  Der Priester, welcher noch anwesend war, befahl der Leocadia ihre Kleider zu wechseln und ihre eigene anzulegen; der Ritter sorgte eifrig für die Ausführung und gab den beiden Mädchen zwei reiche Kleidungen von seiner Frau, welche eine vornehme Dame war, aus der Familie der Granoleques, die in jenem Königreich einen alten berühmten Namen führt.


  Er schickte auch nach dem Wundarzt, aus Mitleid mit dem Verwundeten, daß er so viel sprach und daß man ihn nicht allein ließ; er kam sogleich, und seine erste Verordnung war, ihn in Ruhe zu lassen. Aber Gott, der es so verordnet hatte, und der, wenn er in unsern Augen ein Wunder verrichten will, als Mittel und Werkzeug seiner Thaten das anwendet, was die Natur selbst nicht ausrichten kann, verordnete, daß gerade die Heiterkeit und das wenige Schweigen, welches Marco Antonio beobachtet hatte, dahin wirkte, seinen Zustand zu verbessern, so daß man ihn den andern Tag beim Verband außer Gefahr fand und er vierzehn Tage später so gesund aufstand, daß er sich ganz unbesorgt auf den Weg machen konnte.


  Es ist nun noch zu berichten, daß Marco Antonio, während er im Bette lag, ein Gelübde that, wenn ihm Gott die Gesundheit schenke, nach Santiago in Galicien eine Wallfahrt zu Fuß zu machen. In diesem Versprechen leisteten ihm Don Rafael, Leocadia und Teodosia Gesellschaft, ja auch Calvete der Maulthiertreiber, ein Werk, das von Leuten ähnlichen Gewerbes gewiß selten ausgeführt wurde; allein die Güte und Treuherzigkeit, welche er an Don Rafael kennen gelernt hatte, bewog ihn, nicht von ihm zu weichen, bis er in seine Heimat zurückgekehrt wäre, und als er erfuhr, daß sie nach Pilgerart zu Fuß gehen wollten, schickte er seine Maulthiere nach Salamanca und ebenso das des Don Rafael, denn es fehlte ihm nicht an Gelegenheit, sie dahin zu schaffen.


  Es kam nun der Tag der Abreise, sie rüsteten ihre Pilgermäntel und alles was sie sonst brauchten, nahmen Abschied von ihrem edelmüthigen Wirthe, der ihnen so viel Freundschaft und Güte bewiesen hatte und Don Sancho von Cardona hieß, sehr erlaucht durch sein Blut, ruhmwürdig durch persönliches Verdienst. Sie versprachen ihm, das Gedächtniß an die ihnen erwiesene ausgezeichnete Güte nicht allein selbst immer treu zu bewahren, sondern auch es ihren Nachkommen zu überliefern, um ihm wenigstens dafür zu danken, wenn sie ihn auch nicht belohnen können. Don Sancho umarmte sie alle und versicherte ihnen, seine natürliche Neigung treibe ihn von selbst dazu an, solche und ähnliche gute Dienste allen denen zu leisten, von welchen er wisse oder sich einbilde, daß es spanische Edelleute seien. Die Umarmungen wiederholten sich zweimal und man schied heiter aber doch zugleich mit wehmüthigem Gefühle.


  Sie reisten mit der Gemächlichkeit, die ihnen die Zartheit der beiden neuen Pilgerinnen zur Pflicht machte, und erreichten nach drei Tagen Monserrate, wo sie eben so lange verweilten und thaten was ihnen als guten katholischen Christen oblag; mit derselben Langsamkeit setzten sie darauf ihre Reise fort und kamen, ohne daß irgend ein Unglück oder widriger Zufall begegnete, nach Santiago. Und nachdem sie ihr Gelübde mit der größten Andacht, deren sie fähig waren, erfüllt hatten, wollten sie die Pilgerkleidung doch nicht eher als in ihrer Heimat ablegen, welcher sie sich auch nach und nach sorglos und vergnügt näherten.


  Ehe sie indeß völlig dort anlangten, und als sie in der Sehweite von Leocadias Geburtsort waren, welcher, wie gesagt, eine Meile von dem der Teodosia entfernt lag, und beide von einer Anhöhe aus entdeckten, konnten sie die Thränen nicht zurückhalten, welche die Freude über diesen Anblick ihnen in die Augen lockte; wenigstens war dieß bei den zwei neuvermählten Frauen der Fall, welche sich dabei aller ihrer vergangenen Schicksale erinnerten.


  Man entdeckte von dem Puncte aus, wo sie sich befanden, ein weites Thal, welches die beiden Orte trennte. Dort erblickten sie unter den Schatten eines Olivenbaumes einen stattlichen Ritter auf einem gewaltigen Rosse, mit einer glänzenden Tartsche83 am linken Arm und einer starken langen eingelegten Lanze in der Rechten. Und als sie aufmerksam hinblickten, sahen sie noch zwei andere Ritter in derselben Rüstung, Haltung und Stellung aus einem Olivenwäldchen kommen, und kurz darauf sahen sie, wie alle drei zusammentrafen, und einer von denen, welche zuletzt gekommen waren, trennte sich von dem, der zuerst unter dem Oelbaum gewesen war; die beiden gaben den Pferden die Sporen und stürmten so heftig auf einander los, daß man sah, es seien Todfeinde. Sie fiengen nun an, tüchtige und geschickte Lanzenstöße auf einander zu führen, wichen bald denselben aus, bald fiengen sie sie mit solcher Gewandtheit auf, daß sich hinlänglich zeigte, daß sie Meister in dieser Waffenübung waren. Der dritte Ritter sah ihnen zu, ohne sich von der Stelle zu bewegen.


  Doch Don Rafael, der es nicht über sich gewinnen konnte, einen so heftigen Zweikampf nur so aus der Ferne zu betrachten, eilte in vollem Laufe den Hügel hinab, während ihm seine Schwester und seine Gattin folgten, und war in Kurzem bei den beiden Kämpfern, als die zwei Ritter bereits etwas verwundet waren. Und wie dem einen der Hut und zugleich eine Stahlhaube entfiel, erkannte Don Rafael beim Umdrehen des Kopfs seinen Vater und Marco Antonio in dem andern den seinigen. Leocadia, welche mit Aufmerksamkeit den Mann betrachtet hatte, welcher sich nicht schlug, erkannte, daß es der Vater war, welcher sie gezeugt.


  Ueber diesen Anblick waren alle vier verwundert, erstaunt, ja außer sich. Aber sobald die Ueberraschung dem Gebrauch der Vernunft Platz gemacht hatte, stürzten die beiden Schwäger ohne Aufenthalt zwischen die Kämpfenden und riefen laut:


  Nicht weiter, Ritter, nicht weiter! Wir, die wir euch um dieses bitten und anflehen, sind eure leiblichen Söhne.


  Ich bin Marco Antonio, mein Vater und Gebieter, sagte Marco Antonio; ich bin der, um den, wie ich mir vorstelle, diese eure ehrwürdigen grauen Haare sich dieser heftigen Gefahr ausgesetzt haben. Mäßigt euren Grimm, werft die Lanze weg oder wendet sie gegen einen andern Feind, denn der, den ihr vor euch habt, wird von nun an euer Bruder sein.


  Fast dieselben Worte richtete Don Rafael an seinen Vater, worauf die beiden Ritter inne hielten und aufmerksam diejenigen betrachteten, die ihnen also zuriefen. Als sie aber umherblickten, sahen sie, daß Don Enrique, Leocadias Vater, abgestiegen war und eine Person umarmt hatte, die sie für einen Pilger hielten. Dieß war Leocadia, welche sich ihm genähert hatte, und ihn, indem sie sich ihm zu erkennen gab, bat, zwischen den beiden Kämpfern den Frieden zu vermitteln, wobei sie mit kurzen Worten ihm erzählte, wie Don Rafael ihr Gatte geworden sei und Marco Antonio Teodosia gewonnen habe.


  Als dieß ihr Vater hörte, stieg er ab und hielt sie, wie bereits gesagt wurde, in seinen Armen. Bald aber ließ er sie und lief hin, um Frieden zu stiften, wiewohl dieß nicht nöthig war, weil die beiden bereits ihre Söhne erkannt hatten, von ihren Pferden gestiegen waren und sie umarmten, wobei alle Thränen der Liebe und des Entzückens weinten. Nun traten alle zusammen und die Väter betrachteten noch einmal ihre Kinder und wußten nicht, was sie sagen sollten. Sie betasteten sie, um zu sehen, ob es nicht vier Gespenster seien, denn ihr plötzliches Erscheinen erzeugte in ihnen solche und andere Besorgnisse. Bald aber wurden sie einigermaaßen darüber aufgeklärt, und noch einmal floßen ihre Thränen und erneuerten sich ihre Umarmungen.


  In diesem Augenblicke kam ein großer Haufen Bewaffneter sowohl zu Fuß als zu Pferd durch dieses Thal, die nichts anderes im Sinne hatten, als den Ritter ihres Ortes zu vertheidigen. Wie sie aber näher herankamen und sie von jenen Pilgern umarmt sahen, und wie sie die Augen voll Thränen hatten, stiegen sie ab und standen verwundert da, bis ihnen Don Enrique mit kurzen Worten erzählte, was ihnen seine Tochter Leocadia mitgetheilt hatte. Alle umarmten nun die Pilger mit unaussprechlichen Zeichen der Freude. Don Rafael erzählte aufs Neue allen mit der Kürze, welche die Zeit erforderte, den ganzen Verlauf seiner Liebe, und wie er mit Leocadia sei verbunden worden und seine Schwester Teodosia mit Marco Antonio, Neuigkeiten, die von Neuem ihnen neue Freude machten.


  Hierauf wählten sie aus den Pferden der Leute, welche ihnen zu Hilfe gekommen, so viele, als sie nöthig hatten für die fünf Pilger, und man beschloß, nach dem Geburtsort des Marco Antonio zu reisen, indem der Vater desselben sich ihnen erbot, dort die Hochzeit aller vier auszurichten. Mit dieser Absicht zogen sie fort, und einige von denen, welche sich gegenwärtig befunden hatten, eilten voraus, um den Verwandten und Freunden der Neuvermählten die frohe Nachricht zu überbringen.


  Unterwegs erfuhren Don Rafael und Marco Antonio die Ursache dieses Kampfes. Der Vater Teodosias und der Leocadia hatten den Vater des Marco Antonio gefordert, weil sie behaupteten, er wisse um die Betrügereien seines Sohnes. Da sie nun beide zugleich gekommen und mit ihm allein zusammengetroffen waren, hatten sie sich nicht mit Vortheil gegen ihn schlagen wollen, sondern Mann gegen Mann, wie es Rittern geziemt, und der Kampf würde nur mit dem Tode des einen oder der zwei andern beendigt worden sein, wenn die vier Pilger nicht dazu gekommen wären.


  Diese dankten Gott für den glücklichen Ausgang und den Tag nach ihrer Ankunft wurde von dem Vater des Marco Antonio die Vermählungsfeier seines Sohns mit Teodosia und Rafaels mit Leocadia mit fürstlicher glänzender Pracht und großem Aufwande ausgerichtet. Beide Paare lebten lange Jahre in glücklicher Ehe zusammen und hinterließen eine edle Nachkommenschaft und Familie, welche sich bis auf den heutigen Tag in jenen Orten erhalten hat, die zu den besten in Andalucien gehören; und wenn sie hier nicht namentlich aufgeführt werden, so geschieht es aus schonender Rücksicht für die beiden Mädchen, denen vielleicht Lästerzungen oder thörichte Splitterrichter es zur Last legen könnten, daß sie sich so schnell verliebt und so plötzlich verkleidet haben. Solche bitte ich, ehe sie sich zu Tadlern solcher unüberlegten Schritte aufwerfen, erst in ihren eigenen Busen zu greifen, ob sie nicht auch einmal von den sogenannten Pfeilen Cupidos getroffen wurden; denn es ist wirklich eine unwiderstehliche Gewalt, welche die Leidenschaft über die Vernunft übt.


  Der Maulthiertreiber Calvete behielt das Maulthier, welches Don Rafael nach Salamanca geschickt hatte, und bekam noch viele andere Geschenke von den beiden Bräutigamen. Die Dichter jener Zeit aber erhielten Gelegenheit, ihre Federn in Bewegung zu setzen, um die Schönheit und die Schicksale der beiden eben so kühnen als sittsamen Mädchen zu schildern, die den Hauptgegenstand dieser seltsamen Geschichte ausmachen.


  


  Fräulein Cornelia.


  


  Don Antonio von Isunza und Don Juan von Gamboa, zwei vornehme Edelleute von gleichem Alter, sehr verständig und vertraute Freunde, studierten in Salamanca, beschlossen aber ihre Studien zu verlassen und nach Flandern zu gehen, getrieben von der Hitze des jugendlichen Blutes und von dem Verlangen die Welt zu sehen, wie man zu sagen pflegt, auch weil sie meinten, der Beruf der Waffen, obgleich er allen gut stehe und passe, schicke sich doch und passe am besten für edel geborene und Leute aus vornehmem Geschlechte.


  Sie kamen daher nach Flandern, als alles schon friedlich war, oder wenigstens Verhandlungen gepflogen und Uebereinkünfte getroffen wurden, um den Frieden bald herbeizuführen. Sie erhielten in Antwerpen Briefe ihrer Eltern, worin diese ihren lebhaften Verdruß ausdrückten, den sie darüber empfinden, daß sie ihre Studien so ohne Weiteres verlassen haben, ohne ihnen davon erst Nachricht zu geben, wo sie denn die Reise mit der Bequemlichkeit hätten machen können, welche sich für ihren Stand ziemte.


  Kurz als sie den Kummer ihrer Eltern erfuhren, beschloßen sie, nach Spanien zurück zu kehren, weil sie in Flandern nichts zu thun hatten; ehe sie aber nach Hause kehrten, wollten sie die berühmtesten Städte Italiens besuchen, und als sie sie alle gesehen hatten, hielten sie in Bolonia stille und wollten, verwundert über die Studien dieser ausgezeichneten Universität an derselben die ihrigen fortsetzen.


  Sie theilten diesen Entschluß ihren Eltern mit, die darob eine große Freude empfanden und diese dadurch zu erkennen gaben, daß sie ihnen Gelder zu einer glänzenden und anständigen Ausstattung zuschickten, damit sie in ihrem Aufzuge zeigen sollten, wer sie seien und von welchen Eltern sie abstammen; und von dem ersten Tage an, wo sie die Vorlesungen besuchten, erkannte sie auch jedermann als Ritter von guter Erziehung, feinem Anstand und gebildetem Geiste.


  Don Antonio mochte gegen vier und zwanzig Jahre alt sein und Don Juan nicht mehr als sechs und zwanzig, und zum Schmuck ihrer jungen Jahre trug viel bei, daß sie sehr schöne Leute waren, Musik und Poesie verstanden und sich gewandt und tapfer zeigten, Eigenschaften, die ihnen die Gunst und Zuneigung aller verschafften, mit welchen sie umgiengen.


  In Kurzem zählten sie daher sowohl unter den spanischen Studenten, deren sich sehr viele an dieser Universität aufhielten, als unter den eingebornen und den fremden viele Freunde; gegen alle aber zeigten sie sich großmüthig und höflich, und ganz fremd jener Anmaaßung, welche man sonst den Spaniern dort schuld gibt.


  Da sie jung und heitern Sinnes waren, fanden sie es ihrem Geschmack nicht zuwider, sich um die Schönen der Stadt zu bekümmern; ob es gleich aber viele Frauen gab, verheirathete und unverheirathete, die im Rufe großer Ehrbarkeit und Schönheit standen, so übertraf sie doch alle das Fräulein Cornelia Bentibolli aus dem alten edeln Hause der Bentibolli, welche einst Herren von Bolonia gewesen waren.


  Cornelia war im höchsten Grade schön und stand unter der Obhut und dem Schutze des Lorenzo Bentibolli, ihres Bruders, eines sehr geehrten und tapfern Ritters. Sie hatten Vater und Mutter verloren, aber ob sie nun gleich allein standen, so waren sie doch reich und der Reichthum ist eine große Hilfe für Waisen. Cornelia lebte so zurückgezogen, und ihr Bruder bewachte sie mit solchem Eifer, daß sie sich niemand zeigte und ihr Bruder auch nicht zugab, daß jemand sie sah.


  Dieser Ruf machte Don Juan und Don Antonio begierig, sie zu sehen, und wenn es auch in der Kirche wäre. Ihre Mühe war indeß vergebens, und ihr Verlangen wurde durch die Unmöglichkeit verringert, welche der Hoffnung das Messer an die Kehle setzt.


  So führten sie ein eben so heiteres als ehrbares Leben, blos mit der Liebe zu ihren Studien und in der Unterhaltung einiger anständigen Vergnügungen. Selten giengen sie Abends aus, und wenn sie es thaten, so waren sie beisammen und gut bewaffnet.


  Als sie nun einmal Abends ausgehen wollten, sagte Don Antonio zu Don Juan, er wolle noch zu Hause bleiben, um einige Gebete zu sprechen; er möchte nur vorausgehen, er werde ihm sogleich folgen.


  Das ist nicht nöthig, sagte Don Juan. Ich will auf euch warten, und wenn wir heute Abend gar nicht ausgehen, so hat es ja auch nichts zu sagen.


  Nein wahrlich, versetzte Don Antonio, geht und schöpft frische Luft! Ich werde gleich bei euch sein, wenn ihr unsern gewöhnlichen Weg einschlagt.


  Thut nach eurem Gefallen, sagte Don Juan, und bleibt in Gottes Namen! Wenn ihr noch ausgeht, so gehe ich denselben Weg, wie an den letzten Abenden.


  Don Juan gieng und Don Antonio blieb. Die Nacht war etwas dunkel und es war elf Uhr. Wie er durch zwei oder drei Straßen gekommen war, beschloß er, da er so allein gieng und sich mit niemand unterhalten konnte, wieder umzukehren. Er führte es aus und als er im Heimweg durch eine Straße kam, welche Gänge von Marmorsäulen hatte, hörte er sich aus einer Thüre zurufen: Bst, bst!


  Das Dunkel der Nacht, welches noch durch das Dunkel der Säulengänge vermehrt wurde, erlaubte ihm nicht zu entdecken, woher der Ruf kam. Er blieb ein Weilchen stehen und lauschte; da sah er, daß sich eine Thüre halb öffnete. Er trat hinzu und hörte eine Stimme leis zu ihm sagen: Seid ihr vielleicht Fabio?


  Don Juan antwortete, schnell gefaßt: Ja.


  So nehmt, antworte man von innen, und bringt es in Sicherheit! Dann kommt gleich wieder, denn es liegt viel daran!


  Don Juan streckte die Hand aus und faßte ein Päckchen; als er es nehmen wollte, sah er, daß er zwei Hände brauchte, und so mußte er es mit beiden halten. Und kaum hatte man es ihm eingehändigt, so machte man die Thüre wieder zu und er befand sich mit seiner Bürde auf der Straße, ohne zu wissen, was sie enthielt.


  Aber fast in demselben Augenblicke begann ein neugebornes Kind zu wimmern und Don Juan war über dieses Weinen verwirrt und erstaunt, und wußte nicht, was er anfangen sollte, noch was er bei diesem Falle zu thun habe. Wenn er zurückgienge und an der Thüre pochte, schien es ihm, könnte diejenige Gefahr laufen, der das Kind angehörte; wenn er es liegen ließe, so wäre das Kind selbst in Gefahr. Nähme er es nach Hause, so hatte er dort niemand, der es verpflegte, und auch sonst kannte er in der ganzen Stadt niemand, dem er es bringen konnte.


  Da er aber bedachte, daß man ihm gesagt hatte, er möchte es in Sicherheit bringen und dann gleich wieder kommen, entschloß er sich, es nach Haus zu tragen und einer Haushälterin, welche sie bediente, zur Verpflegung zu übergeben, sodann aber gleich zurück zu kommen, um zu sehen, ob man irgend wie seine Hilfe bedürfe, wiewohl er deutlich gesehen hatte, daß man ihn für einen andern hielt und daß man ihm nur aus Irrthum das Kind übergeben hatte.


  Kurz er kam, ohne weiter lange zu überlegen, mit dem Kinde nach Hause, als eben Don Antonio weggegangen war. Er trat in ein Zimmer, rief seiner Haushälterin, deckte das Kind auf und fand, daß es das schönste kleine Geschöpf war, das er je gesehen hatte. Die Tücher, in welche es gehüllt war, zeigten, daß es von reichen Eltern abstammte. Die Haushälterin wickelte es aus einander und sie fanden, daß es ein Knabe war.


  Man muß, sagte Don Juan, diesem Bürschchen die Brust geben, und zwar stellen wir dieß auf folgende Weise an: ihr müßt diese reichen Gewänder wegnehmen, Haushälterin, und es in andere bescheidenere hüllen; dann tragt ihr es, ohne zu sagen, daß ich es gebracht habe, in das Haus einer Hebamme, denn diese Frauen pflegen immer in ähnlichen Bedrängnissen Hilfe und Rath zu schaffen. Nehmt Geld genug mit, daß sie zufrieden ist, und gebt dem Kinde zu Eltern, wen ihr wollt, um nur die Wahrheit zu verstecken, daß ich es hergebracht habe.


  Die Dienerin erwiderte, sie wolle alles dieß auf das Pünktlichste besorgen, und Don Juan kehrte mit möglichster Eile zurück, um nachzusehen, ob man ihm zum zweitenmal rufen werde. Aber kurz ehe er nach dem Hause kam, in das man ihn gerufen hatte, hörte er ein heftiges Degengeklirre, wie wenn viele Leute auf einander losschlügen. Er horchte, vernahm aber kein Wort, denn der Kampf wurde ganz stimmenlos betrieben; bei dem Scheine der Funken aber, welche die von den Degen getroffenen Steine gaben, konnte er ziemlich deutlich bemerken, daß viele gegen einen kämpften, was durch die Worte, die er nun hörte, bestätigt wurde.


  Ha, Verräther, rief einer; ihr seid viele und ich bin allein! Aber trotz alle dem soll euch eure Hinterlist nichts nützen.


  Als Don Juan dieß hörte und sah, sprang er, getrieben durch sein muthiges Herz, mit zwei Sätzen an die Seite des Bedrängten, nahm einen Degen und einen Fechtschild, den er bei sich führte, zur Hand und sagte dem Angegriffenen auf Italiänisch, um nicht als Spanier erkannt zu werden:


  Fürchtet euch nicht, denn ihr habt einen Mitkämpfer erhalten, der bis an den Tod an eurer Seite fechten wird! Regt eure Hände, denn Verräther vermögen wenig, wenn sie auch viele sind.


  Darauf antwortete einer von den Gegnern: Du lügst; hier sind keine Verräther; denn derjenige, der seine verlorene Ehre wieder zu erlangen sucht, kann sich alles Mögliche erlauben.


  Er sprach nichts weiter mit ihm; denn die Eile, mit welcher die Feinde auf sie losdrangen, gab ihm keine Zeit dazu; es waren deren nach Don Juans Meinung sechs. Man setzte seinem Gefährten so heftig zu, daß er durch zwei Stöße, die er zu gleicher Zeit auf die Brust erhielt, zu Boden gestreckt wurde. Don Juan glaubte, sie haben ihn ermordet, stellte sich ihnen nun allein mit außerordentlicher Geschicklichkeit und Tapferkeit entgegen und brachte sie zum Weichen durch einen Hagel von Hieben und Stößen.


  Seine Geschicklichkeit wäre indeß wohl zur Vertheidigung und zum Angriffe nicht hinreichend gewesen, wenn das Glück ihm nicht geholfen hätte, indem es fügte, daß die Bewohner der Straße mit Lichtern an die Fenster kamen und mit lauter Stimme nach der Obrigkeit riefen. Als dieß die Gegner vernahmen, wandten sie den Rücken und flohen aus der Straße.


  Während dem hatte sich der Gefallene schon wieder emporgerichtet, denn die Stöße hatten einen Brustharnisch gefunden, welcher so hart war, wie Diamant. Don Juan hatte während des Gefechts den Hut fallen lassen; er suchte ihn und fand einen andern, den er aufsetzte, ohne nachzusehen, ob es der seinige sei, oder nicht.


  Der Gefallene trat zu ihm und sagte: Herr Ritter, wer ihr auch seid, ich gestehe, daß ich euch mein Leben verdanke, und es wird nebst allem, was ich kann und vermag, eurem Dienste gewidmet sein. Seid so gefällig und sagt mir, wer ihr seid und wie ihr heißt, damit ich weiß, wem ich mich dankbar zu beweisen habe.


  Darauf antwortete Don Juan: Ob ich schon nicht eigennützig denke, will ich doch nicht unhöflich sein. Blos um eure Bitte zu erfüllen, mein Herr, und euch zufrieden zu stellen, sollt ihr von mir erfahren, daß ich ein spanischer Ritter bin und Student in dieser Stadt. Wenn es euch von Werth wäre, meinen Namen zu wissen, so würde ich ihn euch sagen; wollt ihr aber vielleicht ein andermal meine Dienste in Anspruch nehmen, so wißt, daß ich Don Juan von Gamboa heiße.


  Ihr habt mir einen großen Gefallen erzeigt, antwortete der Gefallene; ich aber, Herr Don Juan von Gamboa, will euch nicht sagen, wer ich bin und wie ich heiße, weil es mir ein besonderes Vergnügen machen wird, wenn ihr es von jemand anders erfahrt, als von mir, und ich will dafür sorgen, daß man es euch kund thut.


  Don Juan hatte ihn schon vorher gefragt, ob er verwundet sei, weil er gesehen hatte, daß er zwei starke Stöße bekam, und zur Antwort erhalten, ein trefflicher Brustharnisch, den er trage, habe ihn nächst Gott davor bewahrt; dennoch aber würden ihn seine Feinde getödtet haben, wenn er ihm nicht beigestanden hätte.


  Indem sahen sie einen Trupp Leute auf sich zukommen und Don Juan sagte: Wenn dieß die Feinde sind, welche zurückkommen, so seid auf eurer Hut, mein Herr, und behauptet euren Posten!


  So viel ich glaube, sind es nicht Feinde, sondern Freunde, die zu uns kommen.


  Und so war es auch wirklich, denn die Ankommenden, deren acht waren, umgaben den Gefallenen und wechselten mit ihm einige Worte, aber so still und geheim, daß Don Juan sie nicht verstehen konnte. Der Vertheidigte wandte sich darauf zu Don Juan und sagte:


  Wären nicht diese Freunde gekommen, so hätte ich euch gewiß nicht verlassen, Herr Don Juan, bis ihr mich ganz in Sicherheit gebracht hättet. Jetzt aber bitte ich euch inständigst, euch zurück zu ziehen und mich hier zu lassen; denn es ist mir von Bedeutung.


  Indem er dieß sagte, fuhr er mit der Hand nach dem Kopfe und bemerkte, daß er ohne Hut war. Darauf wandte er sich zu denen, welche gekommen waren, und bat sie um einen Hut, da ihm der seinige herunter gefallen sei. Kaum hatte er dieß gesagt, als ihm Don Juan denjenigen aufsetzte, den er auf der Straße gefunden hatte. Der Gefallene befühlte ihn, gab ihn darauf Don Juan zurück und sagte:


  Dieser Hut gehört nicht mir; so wahr ihr lebt, Herr Don Juan, nehmt ihn mit als Siegeszeichen zum Andenken an diesen Kampf, und hebt ihn auf, denn ich glaube, man wird ihn kennen.


  Man gab dem Vertheidigten einen andern Hut, und Don Juan, um sich seinem Wunsche zu fügen, sprach einige kurze Worte der Höflichkeit und verließ ihn, ohne zu erfahren, wer er sei. Darauf gieng er nach Hause und vermied, sich der Thüre zu nähern, wo man ihm das Kind gegeben hatte, weil es ihm vorkam, als sei das ganze Stadtviertel aufgewacht und in Bewegung über den Kampf.


  Es geschah nun, als er nach seiner Wohnung zurückkehrte, daß er auf der Hälfte des Weges mit Don Antonio von Isunza seinem Kameraden zusammen traf. Sie erkannten einander sogleich und Don Antonio sagte zu ihm:


  Kommt mit mir, Don Juan, wir wollen die Straße etwas hinauf gehen und unterwegs will ich euch eine seltsame Geschichte erzählen, die mir begegnet ist und wie ihr gewiß in eurem ganzen Leben nichts werdet gehört haben.


  Mit solchen Geschichten könnte ich euch auch bedienen, antwortete Don Juan; aber gehen wir hin, wohin ihr wollt, und erzählt mir die eure!


  Don Antonio gab den Weg an und sagte: Ihr müßt wissen, daß ich etwas über eine Stunde, nachdem ihr das Haus verlassen, ausgieng, um euch zu suchen, und war noch nicht dreißig Schritte gegangen, als ich gerade auf mich eine schwarze Gestalt zukommen sah, die sehr eilig zu gehen schien. Als sie näher kam, erkannte ich in ihr eine Frau in weitem Gewande, welche mit einer Stimme, die von Schluchzen und Seufzern häufig unterbrochen war, zu mir sprach:


  Seid ihr, mein Herr, etwa fremd, oder aus der Stadt?


  Ich bin fremd und zwar ein Spanier, antwortete ich.


  Dem Himmel sei Dank, sagte sie hierauf, welcher nicht will, daß ich ohne Sacramente sterbe.


  Seid ihr verwundet, meine Dame? versetzte ich, oder seid ihr tödtlich krank?


  Es könnte sein, daß meine Krankheit tödtlich würde, wenn ich nicht bald Hilfe bekomme; und bei dem Edelmuth, der immer die Männer eures Volks zu beherrschen pflegt, flehe ich euch an, Herr Spanier, führt mich aus diesen Straßen hinweg und bringt mich nach eurer Herberge so schnell, als ihr immer könnt, denn dort sollt ihr, wenn ihr es wünscht, das Unglück erfahren, das mich drückt, und wer ich bin, geschähe dieß auf Kosten meines Rufes.


  Wie ich dieß horte, glaubte ich, es müsse ihr sehr viel an der Erfüllung ihres Wunsches liegen, nahm sie daher, ohne ihr zu antworten, bei der Hand und führte sie durch abgelegene Straßen nach der Herberge. Der Edelknabe Santisteban öffnete mir die Thüre, ich hieß ihn sich zurückziehen und brachte sie, ohne daß er sie sah, in mein Zimmer, und so wie sie dort angekommen war, warf sie sich ohnmächtig auf mein Bett.


  Ich näherte mich ihr, entblößte ihr Gesicht, welches sie mit dem Schleier bedeckt hatte, und erblickte in ihr die höchste Schönheit, welche menschliche Augen je gesehen haben. Sie mag, so scheint mir, etwa achtzehn Jahre alt sein; eher weniger, als mehr. Ich war erstaunt, einen so außerordentlichen Grad von Schönheit zu erblicken, und eilte, ihr ein wenig Wasser ins Gesicht zu spritzen, worauf sie wieder zu sich kam und kläglich seufzte. Das erste, was sie zu mir sagte, war:


  Kennt ihr mich, mein Herr?


  Nein, antwortete ich, und es wäre auch nicht gut, wenn ich das Glück gehabt hätte, eine so große Schönheit zu kennen.


  Wehe derjenigen, antwortete sie, der sie der Himmel zu ihrem größten Unglücke gegeben hat! Doch es ist jetzt nicht an der Zeit, mein Herr, Schönheiten zu preisen, sondern Unfällen vorzubeugen. Ich beschwöre euch bei eurem Range, laßt mich hier eingeschlossen, und laßt mich von niemand erblicken! Jetzt aber kehret sogleich an den Ort zurück, wo ihr mich getroffen habt, und seht zu, ob es dort ein Handgemenge gibt. Steht keinem Theile von den Streitern bei, sondern stiftet Frieden, denn auf welche Seite auch sich der Nachtheil wenden würde, er würde immer den meinigen erhöhen.


  Ich habe sie eingeschlossen zu Hause und eile jetzt den Streit beizulegen.


  Habt ihr noch etwas zu erzählen, Don Antonio? fragte Don Juan.


  Meint ihr nicht, ich habe genug erzählt? antwortete Don Antonio; ich habe dir ja gesagt, daß ich in meinem Zimmer und unter meinem Verschlusse die größte Schönheit habe, die menschliche Augen je gesehen haben?


  Das Abenteuer ist fürwahr seltsam, sprach Don Juan; doch höret jetzt das meinige!


  Er erzählte ihm hierauf alles, was ihm begegnet war, und daß das Kind, das man ihm gegeben habe, sich zu Hause in den Händen seiner Haushälterin befinde, welcher er den Befehl gegeben habe, die reichen Windeln des Kindes mit ärmlichen zu vertauschen und dasselbe irgendwohin zu bringen, wo es gesäugt würde oder man wenigstens für seine nächsten Bedürfnisse sorgte. Er erzählte ihm ferner, daß der Streit, den er jetzt beilegen wolle, bereits vorüber und geschlichtet sei; er habe ihm selbst beigewohnt, und nach seiner Meinung müssen alle Theilnehmer an dem Kampfe Personen von Bedeutung und hohem Range sein.


  Die Freunde waren sehr verwundert über ihre beiderseitigen Abenteuer und kehrten eilig nach der Herberge zurück, um zu sehen, was die Eingeschlossene nöthig haben möchte. Unterwegs sagte Don Antonio zu Don Juan, er habe jener Dame versprochen, sie vor niemand sehen zu lassen und es werde niemand ihr Zimmer betreten, als er allein, so lange sie es ihm nicht anders erlaube.


  Das thut nichts, antwortete Don Juan; ich will schon ein Mittel finden, sie zu sehen, denn ich wünsche es außerordentlich, da ihr sie mir als so schön gepriesen habt.


  Darüber kamen sie nach Hause und bei dem Schein eines Lichtes, das einer ihrer drei Edelknaben trug, warf Don Antonio einen Blick auf den Hut, den Don Juan auf hatte, und sah, daß er von Diamanten glänzte. Er nahm ihm denselben ab, und sah, daß der Glanz von vielen Diamanten herrührte, die er an der kostbaren Hutschnur trug. Beide beschauten sie und schloßen daraus, wenn alle echt seien, wie es den Anschein habe, möge sie mehr als zwölftausend Ducaten werth sein.


  Daraus erkannten sie vollends, daß die Leute, die den Streit geführt, den höchsten Classen angehören müssen, namentlich derjenige, dem Don Juan beigesprungen war und von dem er sich erinnerte, die Worte gehört zu haben, er solle den Hut mitnehmen und aufheben, denn man werde ihn wohl erkennen.


  Sie befahlen ihren Edelknaben, sich zurückzuziehen, und Don Antonio fand, als er sein Gemach öffnete, die Dame auf dem Bett sitzend, die Wange in die Hand geschmiegt und heiße Thränen vergießend. Don Juan, der sehr begierig war, sie zu sehen, öffnete die Thüre so weit, daß er seinen Kopf hineinstecken konnte; als aber der Schein der Diamanten der Weinenden in die Augen fiel, blickte sie empor und sprach:


  Tretet ein, Herr Herzog, tretet ein! Warum wollt ihr denn mit dem Glücke eures Anblicks so karg thun?


  Hierauf sprach Don Antonio: Es ist hier kein Herzog, meine Dame, der sich sträubt euch zu sehen.


  Wie so? versetzte sie. Der, der sich eben an die Thüre lehnte, ist ja der Herzog von Ferrara und der Reichthum seines Hutes ist ein schlechtes Mittel sich zu verleugnen.


  In der That, mein Fräulein, der Hut, den ihr so eben gesehen habt, sitzt nicht auf dem Haupte eines Herzogs, und wenn ihr euch davon überzeugen wollt, indem ihr seht, wer ihn trägt, so gebt ihm Erlaubniß hereinzukommen.


  Wohlan, er mag eintreten, sagte sie hierauf, obgleich, wenn es der Herzog nicht ist, dieß zur Vergrößern meines Unglücks beiträgt.


  Don Juan hatte diese ganze Unterredung mit angehört, und sobald er sah, daß er Erlaubniß hatte, einzutreten, kam er den Hut in der Hand in das Zimmer. So wie er sich nun vor sie hingestellt und sie erkannt hatte, daß es nicht der sei, der aus dem reichen Hute zu vermuthen war, sprach sie mit zitternder Stimme und stammelnder Zunge:


  Wehe mir Unglücklichen! Mein Herr, sagt mir schnell und ohne mich länger hinzuhalten, ob ihr den Herrn dieses Hutes kennt! Wo habt ihr ihn gelassen oder wie kam der Hut in eure Hände? Lebt er noch oder ist dieß die Kunde, die er mir von seinem Tode schickt? O mein Geliebter! Was sind das für Begebenheiten? Hier erblicke ich Kleinode, die dir gehören, hier sehe ich mich eingeschlossen ohne dich, und wenn ich nicht wüßte, daß ich in der Gewalt spanischer Edelleute wäre, so würde mir die Furcht, meine Ehre zu verlieren, bereits das Leben geraubt haben.


  Seid ruhig, Fräulein, sagte Don Juan, denn der Herr dieses Hutes ist nicht todt und ihr seid auch an keinem Orte, wo euch irgend eine Beleidigung wiederfahren könnte, sondern wir wollen euch dienen, so weit unsere Kräfte reichen und selbst unser Leben wagen, um euch zu vertheidigen und zu beschützen. Es wäre nicht gut, wenn euer Vertrauen in die Rechtschaffenheit der Spanier euch sollte geteuscht haben; und da wir nun wirklich Spanier sind und zwar von hohem Range, denn hier mag wohl, was Anmaaßung scheinen könnte, am Platz sein, so haltet euch versichert, daß wir die Ehrfurcht beobachten werden, die wir eurer Person schuldig sind.


  Das glaube ich, antwortete sie; aber demungeachtet sagt mir, mein Herr, wie kam dieser kostbare Hut in eure Hände, oder wo ist sein Besitzer? Denn dieß ist niemand anders als Alfonso von Este, Herzog von Ferrara.


  Um sie nicht länger in Unruhe zu lassen, erzählte ihr nun Don Juan, er habe diesen Hut in einem Gefecht gefunden, wo er einen Ritter beschützt und unterstützt habe, der nach dem, was sie sage, unzweifelhaft der Herzog von Ferrara sein müsse; er habe während des Kampfs seinen eigenen Hut verloren und diesen gefunden, und jener Ritter habe ihn gebeten, denselben zu behalten, weil er kenntlich sei; übrigens habe man den Kampf beendet, ohne daß weder der Ritter noch er selbst sei verwundet worden, und nachdem er geschlossen gewesen, seien noch Leute hinzugekommen, welche wie es schien, Diener oder Freunde desjenigen gewesen seien, von dem er glaubte, daß er der Herzog sei. Dieser letztere habe ihn hierauf gebeten, ihn zu verlassen und sich hinweg zu begeben, wobei derselbe sich sehr dankbar für den erwiesenen Beistand gezeigt habe.


  Auf diese so eben erzählte Art, meine Dame, fuhr Don Juan fort, kam der reiche Hut in meinen Besitz, und wenn er, wie ihr sagt, dem Herzog gehört, so habe ich ihn vor weniger als einer Stunde unversehrt, gesund und wohlbehalten verlassen. Diese ganz wahre Versicherung möge im Stande sein, euch zu trösten, wenn es euch Trost gewähren kann, das Wohlbefinden des Herzog zu erfahren.


  Damit ihr selbst urtheilen könnt, meine Herren, ob ich Recht und Grund habe, mich nach ihm zu erkundigen, so hört mir zu und vernehmet meine, ich weiß nicht ob ich sagen soll unglückliche Geschichte.


  


  Während dieß alles vor sich gieng, war die Haushälterin beschäftigt, dem Säugling Honig in den Mund zu streichen und seine reichen Windeln mit ärmlichen zu vertauschen. Wie sie ganz damit fertig war, wollte sie es zu einer Hebamme tragen, wie ihr Don Juan befohlen hatte, und als sie damit vor dem Zimmer vorbeigieng, wo sich diejenige befand, die eben ihre Geschichte anfangen wollte, weinte das Kind so laut, daß es die Dame hörte. Sie sprang vom Bett auf, horchte und unterschied deutlicher das Weinen des Kindes und fragte:


  Was ist das für ein Kind, meine Herren? Es scheint ein neugebornes zu sein.


  Don Juan antwortete: Es ist ein Knäbchen, das man uns diese Nacht an die Hausthüre gelegt hat, und die Haushälterin geht nun fort, um jemand zu suchen, der es säugen kann.


  Bringt es mir her um Gottes Liebe willen, sagte die Frau; ich will diese Barmherzigkeit fremden Kindern erweisen, da der Himmel nicht vergönnt, daß ich sie meinen eigenen thue.


  Don Juan rief der Haushälterin, nahm ihr das Kind ab, brachte es der Frau, wie sie gewünscht hatte, herein, legte es ihr in die Arme und sagte:


  Seht her, gnädige Frau, das Geschenk, das man uns diese Nacht gemacht hat! Und dieß ist nicht das erste dieser Art, denn es vergeht selten ein Monat, ohne daß wir auf der Schwelle dergleichen Funde thun.


  Sie nahm es auf die Arme, betrachtete aufmerksam sein Gesicht, so wie die ärmlichen wiewohl reinen Lacken, in welche es gewickelt war, dann nahm sie, ohne dabei die Thränen halten zu können, das Tuch vom Kopfe und breitete es über die Brüste, um dem Kleinen mit Anstand zu trinken geben zu können, legte es an, schmiegte ihr Gesicht an das seinige, und nährte es mit ihrer Milch, während ihre Thränen sein Gesicht badeten. So blieb sie eine gute Weile, ohne das ihrige zu erheben, so lange der Knabe die Brust behalten wollte. Während dieser Zeit beobachteten alle vier das tiefste Schweigen.


  Das Kind schien zu saugen, es war jedoch nicht so, weil die Frauen unmittelbar nach der Entbindung nicht säugen können. Die Frau, welche dem Kinde die Brust reichte, bemerkte dieß auch und sprach nun zu Don Juan gewandt:


  Ich habe mich vergeblich mitleidig zeigen wollen; man sieht wohl, ich bin zu sehr Neuling in diesen Fällen. Laßt, mein Herr, diesem Kinde etwas Honig geben, um es zu beschwichtigen, und gebt nicht zu, daß es zu dieser Stunde über die Straße getragen wird. Indessen wartet bis es Tag wird und gebt mir das Kind, ehe ihr es mir forttragt, denn sein Anblick tröstet mich ungemein.


  Don Juan gab den Säugling nun der Wärterin zurück, und befahl dieser, bis zu Tages Anbruch für dasselbe Sorge zu tragen, und ihm die reichen Kleider, mit welchen es angethan war, wieder zu geben, es aber nicht früher aus dem Hause zu tragen, als bis sie ihm Nachricht darüber gegeben habe.


  Nun gieng er wieder zurück und als die drei allein beisammen waren, sagte die schöne Cornelia:


  Wenn ihr wollt, daß ich sprechen soll, so gebt mir vorher etwas zu essen, denn ich fühle mich ohnmächtig werden und habe in der That Ursache genug dazu.


  Don Antonio lief sogleich nach einem Schreibpult und brachte daraus vielerlei eingemachte Früchte hervor; die Ohnmächtige nahm einige davon zu sich und trank ein Glas frisches Wasser, wodurch sie wieder etwas zu Kräften kam. Und nachdem sie eine Weile geruht hatte, sprach sie also:


  Setzt euch, meine Herren, und hört mir zu!


  Sie thaten es, die Frau legte sich wieder auf das Bett, bedeckte sich sorgfältig mit der Schleppe ihres Gewands, zog den Schleier, den sie auf dem Haupte trug, um die Schultern herab, und zeigte so ganz frei und unbedeckt ein Antlitz, welches dem Monde oder besser der Sonne selbst glich, wenn sie am vollsten und hellsten scheint. Flüssige Perlen entfielen ihren Augen, sie trocknete sie mit einem schneeweißen Tuche und mit Händen, welche ebenfalls so weiß waren, daß ein scharfer Sinn dazu gehörte, um den Unterschied in der Weiße zwischen ihnen und dem Tuch zu finden.


  Nachdem sie endlich vielfach geseufzt und sich bemüht hatte, ihr Herz ein wenig zu beruhigen, sprach sie mit schmerzlicher zitternder Stimme:


  Ich bin diejenige, meine Herren, welche ihr früher schon oft habt nennen hören, denn es gibt wenige Zungen, welche den Ruf meiner Schönheit, was nun auch an ihr sei, nicht öffentlich verbreitet hätten. Kurz ich bin Cornelia Bentibolli, die Schwester Lorenzo Bentibollis, und indem ich euch dieß sage, vernehmet ihr vielleicht zugleich zwei Wahrheiten, nämlich die meines Adels und die meiner Schönheit. Schon in früher Kindheit wurde ich vater- und mutterlose Waise und blieb unter der Obhut meines Bruders, der mich von je her mit größter Vorsicht schützte, ob er gleich meiner Tugend mehr vertraute, als dem Eifer, mit welchem er über mich wachte. Kurz ich wuchs in häuslicher Zurückgezogenheit und Einsamkeit auf und hatte weiter niemand zu meiner Gesellschaft, als meine Dienerinnen.


  So wuchs ich auf und mit mir wuchs zugleich der Ruf von meiner Anmuth, den meine Bedienten verbreiteten und diejenigen, die in meiner Abgeschiedenheit mit mir umgiengen. Auch ein Bildniß trug dazu bei, das mein Bruder durch einen berühmten Maler von mir aufnehmen ließ, damit, wie er sagte, die Welt mich nicht verlöre, wenn mich auch der Himmel zu einem bessern Leben abrufe.


  Doch das alles wäre nicht im Stande gewesen, mein Verderben so schleunig herbei zu führen, wenn es sich nicht getroffen hätte, daß der Herzog von Ferrara als Brautführer zur Hochzeit meiner Base kam, auf die mich auch mein Bruder in guter Absicht und meiner Base zu Ehren mitnahm. Hier sah ich und ward gesehen; hier machte ich wohl an manchen Herzen eine Eroberung und manchen Willen mir unterthan; hier empfand ich, welches Vergnügen Lobsprüche gewähren, wenn sie auch von schmeichlerischen Zungen gewährt werden. Kurz hier sah ich den Herzog und er sah mich, und das Ergebniß davon ist die Lage, in der ich mich jetzt sehe.


  Ich will euch nicht erzählen, meine Herren, denn es würde mich allzu weit führen, durch welche Anschläge, Künste und Mittel ich und der Herzog nach Verlauf von zwei Jahren zum Ziele der Wünsche gelangten, die auf jener Hochzeit in uns erwacht waren; denn weder Aufsicht, noch Einschränkung, weder gut gemeinte Warnungen noch andere menschliche Vorsichtsmaaßregeln vermochten unsere Vereinigung zu verhindern, die zuletzt auf das Versprechen erfolgte, das er mir gab, mein Gemahl zu werden, denn ohne dieß wäre es unmöglich gewesen, den Fels meines beharrlichen und edeln Stolzes zu überwinden.


  Tausendmal sagte ich zu ihm, er solle offen meine Hand von meinem Bruder verlangen, da dieser sie ihm unmöglich abschlagen könne, und daß er sich in diesem Falle gegen das Publicum nicht viel zu entschuldigen brauche, wenn man ihm die Ungleichheit unserer Heirat schuldgebe, da der Adel des Hauses Bentibolli dem des estischen Geschlechts in nichts nachstehe.


  Darauf antwortete er mit Vorwänden, die ich nicht für hinreichend und nothwendig erachtete. Hingebend und vertrauensvoll glaubte ich ihm in meiner Liebe und ergab mich völlig seinem Willen, auf das beständige Andringen einer meiner Mägde, welche den Geschenken und Versprechungen des Herzogs sich nachgiebiger erwies, als sie bei dem Vertrauen hätte thun sollen, welches mein Bruder in ihre Treue setzte.


  Kurz nach wenigen Tagen fühlte ich mich schwanger und ehe meine Kleider meinen Leichtsinn verriethen, um der Sache nicht einen noch übleren Namen zu geben, stellte ich mich krank und schwermüthig und bewog meinen Bruder, mich in das Haus jener meiner Base zu bringen, deren Brautvater der Herzog gewesen war. Dort that ich dem Herzog zu wissen, wie es um mich stand und welche Gefahr mich bedrohe, und wie sogar mein Leben nicht sicher sei, denn ich vermuthete, mein Bruder möchte meinen Fehltritt ahnen.


  Wir kamen nun beide mit einander überein, ich solle ihm, wenn ich in den letzten Monat eintrete, davon Kunde geben, wodann er mit andern seiner Freunde kommen und mich nach Ferrara bringen wolle, um sich daselbst in dem günstigen Augenblick, den er erwartete, öffentlich mit mir zu vermählen. In dieser gegenwärtigen Nacht war seine Ankunft beschlossen und ich erwartete ihn den ganzen Abend.


  Während dem aber hörte ich meinen Bruder mit vielen andern wie es schien bewaffneten Männern, denn man vernahm das Waffengeklirr, vorbeikommen; durch den Schreck darüber überraschte mich meine Niederkunft und in einem Augenblick gebar ich einen schönen Knaben. Diejenige meiner Zofen, welche die Mitwisserin und Zwischenträgerin meiner Handlungen war, hüllte, bereits auf einen solchen Fall gerüstet, das neugeborne Kind in Tücher ein, welche aber anderer Art waren, als diejenigen, in welchen sich jenes Kind vor eurer Thüre fand. Sie gieng damit an die Hausthüre, und übergab es, wie sie sagte, einem Diener des Herzogs.


  Wenige Augenblicke darauf kleidete ich mich an, so gut ich konnte, und gieng im Gefühl der drängenden Noth aus dem Hause, indem ich glaubte, der Herzog sei unten auf der Straße. Dieß hätte ich freilich nicht thun sollen, ehe dieser an meiner Hausthüre angelangt wäre; allein die Furcht, in welche mich die bewaffnete Gesellschaft meines Bruders versetzt hatte, bei der ich schon sein Schwert über meinem Haupt geschwungen glaubte, ließ mir nicht Zeit eine bessere Wahl zu treffen, und daher gieng ich in voller Bestürzung und Wahnsinn hinaus, wo mir das begegnete, was ihr selbst gesehen habt.


  Obgleich ich nun ohne Gatten und ohne Kind bin, und immer in Furcht schwebe, es möchte mir noch schlimmeres widerfahren, so danke ich doch dem Himmel, der mich in eure Gewalt gebracht hat, denn ich verspreche mir von euch alles, was sich von spanischer Höflichkeit erwarten läßt, die sich um so mehr in euch glänzend zeigen muß, wenn ihr so edel seid, als ihr erscheint.


  Indem sie die letzten Worte sprach, sank sie gänzlich auf das Bett nieder, und wie die beiden Freunde hinzu eilten, um zu sehen, ob sie ohnmächtig werde, bemerkten sie, daß dieß der Fall nicht war, sondern daß sie bitterlich weinte, worauf Don Juan zu ihr sagte:


  Wenn ich und mein Gefährte Don Antonio bisher Mitleid und Bedauern mit euch hatten, schöne Frau, weil ihr ein Weib seid, so verwandelt sich jetzt, da wir euren Stand kennen, dieses Bedauern und Mitleid in eine unbedingte Verpflichtung, euch zu dienen. Fasset Muth und seid nicht furchtsam, und ob ihr schon nicht an dergleichen Vorfälle gewöhnt seid, so werdet ihr euch doch um so würdiger darin zeigen, je geduldiger ihr dieselben traget. Glaubt mir, meine Frau, ich hoffe, diese seltsamen Begebenheiten werden noch ein glückliches Ende nehmen; denn der Himmel kann es nicht erlauben, daß so viel Schönheit zu Grunde gehen und so tugendhafte Gesinnungen schlecht belohnt werden. Legt euch nieder, edle Frau, und sorgt für eure Person, denn ihr habt es nöthig, und wir wollen euch unsere Magd hereinschicken, um euch zu bedienen, auf welche ihr euch eben so sicher verlassen könnt, als auf uns; sie wird eben so gut euer Unglück zu verschweigen, als auch in euren Umständen beizuspringen wissen.


  Die meinigen sind von der Art, daß ich mich zu noch Schwererem verstehen müßte, antwortete sie. Laßt nur hereinkommen, mein Herr, wen ihr wollt! denn da sie von euch kommt, muß ich sie auch für sehr brauchbar zu allem halten, wozu ich sie nöthig habe; aber dennoch bitte ich euch, daß mich außer eurer Dienerin weiter niemand zu sehen bekomme.


  Darauf könnt ihr euch verlassen, versetzte Don Antonio; und beide giengen hinaus und ließen sie allein. Don Juan befahl darauf der Haushälterin, hinein zu gehen und das Kind in den reichen Windeln mitzunehmen, im Falle sie ihm dieselben schon angelegt habe. Sie bejahte das letztere und sagte, das Kind sei gerade wieder so gewickelt, wie er es mitgebracht habe. Nachdem ihr gesagt war, was sie der Dame, die sie in dem Zimmer finden werde, auf ihre Fragen wegen des Kindes zu antworten habe, gieng sie hinein. Wie sie Cornelia ansichtig ward, sprach sie:


  Seid willkommen, gute Freundin; Gebt mir dieses Kind her und tretet mit dem Lichte herzu!


  Die Haushälterin that es, und als Cornelia das Kind in die Arme nahm, ward sie ganz betroffen, sah es tief bewegt an und sprach zu der Haushälterin:


  Sagt mir, liebe Frau, ist dieß dasselbe Kind, das ihr oder die Herren mir vor Kurzem gebracht haben?


  Ja, gnädige Frau, antwortete die Haushälterin.


  Aber warum sind denn die Windeln gewechselt? versetzte Cornelia. In der That, meine Freundin, mir scheint, entweder sind dieß andere Windeln, oder ist es nicht dasselbe Kind.


  Es könnte wohl sein, antwortete die Haushälterin.


  Gott sei mir gnädig, rief Cornelia; wie? es könnte wohl sein? Wie verhält sich die Sache, liebe Haushälterin? Mir springt das Herz in der Brust, wenn ich nicht erfahre, was es mit diesem Tausch für eine Bewandtniß hat. Sagt es mir, liebe Freundin! Bei allem, was euch lieb ist, beschwöre ich euch, daß ihr mir sagt, woher ihr diese kostbaren Windeln bekommen habt; denn ich muß euch nur sagen, es sind die meinigen, wenn mich nicht mein Auge trügt und wenn ich mich recht erinnere. Mit denselben oder ganz ähnlichen übergab ich meinem Mädchen das theure Pfand meiner Seele. Wer hat sie ihm abgenommen? Ach ich Unglückliche! Und wer brachte sie hierher? Ach ich Arme!


  Don Juan und Don Antonio, welche beide diese Klagen mitanhörten, wollten sie nicht weiter damit fortfahren lassen, und verstatteten nicht, daß die Teuschung mit der Verwechselung der Windeln ihr ferner Kummer verursache. Sie traten daher ins Zimmer und Don Juan sagte zu ihr:


  Diese Windeln und dieses Knäbchen gehören euch an, Frau Cornelia.


  Zugleich erzählte er ihr umständlich, wie er die Person gewesen sei, welcher ihr Dienstmädchen den Säugling gegeben habe, wie er das Kind nach Hause gebracht und dann der Dienerin befohlen habe, die Gewänder desselben umzutauschen, nebst der Veranlassung, die er dazu gehabt. Ob er gleich nach der Erzählung von ihrer Geburt sicher gewesen sei, daß dieß ihr Sohn sei, so habe er ihr dieß doch deshalb nicht sagen wollen, damit auf die Ueberraschung der zweifelhaften Erkenntniß die Freude, ihn als solchen erkannt zu haben, folgen möge.


  Nun floßen die Freudenthränen Cornelias unaufhaltsam und zahllos waren die Küsse, die sie ihrem Söhnchen gab; zahllos waren auch die Danksagungen, die sie ihren Wohlthätern abstattete, indem sie sie Schutzengel in Menschengestalt nannte und ihnen noch viele andere Benennungen gab, welche ihr tiefes Dankgefühl ausdrückten.


  Hierauf ließen die beiden Cornelia mit der Dienerin allein, indem sie ihr anbefahlen, auf sie Acht zu haben und sie in allem Möglichen zu bedienen; zugleich erklärten sie ihr den Zustand, in welchem sie sich befinde, damit sie ihr beispringe, denn sie als eine Frau müsse besser wissen, was ihr Noth thue, als sie beide.


  Damit giengen sie zu Bette, um den Rest der Nacht dem Schlafe zu widmen, nachdem sie zuvor beschlossen hatten, Cornelias Zimmer nicht zu betreten, wenn sie nicht selbst nach ihnen verlange oder ein Nothfall eintrete, der ihre Anwesenheit erfordere.


  


  Mit Tages Anbruch sorgte die Dienerin für jemand, der heimlich und ohne Aufsehen zu erregen das Kind säugte, und die beiden Freunde erkundigten sich bei ihr nach Cornelia. Die Haushälterin sagte, sie ruhe ein wenig. Sie begaben sich nach den Vorlesungen und giengen durch die Straße, wo der Kampf vorgefallen war, und an dem Hause vorüber, welches Cornelia verlassen hatte, um zu sehen ob die Entweichung derselben schon bekannt sei und ob man schon öffentlich davon spreche; sie hörten und merkten aber durchaus nichts, weder von dem Kampfe noch von der Entfernung Cornelias.


  So kehrten sie nach Anhörung ihrer Lectionen in ihre Herberge zurück. Cornelia ließ sie durch die Haushälterin zu sich rufen; sie antworteten ihr aber, sie haben sich entschlossen, ihr Zimmer nicht wieder zu betreten, um dasjenige mit mehr Anstand zu beobachten, was sie ihrer Sittsamkeit schuldig seien; sie entgegnete indeß mit Thränen und Bitten, sie möchten nur kommen und sie besuchen, denn dieß sei schicklich und anständig, und wenn es ihr auch nicht helfen könne, so könne es sie doch wenigstens trösten.


  Sie befolgten ihren Willen und sie empfieng sie mit heiterem Antlitz und vieler Höflichkeit. Cornelia bat sie, sie möchten ihr die Gefälligkeit erzeigen, in der Stadt umherzugehen und zu sehen, ob sie schon Nachrichten von ihrem gewagten Schritte vernehmen können. Sie antworteten ihr, sie haben dieß schon mit vielem Eifer gethan, aber durchaus nichts vernommen.


  Indem kam einer von ihren drei Edelknaben an die Thür und sagte von außen: Es ist an der Thüre ein Ritter mit zwei Bedienten; er sagt er heiße Lorenzo Bentibolli und sucht meinen Herrn Don Juan von Gamboa.


  Bei dieser Nachricht schloß Cornelia beide Fäuste, hielt sie auf den Mund und sagte mit leiser ängstlicher Stimme:


  Mein Bruder, ihr Herren, mein Bruder ist dieß. Gewiß muß er es erfahren haben, daß ich hier bin, und kommt hierher, um mir das Leben zu rauben. Helft mir, meine Herren, und beschützt mich!


  Beruhigt euch, Herrin, versetzte ihr Don Antonio, denn ihr befindet euch hier unter der Obhut derjenigen, die euch nicht das geringste Leid von der Welt werden zufügen lassen. Eilt hin, Herr Don Juan, und seht, was dieser Ritter will; ich werde indeß hier bleiben, um, wenn es Noth thut, Cornelia zu schützen.


  Don Juan gieng, ohne die geringste Bestürzung zu verrathen, hinunter, und Don Antonio ließ sich unverzüglich ein paar geladene Pistolen bringen, und befahl den Edelknaben, ihre Degen zu nehmen und sich vorzusehen. Die Haushälterin zitterte beim Anblick solcher Anstalten, Cornelia ward bange, weil sie ein Unglück besorgte, nur Don Antonio und Don Juan behielten ihre Ruhe und Besonnenheit, um alle erforderlichen Maaßregeln zu treffen.


  Vor der Hausthüre fand Don Juan den Don Lorenzo, der wie er Don Juan ansichtig ward, zu ihm sagte: Ich bitte Eure Herrlichkeit…


  Denn dieß ist die Art der Anrede in Italien.


  Ich bitte Eure Herrlichkeit, daß ihr mir den Gefallen erweiset, mit mir in die Kirche gegenüber zu kommen. Ich habe Euer Herrlichkeit eine Angelegenheit mitzutheilen, die mein Leben und meine Ehre angeht.


  Sehr gerne, antwortete Don Juan. Gehen wir, mein Herr, wohin ihr wollt!


  Nach diesen Worten giengen sie ganz allein in die Kirche und setzten sich auf eine Bank abseits, wo sie nicht gehört werden konnten. Lorenzo sprach zuerst und sagte:


  Ich, Herr Spanier, bin Lorenzo Bentibolli, und gehöre, wenn auch nicht zu den reichsten, so doch zu den vornehmsten dieser Stadt. Da dieß so allgemein bekannt ist, wird mich nicht der Vorwurf treffen, ich singe mein eigenes Lob. Ich wurde vor einigen Jahren Waise und unter meiner Obhut blieb eine Schwester von mir, die mit solcher Schönheit begabt war, daß, wenn sie mich nicht so nahe berührte, ich sie euch vielleicht so sehr preisen würde, daß es mir an Worten fehlte, da keines ihren Reizen ganz entsprechen könnte. Da ich auf die Ehre hielt und sie jung und schön war, wandte ich die ängstlichste Sorge an sie zu behüten; aber alle meine Vorsicht und Aufmerksamkeit machte der vorschnelle Wille meiner Schwester Cornelia zu nichte, denn so heißt sie.


  Nun aber, um es kurz zu machen und euch nicht zu ermüden, denn es könnte dieß eine lange Erzählung werden, sage ich, daß der Herzog von Ferrara, Alfonso von Este, mit Luchsaugen meine Argusaugen übertraf, meine Sorgfalt zu Fall brachte und darüber triumphirte, meine Schwester besiegte und sie mir heute Nacht entführte und aus dem Hause einer unserer Basen wegholte; und überdieß heißt es noch, sie sei kaum entbunden worden. Heute Nacht erfuhr ich es, ich gieng sogleich aus, sie zu suchen, und ich glaube, ihn gefunden und ihm Degenhiebe beigebracht zu haben; er bekam aber plötzlich Hilfe von einem Engel, der nicht zugab, daß ich mit seinem Blut den Mackel meiner Schande abwusch.


  Meine Base, von der ich dieß alles weiß, sagte mir, der Herzog habe meine Schwester dadurch betrogen, daß er ihr das Ehrenwort gegeben habe, sie zu heirathen. Dieß glaube ich aber nicht, denn eine solche Verbindung wäre in Beziehung auf die Glücksgüter eine ungleiche, obgleich in Bezug auf die Herkunft die ganze Welt den Adel der Bentibolli in Bolonia kennt.


  Was mir glaubwürdiger erscheint, ist dieß, daß er sich daran hielt, woran sich gewöhnlich die großen Herren zu halten pflegen, welche ein schüchternes ehrbares Mädchen berücken wollen, nämlich, daß sie den süßen Namen einer Gattin ihr vor die Augen halten und sie glauben machen, die Heirat könne nur aus gewissen Rücksichten nicht sogleich vor sich gehen, Lügen, welche den Schein der Wahrheit haben, aber falsch und böslich sind.


  Sei dem aber wie ihm wolle, ich bin nun ohne Schwester und Ehre, habe aber bis jetzt alles unter dem Schlüssel des Stillschweigens gehalten und mochte niemanden ein Wort von dieser Beschimpfung sagen, bis ich sehe, wie sich auf irgend eine Weise helfen und Genugthuung verschaffen läßt; denn bei Beschimpfungen ist es immer besser, man vermuthet und ahnt sie, als man kennt sie bestimmt und genau; zwischen dem Ja und Nein des Zweifels kann sich ein jeder nach einer Seite hinneigen, wie sie ihm am meisten gefällt, und beiderlei Ansichten finden ihre Vertheidiger.


  Kurz ich bin entschlossen nach Ferrara zu gehen und vom Herzog selbst Herstellung meiner Ehre zu verlangen, und wenn er mir diese verweigert, ihn zum Kampfe zu fordern; und zwar nicht zum Kampf mit Kriegsleuten, denn diese kann ich weder herbeischaffen noch unterhalten, sondern Mann gegen Mann.


  Nun wünsche ich, daß ihr mir mit eurer Kraft dabei helfet und mich auf diesem Zuge begleitet; denn ich baue darauf, da ihr, wie ich schon erfahren habe, Spanier und Ritter seid, daß ihr es mir thun werdet; und ich möchte die Sache keinem meiner Verwandten oder Freunde anvertrauen, da ich von denselben weiter nichts zu erwarten habe, als Rathschläge und Einwürfe, während ich von euch einen edeln und ehrenvollen Rath hoffen kann, wenn derselbe auch mit einiger Gefahr verbunden wäre. Ihr, mein Herr, müßt mir den Dienst erzeigen, mit mir zu kommen, denn wenn ich einen Spanier an meiner Seite habe, und zwar einen, wie ihr zu sein scheint, werde ich von den Heeren eines Xerxes beschützt zu sein glauben. Ich verlange viel von euch, aber die Verbindlichkeit, demjenigen zu entsprechen, was der Ruf von eurem Volke predigt, verpflichtet euch zu noch mehr.


  Nicht weiter, Herr Lorenzo, sagte hier Don Juan, welcher ihm bis jetzt zugehört hatte, ohne ihn mit einem Wort zu unterbrechen; nicht weiter, denn von dem Augenblicke an erkläre ich mich für euren Beschützer und Rathgeber, und übernehme es, euch wegen eures Schimpfes Genugthuung oder Rache zu verschaffen, und zwar nicht blos weil ich ein Spanier, sondern weil ich ein Ritter bin, und weil ihr es auch seid und ein so edler, wie ihr gesagt habt und wie ich und alle Welt es weiß. Ueberlegt nur, wann ihr wollt, daß wir abreisen! Das beste wäre, wir giengen sogleich, denn man muß das Eisen schmieden, so lange es warm ist, und in der Glut des Zorns wächst der Muth, so wie die Neuheit der Beleidigung die Rache erweckt.


  Lorenzo stand auf, umarmte Don Juan zärtlich und sagte: Ein so edles Herz wie das eurige, Herr Don Juan, braucht man durch keine andern Beweggründe zu bestimmen, als durch die Ehre, die bei einem solchen Unternehmen zu gewinnen ist und die ich euch von nun an zusichere, wenn wir es glücklich bestehen; überdieß biete ich euch an, was ich nur habe, kann und vermag. Die Abreise setze ich auf morgen früh fest, damit ich die nöthigen Anstalten dazu treffen kann.


  Gut, sagte Don Juan. Erlaubt mir nur, Herr Lorenzo, einen Ritter, der mein Kamerad ist, von diesem Vorsatz in Kenntniß zu setzen. Auf seinen Biedersinn und seine Verschwiegenheit könnt ihr eben so sicher rechnen wie auf mich.


  Da meine Ehre, wie ihr sagt, euch obliegen wird, Herr Don Juan, versetzte Lorenzo, so schaltet damit nach eurem Gefallen und redet davon was und mit wem ihr wollt, zumal da sich von einem, der euer Kamerad ist, nichts anderes voraussetzen läßt, als daß er sehr ehrenwerth sei.


  Hierauf umarmten sie sich und nahmen von einander Abschied, nachdem sie verabredet hatten, daß er ihn den nächsten Morgen wolle rufen lassen, damit sie vor der Stadt sich zu Pferde setzen und vermummt ihre Reise fortsetzen möchten.


  Don Juan kehrte nach Hause und berichtete Don Antonio und Cornelia, was ihm mit Lorenzo begegnet sei und was sie verabredet haben.


  Gott steh mir bei, rief Cornelia, groß ist eure Höflichkeit, mein Herr, und groß ist euer Vertrauen. Wie, und ihr habt euch so schnell dazu hergegeben, eine Handlung voll Schwierigkeiten zu unternehmen? Und könnt ihr wissen, mein Herr, ob euch mein Bruder nach Ferrara oder sonst wohin führt? Uebrigens, wohin er euch auch führen mag, könnt ihr euch darauf verlassen, daß die Redlichkeit selbst euch begleiten wird, wiewohl ich in meinem Unglück vor Sonnenstäubchen zittere und vor jedem Schatten erbebe. Wie könnt ihr daher verlangen, daß ich mich nicht fürchte, da auf der Antwort des Herzogs bei mir die Entscheidung über Leben oder Tod ruht? Weiß ich ja nur, ob er auch so behutsam antworten wird, daß der Zorn meines Bruders die Schranken der Klugheit nicht überschreitet? Wenn dieß der Fall wäre, glaubt ihr, er habe einen schwachen Gegner? Glaubt ihr nicht, daß ich die Zeit eures Wegseins in Unruhe, Besorgniß und Furcht verleben werde in Erwartung der süßen oder bittern Kunde von dem Erfolge? Liebe ich denn den Herzog oder meinen Bruder so wenig, daß ich nicht das Unglück beider fürchten und tief in meiner Seele empfinden muß?


  Ihr bedenkt viel, Frau Cornelia, und befürchtet viel, sagte Don Juan. Aber gebt doch unter so vielen Besorgnissen der Hoffnung Raum und vertrauet auf Gott, meine Gewandtheit und meine gute Absicht, und ihr werdet sehen, wie die eurige mit Glück gekrönt werden wird. Der Reise nach Ferrara kann ich eben so wenig entgehen, als ich mich von der Unterstützung eures Bruders entbinden darf. Bis jetzt wissen wir von nichts, was der Herzog vorhat, und eben so wenig weiß er von eurer Flucht. Alles dieß muß man aus seinem eigenen Munde hören und niemand ist fähig, ihn darüber zu fragen, als ich. Dabei bedenkt, Frau Cornelia, daß ich das Glück und die Seelenruhe eures Bruders und des Herzogs, um mich so auszudrücken, in meinem Augapfel trage, und ich werde daher weder das eine noch das andere außer Augen lassen.


  Wenn euch nur der Himmel, Herr Don Juan, die Macht zu helfen gegeben hat, antwortete Cornelia, wie er euch die Gabe verliehen hat, zu trösten, so halte ich mich mitten in diesen meinen Widerwärtigkeiten für sehr glücklich. Daher wünschte ich euch so schnell als möglich gehen und wieder kommen zu sehen, denn in eurer Abwesenheit fühle ich mich in tödtlicher Qual zwischen Furcht und Hoffnung schweben.


  Don Antonio billigte den Entschluß Don Juans und lobte die edle Art, womit er dem Vertrauen des Lorenzo Bentibolli entgegen gekommen war. Dabei versicherte er, er wolle sie begleiten, um bei unvorhergesehenen Fällen bei der Hand zu sein.


  Das nicht, sagte Don Juan, denn erstens würde es nicht gut sein, wenn Fräulein Cornelia hier allein bliebe, und zweitens soll auch Herr Lorenzo nicht glauben, daß ich fremde Kraft benützen will.


  Die meinige ist euer Eigenthum, versetzte Don Antonio, und ich bin entschlossen, euch zu folgen, wäre es auch nur unerkannt und von weitem; denn ich bin überzeugt, daß Fräulein Cornelia damit zufrieden sein wird, welche übrigens auch nicht so allein bleibt, daß es ihr an Bedienung, Obhut und Gesellschaft fehlen sollte.


  Darauf antwortete Cornelia: Es wird ein bedeutender Trost für mich sein, meine Herren, wenn ich weiß, daß ihr zusammen reiset oder wenigstens auf eine Art, daß ihr euch nöthigenfalls einander beistehen könnt; und da ihr wie ich glaube einer Gefahr entgegengeht, so habt die Güte, meine Herren, diese Reliquien mitzunehmen.


  Bei diesen Worten zog sie ein diamantenes Kreuz von unschätzbarem Werthe und ein eben so kostbares goldenes Agnus aus dem Busen. Beide Freunde betrachteten die kostbaren Kleinode und schätzten sie sogar noch höher, als sie das Hutband geschätzt hatten; indeß gaben sie sie ihr zurück, da sie sie auf keine Weise annehmen wollten, und sagten, sie haben Reliquien bei sich, die, wenn auch nicht so schön gefaßt, doch wenigstens in ihrer Wirksamkeit nicht geringer seien. Es that Cornelia leid, daß sie sie nicht annahmen, indeß mußten sie sich doch am Ende in ihren Willen fügen.


  Die Haushälterin pflegte Cornelia mit großer Sorgfalt, und als sie erfuhr, daß ihre Herren verreisen werden, obgleich sie ihr den Zweck und das Ziel ihrer Reise nicht sagten, übernahm sie es, die Dame, deren Namen sie noch nicht wußte, so gut zu bedienen, daß sie die Abwesenheit ihrer Herren nicht bemerken sollte.


  


  Am andern Morgen war Lorenzo zeitig vor der Thüre und Don Juan war reisefertig; auf dem Kopf hatte er den Hut mit der Diamantenschnur, den er mit schwarzen und gelben Federn verziert und dessen Schnur er mit einem schwarzen Bande umwunden hatte. Er nahm Abschied von Cornelia, die, weil sie ihren Bruder so nahe wußte, sich so ängstigte, daß sie den beiden, die sich bei ihr beurlaubten, kein Wort sagen konnte.


  Don Juan gieng zuerst weg und begab sich mit Lorenzo vor die Stadt hinaus in einen etwas abgelegenen Garten, wo sie zwei sehr gute Pferde mit zwei Reitknechten fanden, die sie an der Halfter hielten. Sie bestiegen sie, ließen die Knechte voranreiten und nahmen auf Fußsteigen und Seitenwegen ihre Richtung nach Ferrara. Don Antonio folgte auf einem eigenen kleinen Pferde verkleidet und unkenntlich gemacht. Weil es ihm aber vorkam, als seien die beiden Ritter und namentlich Lorenzo auf ihn aufmerksam geworden, so beschloß er, den geraden Weg nach Ferrara einzuschlagen, da er gewiß war, sie dort wieder zu treffen.


  Kaum hatten sie die Stadt verlassen, als Cornelia der Aufwärterin ihre ganze Geschichte erzählte, daß sie die Mutter dieses Kindes sei und der Herzog von Ferrara sein Vater, nebst allen andern Umständen dieser Angelegenheit, die sich bis dahin zugetragen. Auch verschwieg sie ihr nicht, daß die Reise ihrer Herren nach Ferrara gehe, wohin sie ihren Bruder begleiteten, der den Herzog Alfonso fordern wolle.


  Als die Haushälterin dieß alles vernommen hatte, so sagte sie, als hätte der böse Feind ihr es eingegeben, um die Erlösung Cornelias zu verschieben, zu verhindern oder zu erschweren:


  Ach mein Herzensfräulein, das alles ist euch begegnet und ihr liegt hier ganz unbesorgt auf dem Rücken? Ihr habt entweder gar kein Herz, oder ist es so schlaff, daß kein Gefühl darin ist, Wie? Meint ihr denn etwa, euer Bruder gehe nach Ferrara? Glaubt doch das nicht, sondern seid versichert, er wollte blos meine Herren von hier entfernen und aus dem Hause locken, um hierher zurück zu kommen und euch das Leben zu nehmen; und das kann er thun, wie einer ein Glas Wasser austrinkt. Seht doch, unter welchem Schutz und Obhut wir hier zurückgeblieben sind! Wir haben niemand als die drei Edelknaben, die viel zu viel damit zu thun haben, sich die Krätze zu jucken, womit sie ganz bedeckt sind, um sich mit unseren Angelegenheiten befassen zu können. Von mir wenigstens kann ich sagen, daß ich nicht den Muth habe den Ausgang und die Zerstörung abzuwarten, die diesem Hause droht. Der Herr Lorenzo ein Italiäner, und er sollte sich auf Spanier verlassen und sie um Schutz und Hilfe angehen?! Stecht mir das Auge aus, wenn ich das glaube!


  Dabei machte sie gegen sich selbst eine Feige.84


  Wenn ihr, meine Tochter, meinem Rathe folgen wollt, so will ich euch einen geben, der euch einleuchten wird.


  Als Cornelia die Dienerin so sprechen hörte, ward sie ganz blaß vor Schreck und Staunen, denn sie hatte ihre Rede mit so viel Feuer vorgetragen, und mit so lebendigen Zeichen der Furcht, daß sie alles, was diese sagte, für pure Wahrheit hielt, und glaubte, Don Juan und Don Antonio seien schon todt und ihr Bruder trete schon in das Zimmer und durchsteche sie mit dem Dolche. Darum sprach sie zu der Aufwärterin:


  Und welchen Rath würdet ihr mir denn geben, meine Freundin, der zu meinem Heile führt und das nahende Unglück verhindert?


  Ja, erwiderte die Dienerin, ich will euch einen so guten und so vortrefflichen Ausweg bereiten, daß sich kein besserer denken läßt. Ich habe früher bei einem Pfaffen gedient, mein Fräulein, nämlich bei einem Pfarrer auf einem Dorfe, welches zwei Meilen von Ferrara entfernt ist; das ist ein gar frommer rechtschaffener Mann, der mir alles zu Gefallen thun wird, um was ich ihn bitte, denn er hat sonst gegen mich mehr Verpflichtung, als sonst ein Herr. Dorthin wollen wir gehen und ich will schon für jemand sorgen, der uns so schnell als möglich dahin bringt. Das Weib, welches kommt, um das Kind zu säugen, ist arm und geht gewiß mit uns bis ans Ende der Welt. Und setzen wir auch den Fall, mein Fräulein, daß man dich findet, so wird es doch immer besser sein, man findet dich im Hause eines alten ehrwürdigen Meßpriesters, als unter der Obhut zweier junger spanischer Studenten, denn diese sind, wie ich recht gut bezeugen kann, gerade keine Kostverächter. Jetzt freilich, wo du krank bist, haben sie sich ehrerbietig bezeugt; wenn du aber genesen und gesund bist in ihrer Obhut, so mag dir Gott helfen; denn wahrlich, wenn mich nicht meine Abweisungen, meine Sprödigkeit und Verachtung geschützt hatte, so hätte es bereits mit mir und meiner Ehre schief gehen können; denn es ist bei ihnen nicht alles Gold, was glänzt, sie sprechen so und denken anders, aber sie hatten es mit mir zu thun, denn ich bin schlau und weiß wo mich der Schuh drückt, und überdem bin ich von gutem Hause, denn ich stamme von den Cribelos aus Mailand und kann wohl sagen, daß ich was den Ehrenpunkt betrifft, zehn Meilen weit über die Wolken erhaben bin. Daran kann man sehen, liebes Fräulein, was für Unglücksfälle über mich ergangen sind, denn mit alle dem, was ich bin, bin ich nichts weiter geworden, als Haushälterin von Spaniern und muß mich von ihnen Dienerin heißen lassen.


  Uebrigens habe ich mich in der That über meine Herren gar nicht zu beklagen, denn es sind ein paar wahre Heilige, wenn sie nicht der Zorn ankommt; im Zorn aber kommen sie mir ganz vor wie Biscayer, und sie sagen auch, daß sie es sind; aber unter sich selbst sind es vielleicht Gallizier und das ist, wenn das Gerücht nicht lügt, eine andere Nazion, die weniger genau und vorsichtig sein soll, als die biscayische.


  Kurz sie redete ihr so sehr und so dringend zu, daß die arme Cornelia sich entschloß, ihrem Rathe zu folgen. Die Haushälterin besorgte daher mit Cornelias Zustimmung das Nöthige, und nach weniger als vier Stunden befanden sich die beiden nebst der Amme des Kindes in einer Kutsche und begaben sich, ohne von den Edelknaben bemerkt zu werden, auf den Weg nach dem Dorfe des Pfarrers. Alles dieß geschah auf Zureden der Haushälterin und mit ihrem Gelde, denn ihre Herren hatten ihr kürzlich ein Jahr von ihrem Lohn bezahlt, weshalb sie ein Kleinod, welches ihr Cornelia gab, nicht zu versetzen brauchte.


  Da sie von Don Juan gehört hatten, daß er und ihr Bruder nicht die gerade Straße nach Ferrara gehen, sondern Seitenwege einschlagen wollen, so blieben sie vorsätzlich auf dem geraden Wege und reisten sehr langsam, um nicht mit jenen zusammen zu treffen, und auch der Eigenthümer des Wagens that gern ihren Willen, da sie ihn dem seinigen gemäß bezahlt hatten.


  


  Lassen wir sie nun ziehen auf ihrer eben so unbesonnenen als glücklich angetretenen Reise, um zu erfahren, was mit Don Juan von Gamboa und dem Herrn Lorenzo Bentibolli vorgieng.


  Diese erfuhren unterwegs, wie erzählt wird, der Herzog sei nicht in Ferrara, sondern in Bolonia; sie gaben daher die Umwege auf, welche sie bisher eingeschlagen hatten, und setzten ihren Weg auf dem königlichen Weg oder der Hauptstraße, wie man dort sagt, fort, weil sie annehmen konnten, daß der Herzog, wenn er von Bolonia zurückkehre, diese Straße ziehen werde.


  Sie waren noch nicht lang auf der Heerstraße, wo sie immer nach der Richtung von Bolonia hinblickten, um zu sehen, ob jemand von dorther komme, da erblickten sie einen Trupp Leute zu Pferd, worauf Don Juan den Lorenzo bat, sich etwas aus dem Wege zu entfernen, weil er den Herzog, im Fall er sich bei dieser Gesellschaft befände, lieber hier, als in Ferrara sprechen wolle, welches nicht mehr weit weg war. Lorenzo machte es so und billigte Don Juans Ansicht. Sobald sich Lorenzo entfernt hatte, nahm Don Juan die Binde, welche die kostbare Hutschnur bedeckte, weg, was freilich nicht ganz klug gethan war, wie er selbst später eingestand.


  In diesem Augenblicke kam der Trupp der Reisenden an; unter ihnen war eine Frau auf einem Schecken reitend, in Reisetracht, das Gesicht mit einer kleinen Larve bedeckt, entweder um sich besser zu verbergen, oder um sich vor Sonne und Luft zu schützen. Don Juan stellte sich mit seinem Pferde mitten in den Weg und wartete mit unbedecktem Gesicht, bis die Reisenden herankamen; und als sie näher rückten, zog der Wuchs, der Anstand, das gewaltige Pferd, die Pracht der Kleidung und der Glanz der Diamanten die Augen aller Herankommenden auf sich, namentlich die des Herzogs von Ferrara, welcher unter denselben war.


  Sobald dieser die Hutschnur erblickte, merkte er gleich, daß der, welcher sie trug, Don Juan von Gamboa sein müsse, der ihn in dem Kampf befreit habe, und dieß schien ihm so ausgemacht, daß er ohne sich weiter zu besinnen mit seinem Pferde gegen Don Juan ansprengte und sagte:


  Ich glaube nicht, mich zu teuschen, Herr Ritter, wenn ich euch Don Juan von Gamboa nenne, denn euer edler Anstand und der Schmuck dieses Huts machen mir es deutlich.


  Es ist wahr, antwortete Don Juan, denn niemals wußte oder vermochte ich meinen Namen zu verbergen; aber sagt mir, mein Herr, wer ihr seid, damit ich mir nicht irgend eine Unhöflichkeit gegen euch zu Schulden kommen lasse.


  Dieß ist eine Unmöglichkeit, antwortete der Herzog, denn ich bin fest überzeugt, daß ihr in keinem Falle unhöflich sein könnt. Uebrigens sage ich euch, Herr Don Juan, daß ich der Herzog von Ferrara bin und derselbe, der sich für verpflichtet hält, euch Tag seines Lebens zu dienen, denn es ist nicht vier Nächte her, daß ihr mir das Leben gerettet habt.


  Der Herzog hatte diese Rede noch nicht geendet, als Don Juan mit außerordentlicher Gewandtheit vom Pferde sprang und herbei lief, um dem Herzog die Hand zu küssen; allein so schnell er auch machte, so war doch der Herzog schon aus dem Sattel, so daß er heruntersteigend dem Don Juan in den Armen lag. Herr Lorenzo, welcher aus einiger Entfernung diesen Ceremonien zusah, dachte nicht daß dieß Höflichkeit bedeuten solle, sondern meinte, es sei Zorn, spornte also sein Pferd; mitten im Ansprengen aber hielt er es wieder zurück, als er sah, daß der Herzog und Don Juan sich auf das Innigste umarmten, denn er hatte bereits den Herzog erkannt.


  Der Herzog seinerseits bemerkte über Don Juans Schultern hinweg den Lorenzo und erkannte ihn, stutzte aber etwas über diesen Anblick, daher er noch während der Umarmung den Don Juan fragte, ob Lorenzo Bentibolli, welcher dort sei, mit ihm gekommen sei oder nicht.


  Darauf antwortete Don Juan: Treten wir ein wenig auf die Seite, dann will ich Euer Excellenz außerordentliche Dinge erzählen.


  Der Herzog that es und Don Juan85 fuhr fort: Gnädiger Herr, Lorenzo Bentibolli, welchen ihr dort seht, führt eine nicht unbedeutende Klage gegen euch; er behauptet nämlich, ihr habet vor vier Nächten seine Schwester, Fräulein Cornelia, aus dem Hause einer Base von ihr entführt, ihr habet sie betrogen und entehrt, weshalb er von euch zu wissen verlangt, welche Genugthuung ihr ihm zu geben gedenkt, um sein Benehmen darnach einrichten zu können. Er hat mich zum Vermittler und Beistand gewählt, und ich selbst habe ihm meine Hilfe angeboten, denn aus den Nachrichten, die er mir wegen des vorgefallenen Kampfs gab, ersah ich, daß ihr, gnädiger Herr, der Eigenthümer dieses Hutschmucks sein müßt, welchen ihr so freigebig und höflich für mein Eigenthum erklärtet. Da ich nun begriff, daß in dieser Sache niemand eure Partei besser vertreten könne, als ich, so bot ich, wie gesagt, ihm meine Hilfe an. Ich wünschte jetzt, gnädiger Herr, daß ihr mir eure Meinung über die Sache sagtet und ob das, was Lorenzo behauptet, Wahrheit ist.


  Ach mein Freund, antwortete der Herzog, es ist so unbestreitbare Wahrheit, daß ich sie nicht einmal ableugnen könnte, wenn ich auch wollte. Ich habe Cornelia nicht betrogen, ob ich gleich weiß, daß sie in dem erwähnten Hause vermißt wird; ich habe sie nicht betrogen, denn ich betrachte sie als meine Gattin; ich habe sie nicht entführt, denn ich weiß nichts von ihr; wenn ich meine Vermählung noch nicht öffentlich gefeiert habe, so ist es blos unterblieben, weil ich es aufschieben wollte, bis meine Mutter, welche dem Tode schon sehr nahe ist, aus diesem Leben in ein besseres würde übergegangen sein, denn sie wünschte, daß Fräulein Livia, die Tochter des Herzogs von Mantua, meine Gattin werde; und so finden noch andere Hindernisse Statt, welche vielleicht noch wichtiger sind, als die erwähnten, von denen ich aber für jetzt nicht reden kann. So viel ist gewiß: den Abend, als ihr mir beigestanden, wollte ich sie nach Ferrara bringen, weil sie bereits in dem Monate stand, in welchem sie das Pfand der Liebe zur Welt bringen sollte, das ich nach des Himmels Fügung in sie niedergelegt hatte. Doch, war nun das Gefecht daran schuld, oder meine Unachtsamkeit, genug, als ich zu ihrer Wohnung kam, sah ich die Unterhändlerin unserer Liebschaft aus der Thüre treten. Ich fragte sie nach Cornelia; sie sagte mir, sie sei schon ausgegangen, und habe diesen Abend einen wunderholden Knaben zur Welt gebracht, den man einem meiner Diener Fabio übergeben habe. Das Mädchen ist die, welche dort mit uns geht; Fabio ist hier; doch weder das Kind noch Cornelia ist zum Vorschein gekommen und ich habe diese zwei Tage in Bolonia zugebracht, in der Hoffnung und unter beständigen Bemühungen, einige Kunde über Cornelia einzuziehen; aber ich habe nichts erfahren.


  Also, gnädiger Herr, versetzte Don Juan, wenn Cornelia und euer Sohn zum Vorschein kämen, würdet ihr nicht leugnen, daß sie eure Gemahlin und das Kind euer Sohn sei?


  Nein, wahrlich nicht, versetzte der Herzog: denn so sehr ich darauf halte, ein Ritter zu sein, so halte ich doch noch weit mehr darauf, ein Christ zu sein; und überdieß ist Cornelia so vortrefflich, daß sie die Gebieterin eines Königreichs zu werden verdient. Würde sie sich nur zeigen, so sollte, es mag nun meine Mutter am Leben oder todt sein, die Welt erfahren, daß ich eben so gut als ich Liebhaber zu sein verstand, auch das im Geheimen gegebene Wort öffentlich zu halten weiß.


  Werdet ihr nun wohl, fuhr Don Juan fort, das, was ihr mir gesagt habt, auch eurem Bruder dem Herrn Lorenzo erklären wollen?


  Gewiß, antwortete der Herzog, und ich bedaure nur, daß er es erst so spät erfährt.


  Alsbald winkte Don Juan dem Lorenzo, er solle absteigen und zu ihnen herkommen, was dieser auch that, weit entfernt an die gute Nachricht zu denken, die ihn hier erwartete. Der Herzog trat ihm entgegen, um ihn mit offenen Armen zu empfangen, und das erste Wort, das er zu ihm sprach, war, daß er ihn Bruder nannte. Kaum wußte Lorenzo auf einen so liebevollen Gruß und so höflichen Empfang zu antworten, und während er so in Verwirrung war, und noch ehe er ein Wort zu sprechen vermochte, sagte Don Juan zu ihm:


  Der Herzog, Herr Lorenzo, bekennt das geheime Verhältniß, in welchem er zu eurer Schwester, dem Fräulein Cornelia stand; er bekennt ferner, daß sie seine rechtmäßige Gemahlin ist und daß, wie er es hier erklärt, er dieß öffentlich erklären wird, wenn sich Gelegenheit dazu gibt; er gesteht weiter ein, daß er sie vor vier Nächten aus dem Hause ihrer Base entführen wollte, um sie nach Ferrara zu bringen, und günstige Verhältnisse zur Feier der Hochzeit zu erwarten, welche er verschoben hat aus den triftigsten Gründen, die er mir mitgetheilt. Zugleich sagt er, daß er nach dem Kampfe, den er mit euch hatte, hingegangen sei, um Cornelia zu suchen, aber nur Sulpicia ihr Mädchen getroffen habe, und diese ist jenes Frauenzimmer, welches hier kommt; von ihr erfuhr der Herzog, Cornelia habe vor einer Stunde ein Knäbchen geboren und sie habe das neugeborne Kind einem Diener des Herzogs gegeben; Cornelia aber sei, in der Meinung der Herzog sei auf der Straße, aus dem Hause getreten, indem sie fürchtete, ihr, Herr Lorenzo, habet Kunde von allen ihren Schicksalen erhalten. Sulpicia gab den Säugling nicht einem Diener des Herzogs, sondern einem andern statt dessen; Cornelia ist verschwunden; der Herzog mißt sich die Schuld von allem bei und sagt, sobald nur Fräulein Cornelia erscheine, werde er sie als seine rechtmäßige Gattin anerkennen. Seht nun, Herr Lorenzo, ob hier etwas zu sagen oder zu wünschen übrig bleibt, als die Auffindung der beiden eben so kostbaren als unglücklichen Kleinode.


  Hierauf erwiderte Herr Lorenzo, indem er sich dem Herzog zu Füßen warf, der sich sogleich Mühe gab, ihn aufzuheben:


  Von eurem eben so christlichen als großen Sinne, erlauchtester Herr und lieber Bruder, konnte meine Schwester und ich keine geringere Wohlthat erwarten, als die, die ihr uns beiden gewährt; meine Schwester, indem ihr sie euch gleich macht, und ich, indem ihr meinen Rang dem euren gleich anerkennt.


  Dabei wurden seine Augen von Thränen feucht und die des Herzogs gleichfalls, da beide gerührt waren, der eine über den Verlust seiner Gattin, der andere über die Auffindung eines so edeln Schwagers; da sie aber überlegten, es möchte als Schwäche erscheinen, wenn sie so tiefes Gefühl durch Thränen zu erkennen gäben, so unterdrückten sie dieselben und hielten sie im Auge zurück, die Freudenthränen Don Juans aber verkündeten fast die frohe Nachricht von dem Wiederfinden Cornelias und ihres Sohnes, welche er beide in seiner Wohnung aufbewahrt wußte.


  Wie nun dieß eben vorgieng, zeigte sich auch Don Antonio von Isunza, welchen Don Juan schon aus einiger Entfernung am Rosse erkannte. Wie er sich aber mehr näherte, hielt er stille und sah Don Juans und Lorenzos Pferde, welche die Jungen zur Seite der Straße hielten. Er erkannte Don Juan und Lorenzo, aber nicht den Herzog, und wußte nicht, was er thun solle, ob er sich Don Juan nähern solle oder nicht.


  Als er zu den Dienern des Herzogs kam, fragte er sie, ob sie den Ritter kennen, der bei den beiden andern dort stehe, und bezeichnete den Herzog. Man antwortete ihm, es sei der Herzog von Ferrara, worüber er ganz in Verlegenheit kam und noch weniger wußte, was er thun sollte. Don Juan half ihm indeß aus dieser Ungewißheit, indem er ihn beim Namen rief. Don Antonio stieg ab, weil er sah, daß sie alle zu Fuß waren, gieng zu ihnen und ward von dem Herzog mit vieler Artigkeit empfangen, weil ihm Don Juan gesagt hatte, daß es sein Kamerad sei.


  Don Juan erzählte nun dem Don Antonio alles, was ihm mit dem Herzog bis zu seiner Ankunft begegnet war. Don Antonio freute sich höchlich darüber und sagte:


  Herr Don Juan, warum setzt ihr nicht der Freude und Wonne dieser Herren die Krone auf und gebt die frohe Kunde von der Auffindung des Fräuleins Cornelia und ihres Sohnes?


  Wenn ihr nicht gekommen wäret, Herr Don Antonio, so hätte ich es gethan; doch nun mögt ihr den Botenlohn fordern, und ich stehe dafür, man wird euch ihn recht gern geben.


  Wie der Herzog und Lorenzo hörten, daß vom Wiederfinden Cornelias die Rede war und von froher Botschaft, fragten sie, was es für eine Bewandtniß damit habe.


  Welche sonst, antwortete Don Antonio, als daß ich auch eine Rolle in dieser tragischen Komödie spielen will, indem ich mir von euch das Geschenk für die gute Botschaft ausbitte, daß Fräulein Cornelia und ihr Kind gefunden ist und daß sich beide in meinem Hause befinden.


  Er erzählte ihnen darauf umständlich alles, was wir bereits berichtet haben, worüber der Herzog und Herr Lorenzo so erfreut und entzückt waren, daß Lorenzo den Don Juan und der Herzog den Don Antonio umarmte; der Herzog versprach sein ganzes Gebiet als Botenlohn und Herr Lorenzo sein Vermögen, Leib und Leben.


  Man rief das Mädchen, welches dem Don Juan das neugeborene Kind übergeben hatte; als sie Lorenzo erkannte, fieng sie an zu zittern. Man fragte sie, ob sie den Mann kennen würde, dem sie den Knaben übergeben habe. Sie sagte, nein; sie habe ihn nur gefragt, ob er Fabio sei, und er habe geantwortet, ja, und so habe sie ihm dann arglos das Kind übergeben.


  So ist es, antwortete Don Juan; und ihr, Fräulein, schloßet darauf sogleich die Thüre und sagtet mir, ich solle dieß in Sicherheit bringen und alsbald zurückkommen.


  So ist es, mein Herr, antwortete das Mädchen weinend.


  Nun braucht es hier keine weiteren Thränen, sagte der Herzog, sondern Jubel und Freude. Auch will ich jetzt nicht nach Ferrara gehen, sondern sogleich nach Bolonia zurückkehren, denn alle diese Wonne ist noch verdüstert, bis sie der Anblick Cornelias ganz wahr macht.


  Darauf lenkten sie, ohne weitere Verhandlungen, einmüthig um nach Bolonia. Don Antonio ritt voraus, um Cornelia zu benachrichtigen, damit die unvermuthete Ankunft des Herzogs und ihres Bruders sie nicht erschrecke. Da er sie aber nicht fand und die Edelknaben ihm keine Nachricht von ihr zu geben wußten, war er im höchsten Grade betrübt und bestürzt; und da er sah, daß auch die Haushälterin fehlte, dachte er sich, es möchte Cornelia durch ihr Anstiften verschwunden sein. Die Edelknaben sagten zu ihm, die Haushälterin sei an demselben Tage verschwunden, wo sie selbst weggegangen seien, und Cornelia, nach welcher er frage, haben sie gar nie gesehen. Ganz außer sich war Don Antonio bei diesem unerwarteten Falle und fürchtete, der Herzog möchte sie für Lügner oder Betrüger halten oder vielleicht gar noch andere schlimmere Dinge vermuthen, welche ihrer Ehre und dem guten Rufe Cornelias zum Nachtheil gereichen könnten.


  Er war noch in diese traurigen Gedanken versunken, als der Herzog, Don Juan und Lorenzo herankamen, welche auf ungewohnten und verborgenen Straßen und mit Zurücklassung ihrer übrigen Leute außer der Stadt in Don Juans Haus kamen und Don Antonio auf einem Sessel sitzend fanden, das Kinn in die Hand geschmiegt und blaß wie der Tod.


  Don Juan fragte ihn, was ihm fehle und wo Cornelia sei. Don Antonio antwortete ihm:


  Was muß mir nicht alles fehlen, da Cornelia verschwunden ist, denn sammt der Haushälterin, die wir ihr zur Gesellschaft ließen, wurde sie vermißt von dem Tage an, wo man uns hier vermißte.


  Es fehlte nicht viel, so wäre der Herzog todt umgesunken und Lorenzo verzweifelt, als sie diese Nachricht erfuhren. Kurz, alle waren verwirrt, verstört und nachdenklich. In diesem Augenblick kam ein Edelknabe zu Don Antonio und sagte ihm ins Ohr: Gnädiger Herr, Santisteban, der Edelknabe des Herrn Don Juan, hat seit Euer Gnaden abgereist, ein gar hübsches Mädchen in seinem Zimmer verschlossen, und ich glaube sie heißt Cornelia, denn so habe ich sie nennen hören.


  Ueber diese Nachricht wurde Don Antonio von Neuem bestürzt, und es wäre ihm lieber gewesen, Cornelia, denn er glaubte gewiß, sie sei es, die der Edelknabe versteckte, wäre gar nicht zum Vorschein gekommen, als daß man sie an diesem Ort fände. Jedoch sagte er kein Wort und fuhr ohne weitere Erörterung nach dem Zimmer des Edelknaben; er fand aber die Thüre verschlossen, und den Edelknaben ausgegangen; daher näherte er sich der Thüre und sprach mit leiser Stimme:


  Macht auf, Fräulein Cornelia, und kommt heraus, um euren Bruder und den Herzog euren Gatten zu empfangen, denn sie sind gekommen, um euch zu suchen.


  Von innen erhielt er die Antwort: Treibt ihr euren Spott mit mir? Aber in der That ich bin weder so häßlich noch so abgenutzt, daß mich nicht Herzoge und Grafen aufsuchen könnten. Das verdient auch eine Person, die sich mit einem Edelknaben einläßt.


  Aus dieser Antwort erkannte Don Antonio sogleich, daß es nicht Cornelia war, welche da drinnen gesprochen hatte.


  Indessen aber kam der Edelknabe Santisteban und gieng sogleich nach seinem Zimmer; als er aber dort den Don Antonio traf, der gerade alle Schlüssel, die im Hause waren, herbeibringen lassen wollte, um zu sehen, ob keiner in die Thüre passe, fiel der Edelknabe vor ihm auf die Kniee und sagte ihm mit dem Schlüssel in der Hand:


  Die Abwesenheit von euer Gnaden und meine eigene Schändlichkeit, um richtiger zu sprechen, hat mich bewogen, diese drei Nächte hindurch ein Weib mit mir ins Haus zu nehmen. Ich bitte euer Gnaden, Herr Don Antonio von Isunza, und möchte euch der Himmel dafür gute Nachrichten von Spanien schicken, sagt doch nichts davon meinem Herrn Don Juan von Gamboa, wenn er es nicht schon weiß! Ich will sie im Augenblick fortjagen.


  Und wie heißt denn dieses Weib? fragte Don Antonio.


  Sie heißt Cornelia, antwortete der Edelknabe.


  Der andere Knabe, welcher den Betrug entdeckt hatte und dem Santisteban nicht sehr hold war, begab sich entweder aus Einfalt oder aus Bosheit nach dem Zimmer, wo der Herzog, Don Juan und Lorenzo waren, und sagte:


  Nun der Edelknabe wird sich freuen, denn gewiß muß er das Fräulein Cornelia wieder herausgeben; versteckt hatte er sie, und gewiß ist ihm nicht lieb gewesen, daß die gnädigen Herren wieder gekommen sind, denn sonst hätte der Jubel noch drei oder vier Tage länger gedauert.


  Dieß hörte Lorenzo und fragte ihn: Was sagt ihr da, Junker? Wo ist Cornelia?


  Oben, antwortete der Edelknabe.


  Kaum hatte dieß der Herzog gehört, als er wie ein Blitz die Treppe hinauf eilte, um Cornelia zu sehen, denn er glaubte, man habe sie gefunden. Er stürzte sogleich in das Zimmer, wo Don Antonio war, und sagte beim Eintreten:


  Wo ist Cornelia? Wo ist das Leben meines Lebens?


  Hier ist Cornelia, antwortete ein Weibsbild, das sich in ein Betttuch gewickelt hatte und ihr Gesicht nicht sehen ließ.


  Ist euch denn, fuhr sie fort, Gott steh uns bei, ein Ochse gestohlen worden? Ist es denn so etwas Neues, daß ein Weib bei einem Edelknaben schläft, daß so viel Aufhebens davon macht?


  Lorenzo, der mit zugegen war, riß voll Zorn und Aerger das Betttuch an einer Seite weg und enthüllte ein junges eben nicht häßliches Mädchen, das vor Schaam sich die Hände vor das Gesicht hielt und nach ihren Kleidern griff, die ihr statt des Kopfkissens gedient hatten, weil es dem Bette daran fehlte; und sie sahen an dem Anzug, daß es eine von dem Orden der Buhlschwestern war.


  Der Herzog fragte sie, ob es wahr sei, daß sie Cornelia heiße. Sie bejahte es und sagte, ihre Eltern seien recht ehrbare Leute in der Stadt und es solle niemand sagen: Von diesem Wasser will ich nicht trinken.


  Der Herzog war so beschämt, daß er fast auf den Gedanken gerathen wäre, die Spanier haben ihn zum Besten; um aber einem so schlimmen Verdacht nicht weiter Raum zu geben, drehte er sich um, stieg ohne ein Wort zu sagen mit Lorenzo, der ihm folgte, zu Pferde und beide giengen fort und ließen Don Juan und Don Antonio noch beschämter zurück, als sie selbst waren.


  Die beiden Spanier beschloßen, alles Mögliche und selbst das Unmögliche zu versuchen, um Cornelia aufzufinden und den Herzog von der Aufrichtigkeit ihrer freundschaftlichen Gesinnung zu überzeugen. Sie verabschiedeten Santisteban wegen seiner Unverschämtheit und warfen die Dirne Cornelia aus dem Hause.


  In diesem Augenblick fiel ihnen ein, daß sie vergessen hatten, dem Herzog von den Kleinoden zu erzählen, dem Agnus und dem Kreuz von Diamanten, die ihnen Cornelia angeboten hatte, denn auf diese Merkmale hin würde er geglaubt haben, daß Cornelia wirklich unter ihrer Obhut gestanden und daß, wenn sie nun verschwunden sei, dieß nicht ihre Schuld sein könne.


  Sie giengen aus, um ihm dieß zu berichten, fanden ihn aber nicht im Hause Lorenzos, wo sie glaubten, daß er sich aufhalten werde. Lorenzo war indessen dort, welcher ihnen sagte, der Herzog habe sich keinen Augenblick aufhalten wollen, sondern sei nach Ferrara zurückgekehrt und habe ihm den Auftrag hinterlassen, seine Schwester aufzusuchen. Sie sagten ihm, was sie dem Herzog haben melden wollen; Lorenzo versicherte sie aber, der Herzog sei völlig zufrieden mit ihrem gefälligen Benehmen, sie haben beide das Verschwinden Cornelias ihrer großen Furcht zugeschrieben und mit Gottes Hilfe werde sie schon wieder zum Vorschein kommen, denn die Erde werde sie nicht sammt dem Kinde und der Haushälterin verschlungen haben.


  Damit trösteten sich alle und sie fanden es nicht gerathen, sie durch öffentliche Aufforderungen aufsuchen zu lassen, sondern eher mittels geheimer Nachforschungen, denn es wußte niemand um ihre Entfernung als ihre Base, und bei denen, welche des Herzogs Absicht nicht kannten, wäre der Ruf seiner Schwester nur Gefahr gelaufen, wenn sie sie hätten öffentlich verkünden lassen, und es wäre keine geringe Arbeit gewesen, jedem den Verdacht benehmen zu wollen, den ein mächtiges Vorurtheil eingeflößt.


  


  Der Herzog setzte seine Reise fort, und sein guter Stern, der nunmehr alles zu seinem Glücke wendete, verfügte, daß er an dem Dorfe des Pfarrers ankam, wo bereits Cornelia nebst ihrem Kinde, dessen Amme und ihrer Rathgeberin angekommen war. Bereits hatten die Frauen ihre Lebensgeschichte dem Geistlichen erzählt und ihn um Rath gebeten, was hier zu thun sei.


  Der Pfarrer aber war ein genauer Freund des Herzogs, in dessen Haus, welches nach Art eines reichen und geschmackvollen Geistlichen eingerichtet war, der Herzog nicht selten von Ferrara aus zu kommen pflegte, um von dort aus dann auf die Jagd zu gehen; denn er hatte große Freude sowohl an dem Kunstgeschmack des Pfarrers, als an seinem Witz, den er in allem, was er sagte und that, glänzen ließ. Der Pfarrer wunderte sich daher nicht, den Herzog heute in sein Haus kommen zu sehen, denn wie gesagt war dieß nicht das erste mal; aber das beunruhigte ihn, daß er den Herzog so traurig kommen sah, weshalb er denn sogleich vermuthete, daß irgend eine Leidenschaft seine Seele beschäftige.


  Cornelia hörte zufälligerweise, der Herzog von Ferrara sei hier, und wurde durch diese Nachricht ausserordentlich beunruhigt, weil sie nicht wußte, in welcher Absicht er gekommen war. Da rang sie die Hände und gieng wie außer sich umher. Gern hätte sie mit dem Pfarrer gesprochen, aber dieser stand gerade mit dem Herzog in Unterredung, so daß sie nicht Gelegenheit fand, mit ihm zu sprechen. Der Herzog sagte zu ihm:


  Ich bin sehr traurig, mein Vater, und will heute nicht nach Ferrara gehen, sondern euer Gast sein. Sagt nur meinen Leuten, sie möchten sich nach Ferrara begeben und nur Fabio soll bei mir bleiben.


  Der gute Pfarrer that es, und gab sogleich Befehl zur Bewirthung und Bedienung des Herzogs. Bei dieser Gelegenheit nun konnte Cornelia mit ihm sprechen, welche seine Hände ergriff und zu ihm sagte:


  Ach, mein Herr und Vater, was will denn der Herzog? Ich bitte euch um Gottes willen, mein Herr, berührt doch etwas meine Angelegenheiten gegen ihn und sucht seine Meinung deshalb ein wenig zu erforschen; kurz betreibt die Sache, wie es euch am besten dünkt und wie eure große Klugheit es euch rathen wird.


  Darauf antwortete ihr der Pfarrer: Der Herzog ist sehr traurig, hat mir aber bis jetzt die Ursache davon noch nicht gesagt. Ihr könnt indeß jetzt nichts besseres thun, als sogleich diesen Knaben recht schön schmücken, mein Fräulein, und ihm so viele Kostbarkeiten anlegen, als ihr nur könnt, vorzüglich diejenigen, welche euch etwa der Herzog gegeben hat. Im Uebrigen laßt mich sorgen, denn ich hoffe zum Himmel, daß wir heute einen vergnügten Tag haben werden.


  Cornelia umarmte ihn, küßte ihm die Hand und begab sich dann hinweg, um das Kind anzuziehen und zu schmücken.


  Der Pfarrer gieng wieder zum Herzog, um denselben bis zur Zeit des Mahles zu unterhalten, und fragte denselben im Verlauf des Gesprächs, ob es nicht möglich sei, ihm die Ursache seiner Traurigkeit zu entdecken, denn daß er einen Kummer habe, könne man ihm freilich auf eine Meile weit ansehen.


  Mein Vater, antwortete der Herzog; es zeigt sich, daß der Kummer des Herzens auf dem Gesichte sich ausdrückt, und in den Augen ist zu lesen, was in der Seele vorgeht. Das Schlimmste ist, daß ich für jetzt niemanden die Ursache meines Kummers mittheilen kann.


  Nun wahrlich, gnädiger Herr, antwortete der Pfarrer, wenn ihr aufgelegt wäret, euch zu zerstreuen, so wollte ich euch etwas zeigen, das euch nach meinem Bedünken kein geringes Vergnügen machen würde.


  Es wäre thöricht, antwortete der Herzog, das Linderungsmittel des Schmerzes, das einem angeboten wird, von sich zu weisen. Ich bitte euch darum, mein Vater, zeigt mir das, wovon ihr sprecht! Es ist gewiß eine von euren Seltenheiten, die mir sämmtlich einen großen Genuß gewähren.


  Der Pfarrer stand auf und gieng zu Cornelia, die bereits ihr Kind aufgeputzt und die kostbaren Stücke dazu gelegt hatte, das Agnus und das Kreuz nebst drei andern höchst werthvollen Kleinoden, welche ihr vom Herzog zum Geschenk gemacht worden waren. Er nahm das Kind auf den Arm, gieng damit zum Herzog und bat ihn, aufzustehen und an das Fenster zu treten. Dort legte er das Kind aus seinen Armen in die des Herzogs.


  So wie dieser die Kleinode betrachtete und sah und erkannte, daß es dieselben waren, die er Cornelia geschenkt hatte, erstaunte er, und wie er das Kind scharf in die Augen faßte, kam es ihm vor, als sehe er sein eigenes Ebenbild.


  Voll Verwunderung fragte er den Pfarrer, wem das Kind gehöre, das nach seinem Schmuck und Anzug der Sohn eines Fürsten zu sein scheine.


  Ich weiß nicht, antwortete der Pfarrer; alles, was ich sagen kann, ist, daß eines Nachts, ich weiß nicht mehr vor wie viel Tagen, ein Ritter von Bolonia mir das Kind hierher brachte, mit dem Auftrag, dafür zu sorgen und es zu erziehen, denn es sei der Sohn eines ritterlichen Vaters und einer vornehmen und äußerst schönen Mutter. Mit dem Ritter kam eine Frau, um das Kind zu säugen. Ich fragte sie, ob sie etwas von den Eltern dieses Säuglings wisse; sie antwortete aber, sie wisse nichts; und wahrlich, wenn die Mutter so schön ist als die Amme, so muß jene das schönste Weib in Italien sein.


  Könnten wir sie nicht sehen? fragte der Herzog.


  O ja wohl, antwortete der Pfarrer. Kommt mit mir, gnädiger Herr, denn wenn der Schmuck und die Schönheit dieses Kindes euch in Erstaunen versetzen, wie ich glaube, daß sie es gethan haben, so vermuthe ich, daß der Anblick seiner Amme bei euch dieselbe Wirkung hervorbringen wird.


  Der Pfarrer wollte dem Herzog das Kind wieder abnehmen; dieser aber wollte es ihm nicht überlassen, sondern drückte es an sich und gab ihm unzählige Küsse. Nun gieng der Pfarrer etwas voraus und sagte zu Cornelia, sie möchte kommen und ohne im Geringsten eine Aufregung zu zeigen den Herzog empfangen. Cornelia war dazu bereit, es trieb ihr aber dabei die Ueberraschung so sehr das Blut ins Gesicht, daß ihre Wangen sich mit übermenschlicher Schönheit färbten.


  Bei ihrem Anblick blieb der Herzog ganz erstarrt stehen und sie fiel ihm zu Füßen und wollte ihm dieselben küssen. Aber der Herzog übergab, ohne ein Wort zu sprechen, dem Pfarrer den Säugling, kehrte sich um und stürzte eilig aus dem Zimmer.


  Als Cornelia dieß sah, wandte sie sich zum Pfarrer und sprach: Ach lieber Herr! Ist denn der Herzog an meinem Anblick erschrocken? Haßt er mich denn jetzt? Bin ich ihm denn häßlich erschienen? Hat er das Versprechen vergessen, das ihn an mich fesselt? Wird er denn nicht wenigstens ein Wort mit mir reden? Ist ihm denn sein Sohn so zuwider, daß er ihn fast wegschleuderte aus den Armen?


  Auf alles dieß erwiderte der Pfarrer kein Wort, denn die Flucht des Herzogs hatte ihn ganz verwirrt gemacht, da er es doch nur für eine Flucht, eher als irgend sonst etwas, halten konnte. Der Herzog war aber nur hinausgegangen, um Fabio zu rufen und ihm zu sagen:


  Rasch, Freund Fabio, reite in aller Eile nach Bolonia und sage, Lorenzo Bentibolli und die zwei spanischen Ritter Don Juan von Gamboa und Don Antonio von Isunza sollen sogleich ohne weiteren Aufenthalt in dieses Dorf kommen! Schicke dich, Freund, daß du bald wieder zurück bist! Komm mir aber nicht ohne sie, denn es ist mir so viel daran gelegen sie zu sehen, als an meinem Leben.


  Fabio war nicht träge, sondern führte sogleich den Befehl seines Herrn aus; der Herzog aber kehrte sogleich zu Cornelia zurück, welche reizende Thränen vergoß. Der Herzog nahm sie in seine Arme, vermischte seine Thränen mit den ihrigen, und saugte tausendmal den Athem aus ihrem Munde ein, denn beiden hatte die Freude die Zunge gefesselt; und so gaben sich die beiden glücklichen Liebenden und wahren Gatten in ehrbarem liebewonnigem Schweigen ihrem Entzücken hin.


  Die Amme des Kindes und die Crivela, wofür sie sich wenigstens ausgab, hatten durch die halb offene Thüre des Nebenzimmers alles mit angesehen, was zwischen dem Herzog und Cornelia vorgefallen war und rannten nun vor Freude mit den Köpfen an die Wände, daß es gar nicht anders aussah, als ob sie den Verstand verloren hätten.


  Der Pfarrer küßte tausendmal das Kind, welches er in seinen Armen hielt, und hörte nicht auf, mit der rechten Hand, die er frei gemacht hatte, den beiden einander umarmenden den Seegen zu spenden. Die Haushälterin des Pfarrers, welche bei dieser ernsten Begebenheit sich nicht gegenwärtig befunden hatte, indem sie mit Zubereitung der Mahlzeit beschäftigt gewesen war, kam, als alles fertig war, herein, um zu Tische zu rufen.


  Dieser Ruf löste die festen Umarmungen, der Herzog nahm dem Pfarrer das Kind ab und behielt es auf seinen Armen, so lange die mehr reinlich und schmackhaft zubereitete als prachtvolle Mahlzeit dauerte, und während sie aßen, erzählte Cornelia alles, was sich mit ihr zugetragen hatte, bis sie in dieses Haus gekommen war auf den Rath der Haushälterin der beiden spanischen Ritter, welche ihr mit dem sittsamsten und pünktlichsten Anstand, der sich denken läßt, ihre Dienste, Schutz und Obhut gewidmet.


  Der Herzog erzählte ihr ebenfalls alles, was ihm bis zu diesem Augenblicke begegnet war. Die Amme und die Haushälterin waren zugegen und empfiengen vom Herzog große Anerbietungen und Versprechungen. Alle freuten sich von Neuem über den glücklichen Ausgang ihrer Angelegenheiten und warteten nur noch auf die Ankunft des Lorenzo, Don Juan und Don Antonio, damit das Maaß des Glückes voll würde und eine mehr als vermuthete Höhe erreichte.


  Diese kamen nach drei Tagen, getrieben von Ungeduld und Neugier, um zu hören, ob der Herzog Nachricht von Cornelia habe; denn Fabio, der nach ihnen abgeschickt war, konnte ihnen nichts von ihrer Wiedererscheinung sagen, weil er selbst nichts davon wußte. Der Herzog kam, sie zu empfangen, in einen Saal heraus, welcher an das Gemach Cornelias stieß, ohne jedoch das geringste Zeichen von Freude blicken zu lassen, worüber die Neuangekommenen sich betrübten. Der Herzog hieß sie Platz nehmen und setzte sich mit ihnen; dann richtete er seine Rede an Lorenzo und sagte zu ihm:


  Ihr wißt recht wohl, Herr Lorenzo Bentibolli, daß ich eure Schwester nie hintergangen habe; das bezeugt mir der Himmel und mein Gewissen. Ebenso wißt ihr, welche Mühe ich mir gab, sie aufzusuchen, und wie sehr ich wünschte, sie zu finden, um mich meinem Versprechen gemäß mit ihr zu vermählen. Sie kommt aber nicht zum Vorschein und mein Wort kann mich nicht auf ewig binden. Ich bin jung und habe noch nicht so viele Erfahrungen in der Welt gemacht, daß ich mich nicht sollte vom Vergnügen hinreißen lassen, zu dem sich mir bei jedem Schritte Gelegenheit darbietet. Dieselbe Neigung, die mich bewog, Cornelia die Ehe zu versprechen, hatte mich bereits früher angetrieben, einem Bauernmädchen hier im Dorfe mein Wort zu geben, ich wolle ihr Gatte werden; dieser gedachte ich hinterdrein untreu zu werden, um die treffliche Cornelia zu erlangen, wiewohl ich zu diesem Schritt die Zustimmung meines Gewissens nicht erlangen konnte, und dadurch habe ich keinen geringen Beweis von Liebe zu Cornelia gegeben. Doch da niemand ein Frauenzimmer heirathet, das nicht da ist, und es auch nicht vernünftig ist, daß jemand diejenige aufsuche, die ihn verlassen hat, wenn er nicht eine Geliebte finden will, die ihn verschmäht, so ersuche ich euch, Herr Lorenzo, mir zu sagen, welche Genugthuung ich euch für eine Beleidigung geben kann, die ich euch nicht zugefügt habe, weil ich nie die Absicht hatte, sie euch zuzufügen; gebt mir aber auch zugleich die Erlaubniß, mein erstes Versprechen zu erfüllen und das Landmädchen zu heirathen, das bereits hier im Hause ist.


  Während der Herzog dieß sagte, wechselte Lorenzos Gesicht tausendmal die Farbe und er konnte sich nicht enthalten, auf dem Stuhl hin und der zu rücken, zum deutlichen Zeichen, daß der Zorn von allen seinen Sinnen Besitz genommen hatte. Dasselbe gieng mit Don Juan und Don Antonio vor, welche gleich entschlossen waren, um keinen Preis den Herzog sein Vorhaben ausführen zu lassen und sollten sie ihm das Leben nehmen müssen.


  Der Herzog, der ihre Gedanken auf ihren Gesichtern las, sprach daher: Besänftigt euch, Herr Lorenzo, denn ehe ihr mir ein Wort erwidert, begehre ich nur, euch die Schönheit vorzustellen, die ich mir zur Gattin erlesen habe, und diese soll euch selbst bewegen, mir die Erlaubniß zu ertheilen, um welche ich euch gebeten habe; denn ihre Reize sind so bedeutend und so über alles erhaben, daß sie selbst für größere Verirrungen eine hinreichende Entschuldigung wären.


  Nachdem er dieß gesagt hatte, stand er auf und gieng in das Zimmer, wo Cornelia aufs reichste mit dem Schmucke angethan, den sie früher ihrem Kinde gegeben hatte, und mit noch vielen andern Kleinoden geziert, seiner harrte. Als der Herzog den Rücken kehrte, stand Don Juan auf, ergriff mit beiden Händen die Arme des Sessels, auf dem Lorenzo saß, und sagte ihm ins Ohr:


  Bei Santiago von Galicien, Herr Lorenzo, und bei meiner Ehre als Christ und Ritter will ich eher ein Maure werden, als daß der Herzog sein Vorhaben ausführen soll. Hier, hier, durch meine Hände soll er mein Leben lassen, oder das Wort erfüllen, das er eurer Schwester Fräulein Cornelia gegeben hat; oder wenigstens muß er uns Zeit lassen, sie zu suchen; auf keinen Fall aber darf er heirathen, ehe wir gewiß wissen, daß sie todt ist.


  Derselben Ansicht bin ich auch, antwortete Lorenzo.


  Und mein Kamerad Don Antonio, versetzte Don Juan, wird ebenso denken.


  Indem trat Cornelia in den Saal zwischen dem Pfarrer und dem Herzog, welcher sie bei der Hand führte. Hinter ihnen kam Sulpicia, Cornelias Fräulein, welche der Herzog hatte von Ferrara kommen lassen, und zuletzt die Amme des Kindes und die Haushälterin der zwei Ritter. Als Lorenzo seine Schwester sah und sie allmählich wieder ganz erkannte, denn am Anfang ließ ihn die scheinbare Unmöglichkeit dir Wahrheit nicht begreifen, wankten seine Kniee und er warf sich dem Herzog zu Füßen, der ihn aufhob und in die Arme seiner Schwester führte, das heißt seine Schwester umarmte ihn mit allen möglichen Zeichen der Freude.


  Don Juan und Don Antonio sagten dem Herzog, es sei der witzigste und angenehmste Scherz von der Welt gewesen. Der Herzog nahm das Kind, welches Sulpicia trug, gab es Lorenzo und sagte zu ihm:


  Empfangt, Herr Bruder, euren Neffen und meinen Sohn und bedenkt, ob ihr mir erlauben könnt, mich mit diesem Bauernmädchen zu verbinden, denn sie ist die erste, welcher ich die Hand zur Vermählung geboten habe.


  


  Wir würden nie zu Ende kommen, wenn wir erzählen wollten, was Lorenzo antwortete, Don Juan fragte, Don Antonio empfand, die Freude des Pfarrers, den Jubel Sulpicias, die Zufriedenheit der Rathgeberin, das Frohlocken der Amme, die Verwunderung Fabios und kurz die allgemeine Zufriedenheit aller.


  Der Pfarrer traute sie auf der Stelle und Don Juan von Gamboa war Brautführer. Man nahm gegenseitig Abrede, die Trauung geheim zu halten, bis man sähe, welchen Ausgang die sehr gefährliche Krankheit nähme, an welcher die Herzogin, seine Mutter litt; unterdessen sollte Cornelia mit ihrem Bruder nach Bolonia zurückkehren. Das alles geschah.


  Die Herzogin starb, Cornelia hielt ihren Einzug in Ferrara und erfreute jedermann durch ihren Anblick die Trauer verwandelte sich in Jubel; die Amme und die Haushälterin wurden reich, Sulpicia wurde Fabios Frau und Don Antonio und Don Juan freuten sich sehr, dem Herzog einige Dienste geleistet zu haben. Dieser bot ihnen zwei seiner Basen mit einer reichen Ausstattung als Gemahlinnen an. Sie entschuldigten sich jedoch, daß die biscayischen Ritter sich meist in ihrem Vaterlande verheirathen, und wenn sie ein so glänzendes Anerbieten nicht annehmen, so geschehe es nicht aus Geringschätzung, die ja nicht Statt finden könne, sondern um ihrer löblichen Sitte und dem Wunsche ihrer Eltern nachzukommen, die bereits für sie gewählt haben würden.


  Der Herzog nahm ihre Entschuldigung an und übersandte ihnen auf sehr seine und ehrenhafte Weise, indem er schickliche Veranlassungen aufsuchte, viele Geschenke nach Bolonia, deren einige so ansehnlich waren, und zu so gelegener Zeit ankamen, daß, wenn sie sie auch hätten ausschlagen wollen, damit es nicht schiene, als lassen sie sich ihre Dienste bezahlen, doch die Zeit, wo sie anlangten, alle diese Bedenklichkeiten beseitigte. Dieß war besonders der Fall mit den Geschenken, die er ihnen zuschickte, als sie nach Spanien abreisten, und mit denen, welche er ihnen gab, als sie nach Ferrara kamen, um sich von ihm zu verabschieden.


  Sie fanden Cornelia bereits als Mutter zweier Töchterchen und den Herzog verliebter als je. Die Herzogin gab das Diamantenkreuz dem Don Juan und das Agnus dem Don Antonio, die nicht umhin konnten, es dießmal anzunehmen.


  Sie kamen nach Spanien und in ihre Heimat, wo sie reiche, vornehme und schöne Frauen heiratheten, und sie unterhielten immer den Verkehr mit dem Herzog und der Herzogin und mit dem Herrn Lorenzo Bentibolli, zur größten Freude vor allen.


  


  Die betrügliche Heirat.


  


  Aus dem Auferstehungshospital in Valladolid, welches außerhalb des Thores des Campo liegt, trat ein Soldat, der dadurch, daß er sein Schwert als einen Stab benützte, durch die Schwäche seiner Beine und das vergilbte Ansehen seines Gesichts deutlich zeigte, daß er, obgleich die Jahreszeit nicht sehr heiß war, binnen zwanzig Tagen vielleicht eben so viel Flüssigkeit durch den Schweiß verloren hatte, als er vielleicht sonst in einer Stunde zu sich zu nehmen pflegte. Er machte im Gehen kleine Schritte, und setzte als schwächlicher Reconvalescent nicht selten einen Fuß über den andern.


  Als er durch das Stadtthor hineingieng, sah er einen seiner Freunde, den er mehr als sechs Monate lang nicht wieder gesehen hatte, auf sich zukommen. Dieser aber bekreuzte sich, als ob er irgend ein schlimmes Gesicht erblickt hätte und trat näher zu ihm mit den Worten:


  Was ist das, Herr Fähndrich Campuzano? Ist es möglich, daß Euer Wohlgeboren noch auf dieser Erde lebt? Ich glaubte euch so gewiß in Flandern, als ich weiß, daß ich am Leben bin, und dachte eher, ihr führet die Lanze, als daß ihr den Degen nachschleppt. Welche Farbe, welche Schwäche ist das?


  Darauf antwortete Campuzano: Was die Frage betrifft, ob ich hier bin oder nicht, Herr Licenciat Peralta, so dient euch zur Antwort, daß ihr mich hier seht. Auf die übrigen Fragen aber kann ich weiter nichts sagen, als daß ich eben aus dem Hospital komme. Dort habe ich eben vierzehn Beulen ausgeschwitzt, welche mir ein Weib an den Hals geworfen hat, das ich zu meiner Frau gemacht habe, was ich freilich nicht hätte thun sollen.


  Ihr habt euch also verheirathet? versetzte Peralta.


  Ja, mein Herr, antwortete Campuzano.


  Und wahrscheinlich aus Liebe, sagte Peralta; denn solche Heirathen führen gewöhnlich gleich die Reue mit sich.


  Ich kann eben nicht sagen, ob es aus Liebe geschehen, antwortete der Fähndrich; wohl aber kann ich versichern, daß mir Schmerz daraus erwachsen ist; denn seit meiner Vermählung oder Verschmälerung habe ich so an Körper und Geist gelitten, daß die körperlichen Schmerzen mich schon vierzig Schwitzbäder kosten, um sie nur aushalten zu können, für die Seele aber finde ich kein Mittel, um sie irgend zu erleichtern. Verzeiht mir aber, wenn ich hier auf der Straße kein weitläufiges Gespräch darüber führen kann. Ein andermal, wenn sich mehr Bequemlichkeit darbietet, will ich euch meine Begebenheiten erzählen, welche die sonderbarsten und seltsamsten sind, die ihr wohl in eurem ganzen Leben mögt gehört haben.


  Nein, nein, sagte der Licenciat, sondern ihr müßt mit mir in meine Wohnung kommen, dort wollen wir zusammen Buße thun; die Olla86 ist eine gute Krankenspeise; ist sie nun auch für zwei bestimmt, so mag eine Pastete meinem Bedienten Ersatz geben und wenn es eure Gesundheitsumstände erlauben, so sollen ein paar Schnitte Schinken von Rute87 das Mahl beschließen; vorzüglich aber soll der gute Wille aushelfen, womit ich es euch anbiete, und zwar nicht allein für jetzt, sondern für jedesmal, so oft es euch beliebt.


  Campuzano dankte ihm dafür und nahm die Einladung und das Anerbieten an. Sie begaben sich nach San Llorente, hörten die Messe, Peralta nahm ihn mit nach Hause, gab ihm das Versprochene, wiederholte sein Anerbieten, und bat ihn nach dem Essen, ihm die Schicksale zu erzählen, von welchen er so viel Aufhebens gemacht hatte.


  Campuzano ließ sich nicht lange bitten, sondern begann folgendermaaßen zu erzählen:


  Ihr werdet euch wohl besinnen, Herr Licenciat Peralta, daß ich hier in der Stadt Kameradschaft machte mit dem Hauptmann Pedro von Herrera, der jetzt in Flandern ist.


  Ja ich erinnere mich wohl, antwortete Peralta.


  Eines Tages nun, fuhr Campuzano fort, als wir in dem Gasthof zum Söller, wo wir wohnten, abgegessen hatten, traten zwei anständig gekleidete Frauenzimmer mit zwei Dienerinnen herein. Die eine ließ sich mit dem Hauptmann stehend an ein Fenster gelehnt in ein Gespräch ein; die andere setzte sich auf einen Stuhl neben mich; sie war verschleiert bis an den Bart und ließ von ihrem Gesichte nichts sehen, als was man durch den Schleier zu sehen bekam. Ich bat sie zwar höflichst um die Gefälligkeit, sich zu entschleiern; doch war es nicht möglich, sie dazu zu bewegen, was mich nur um so neugieriger machte, sie zu sehen.


  Um mein Verlangen noch mehr zu reizen, ließ die Dame entweder absichtlich oder zufällig eine weiße Hand sehen, an der sie sehr schöne Ringe trug. Ich war damals sehr hübsch gekleidet, trug jene schwere Kette, mit der ihr mich kennen müßt, einen Hut mit Federn und einem Hutband, das Kleid bunt nach Soldatenbrauch, kurz so stattlich nach dem Urtheil meiner thörichten Augen, daß ich meinte, ich müsse die Weiber durch meine Blicke umbringen; dennoch bat ich sie, sich zu entschleiern. Darauf antwortete sie:


  Seid nicht so zudringlich! Ich habe ein Haus; laßt mich durch einen Edelknaben begleiten, und wenn ich auch eine ehrbarere Frau bin, als diese Antwort erwarten läßt, so will ich doch, um zu sehen, ob eure Klugheit eurem stattlichen Ansehen entspricht, mich freuen, wenn ihr mich besucht.


  Ich küßte ihr die Hände für die große Gunst, die sie mir gewährte, und versprach ihr zum Lohn dafür goldene Berge. Der Hauptmann beschloß sein Gespräch; die Frauen giengen weg, ein Bedienter von mir begleitete sie. Der Hauptmann sagte zu mir, die Dame verlange von ihm, er solle einen Brief nach Flandern an einen andern Hauptmann mitnehmen, von welchem sie sagte, er sei ihr Vetter; er wisse aber gewiß, daß es niemand anders als ihr Liebhaber sei.


  Ich war entzündet von den schneeigen Händen, die ich gesehen hatte, und starb vor Liebe zu dem Gesichte, das ich zu sehen wünschte. Darum ließ ich mich den Tag darauf von meinem Diener zu ihr führen und erhielt ungehindert Zutritt. Ich fand ein sehr gut eingerichtetes Haus und eine Frau von etwa dreißig Jahren, die ich an den Händen erkannte. Sie war nicht außerordentlich schön, aber doch so, daß man sich im Umgang in sie verlieben konnte, denn ihre Stimme klang so überaus lieblich, daß der Ton einem bis in die Seele drang. Ich führte mit ihr lange verliebte Gespräche; ich spielte den Prahler, den angenehmen Erzähler, den Possenreißer, ich machte Anerbietungen, Versprechungen, kurz ich that alle mögliche Schritte, welche mir nöthig schienen, um zu machen, daß sie mich liebte.


  Sie schien aber an ähnliche, ja noch größere Anerbietungen und Reden gewöhnt zu sein; daher es das Ansehen hatte, als schenke sie ihnen eher ein aufmerksames Ohr, als irgend welchen Glauben. Kurz unser Gespräch blieb vier Tage lang, in denen ich sie immer wieder besuchte, bei den Blüthen stehen, ohne daß es mir gelang, die ersehnte Frucht zu pflücken.


  Die ganze Zeit hindurch, wo ich sie besuchte, fand ich das Haus beständig wie aufgeräumt und traf weder Besuche von vorgeblichen Verwandten, noch von wahren Freunden dort an. Sie hatte ein Mädchen zur Bedienung, die mehr verschmitzt als ehrlich aussah.


  Endlich betrieb ich meine Liebschaft wie ein Soldat, der am Vorabend des Abmarsches steht, und brachte mein Fräulein Donna Estefania von Caicedo, denn das ist der Name der Schönen, die mich in diesen Zustand versetzt hat, so weit, daß sie mir erwiederte:


  Herr Fähndrich Campuzano, es wäre eine Thorheit von mir, wenn ich mich an Euer Edeln als eine Heilige verkaufen wollte; ich war eine Sünderin und bin es noch jetzt, aber nicht auf eine Weise, daß sich die Nachbarn über mich in die Ohren zischeln und die Entfernten auf mich deuten. Weder von meinen Eltern, noch irgend von einem Verwandten erbte ich das geringste Vermögen, trotzdem aber ist die Einrichtung meines Hauses wenigstens zweitausend fünfhundert Thaler werth, und zwar in lauter Gegenständen, die, wenn man sie in Versteigerung bringt, jeden Augenblick in Geld verwandelt werden können, sobald man sie aussetzt. Mit diesem Vermögen suche ich einen Mann, dem ich mich hingeben will und dem ich vollen Gehorsam leisten werde. Zugleich werde ich mein Leben vollkommen ändern und eine unglaubliche Sorgfalt seiner Pflege und Bedienung widmen; denn es kann kein Fürst einen ausgezeichnetern Koch haben, keiner weiß ein Fricassee besser zu bereiten, als ich, sobald ich mich als Hausfrau zeigen und mich der Sache annehmen will. Ich weiß im Hause den Verwalter, die Magd in der Küche und die Dame im Saale zu spielen; kurz ich verstehe zu befehlen und Gehorsam zu erreichen, ich verschleudere nichts und sammle viel; mein Real gilt nicht weniger, sondern viel mehr, wenn er nach meiner Anordnung verwandt wird. Mein Weißzeug, und ich habe dessen vieles und gutes, habe ich nicht aus Buden und von Händlern gekauft; diese Finger hier und meine Dienstmädchen haben es gesponnen, und wenn man es hätte im Hause weben können, so hatte ich es auch gewoben. Ich lobe diese Dinge an mir selbst, weil das Eigenlob keinen Tadel verdient, wenn man durch die Nothwendigkeit dazu verpflichtet wird. Kurz ich suche einen Mann, der mich beschütze, mir befehle und mich ehre, nicht aber einen Liebhaber, der mir den Hof macht und mich dabei doch schmäht. Könnt ihr euch entschließen, das anzunehmen, was euch hier geboten wird, so bin ich hier, wie ich leibe und lebe, und stehe euch zu Befehl in allem, was ihr mir vorschreiben mögt, ohne mich damit feil zu bieten, denn dieß thut man, wenn man sich den Zungen der Heiratstifter preisgibt; denn dieß alles kann niemand so gut verhandeln als die betheiligten Personen selbst.


  Ich hatte damals den Verstand nicht im Kopfe, sondern in den Fersen; ich dachte mir das Wonneleben noch größer, als die Einbildungskraft es mir vormalte; den bedeutenden Hausrat, den ich erblickte, hatte ich schon in Geld umgesetzt, und ohne etwas anderes in Erwägung zu ziehen, als das geträumte Glück, das meinen Verstand bethört hatte, gab ich zur Antwort, ich halte mich für glücklich und vom Schicksal begünstigt, daß mir der Himmel, wie durch ein Wunder, eine solche Gefährtin geschenkt habe, um sie zur Gebieterin meines Willens und meines Vermögens zu machen, das keineswegs so unbedeutend sei, daß es nicht mit der Kette, die ich am Halse trug, und andern Kostbarkeiten, die ich zu Hause habe, und wenn ich mich einiger Soldatenuniformen entledige, über zweitausend Ducaten ausmache, die dann mit den zweitausend fünfhundert von ihr eine hinreichende Summe geben, um uns damit auf ein Dorf zurückzuziehen, von wo ich gebürtig sei und wo ich noch einige Grundstücke besitze; wenn wir diesem Besitz durch das Geld aufhelfen, und die Früchte zur rechten Zeit verkaufen, könne er uns ein heiteres und sorgenfreies Leben verschaffen.


  Mit einem Worte unsere Heirat wurde dießmal richtig und wir beide dachten darauf, unsern ledigen Stand nachzuweisen. An den drei Feiertagen, die bald bei einem großen Feste auf einander folgten, wurde das Aufgebot vorgenommen und am vierten Tag wurden wir getraut. Gegenwärtig waren bei der Vermählung zwei Freunde von mir und ein junger Mensch, den sie für ihren Vetter ausgab, und dem ich als Vetter meine Freundschaft in eben so verbindlichen Ausdrücken antrug, wie sie bisher meine junge Frau nicht anders von mir gehört hatte, wobei ich jedoch so sträfliche und nichtswürdige Absichten hatte, daß ich sie lieber verschweigen will; denn ob ich euch wohl nur Wahrheit sagen will, so sitze ich doch nicht zur Beichte, wo man alles heraussagen muß.


  Mein Diener brachte meinen Mantelsack aus der Herberge nach dem Hause meiner Frau; ich verschloß darin in ihrer Gegenwart meine prachtvolle Kette, ich zeigte ihr drei oder vier andere, wo nicht von derselben Größe, so doch von feinerer Arbeit, desgleichen drei oder vier Hutbänder von verschiedener Gattung. Ich zeigte ihr meine schönen Kleider und meine Federn und übergab ihr für den Verbrauch im Hause alle die vierhundert Realen meiner Baarschaft.


  Sechs Tage lang fütterte ich mich mit den Hochzeitbrocken und ließ es mir in dem Hause meiner Frau gefallen wie der verschwenderische Eidam in dem seines reichen Schwiegervaters. Ich spatzierte auf reichen Fußteppichen umher, wälzte mich auf Betten von holländischer Leinwand, ließ mich mit silbernen Leuchtern bedienen, frühstückte im Bett, stand um elf Uhr auf, speiste um zwölf und machte um zwei auf dem Sopha meinen Mittagsschlaf.


  Donna Estefania und das Mädchen thaten mir, was sie meinen Augen ansahen; mein Bedienter, den ich bisher als einen trägen und faulen Schlingel gekannt, hatte sich in ein flüchtiges Reh verwandelt. Donna Estefania entfernte sich nicht von meiner Seite, als um in die Küche zu gehen, eifrig besorgt, mir dort ihre Fricasseen anzuordnen, die meinen Geschmack weckten und meinen Appetit belebten. Meine Hemden, Halstücher und Schnupftücher waren ein neues blumenreiches Aranjuez, so süß dufteten sie, da sie von Engel- und Pomeranzenblütwasser getränkt waren, das man darüber ausgegossen hatte.


  Diese Tage giengen im Fluge dahin wie die Jahre, die unter der Gerichtsbarkeit der Zeit stehen und, da ich mich so liebevoll gepflegt und so gut bedient sah, änderte ich die schlimme Absicht, womit ich diesen Handel begonnen hatte, in eine gute um. Eines Morgens aber, als ich noch mit Donna Estefania im Bette lag, wurde mit starken Schlägen an die Hausthüre geklopft. Die Dienerin gieng ans Fenster, zog sich aber gleich wieder zurück und sagte:


  Nun die kommt gerade recht! Seht ihr, wie viel früher sie kommt, als sie neulich geschrieben hat!


  Wer ist denn gekommen, Mädchen? fragte ich sie.


  Wer? antwortete sie. Es ist meine Frau Donna Clementa Bueso und mit ihr der Herr Don Lope Melendez von Almendarez nebst zwei Dienern und der Kammerfrau Hortigosa, die sie mitnahm.


  Nun mein Gott, so laufe doch, Mädchen, und mach ihnen auf! rief hier Donna Estefania. Ihr aber, mein Herr, thut mirs zu Liebe und beunruhigt euch doch ja nicht und antwortet auch auf nichts, was etwa gegen mich gesprochen wird.


  Nun wer darf euch etwas Beleidigendes sagen, vorzüglich in meiner Gegenwart? Sagt mir was das für Leute sind, denn es scheint, als wenn ihre Ankunft euch in Schrecken gesetzt hatte.


  Ich habe jetzt nicht Zeit, euch zu antworten, sagte Donna Estefania. Hört nur so viel! Alles, was hier geschehen wird, ist Erdichtung und hängt mit gewissen Planen und Absichten zusammen, die ihr später erfahren sollt.


  Ich wollte ihr darauf antworten, allein die Frau Donna Clementa Bueso, welche eben ins Zimmer trat, ließ mir dazu keine Zeit. Sie trug ein grünes gepreßtes Atlaskleid mit vielen Goldstickereien, einen Mantel von demselben Stoffe und derselben Besetzung, einen Hut mit grünen, weißen und fleischfarbigen Federn und einem kostbaren goldenen Bande; die Hälfte des Gesichts war von einem feinen Schleier verhüllt.


  Mit ihr trat der Herr Don Lope Melendez von Almendarez in einem eben so prächtigen als reichen Reiseanzuge herein.


  Die Kammerfrau Hortigosa nahm zuerst das Wort und rief: Jesus, was ist das? Das Bette meiner gnädigen Frau Donna Clementa ist besetzt und noch dazu von einer Mannsperson! Man sieht heute in diesem Hause sein blaues Wunder und die Frau Donna Estefania hat gewiß im Vertrauen auf die Freundschaft der gnädigen Frau statt des kleinen Fingers die ganze Hand genommen.


  Ich gebe dir Recht, Hortigosa, versetzte Donna Clementa, aber ich messe mir die Schuld selbst bei. Warum macht mich auch kein Schaden klug, daß ich immer wieder Freundinnen annehme, die es nicht zu sein verstehen, als wenn es ihrem Vortheile angemessen ist!


  Auf alles dieß antwortete Donna Estefania: Werdet nicht böse, gnädige Frau Donna Clementa Bueso, und wißt, was ihr hier in eurem Hause sehet, hat seinen geheimen Zweck. Ich weiß, wenn ihr diesen erfahret, so werdet ihr mich entschuldigen und keine Klage über mich führen.


  Ich hatte inzwischen Hosen und Wamms angezogen und Donna Estefania nahm mich bei der Hand und führte mich in ein anderes Zimmer, wo sie zu mir sagte, ihre Freundin wolle diesem Don Lope, der mit ihr komme und den sie zu heirathen wünsche, einen Possen spielen und zwar den, daß sie ihm die Meinung beibringe, dieses Haus mit allem, was darin sei, gehöre ihr und sie bringe es ihm als Brautschatz mit, nach vollzogener Vermählung mache sie sich nichts daraus, wenn der Betrug an den Tag komme, weil sie auf die zärtliche Liebe vertraue, welche Lope gegen sie hege.


  Dann wird sie mir, fuhr sie fort, sogleich was mein ist wieder zurückgeben, und man wird es weder ihr noch irgend einem Frauenzimmer verdenken können, daß sie einen ordentlichen Mann zu bekommen sucht, und wäre es auch vermittelst einiger List.


  Ich antwortete ihr, sie treibe die Freundschaft sehr weit und bat sie, doch wohl auf ihrer Hut zu seyn, denn nachher könnte man am Ende die Obrigkeit brauchen, um sein Eigenthum wieder zu erlangen.


  Sie setzte mir aber so viele Gründe entgegen, und stellte mir so viele Verbindlichkeiten vor, die sie an den Dienst der Donna Clementa fesseln, und selbst noch zu wichtigeren Dingen verpflichten, daß ich ganz gegen meinen Willen und unter Gewissensbissen dem Verlangen der Donna Estefania mich fügen mußte. Sie versicherte mich übrigens, die Täuschung könne nicht länger als acht Tage dauern, während welcher Zeit wir uns im Hause einer andern Freundin von ihr aufhalten würden.


  Wir zogen uns beide vollends an; sie gieng sodann weg, um sich von der Frau Donna Clementa Bueso und dem Herrn Don Lope Melendez von Almendarez zu verabschieden und winkte dann meinem Bedienten, den Koffer auf den Rücken zu nehmen und ihr zu folgen. Ich folgte ihr gleichfalls, ohne mich jedoch von jemand zu verabschieden.


  Donna Estefania hielt an dem Hause einer ihrer Freundinnen und sprach, ehe wir eintraten, eine geraume Zeit mit ihr. Endlich kam ein Dienstmädchen heraus und meldete mir, ich solle mit meinem Burschen eintreten. Sie führte uns in ein kleines Zimmer, in welchem zwei Betten so nahe bei einander standen, daß sie wie eines aussahen. Es war nicht der mindeste Raum zwischen ihnen und die Betttücher von beiden berührten sich völlig.


  Kurz wir blieben hier sechs Tage lang und in der ganzen Zeit vergieng keine Stunde, wo wir nicht Händel mit einander hatten; denn ich warf ihr die Thorheit vor, die sie begangen habe, ihr Haus und ihr Eigenthum zu verlassen, was eine Thorheit wäre und wenn es für ihre eigene Mutter geschähe. Darauf kam ich immer wieder und mit solchem Nachdrucke zurück, daß eines Tags, als Donna Estefania sagte, sie wolle hingehen und nachsehen, wie ihre Sachen stehen, die Hauswirthin mich fragte, welche Ursache mich denn bewege, immerfort so heftig mit ihr zu zanken, was sie denn gethan habe, daß ich ihr so oft vorhalte, dieß sei eine ausgemachte Dummheit und keine vollkommene Freundschaft zu nennen.


  Ich erzählte ihr den ganzen Hergang und als ich ihr endlich sagte, wie ich mich mit Donna Estefania verheiratet, was sie für ein Heiratgut beigebracht und welche Einfältigkeit sie begangen habe, ihr Haus und ihre Habe der Donna Clementa zu überlassen, wäre es auch aus dem triftigen Grunde, einen so vortrefflichen Mann zu bekommen, wie Don Lope, fieng sie an sich zu kreuzen und zu segnen so geschwind und unter wiederholtem Ausruf: Jesus, Jesus, das schlechte Weibsstück! daß sie mich ganz in Verwirrung brachte. Endlich sagte sie mir:


  Herr Fähndrich, ich weiß nicht, ob es mit meinem Gewissen vereinbar ist, wenn ich euch Dinge entdecke, die mir doch die Seele beschweren würden, wenn ich sie euch verschwiege, aber mit Gott und auf gut Glück! Gehe es nun, wie es wolle! Es lebe die Wahrheit und sterbe die Lüge! Die Wahrheit ist, daß Donna Clementa Bueso die wahre Eigenthümerin des Hauses und der Habe ist, wovon sie euch ihr Heiratgut gemacht hat; die Lüge aber ist alles, was euch Donna Estefania aufgebunden hat. Sie hat weder ein Haus noch ein Vermögen, noch ein anderes Kleid, als was sie auf dem Leibe trägt. Zeit und Gelegenheit zur Ausführung dieses Betrugs gab ihr, daß Donna Clementa ein paar Verwandte in Plasencia besuchen wollte und von dort giengen sie zu dem neuntägigen Gebet zur heiligen Jungfrau von Guadalupe; in der Zwischenzeit ließ sie Donna Estefania in ihrem Hause zurück, um es zu hüten: denn in der That sind beide genaue Freundinnen, und wenn man das ganze beim Lichte besieht, ist die arme Frau weiter nicht zu tadeln, wenn es ihr gelungen ist, einen Mann von so ausgezeichneter Persönlichkeit wie den Herrn Fähndrich zum Gatten zu gewinnen.


  Hier schloß sie ihre Rede und hier begann meine Verzweiflung, und sicher hätte ich mich derselben ganz überlassen, wenn mein Schutzengel auch nur ein wenig unterlassen hätte für mich zu sorgen. Er sagte aber alsbald in meinem Herzen, ich solle bedenken, daß ich ein Christ sei und die größte Sünde, die ein Mensch begehen könne, sei, zu verzweifeln, denn dieß sei die Sünde der Teufel. Diese Ueberlegung oder gute Eingebung stärkte mich einigermaaßen; demungeachtet aber nahm ich Mantel und Degen und gieng weg um Donna Estefania aufzusuchen mit dem Vorsatze, sie nachdrücklich zu bestrafen.


  Allein das Schicksal, denn ich weiß nicht, ob meine Angelegenheiten dadurch verbessert oder verschlimmert wurden, fügte es, daß ich Donna Estefania nirgends fand, wo ich sie zu finden glaubte. Ich gieng nach San Llorente, empfahl mich der heiligen Jungfrau, setzte mich dann auf eine Bank und es überfiel mich in meinem Kummer ein so tiefer Schlaf, daß ich wohl nicht so bald würde erwacht sein, wenn man mich nicht aufgeweckt hätte. Tiefsinnig und voll Verdruß begab ich mich zu Donna Clementa und fand sie ganz ruhig im Besitz ihres Hauses, wagte es aber nicht, ihr etwas zu sagen, weil der Herr Don Lope zugegen war.


  Hierauf gieng ich zu meiner Wirthin zurück, welche zu mir sagte, sie habe Donna Estefania erzählt, daß ich von ihrer ganzen Betrügerei und List unterrichtet sei; sie habe sie gefragt, was ich zu dieser Neuigkeit für eine Miene gemacht habe; sie habe ihr darauf geantwortet, eine sehr schlimme, und ich sei, wie ihr vorkomme, mit schlimmen Absichten und noch schlimmerem Vorsatze ausgegangen um sie zu suchen; endlich sagte sie mir, Donna Estefania sei fortgegangen und habe alles, was in dem Koffer gewesen, mitgenommen, ohne mir irgend etwas anderes, als ein Reisekleid darin zu lassen.


  Da war es, wo Gott wieder mit seiner Hand mich hielt. Ich nahm meinen Koffer in Augenschein und fand ihn offen und wie ein Grab, das auf eine Leiche harrt; und die hätte ich wohl selbst werden müssen, wenn ich damals Besinnung genug gehabt hätte, den ganzen Umfang meines Unglücks zu empfinden und zu schätzen.


  Ja wohl war euer Unglück groß, fiel der Licenciat Peralta ein, da Donna Estefania euch so viele Ketten und Hutbänder mitgenommen hatte; denn, wie das Sprichwort sagt, alle Schmerzen u.s.w.88


  Dieser Verlust macht mir eben keinen Kummer, antwortete der Fähndrich; denn ich kann euch sagen: Don Simueque gedachte mich mit seiner schielenden Tochter anzuführen, aber bei Gott ich bin auch lahm an einer Seite.


  Ich weiß nicht, was ihr damit sagen wollt, antwortete Peralta.


  Ich meine, entgegnete der Fähndrich, daß der ganze Kram und Plunder von Ketten, Hutschnuren und andern Siebensachen zehn bis zwölf Thaler werth sein mochte.


  Das ist nicht möglich, versetzte der Licenciat, denn die Kette, die der Herr Fähndrich am Halse trug, wog dem Ansehen nach mehr als zweihundert Ducaten.


  Ihr hättet Recht, antwortete der Fähndrich, wenn der Schein mit der Wirklichkeit eins wäre; aber da nicht alles Gold ist, was gleißt, so waren auch die Ketten, Hutgürtel, Kleinode und anderer Kram nur künstliche Zusammensetzung, aber so trefflich gearbeitet, daß nur der Probierstein oder das Feuer ihre Unächtheit verrathen konnte.


  Auf diese Weise, sagte der Licentiat, seid ihr und Frau Donna Estefania quitt.


  So quitt, antwortete der Fähndrich, daß wir gerade von Neuem die Karten mischen können. Das Schlimme ist nur, Herr Licenciat, daß sie sich meiner Ketten entledigen kann, ich aber kann mich nicht ihres falschen Spiels entledigen, denn in der That, so schwer es mir fällt, so bleibt es mein Eigenthum.


  Dankt Gott, Herr Campuzano, sagte Peralta, daß sie selbst nicht euer Eigenthum blieb und davon gegangen ist, ohne daß ihr verpflichtet seid, sie aufzusuchen.


  Das ist wahr, antwortete der Fähndrich; aber demungeachtet, ohne sie zu suchen, finde ich sie immer in meiner Einbildung, und wo ich immer bin, habe ich stets meine Beschimpfung vor Augen.


  Ich weiß nicht, was ich euch antworten soll, als daß ich euch an zwei Zeilen des Petrarca erinnere, nämlich diese:


  Che chi prende dileto di far frode,


  Non s’ha di lamentar s’altro l’inganna;


  Das heißt verdollmetscht: Wer die Gewohnheit und Freude daran hat, andere zu teuschen, darf sich nicht beklagen, wenn er selbst geteuscht wird.


  Ich beklage mich auch nicht, antwortete der Fähndrich; ich jammere blos über mich selbst, denn der Schuldige, der seine Schuld erkennt, fühlt darum die Pein der Strafe nicht weniger. Ich sehe deutlich, daß ich betrügen wollte und betrogen worden bin, denn man hat mich mit meinen eigenen Waffen verwundet; aber ich kann darum doch das Schmerzgefühl nicht zurückhalten, so daß ich mich nicht einmal über mich selbst beklage.


  Endlich, um auf das Wesentliche meiner Geschichte zu kommen, denn diesen Namen kann ich mit Fug und Recht der Erzählung meiner Begegnisse beilegen, muß ich bemerken, daß ich erfuhr, der Vetter habe Donna Estefania entführt, derselbe, von dem ich sagte, daß er bei unserer Vermählung zugegen war und der seit längerer Zeit durch alle Wechselfälle ihres Lebens hindurch ihr Freund geblieben war. Ich hatte keine Lust, sie aufzusuchen, aus Furcht, das Uebel, dessen ich losgeworden war, wieder zu bekommen. Ich wechselte meine Herberge und wechselte mein Haar in wenigen Tagen; denn die Augenwimper und Augbrauen fingen mir an auszufallen, nach und nach verließen mich auch die Haupthaare und ich ward vor der Zeit kahl, denn ich bekam eine Krankheit, die man Alopecia oder mit einem andern verständlicheren Namen die Abhärung nennt.


  In jeder Beziehung aber war ich kahl geworden, denn ich hatte weder einen Bart zu rasieren, noch Geld auszugeben; die Krankheit aber hielt gleichen Schritt mit meiner Noth, und wie die Armuth selbst die Ehre untergräbt und den einen an den Galgen, den andern in das Hospital befördert und den dritten an die Thüren seiner Feinde zu gehen zwingt mit unterwürfigem Flehen, was das größte Elend ist, das einem Menschen begegnen kann, so geschah es auch mir.


  Um in der Cur die Kleider nicht zu verderben, die mich im gesunden Zustand bedecken und schmücken sollten, gieng ich, da gerade die Zeit herankam, wo man in dem Auferstehungshospital die Schweißbäder verabreicht, in dieses Haus, wo ich vierzig Schwitzbäder nahm. Sie sagen nun, ich werde gesund bleiben, wenn ich mich in Acht nehme. Ich habe einen Degen und für das übrige mag Gott sorgen.


  Der Licenciat bot ihm seine Hilfe aufs Neue an und äußerte seine Verwunderung über die Dinge, die er ihm erzählt hatte.


  Da verwundert ihr euch über unbedeutende Sachen, Herr Peralta, sagte der Fähndrich; ich habe euch noch andere Begebenheiten zu erzählen, welche über alle Begriffe gehen, weil sie alle Gränzen der Natur überschreiten; denn bedenkt nur, sie sind von der Art, daß ich all mein Unglück noch preise, weil es zum Theil Ursache ist, daß ich in das Hospital gegangen bin, wo ich das gesehen habe, was ich jetzt sagen will und was ihr weder jetzt noch in Zukunft glauben werdet, sowie es auch niemand in der Welt glauben kann.


  Diese Einleitung und Anpreisung, welche der Fähndrich machte, ehe er das erzählte, was er gesehen hatte, entzündete des Verlangen Peraltas dermaaßen, daß er jenen dringend bat, ihm sogleich die Wunder bekannt zu machen, die er ihm noch zu sagen habe.


  Ihr habt doch schon, sprach der Fähndrich, die beiden Hunde gesehen, welche bei Nacht die Korbmönche mit zwei Laternen begleiten, um ihnen zu leuchten, wenn sie Almosen einsammeln?


  Ja diese habe ich gesehen, antwortete Peralta.


  Auch habt ihr wohl gesehen oder gehört, sagte der Fähndrich, was man von ihnen erzählt, nämlich, wenn man ein Almosen aus dem Fenster wirft und es auf den Boden fällt, daß sie sogleich hinspringen, um beim Aufsuchen des Heruntergefallenen zu leuchten, und daß sie vor den Fenstern stehen bleiben, wo sie wissen, daß man ihnen gewöhnlich ein Almosen gibt, und daß sie dabei so sanft sind, daß sie mehr Lämmern als Hunden gleichen, während sie im Spital Löwen sind und das Haus genau und sorgfältig bewachen.


  Das alles habe ich mir sagen lassen, sprach Peralta; allein das kann und darf mich nicht Wunder nehmen.


  Doch das was ich euch jetzt von ihnen sagen will, muß euch wohl in Verwunderung setzen, allein ihr müßt euch bequemen, ohne euch weiter zu bekreuzen oder von Unmöglichkeiten und Schwierigkeiten zu sprechen, meiner Erzählung Glauben beizumessen. Ich hörte nämlich und sah fast mit meinen eigenen Augen, wie diese beiden Hunde, wovon der eine Cipion89 und der andere Berganza90 beißt, am vorletzten Abend meiner Schwitzcur hinter meinem Bette auf einigen alten Binsenmatten lagen; und wie ich um Mitternacht im Dunkeln war und keinen Schlaf hatte, und an meine vergangenen und gegenwärtigen Leiden dachte, hörte ich in meiner Nähe sprechen; ich horchte aufmerksam, um zu sehen, ob ich herausbringen könne, wer es sei und wovon gesprochen werde, und kam in wenigen Augenblicken zu der Einsicht aus dem Inhalte des Gesprächs, daß es die beiden Hunde Cipion und Berganza waren.


  Kaum hatte Campuzano dieß ausgesagt, als der Licenciat aufstand und rief: Genug damit, mein werthester Campuzano!


  Bis jetzt war ich im Zweifel, ob ich, was ihr mir von eurer Heirat erzählt habt, glauben soll oder nicht. Was ihr mir aber jetzt erzählt, daß ihr die Hunde habet reden hören, bestimmt mich, mich dahin zu erklären, daß ich euch gar nichts glaube. Ich bitte euch um Gottes Willen, Herr Fähndrich, erzählt diesen Unsinn niemand, wenn es nicht ein so guter Freund von euch ist wie ich.


  Ei haltet mich doch nicht für so beschränkt, versetzte Campuzano, daß ich nicht sehr gut wüßte, daß ohne ein Wunder die Thiere nicht sprechen können. Ich weiß wohl, wenn die Drosseln, Elstern und Papagaien sprechen, daß dieß nur vorgesagte und auswendig gelernte Wörter sind, weil diese Thiere eine zum Aussprechen derselben geschickte Zunge haben; darum können sie aber nicht in vernünftigem Zusammenhange reden und antworten, wie diese Hunde redeten; deswegen habe ich selbst, nachdem ich sie oft gehört hatte, mir nicht recht getraut und hätte gern für etwas Geträumtes gehalten, was ich in der That und Wahrheit im Zustande des Wachens mit allen meinen fünf Sinnen, wie unser Herr Gott mir solche verliehen, gehört, vernommen, gemerkt und endlich aufgeschrieben habe, ohne daß ein Wort aus dem Zusammenhange fehlt. Hieraus läßt sich hinlängliches Zeugniß entnehmen, was zum Glauben an die Wahrheit meiner Aussage bestimmen und bewegen kann. Die Dinge, welche sie besprachen, waren bedeutend und von verschiedener Art; es schien aber eher, daß sie aus dem Munde weiser Männer als aus Hundemäulern kommen. Und deswegen, weil ich ein solches Gespräch gar nicht hätte erfinden können, muß ich zu meinem Aerger und gegen meine Ueberzeugung glauben, daß ich nicht träumte, sondern daß die Hunde sprachen.


  Sapperment, versetzte der Licenciat, ist denn die Zeit von Maricastanna91 wieder gekommen, wo die Kürbisse sprachen oder die des Aesop, wo der Hahn mit dem Fuchs sich unterredete und überhaupt das liebe Vieh unter sich sprach?


  Ich will selbst ein Vieh sein und zwar das größte, versetzte der Fähndrich, wenn ich glaube, daß diese Zeit wiedergekehrt ist. Aber eben so gut müßte ich es sein, wenn ich das, was ich gesehen oder gehört habe, nicht glauben wollte, ja, was ich mich erkühnen kann mit dem größten Eide zu bekräftigen, so daß der Unglauben selbst verbunden und gezwungen wird, es mir zu glauben. Allein selbst gesetzt, ich habe mich geteuscht, und meine Wirklichkeit sei nur ein Traum und es sei ein Unsinn, ihn als wahr zu verfechten, würde es euch nicht dennoch Freude machen, mein verehrter Herr Peralta, die Gegenstände in einem Gespräch aufgezeichnet zu sehen, welche diese Hunde oder wer es nun gewesen sein mag, mit einander verhandelten?


  Wenn ihr euch keine weitere Mühe gebt, mich zu bereden, versetzte der Licenciat, daß ihr die Hunde habt reden hören, so werde ich dieses Gespräch sehr gern anhören, denn da es von dem trefflichen Geiste des Herrn Fähndrichs geschrieben und aufgezeichnet ist, halte ich es schon zum voraus für geistreich.


  Noch etwas anderes ist bei der Sache zu beobachten, sagte der Fähndrich. Da ich so aufmerksam war und eine feine Fassungskraft und ein feines zartes und unbeschäftigtes Gedächtniß hatte, Dank den vielen Weintrauben und Mandeln, die ich gegessen, faßte ich alles gut auf und schrieb es am andern Tage fast mit denselben Worten, die ich gehört hatte, nieder, ohne rhetorische Floskeln zu suchen, um es auszuschmücken, ohne etwas ab- oder zuzuthun, um es schmackhafter zu machen. Das Gespräch dauerte übrigens nicht blos eine Nacht, sondern zwei Nächte hinter einander, ob ich gleich nur das der einen niedergeschrieben habe, welches das Leben Berganzas enthält. Das seines Gefährten Cipion, welches in der zweiten Nacht erzählt wurde, gedenke ich noch zu beschreiben, wenn ich sehen werde, daß man dieses glaubt oder wenigstens nicht verachtet. Ich habe das Gespräch in der Tasche. Ich habe es in Form eines Gesprächs abgefaßt, um das: Sagte Cipion, Antwortete Berganza, zu vermeiden, was nur unnöthiges Geschreibe veranlaßt hätte.


  Bei diesen Worten zog er ein Heft aus dem Busen und gab es dem Licenciaten in die Hand, der es lächelnd nahm, als ob er sich über alles lustig mache, was er gehört hatte und noch zu lesen gedachte.


  Ich ruhe indessen auf diesem Stuhle aus, sagte der Fähndrich, während ihr diese Träumereien und Ungereimtheiten, wenn ihr wollt, leset, die wenigstens den Vorzug haben, daß man sie weglegen kann, sobald sie langweilen.


  Thut, was euch gefällt, sagte Peralta; denn mein Lesen wird nicht lange dauern.


  Der Fähndrich schmiegte sich in den Sessel und der Licentiat schlug das Heft auf und fand voran folgenden Titel:


  


  Gespräch zwischen Cipion und Berganza,

 Hunden des Auferstehungshospitals. 


  


  Cipion.


  Freund Berganza, lassen wir heute Nacht das Hospital unter der Obhut des Vertrauens und ziehen uns zurück in diese Einsamkeit und zwischen diese Schilfmatten, wo wir, ohne gehört zu werden, uns die unerhörte Gnade zu Nutz machen können, welche der Himmel uns beiden zugleich verliehen hat.


  Berganza.


  Bruder Cipion, ich höre dich sprechen und weiß daß ich mit dir spreche, und kann es doch nicht glauben, denn es kommt mir vor, wenn wir sprechen, überschreiten wir die Grenzmarken der Natur.


  Cipion.


  Das ist wahr, Berganza, und das Wunder wird dadurch noch größer, daß wir nicht nur sprechen, sondern einander Red und Antwort geben, wie wenn wir vernünftige Wesen wären, da wir doch keine Vernunft besitzen; denn das ist ja gerade der Unterschied zwischen dem Thier und dem Menschen, daß der Mensch ein vernünftiges Wesen und das Thier ein unvernünftiges ist.


  Berganza.


  Alles, was du sprichst, Cipion, verstehe ich; und daß du es sagst und daß ich es verstehe, erregt mir immer neue Bewunderung und neues Staunen; indessen ist es doch wahr, daß ich im Verlauf meines Lebens oft und verschiedentlich gehört habe, daß wir große Vorrechte genießen; und dieß ging so weit, daß es scheint, es wollen einige bemerkt haben, daß wir einen natürlichen Instinct besitzen, der in vielen Dingen so lebendig und so scharf sich äußere, daß daraus auf das Bestimmteste und Klarste abzunehmen sei, es fehle nicht viel, so könne man von uns beweisen, wir haben ein gewisses Etwas, das wie Verstand aussehe und fähig sei Vernunftschlüsse zu ziehen.


  Cipion.


  Was ich an uns habe loben und besonders hoch anschlagen hören, ist unser gutes Gedächtniß, unsere Dankbarkeit und unverbrüchliche Treue, so daß man uns als Symbol der Freundschaft zu malen pflegt. Auch wirst du schon gesehen haben, wenn du je darauf aufmerksam gewesen bist, daß auf Grabsteinen von Alabaster, wo gewöhnlich die Bilder der Beerdigten ausgehauen sind, wenn dieß Mann und Frau ist, beiden unter die Füße ein Hund eingehauen wird, zum Zeichen, daß sie im Leben gegen einander unverletzliche Freundschaft und Treue bewiesen haben.


  Berganza.


  Ich weiß wohl, daß es Hunde gegeben hat, welche so dankbar gewesen sind, daß sie sich mit den Leichen ihrer Herren zugleich ins Grab gestürzt haben; andere haben sich auf die Gräber ihrer Herren gelegt, ohne sich davon zu entfernen und ohne Nahrung zu sich zu nehmen, bis sie selbst das Leben darüber verloren haben. Auch weiß ich, daß nächst dem Elephanten der Hund am meisten den Anschein bat, als ob er Verstand besäße; hierauf kommt gleich das Pferd und zuletzt der Affe.


  Cipion.


  So ist es. Du wirst aber wohl zugeben, daß du nie gesehen oder gehört hast, daß irgend ein Elephant, Hund, Pferd oder Affe gesprochen habe; und hieraus ersehe ich, daß unser so unerwartet eingetretenes Sprachvermögen zur Zahl jener Dinge gehört, die man Wunderzeichen nennt, und welche, wenn sie sich zeigen und erscheinen, wie es die Erfahrung bestätigt hat, dem Menschengeschlecht mit irgend einem großen Unglück drohen.


  Berganza.


  Sonach werde ich ohne Umstände auch das für ein Zeichen böser Vorbedeutung nehmen, was ich früher einmal von einem Studenten hörte, wie ich durch Alcala von Henares gieng.


  Cipion.


  Was hast du von ihm gehört?


  Berganza.


  Daß von fünftausend Studenten, die dasselbe Jahr die Universität besuchten, zweitausend der Arzneikunde sich beflissen.


  Cipion.


  Nun was folgerst du daraus?


  Berganza.


  Ich folgere, daß diese zweitausend Aerzte entweder Kranke zu behandeln haben, und das wäre ein großes Unglück und Mißgeschick, oder daß sie selbst Hungers sterben müssen.


  Cipion.


  Doch dem sei wie ihm wolle! Wir sprechen, sei es nun von böser Vorbedeutung oder nicht; denn was der Himmel bestimmt hat, daß es sich ereignen solle, das kann keine menschliche Vorsicht oder Klugheit abwenden. Wir brauchen darum auch nicht weiter mit einander darüber zu streiten, wie oder warum wir sprechen. Besser ists, wir machen Gebrauch von diesem guten Tage oder dieser guten Nacht; und da wir uns auf diesen Matten so wohl befinden und nicht wissen, wie lange dieses unser Glück dauern wird, so wollen wir es doch wenigstens zu benutzen wissen und diese ganze Nacht plaudern, ohne uns von dem Schlaf dieses Vergnügen stören zu lassen, nach welchem ich mich schon so lange gesehnt habe.


  Berganza.


  Und ich gleichfalls; denn seit ich die Kraft habe, einen Knochen abzunagen, hatte ich Lust zu sprechen, um Dinge zu sagen, die ich in meinem Gedächtnisse niedergelegt, und die aus Alter oder wegen ihrer Menge verrosteten oder mir entfielen. Jetzt aber, da ich ohne daran zu denken mich mit dem göttlichen Geschenke der Sprache begabt sehe, gedenke ich mich desselben zu erfreuen und es zu benützen so gut ich kann, indem ich mich beeile, alles zu sagen, was mir in den Kopf kommt, wäre es auch etwas bunt und verwirrt durcheinander; denn ich weiß nicht, wann man mir dieses Gut wieder abfordern wird, das mir nur geliehen ist.


  Cipion.


  Ich will dir sagen, Freund Berganza, wie wir es anfangen. Heute Nacht erzählst du mir dein Leben und was du alles durchgemacht hast, bis du die Stufe erreicht hast, auf welcher du dich jetzt befindest; und wenn wir morgen Nacht noch sprechen können, so will ich dir das meinige erzählen; denn es ist besser, man wendet seine Zeit dazu an, sein eigenes Leben zu erzählen, als zu dem Bestreben, ein fremdes kennen zu lernen.


  Berganza.


  Immer, Cipion, habe ich dich für einen klugen und freundlich gesinnten Gesellen gehalten, jetzt aber mehr als je, weil du als ein treuer Freund mir deine Schicksale erzählen und die meinigen hören willst, und mit klugem Sinn die Zeit, wo wir dieß ausführen können, vertheilt hast. Aber sieh doch vorher zu, ob uns niemand hört!


  Cipion.


  Niemand, wie ich glaube; freilich ist hier ein Soldat, der Schwitzbäder nimmt; allein zu dieser Stunde wird er eher schlafen, als irgend jemand zuhören wollen.


  Berganza.


  Gut; wenn ich mit dieser Sicherheit sprechen kann, so höre zu! Sobald dir aber meine Erzählung lange Weile verursacht, so tadle mich darüber oder gebiete mir Schweigen!


  Cipion.


  Rede bis der Tag kommt, oder bis uns jemand sprechen hört! Ich will dir recht gern zuhören, ohne dich zu unterbrechen, außer wenn es mir nöthig scheint, etwas dazwischen reden.


  Berganza.


  Mir scheint, das erstemal, als ich die Sonne erblickte, war es in Sevilla, und zwar im Schlachthause, welches vor dem Fleischthore steht: daher könnte ich mir einbilden, wenn nicht das wäre, was ich nachher sagen werde, daß meine Eltern Hetzhunde gewesen sind und zwar von der Rasse, welche von jenen schmutzigen Leuten aufgezogen werden, die man Metzgerknechte nennt. Der erste, den ich als meinen Herrn erkannte, hieß Nicolas mit der Stumpfnase, ein rüstiger, untersetzter und jähzorniger Bursche, wie es alle diejenigen sind, welche das Fleischerhandwerk treiben. Dieser Nicolas lehrte mich und noch andere junge Hunde, wie wir in Gesellschaft alter Bullenbeißer die Stiere anfallen und bei den Ohren fassen sollten, und bald wurde ich ein wahrer Adler, mit solcher Leichtigkeit lernte ich dieß ausführen.


  Cipion.


  Darüber wundere ich mich nicht, Berganza, denn weil das Böse von selbst keimt, lernt man es auch leicht ausüben.


  Berganza.


  Was soll ich dir aber nun, Bruder Cipion, von dem sagen, was ich in jenem Schlachthause sah, und von den erschrecklichen Dingen, welche dort vorgehen? Zuerst mußt du annehmen, daß alle, welche dort arbeiten, vom kleinsten bis zum größten fühllose Leute von weitem Gewissen sind und weder den König noch seine Obrigkeit fürchten. Die meisten haben Buhldirnen und sind fleischfressende Raubvögel, welche sich und ihre Freundinnen von ihrem Diebstahl ernähren.


  Alle Morgen, wenn Fleischtage sind, finden sich, schon ehe es Tag wird, im Schlachthanse eine große Menge von Mädchen und Burschen ein, welche alle leere Säcke mitbringen, dieselben aber voll von Stücken Fleisch wieder wegnehmen; die Mägde bekommen die Hoden und oft halbe Lenden. Es wird kein Stück Vieh geschlachtet, wovon diese Leute nicht ihren Zehenden und ihre Erstlinge aus dem Schmackhaftesten und Besten wegtrügen, und da in Sevilla keine Fleischsteuer entrichtet wird, so kann ein jeder hinbringen, was er will; und was zuerst geschlachtet wird, ist entweder das beste oder das wohlfeilste; bei dieser Anordnung ist auch immer großer Ueberfluß vorhanden.


  Die Eigenthümer geben diesem saubern Gesindel, von dem ich erzählt habe, gute Worte, nicht etwa, daß sie das Stehlen ganz unterlassen sollen, denn das ist unmöglich, sondern damit sie sich etwas mäßigen im Beschnitzeln und Zerfetzen des geschlachteten Viehs, denn sie beschneiden es und putzen es aus, als wenn es Weiden oder Weinstöcke wären.


  Aber nichts hat mich mehr Wunder genommen, und mir mehr mißfallen, als wenn ich sah, daß diese Fleischer eben so kaltblütig einen Menschen wie eine Kuh abstechen. Sie stoßen einem meiner Treu mir nichts dir nichts das Schlachtmesser in den Leib, als wenn sie einen Stier abschlachteten. Es ist ein Wunder, wenn es einen Tag ohne Händel und Blutvergießen abgeht, und zuweilen fällt auch Mord und Todschlag vor.


  Alle thun sich auf ihre Tapferkeit etwas zu gut, und verstehen sich auf die Kuppelei. Es gibt keinen unter ihnen, der nicht seinen Schutzengel92 auf dem Platz San Francisco hätte, der durch Lendenbraten und Ochsenzungen gewonnen ist. Kurz ich hörte einen verständigen Mann sagen, der König habe noch drei Dinge in Sevilla zu erobern, die Jagdstraße, die Costanilla93 und das Schlachthaus.


  Cipion.


  Wenn du bei der Charakterschilderung deiner Herren und bei dem Bericht über die Fehler ihrer Berufsarten dich immer so lang aufhältst, so werden wir den Himmel bitten müssen, uns die Redefähigkeit wenigstens auf ein Jahr zu verleihen; ja ich fürchte, du möchtest bei dem Schritte, den du einschlägst, nicht zur Hälfte mit deiner Geschichte fertig werden.


  Ich will dich auf einen Punkt aufmerksam machen, den du erfahren wirst, wenn ich dir die Begebnisse meines Lebens erzähle; es gibt nämlich Erzählungen, welche ihre Anmuth in sich selbst haben und einschließen, bei andern besteht sie in der Art der Darstellung; d.h. es gibt manche, die Vergnügen machen, wenn sie auch ohne lange Einleitung und ohne Wortschmuck vorgetragen werden, andere dagegen muß man mit Worten bekleiden, mit dem Mienenspiel des Gesichts, der Bewegung der Hände, Veränderung der Stimme, wo dann aus nichts etwas wird und aus einem Faden kraftlosen Stoffes etwas Anmuthiges und Geschmackvolles! Vergiß nicht diesen Wink, um ihn für den Rest deiner Erzählung dir zu Nutze zu machen.


  Berganza.


  Ich will womöglich diese Regel befolgen, vorausgesetzt, daß das große Vergnügen, welches ich am Sprechen finde, mich nicht in Versuchung führt. Ich glaube aber, es wird mir sehr schwer fallen, mich in gehörigen Schranken zu halten.


  Cipion.


  Halte deine Zunge im Zaum, denn sie ist die Anstifterin des größten Unglücks im menschlichen Leben.


  Berganza.


  Um fortzufahren, sage ich nun, daß mein Herr mich lehrte, einen Korb im Munde zu tragen und ihn gegen jedermann zu vertheidigen, der mir ihn nehmen wollte. Zugleich zeigte er mir das Haus seiner Geliebten, wodurch es überflüssig wurde, daß ihr Dienstmädchen nach dem Schlachthaus kam, denn ich brachte ihr mit Tagesanbruch alles, was er die Nacht über gestohlen hatte.


  Eines Tags, als ich gerade mit der Morgendämmerung mit großer Vorsicht ihre Porzion trug, hörte ich aus einem Fenster nach meinem Namen rufen; ich blickte empor und sah ein Mädchen, das außerordentlich schön war. Da blieb ich ein wenig stehen und sie kam an die Hausthüre herunter und rief mich wieder beim Namen. Ich trat auf sie zu, als wollte ich sehen, was sie von mir begehre. Dieß war nun nichts anders, als daß sie mir das Fleisch, das sie im Korbe hatte, nahm und statt dessen einen alten Pantoffel hineinsteckte, worüber ich bei mir selbst dachte: Das Fleisch ist eben zum Fleische gegangen.


  Das Mädchen aber sagte zu mir, indem sie mir das Fleisch genommen hatte: Geht, Gavilan, oder wie ihr heißen mögt, und sagt dem Nicolas mit der Stumpfnase eurem Herrn, er solle sich nicht auf Thiere verlassen. Uebrigens vom Wolfe das Fell und dieß aus dem Korbe!


  Ich hätte es ihr freilich wieder abnehmen können, was sie mir genommen hatte, aber ich mochte nicht, um nicht mit meiner schmutzigen Fleischerschnauze ihre reinen weißen Hände zu berühren.


  Cipion.


  Daran thatest du sehr wohl, denn es ist ein Vorrecht der Schönheit, daß man sie immer achten muß.


  Berganza.


  Das that ich auch und kehrte deßhalb ohne das Fleisch und mit dem Pantoffel zu meinem Herrn zurück. Diesem schien es, ich komme sehr bald zurück; er erblickte den Ueberschuh, stellte sich sogleich den Possen vor, den man ihn gespielt hatte, zog ein Messer und führte einen Stich nach mir, daß du, wenn ich nicht auf die Seite gesprungen wäre, weder diese Geschichte hören würdest, noch viele andere, die ich dir noch zu erzählen gedenke. Ich ergriff die Flucht, nahm den Weg unter die Füße und unter die Hände, eilte hinter San Bernardo ins freie Feld und gieng nun, wohin das Schicksal mich führen wollte.


  Ich schlief selbige Nacht unter freiem Himmel, den andern Tag aber führte mir das Schicksal einen Schlachthaufen oder eine Heerde Schaafe und Hämmel entgegen. So wie ich sie erblickte, glaubte ich hierin den Mittelpunkt der Ruhe gefunden zu haben, denn ich hielt es für ein den Hunden eigenthümliches angeborenes Geschäft, Heerden zu bewachen, indem es eine Obliegenheit ist, die eine große Tugend in sich enthält, die Demüthigen und Unmächtigen gegen Gewaltige und Uebermüthige zu schützen und zu vertheidigen. Kaum hatte mich einer von den drei Hirten, welche bei der Heerde waren, erblickt, als er mich rief und sagte: Toto!


  Und da ich das eben wünschte, näherte ich mich ihm mit gesenktem Haupte und wedelndem Schwanze. Er streichelte mir den Rücken, öffnete mir den Rachen, spuckte hinein, nahm die Spitzzähne in Augenschein, sah wie alt ich war, und sagte zu dem andern Hirten, ich habe alle Merkmale eines Hunds von guter Art an mir. In diesem Augenblick kam der Herr der Heerde auf einer grauen Stute mit kurzen Steigbügeln und mit Lanze und Tartsche, so daß er eher ein Küstenbewahrer als der Besitzer einer Heerde zu sein schien.


  Was ist das für ein Hund? fragte er den Hirten. Dem Anschein nach ist er gut.


  Das könnt ihr glauben, Herr, antwortete der Hirt, denn ich habe ihn genau untersucht, und alle Kennzeichen, die ich an ihm finde, lassen erwarten, daß er ein trefflicher Hund werden wird. Er ist eben jetzt zugelaufen, und ich weiß nicht, wem er gehört, wohl aber weiß ich, daß er zu keiner Heerde hier in der Nähe gehört.


  Wenn dem so ist, antwortete der Herr, so lege ihm sogleich das Halsband des Löwchens um, des Hundes, der kürzlich verreckt ist, und füttere ihn wie die andern Hunde und halte ihn aufs Beste, damit er Anhänglichkeit zur Heerde bekomme und von nun an dabei bleibe.


  Hierauf entfernte er sich und der Hirt legte mir sogleich ein stachelichtes Halsband um, nachdem er mir zuvor in einem Troge eine tüchtige Masse Milchschlampe vorgeschüttet hatte. Zugleich gab er mir einen Namen und hieß mich Barcino. Ich war ganz zufrieden mit meinem zweiten Herrn und meinem neuen Berufe. Ich zeigte mich bekümmert94 und sorgfältig in der Hut meiner Heerde, ohne mich von ihr zu entfernen, außer in den Mittagsstunden, die ich allein entweder unter dem Schatten eines Baumes oder eines Abhangs oder Felsen oder eines Gesträuchs oder am Rande eines der vielen Bäche zubrachte, welche dort floßen.


  Aber auch diese Stunden der Rast brachte ich nicht müßig hin, denn ich beschäftigte in demselben mein Gedächtniß mit der Rückerinnerung an viele Dinge, namentlich aus meinem Leben im Schlachthaus und aus dem Leben, das mein Herr und alle diejenigen führen, die wie er die unziemlichen Launen ihrer Freundinnen erfüllen müssen. O wie Vieles könnte ich dir jetzt erzählen, was ich in der Schule jener Fleischerin, der Dame meines Herrn, gelernt habe! Aber es ist besser, ich verschweige es, daß du mich nicht für einen Schwätzer oder Lästerer hältst.


  Cipion.


  Ich habe sagen hören, daß ein großer Dichter des Alterthums den Ausspruch gethan habe, es sei eine schwierige Sache keine Satiren zu schreiben, und deßhalb gebe ich zu, daß du ein bischen schimpfen kannst, aber nur für den äußern Glanz und nicht bis aufs Blut. Ich will damit sagen, du sollst die Sachen bezeichnen, aber nicht verwunden und bei der bezeichneten Sache niemand todtschlagen; denn das Lästern taugt nichts, wenn es auch viel Lachen erregt; wenn du jedoch ohne dieß dich ergötzen kannst, so werde ich dich für sehr weise halten.


  Berganza.


  Ich will deinen Rath befolgen und erwarte mit großem Verlangen die Zeit, wo du mir deine Abenteuer erzählen wirst; denn von einem, der so gut die Fehler, die ich in Erzählung der meinen begehe, zu beurtheilen und zu verbessern weiß, läßt sich wohl erwarten, er werde seine eigene Geschichte auf eine Weise vortragen, daß sie zugleich ergetzt und unterrichtet.


  Indem ich nun aber den abgerissenen Faden meiner Erzählung wieder aufnehme, bemerke ich, daß ich in der Stille und Einsamkeit meiner Mittagsstunden unter andern Dingen die Bemerkung machte, das, was ich früher von dem Leben der Hirten habe erzählen hören, könne nicht wahr sein, wenigstens das nicht, was die Dame meines Herrn in einigen Büchern las, wenn ich in ihr Haus kam; denn alle handeln von Hirten und Hirtinnen, von welchen es heißt, sie bringen ihr ganzes Leben mit Gesang und Musik zu, indem sie auf Sackpfeifen, Schalmeien, Querflöten blasen und Stockgeigen nebst andern außergewöhnlichen Instrumenten spielen.


  Oft hörte ich ihrer Lektüre zu und da kam, wie der Hirte Anfriso trefflich, ja göttlich das Lob der unvergleichlichen Belisarda sang und wie auf allen Bergen Arkadiens nicht ein Baum gewesen sei, in dessen Schatten er sich nicht gesetzt habe, um zu singen, von dem Augenblicke an, da die Sonne sich den Armen Auroras entwand, um in die der Thetis zu sinken. Ja selbst nachdem die schwarze Nacht über das Angesicht der Erde ihre düstern dunkeln Flügel breitete, hielt er nicht ein, seine Klagen zu singen oder noch besser zu weinen.


  Sie vergaß auch nicht den Schäfer Elicio, der mehr verliebt als verwegen war, und von welchem man behauptet, daß er weder auf seine Liebschaften noch auf seine Heerden achtete, und sich nur um fremde Angelegenheiten bekümmerte. Ferner sagte sie, der berühmte Schäfer Filidas, sei mehr vermessen als glücklich gewesen. Von den Ohnmachten Sirenos und der Reue Dianas sagte sie, sie danke Gott und der weisen Felicia, die mit ihrem verzauberten Wasser alle diese Verwirrungen gelöst und dieses Labyrinth von Schwierigkeiten erhellt habe.95 Ich erinnerte mich noch vieler anderer Bücher dieser Art, die ich sie hatte lesen hören, allein sie waren nicht werth, sie im Gedächtniß zu behalten.


  Cipion.


  Du benützest meinen Rath, Berganza. Spotte, stichle, tadle, doch sei deine Absicht rein, wenn auch deine Zunge es nicht zu sein scheint!


  Berganza.


  In diesen Dingen strauchelt die Zunge nie, wenn nicht zuvor die Absicht zu Falle kommt. Sollte ich jedoch entweder absichtslos oder mit Willen spotten, so würde ich dem, der mich darüber zu Rede stellte, das antworten, was Mauleon, der närrische Dichter und lustiges Mitglied der Akademie der Nachahmer, einem zur Antwort gab, der ihn fragte, was deum de deo heiße. Er versetzte: Der Donner das!96


  Cipion.


  Das war die Antwort eines Narren; doch wenn du klug bist oder sein willst, so darfst du nie etwas sagen, was einer Entschuldigung bedarf. Fahre fort!


  Berganza.


  Zu allen diesen angeführten und noch andern Betrachtungen also fand ich mich veranlaßt durch das verschiedene Thun und Treiben meiner Schäfer und aller andern an jener Küste; denn wenn die meinigen sangen, so waren es nicht wohltönende und künstlich gedichtete Lieder sondern etwa


  Hab Acht auf den Wolf!


  oder


  Wohin geht Juanica?


  oder dergleichen Dinge, und zwar nicht etwa unter der Begleitung von Schalmeien, Zithern oder Flöten, sondern bei dem Ton, den ein paar Schäferstäbe aneinander hervorbrachten, oder zu ein paar Scherben, die sie zwischen die Finger nahmen. Auch wurden sie nicht von sanften wohlklingenden und bewundernswürdigen Stimmen gesungen, sondern von rauhen, die einzeln oder zusammen nicht zu singen, sondern zu kreischen oder zu grunzen schienen.


  Den größten Theil des Tags brachten sie damit zu, sich die Flöhe zu fangen oder ihre groben Schuhe zu flicken. Man hörte unter ihnen nicht die Namen Amarilis, Filida, Galatea und Diana, auch gab es keinen Lisardo, Lauso, Jacinto noch Riselo, sondern es waren lauter Anton Domingo Pablo und Llorente. Daraus merkte ich, was wohl alle glauben werden, daß alle diese Bücher lauter erträumte aber schön geschriebene Dinge enthalten zum Zeitvertreib für müßige Leute, dagegen keine wahre Wirklichkeit. Denn sonst wäre doch unter meinen Schäfern wenigstens noch irgend ein Rest jenes glückseligen Lebens zu sehen gewesen, noch etwas von jenen anmuthigen Wiesen, geräumigen Wäldern, heiligen Bergen, schönen Gärten, klaren Bächen und krystallnen Quellen, etwas von jenen eben so sittsamen als wohlgesetzten Liebeserklärungen, von jenem Ohnmächtigwerden bald dieses Schäfers, bald jener Schäferin, und hier von dem Laute des Dudelsacks, dort von dem einer Schalmei.


  Cipion.


  Genug, Berganza, kehre zu deinem Thema zurück und schreite auf deinem Wege fort!


  Berganza.


  Ich danke dir, Freund Cipion! denn wenn du mich nicht aufmerksam darauf gemacht hättest, so hätte ich mir die Zunge so in die Hitze geschwatzt, daß ich gar nicht fertig geworden wäre, bis ich dir ein ganzes Buch abgeschildert hätte von denen, die mich so sehr betrogen. Allein es wird eine Zeit kommen, in der ich dieß alles auf bessere Weise aussprechen und in besserem Zusammenhange vortragen werde, als jetzt.


  Cipion.


  Schau auf deine Füße und du wirst dein Pfauenrad bald zusammenlegen, Berganza! Ich will damit sagen, du sollst nur immer daran denken, daß du ein Thier bist, das keine Vernunft hat; und wenn du jetzt auch beweisest, daß du einige besitzest, so haben wir schon beide gefunden, daß dieß eine übernatürliche und unerhörte Sache ist.


  Berganza.


  Dem wäre also, wenn ich noch in meiner früheren Unwissenheit verharrte. Aber nun, da mir Dinge ins Gedächtniß kommen, die ich dir am Anfang unseres Gesprächs eigentlich hätte sagen sollen, wundere ich mich nicht nur nicht darüber, daß ich spreche, sondern noch weit mehr darüber wie ich es oft unterlassen kann zu sprechen.


  Cipion.


  Wohlan kannst du jetzt nicht alles das sagen, dessen du dich erinnerst?


  Berganza.


  Es ist eine Geschichte, welche mir mit einer großen Hexenmeisterin, einer Schülerin der Camacha von Montilla begegnet ist.


  Cipion.


  Nun so erzähle sie mir doch, ehe du in der Erzählung deines Lebens weiter gehst!


  Berganza.


  Das werde ich gewiß nicht eher thun, als zu seiner Zeit. Habe Geduld und höre meine Begebenheiten nach der Ordnung, denn so werden sie dir mehr Vergnügen machen, wenn dich nicht etwa der Wunsch plagt, das Mittel eher zu erfahren als den Anfang.


  Cipion.


  Fasse dich kurz und erzähle, was du willst und wie du willst!


  Berganza.


  Gut also! Ich befand mich wohl in meinem Berufe, die Heerde zu bewachen, da ich überzeugt war, daß ich mein Brod auf diese Art im Schweiße meines Angesichts esse und der Müßiggang, die Wurzel und Mutter aller Laster, keine Gewalt über mich hatte; denn wenn ich mich auch am Tage pflegte, so konnte ich doch die Nacht nicht schlafen, indem die Wölfe uns beständig überfielen und zur Gegenwehr riefen. Kaum hatten die Hirten zu mir gesagt: Der Wolf, Barcino! so war ich der erste von allen Hunden und sprang nach der Seite zu, an der sie mir anzeigten, daß der Wolf sich befinde. Ich durchlief die Thäler, erklomm die Berge, durchstreifte die Wälder, sprang über Gräben, hüpfte über Wege, und kam am Morgen, ohne einen Wolf oder auch nur eine Spur von einem gesehen zu haben, zur Heerde zurück, keuchend, ermattet, von Dornen zerrissen und mit wunden Füßen, und fand bei der Heerde ein todtes Schaf oder einen vom Wolf erwürgten und halb gefressenen Hammel. Ich wollte von Sinnen kommen wenn ich sah, daß meine Sorgfalt und Wachsamkeit so wenig half. Der Herr der Heerde kam, die Schäfer giengen ihm mit dem Fell des erwürgten Stücks entgegen, er schalt die Nachläßigkeit der Hirten und befahl die Hunde für ihre Faulheit abzustrafen. Es regnete Prügel auf uns und Vorwürfe auf jene.


  Wie ich nun auch eines Tags unschuldigerweise gezüchtigt ward und sah, daß meine Wachsamkeit, Schnelligkeit und Unerschrockenheit nichts fruchtete, um den Wolf zu erhaschen, so beschloß ich einen andern Weg einzuschlagen, und ihn nicht mehr so weit von der Heerde aufzusuchen, wie ich es bisher gethan hatte, sondern in der Nähe zu bleiben, weil der Wolf auch immer hierher kam und also hier auch am sichersten zu fangen sein mochte.


  Jede Woche hetzte man uns einmal, doch in einer stockfinstern Nacht sah ich noch genug, um Wölfe zu entdecken, gegen welche es unmöglich war, die Heerde zu schützen. Ich duckte mich hinter einen Strauch, die andern Hunde, meine Kameraden liefen vorbei und von meiner Lauer aus beobachtete ich, wie zwei Schäfer einen der besten Hammel von der Heerde packten und dergestalt umbrachten, daß man am andern Morgen wirklich glaubte, der Wolf sei sein Henker gewesen.


  Ich war betreten und erstaunt zu sehen, daß die Schäfer selbst die Wölfe waren und daß die, welche die Heerden hüten sollten, sie zu Grunde richteten. Sie machten sogleich ihrem Herrn die Anzeige von dem Raube des Wolfs, übergaben ihm das Fell und einen Theil des Fleisches, den größern und bessern aber aßen sie selbst. Der Herr schalt sie von Neuem und die Bestrafung der Hunde begann ebenfalls von Neuem. Wölfe waren keine da und doch verminderte sich die Heerde. Gern hätte ich den Betrug entdeckt, aber ich war stumm. Dieß alles erfüllte mich mit Staunen und Aerger.


  Gott steh mir bei, sagte ich bei mir selber, wer kann dieser Schlechtigkeit abhelfen? Wer hat die Macht, zu zeigen, daß die Vertheidiger angreifen, die Wachen schlafen, das Vertrauen raubt97 und der, der euch hütet, euch umbringt?


  Cipion.


  Und du hast wohl gesprochen; denn es gibt keinen größern und verschlagenern Dieb als den Hausdieb, und darum sterben viel mehr der Vertrauenden als der Vorsichtigen; aber das Schlimme ist, daß die Leute auf der Welt unmöglich ohne Trauen und Vertrauen auskommen können. Doch lassen wir dieß bei Seite! denn es wäre nicht schön, wenn wir uns wie Prediger ausnähmen. Mach fort!


  Berganza.


  Ich mache fort und sage, daß ich beschloß, dieses Handwerk zu verlassen, ob es gleich seine recht guten Seiten hatte, und ein anderes zu wählen, bei welchem ich in Erfüllung meiner Pflicht, sollte ich auch keine besondere Belohnung erhalten, doch nicht gezüchtigt würde. Daher ging ich nach Sevilla zurück und trat bei einem sehr reichen Kaufmann in Dienste.


  Cipion.


  Wie hast du es denn angefangen, um wieder einen Herrn zu bekommen? Denn nach dem gewöhnlichen Weltlauf ist es heutzutage sehr schwierig, einen Dienst bei einem ordentlichen Herrn zu erhalten. Die Herren der Erde sind sehr verschieden von dem Herrn des Himmels. Wenn diese einen Diener anstellen wollen, so untersuchen sie vorher seinen Stammbaum, prüfen seine Fähigkeit, sehen auf seinen Anstand und wollen sogar wissen, was für Kleider er hat. Um aber in den Dienst Gottes zu treten ist der ärmste der reichste, der demüthigste der vornehmste, und wer nur mit Reinheit des Herzens in seinen Dienst treten will, den läßt er sogleich in das Buch seiner Diener einzeichnen und weist ihm einen so herrlichen Sold zu, daß er in seiner Menge und Größe alle seine Wünsche übertreffen muß.


  Berganza.


  Das alles aber heißt predigen, Freund Cipion.


  Cipion.


  So kommt es mir auch vor, und darum schweige ich.


  Berganza.


  Du fragtest mich, auf welche Art ich zu einem Herrn gekommen sei, Nun du weißt ja wohl, daß Demuth die Base und die Grundlage aller Tugenden ist und daß keine derselben ohne sie bestehen kann; sie überwindet Hindernisse, besiegt Schwierigkeiten und ist ein Mittel, welches uns immer zu einem rühmlichen Ziele führt. Aus Feinden macht sie Freunde, besänftigt die Wuth der Erzürnten, verringert den Hochmuth der Stolzen, ist die Mutter der Bescheidenheit und die Schwester der Mäßigung. Kurz das Laster kann sich keines erklecklichen Sieges über sie rühmen, denn an ihrer Sanftmuth und Güte stumpfen die Pfeile der Sünde sich ab und verlieren ihre Spitze.


  Diese Tugend nun wendete ich an, wenn ich in irgend einem Hause in Dienste gehen wollte, und wenn ich vorher bedacht und sehr genau untersucht hatte, ob es auch ein Haus sei, welches einen großen Hund erhalten und wo derselbe ein Unterkommen finden könne, legte ich mich sogleich an die Thüre; gieng dann jemand hinein, der mir fremd darin zu sein schien, so bellte ich ihn an; wenn aber der Herr kam, beugte ich den Kopf nieder, wedelte mit dem Schwanze, gieng auf ihn zu und leckte ihm die Füße. Jagte man mich mit Prügeln fort, so duldete ich es, und schmeichelte dem von Neuem, der mich geschlagen hatte, mit derselben Sanftmuth, und das brauchte ich nie zum zweitenmal zu thun, da man meine Beharrlichkeit und meine Gutmüthigkeit sah.


  Auf diese Art kam ich bei dem dritten Versuche immer in das Haus, ich diente ehrlich, man gewann mich bald lieb und niemand schickte mich fort, wenn ich nicht selbst meinen Abschied nahm oder besser gesagt heimlich entwich; und ich habe manchen Herrn gefunden, bei welchem ich heute noch sein würde, wenn mein widriges Schicksal mich nicht verfolgt hätte.


  Cipion.


  Auf dieselbe Weise, wie du erzählt hast, bin ich auch bei meinen Herren angekommen, und es scheint, als haben wir gegenseitig unsere Gedanken gelesen.


  Berganza.


  So haben wir auch, wenn ich nicht irre, uns in andern Dingen begegnet, wie ich dir seiner Zeit meinem Versprechen gemäß sagen will. Jetzt höre, was mir geschah, nachdem ich die Heerde in den Händen jener Schurken gelassen.


  Ich kehrte, wie gesagt, nach Sevilla zurück, das den Armen Schutz und den Verstoßenen Zuflucht gewährt, und das bei seiner Größe nicht blos Raum für die Kleinen hat, sondern auch die Großen nicht bemerkt werden läßt. Ich legte mich an die Thüre eines großen Kaufmannshauses, wandte meine gewöhnlichen Künste an und kam bald daselbst in Dienste. Man nahm mich auf, um mich hinter der Thüre zu behalten, bei Tag an der Kette, bei Nacht losgebunden; ich versah meinen Dienst sehr treu und ordentlich, bellte die Fremden an und knurrte bei solchen, die nicht sehr bekannt waren. Des Nachts schlief ich nicht, sondern durchsuchte die Höfe, stieg auf die Terrassen und bewachte nicht blos mein Haus sondern auch die ganze Nachbarschaft.


  Mein Herr war so zufrieden mit meinen guten Diensten, daß er befahl, mich gut zu behandeln und mir eine Porzion Brod und Knochen zu geben, die von seinem Tische abgetragen oder weggeworfen werden, nebst den Ueberbleibseln der Küche. Ich bezeugte dafür meinen Dank, indem ich unzählige Sprünge machte, so oft ich meinen Herrn sah, besonders wenn er von auswärts kam, und die Freudenäußerungen, die ich that, waren so groß, meiner Sprünge so viele, daß mein Herr befahl, mich loszubinden und mich bei Tag und bei Nacht frei umhergehen zu lassen.


  So wie ich mich in Freiheit sah, lief ich zu ihm, sprang um ihn her, ohne jedoch zu wagen, ihm mit meinen Pfoten zu nahe zu kommen, indem ich mich der Fabel des Aesop erinnerte, wo jener Esel in seiner Dummheit seinem Herrn dieselben Liebkosungen machen wollte, wie eine Lieblingshündin von ihm, was ihm eine Tracht Prügel zuzog. Es schien mir, in dieser Fabel sei die Lehre für uns enthalten, daß, was bei dem einen anmuthig und artig scheint, einem andern nicht wohl ansteht. Der Gaukler mag spotten, der Possenreißer mit den Händen spielen und sich drehen, der Schalk yanen98, der Tagdieb, der es gelernt hat, den Gesang der Vögel nachahmen und die verschiedenen Geberden und Handlungen der Thiere und Menschen; aber ein Mann von Bedeutung soll nicht das gleiche thun, dem eine solche Fertigkeit weder Gewicht noch ehrenvollen Namen machen kann.


  Cipion.


  Genug, Berganza, und weiter im Text! Man versteht dich schon.


  Berganza.


  O möchten doch alle, auf die es geht, mich so verstehen, wie du! Ich weiß nicht, ob dieß von einem guten Naturell kommt, allein es macht mich unendlich mißmuthig, wenn ich sehen muß, daß ein Ritter den Possenreißer spielt und sich damit rühmt, daß er den Würfelbecher zu handhaben verstehe, Taschenspielerkünste wisse und daß niemand wie er die Chacona zu tanzen verstehe. Ich kenne einen Ritter, der sich rühmt, er habe auf die Bitten eines Küsters zweiunddreißig Blumen aus Papier ausgeschnitten, um sie bei einem heiligen Grab auf die schwarzen Tücher zu legen; und auf diese ausgeschnittenen Blumen war er so stolz, daß er seine Freunde hinführte, um sie zu sehen, als ob er ihnen Fahnen und Beutestücke von Feinden zu zeigen hätte, die auf dem Grab seiner Väter und Ahnen lägen.


  Dieser Kaufmann nun hatte zwei Söhne, von denen der eine zwölf und der andere vierzehn Jahre alt war, und sie studierten Grammatik in der Schule der Gesellschaft Jesu99. Sie giengen prächtig einher und hatten einen Hofmeister bei sich und Edelknaben, welche ihnen die Bücher nachtrugen und das sogenannte Vademecum100. Wie ich sie nun in diesem Aufzuge sah, in Tragsesseln, wenn die Sonne schien, und in einer Kutsche, wenn es regnete, erwog und betrachtete ich die große Schlichtheit, womit der Vater nach der Börse gieng, um seine Geschäfte zu betreiben, denn er nahm keinen andern Diener mit, als einen Neger, und zuweilen gieng er etwa so weit, daß er auf einem kleinen nicht einmal mit schönem Geschirr versehenen Maulthiere ritt.


  Cipion.


  Du mußt wissen, Berganza, daß es Sitte und Brauch ist bei den Kaufleuten in Sevilla und auch in andern Städten, ihr Ansehen und ihren Reichthum nicht an sich selbst, sondern an ihren Kindern zu zeigen; denn die Kaufleute sind größer in ihrem Schatten, als in sich selbst; und da sie nur durch ein Wunder dazu können gebracht werden, an etwas anderes zu denken, als an ihre Handelsgeschäfte und Verträge, so sind sie auch bescheiden in ihrem Benehmen. Ehrgeiz und Reichthum aber können nicht bestehen, ohne sich kund zu thun, und so gehen sie auf die Kinder über, welche nun behandelt und in Glanz gesetzt werden, als wenn sie Fürstenkinder wären; ja es gibt selbst Kaufleute, welche ihren Söhnen hohe Titel und jenes Zeichen auf der Brust zu verschaffen streben, welches den vornehmen Mann so sehr vom Volke unterscheidet.


  Berganza.


  Es ist Ehrgeiz, aber ein Ehrgeiz edler Art, wenn man seinen Stand ohne Beeinträchtigung eines dritten zu verbessern strebt.


  Cipion.


  Selten oder nie wird der Ehrgeiz ohne Nachtheil eines dritten befriedigt.


  Berganza.


  Wir sind bereits übereingekommen, nicht zu lästern.


  Cipion.


  Ja, ich lästere auch über niemand.


  Berganza.


  Jetzt sehe ich recht deutlich, wie wahr es ist, was ich oft habe sagen hören. Ein giftiges Lästermaul schmäht auf zehn Familien und verläumdet zwanzig rechtliche Leute, und wenn ihn jemand darüber zu Rede stellt, was er gesagt hat, so gibt er zur Antwort, er habe nichts gesagt, oder wenn er etwas gesagt habe, so sei es nicht so bös gemeint gewesen, und hätte er denken sollen, es könne es jemand übel nehmen, so würde er es nicht gesagt haben.


  Wahrlich, Cipion, der muß viel wissen und sich fest in den Bügeln halten, der ein zweistündiges Gespräch führen will, ohne ins Lästern zu gerathen; denn das sehe ich an mir, der ich doch nur ein Thier bin, daß, wenn ich nur zu sprechen anfange, mir Worte auf die Zunge kommen, wie die Fliegen in den Wein, und alle sind boshaft und lästernd.


  Darum wiederhole ich, was ich schon einmal gesagt habe, daß wir böse Handlungen und böse Reden von unsern ersten Eltern erben und mit der Muttermilch einsaugen. Das sieht man deutlich daran, daß ein Knabe kaum sein Aermchen aus den Windeln streckt, so hebt er schon die Hand auf und macht Miene, sich an demjenigen rächen zu wollen, der ihn seiner Meinung nach beleidigt hat; und beinahe das erste verständliche Wort, das er vorbringt ist, daß er seine Amme oder seine Mutter eine Hure nennt.


  Cipion.


  Du hast Recht; ich gestehe meinen Fehler und bitte dich, mir ihn zu verzeihen, denn ich habe dir schon so viel verziehen. Werfen wir den Zankapfel ins Meer, wie die Knaben sagen, und lästern wir künftig nicht mehr! Setze nun deine Erzählung fort! Du hast sie unterbrochen bei der prachtvollen Weise, womit die Söhne des Kaufmanns deines Herrn nach der Schule der Gesellschaft Jesu giengen.


  Berganza.


  Ihm befehle ich mich in all meinem Ergehen; und wiewohl es mich schwer deucht, das Lästern zu lassen, so gedenke ich doch mich eines Mittels zu bedienen, das, wie ich höre, ein großer Schwörer anwandte, welcher aus Reue über seine schlechte Gewohnheit so oft er nach seiner Bekehrung fluchte, sich zur Strafe seines Vergehens in den Arm kneipte oder die Erde küßte; aber freilich fluchte er demungeachtet. So will ich nun auch, so oft ich deiner Vorschrift nicht zu lästern und meiner eigenen Absicht nicht zu lästern zuwider handle, mich in die Zungenspitze beißen, so daß sie mir wehe thut und dadurch an meine Schuld erinnert, damit ich nicht wieder darein verfalle.


  Cipion.


  Dieses Mittel ist der Art, daß ich glaube, wenn du es ausführen willst, mußt du dich so oft beißen, daß du am Ende gar keine Zunge mehr hast: und dann wird es dir allerdings unmöglich werden, zu lästern.


  Berganza.


  Wenigstens will ich, so viel an mir ist, alles anwenden und der Himmel mag das Fehlende ersetzen.


  Die Söhne meines Herrn also verloren eines Tags eine Mappe in dem Hofe, wo ich gerade war; und da ich gelernt hatte, den Fleischkorb meines frühern Herrn des Fleischers zu tragen, ergriff ich das Vademecum und gieng hinter ihnen drein, in der Absicht es nicht loszulassen bis sie an die Schule kämen. Alles geschah nun, wie ich es wünschte, und meine Herren sahen mich nicht so bald mit dem Vademecum im Mund, das ich ganz säuberlich am Bande hielt, als sie einen Edelknaben abschickten, um es mir zu nehmen; ich ließ mir aber dieß nicht gefallen und gab es nicht früher her, als bis ich in den Hörsaal getreten war, was bei allen Studenten großes Gelächter erregte. Nun trat ich zu dem älteren meiner Herren hin und gab ihm nach meinem Bedünken mit großer Höflichkeit die Mappe in die Hand; sodann aber setzte ich mich bei der Thüre des Hörsaals auf die Hinterbeine und schaute dem Lehrer, der auf dem Katheder las, unverwandten Blickes ins Gesicht.


  Ich weiß nicht, welche besondere Eigenthümlichkeit die Tugend hat, denn ob ich sie gleich sehr wenig oder gar nicht kenne, so empfand ich doch augenblicklich sehr großes Vergnügen, als ich die Liebe, das gesetzte Benehmen, den Eifer und den Fleiß bemerkte, womit jene frommen Väter und Lehrer jene Knaben unterwiesen und die zarten jugendlichen Stämmchen emporrichteten, damit sie sich nicht krümmten, noch einen Abweg einschlügen von dem Pfade der Tugend, in welcher sie sie ebenso wie in der Wissenschaft unterwiesen. Ich erwog, wie sie sie mit Sanftmuth tadelten, mit Barmherzigkeit straften, durch Beispiele ermunterten, durch Belohnungen reizten, durch Klugheit unterstützten, und wie sie ihnen endlich die Häßlichkeit und den Abscheu des Lasters schilderten und die Schönheit der Tugend vormalten, damit sie jenes verabscheuen, diese aber lieben sollten, um so den Zweck zu erfüllen, für welchen sie erzogen wurden.


  Cipion.


  Du hast ganz Recht, Berganza, denn ich habe von diesen frommen Leuten sagen hören, daß es für die Staaten der Welt keine so klugen Bürger auf ihrem ganzen Umkreis gibt, und zu Führern und Leitern auf dem Wege des Himmels wenige, die ihnen gleichkommen. Es sind Spiegel für die Sittsamkeit, die katholische Lehre, die ausgezeichnete Klugheit und endlich die tiefste Demuth, den Grund, auf welchem sich das Gebäude der Glückseligkeit erhebt.


  Berganza.


  Alles ist so, wie du sagst. Um aber in meiner Erzählung fortzufahren, so fanden meine Herren ihren Gefallen daran, daß ich ihnen immer das Vademecum nachtragen mußte, was ich sehr gerne that; und dabei führte ich ein Leben wie ein König, ja noch ein besseres, denn es gewährte allerlei Unterhaltung, weil die Studenten mit mir Kurzweil trieben und ich so zahm gegen sie wurde, daß sie mir die Hand in die Schnauze steckten, und die kleinsten auf mir ritten. Sie warfen ihre Mützen oder Hüte hin und ich brachte sie ihnen reinlich und mit großen Freudenbezeugungen zurück.


  Sie gaben mir zu fressen, so viel sie nur konnten, und fanden ihren Spaß daran, wenn sie sahen, wie ich Nüsse oder Eicheln, die sie mir gaben, aufknackte wie ein Affe, die Schaalen liegen ließ und den Kern verzehrte. So brachte man mir, um meine Geschicklichkeit auf die Probe zu stellen, eine Menge Salat in einem Schnupftuche mit und ich verzehrte ihn, wie wenn ich ein Mensch wäre. Es war Winterszeit, wo in Sevilla Bretzeln und Buttersemmeln an der Tagesordnung sind, und ich ward so reichlich damit versorgt, daß mehr als zwei Antonio versetzt oder verkauft wurden, um mir Frühstück beizuschaffen.


  Mit einem Wort ich führte ein Leben wie ein Student, ohne Hunger und ohne Krätze, und kräftiger kann ich mich nicht ausdrücken, um zu versichern, daß es ein gutes Leben war; denn wenn Krätze und Hunger nicht so sehr eins wäre mit einem Studenten, so könnte es kein angenehmeres und kurzweiligeres Leben geben; denn Tugend und Vergnügen gebt dabei gleichen Schrittes und die Jugend wird zugebracht unter Lernen und Freude.


  Aus dieser Seligkeit und Ruhe riß mich eine Frau, welche sie wie mich deucht die Staatsvernunft nennen, denn wenn man sich nach ihr richtet, so muß es sich erst aus mancherlei sonstiger Vernunft zeigen. Jene Herren Lehrer glaubten nämlich, die Schüler benützen die halbe Stunde, die zwischen zwei Lektionen ausfällt101, nicht sowohl zur Wiederholung der Lektionen, als zur Unterhaltung mit mir, und daher befahlen sie meinen Herren, mich nicht mehr mit in die Schule zu bringen. Sie gehorchten, nahmen mich nach Hause und legten mich wie früher an die Thür, um diese zu hüten, und ohne daß sich der alte Herr der Erlaubniß erinnerte, die er mir ertheilt hatte, Tag und Nacht frei umhergehen zu dürfen, mußte ich meinen Hals wieder der Kette schmiegen und meinen Leib auf eine kleine Matte legen, die man mir hinter die Thüre gebreitet hatte.


  Ach Freund Cipion, wenn du wüßtest, wie hart es ist, von einem glücklichen Zustand den Uebergang zu einem unglücklichen zu machen! Sieh, wenn das Elend und Unglück in einem breiten Strom auf uns zukommt, und immer während sich gleich ist, so endet es entweder schnell mit dem Tode, oder wenn es dauernd auf uns einwirkt, so gewöhnen wir uns nach und nach daran, es zu ertragen, und diese Gewohnheit gereicht in der größten Härte des Leidens noch zum Troste. Wenn wir aber plötzlich und unvermuthet aus einem unglücklichen und wehevollen Schicksal zum Genusse eines glücklichen, frohen und begünstigten Looses gelangen und alsdann kurz darauf in die ersten Verhältnisse, die früheren Leiden und Mühsale zurückgeworfen werden, das ist ein Schmerz, der so schwer zu ertragen ist, daß er wo nicht das Leben endet, es nur erhält, um uns weitern Qualen preiszugeben.


  Kurz ich kehrte zu meinem hündischen Futter zurück und zu den Knochen, welche eine Negerin, die im Hause lebt, mir zuwarf; und selbst diese wurden mir durch zwei römische Kater verzehrt, welche als freie und flinke Thiere mir mit leichter Mühe das entrissen, was ausserhalb des Bereichs meiner Kette fiel. Jetzt, Bruder Cipion, bitte ich dich bei allem Guten, das du wünschest und das dir der Himmel schenken möge, werde nicht überdrüssig und laß mich jetzt ein wenig philosophiren! Denn wenn ich alle Dinge zu erzählen unterließe, die mir in diesem Augenblicke noch von denen einfallen, die mir damals in den Sinn kamen, so deucht mich, als ob meine Geschichte weder vollständig noch von irgend einem Nutzen sein könne.


  Cipion.


  Hüte dich, Berganza, daß diese Lust zu philosophiren, welche dir, wie du sagst, eben ankommt, nicht eine Versuchung des Teufels sei, denn die Lästerung kann gar keinen bessern Schleier umnehmen, um ihre zügellose Bosheit zu beschönigen und zu verhüllen, als wenn der Lästerer sich einbildet, als ob alle seine Reden Sprüche von Philosophen seien und die Verläumdung wohlgemeinter Tadel und die Aufdeckung der Fehler Anderer löblicher Eifer; und doch gibt es keinen Lästerer, dessen Lebenslauf du nicht, wenn du ihn betrachtest und untersuchst, voll von Lastern und Unverschämtheiten finden wirst. Unter der Voraussetzung, daß dir dieß bekannt sei, philosophire nun, so viel Du willst!


  Berganza.


  Du kannst dich darauf verlassen, Cipion, das ich nicht mehr lästern werde, denn ich habe es mir einmal so vorgenommen.


  Da ich nun den ganzen Tag müßig war, und der Müßiggang vielerlei Gedanken erzeugt, so wiederholte ich mir in meinem Gedächtniß einige lateinische Brocken, die mir darin übrig geblieben waren von den vielen, die ich gehört hatte, als ich mit meinen Herren in die Schule ging. Ich glaubte, meinen Verstand durch sie gar sehr verbessert zu haben, und beschloß, als wenn ich reden könnte, sie bei vorkommenden Gelegenheiten zu benützen, jedoch auf eine andere Art, als dieß manche Dummköpfe zu thun pflegen. Es gibt Spanier, welche in ihren Gesprächen zuweilen einen kurz gedrängten lateinischen Satz hören lassen, und dadurch diejenigen, welche das nicht verstehen, zu dem Glauben bewegen, sie seien große Lateiner, ob sie gleich kaum ein Nomen zu declinieren oder ein Verbum zu conjugieren verstehen.


  Cipion.


  Das halte ich nicht für so schlimm, als wenn andere, welche wirklich Latein verstehen, zum Theil so unverständig sind, daß sie auch im Gespräch mit einem Schuster oder Schneider lateinische Brocken von sich geben, wie Wasser.


  Berganza.


  Daraus können wir den Schluß ziehen, daß der, welcher Latein spricht, gegen diejenigen, die es nicht verstehen, eben so sehr fehlt, als der, welcher es sprechen will, ohne es selbst zu verstehen.


  Cipion.


  Außerdem könntest du auch noch bemerken, daß es Leute giebt, die darum, weil sie Lateiner sind, nicht aufhören, Esel zu sein.


  Berganza.


  Wer bezweifelt das? Der Grund ist klar; denn da zur Zeit der Römer alle das Latein als ihre Muttersprache redeten, so wird es wohl auch manchen Pinsel unter ihnen gegeben haben, welchen sein Lateinsprechen nicht von seiner Dummheit befreite.


  Cipion.


  Um zu wissen, wann man auf spanisch schweigen, und auf lateinisch reden muß, braucht man Klugheit, Bruder Berganza.


  Berganza.


  Allerdings, denn man kann eben sowohl lateinisch, als spanisch eine Abgeschmacktbeit sagen; ich habe dumme Gelehrte und schwerfällige Grammatiker gesehen und Spanischredende, die ihre Worte mit Streifen Latein durchwirkten, die gar leicht die Welt nicht nur einmal sondern oft langweilen können.


  Cipion.


  Lassen wir das, und fange an deine Philosophie aufzutischen!


  Berganza.


  Ich bin schon damit fertig, denn es ist das, was ich soeben ausgesprochen habe.


  Cipion.


  Was denn?


  Berganza.


  Das über Latein und Spanisch, was ich anfieng und du zu Ende sagtest.


  Cipion.


  Das Lästern nennst du Philosophiren? So geht es. Sprich immer die verwünschte Plage der Lästersucht heilig, Berganza, und gib ihr einen Namen, welchen du willst! Sie, wird uns dagegen den Namen der Cyniker beilegen, das heißt lästernde Hunde.102 Bei deinem Leben, schweige nun und fahre fort in deiner Geschichte!


  Berganza.


  Wie kann ich denn fortfahren, wenn ich schweigen soll?


  Cipion.


  Ich will damit sagen, du sollst deine Erzählung glatt und eben verfolgen, daß sie nicht aussieht wie ein Polyp, wenn du einen Arm um den andern anhängst.


  Berganza.


  Sprich wie sich’s gehört! Man sagt im Spanischen nicht Arme der Polypen, sondern Schwänze.


  Cipion.


  Dieß ist derselbe Irrthum, in welchen derjenige verfiel, welcher sagte, es sei weder ein Fehler noch eine Verkehrtheit, alle Dinge mit ihren eigenthümlichen Namen zu benennen, wie wenn es nicht besser wäre, wenn man sie ja benennen muß, sie durch Umschreibungen und Umwege in der Rede zu bezeichnen, so daß das unangenehme Gefühl gemildert wird, welches beim Anhören der eigentlichen Worte jeder empfindet; denn der anständige Ausdruck ist ein Zeichen des Anstands desjenigen, der sie ausspricht oder schreibt.


  Berganza.


  Da will ich dir glauben und kehre nun zu meiner Geschichte zurück.


  Mein unglückliches Schicksal begnügte sich nicht damit, mich den Studien zu entreißen und dem erheiternden und behaglichen Leben, das ich dabei führte, und ebensowenig damit, mich hinter die Thüre an die Kette gebannt zu haben, wo ich unter dem armseligen Geize der kargen Negerin mich schmerzlich an die Freigebigkeit der Studenten erinnern mußte, sondern verfügte über mich, daß ich aus diesem Zustande der Ruhe und des Friedens noch aufgeschreckt wurde.


  Sieh, Cipion, du kannst mir glauben und versichert sein, wie ich es auch bin, daß das Unglück den Unglücklichen sucht und findet, und wenn er sich auch am Ende der Welt verbergen könnte. Ich sage dieß, weil die erwähnte Negerin in einen Neger verliebt war, der sich ebenfalls als Sklave im Hause befand und in der Hausflur schlief, das heißt zwischen der Thüre nach der Straße zu und zwischen der innern, hinter welcher ich lag. Sie konnten nur bei Nacht zusammenkommen und hatten deshalb die Schlüssel entwendet oder nachgemacht, und so kam nun die Negerin fast alle Nächte herunter, stopfte mir das Maul mit einem Stück Fleisch oder Käse und ließ den Neger ein und machte sich mit ihm gute Zeit, was mein Stillschweigen erleichterte, welches die Negerin mit vielen gestohlenen Dingen erkauft hatte.


  Einige Zeit beschwichtigten die Geschenke der Negerin mein Gewissen, denn ich fürchtete, meine Seiten möchten ohne sie zusammenfallen und würde dann aus einem Bullenbeißer ein Windhund werden. Endlich aber trieb mein redliches Gemüth mich an, das zu thun, was ich meinem Herrn schuldig war, dessen Lohn ich bekam und dessen Brod ich aß. wie es nicht allein ehrliche Hunde thun müssen, welche den Ruhm der Dankbarkeit haben wollen, sondern alle diejenigen, welche dienen.


  Cipion.


  Dieß will ich für Philosophie gelten lassen, Berganza, denn es sind wahre und verständige Worte. Doch fahre fort und hänge kein Seil an deine Erzählung, um nicht zu sagen Schwanz.


  Berganza.


  Vorher aber will ich dich bitten, mir zu sagen, wenn du es weißt, was das Wort Philosophie bedeutet, denn ich brauche zwar das Wort, allein ich weiß doch nicht, was es ist, sondern ich vermuthe blos, das es etwas Gutes ist.


  Cipion.


  Das will ich dir kurz erklären. Dieses Wort ist aus zwei griechischen Wörtern zusammengesetzt, nämlich φιλος und σoφια φιλος heißt Liebe und σοφια die Wissenschaft; folglich bedeutet φιλοσοφια Liebe zur Wissenschaft und Philosoph einen Freund der Wissenschaft.


  Berganza.


  Du weißt viel, Cipion. Wer zum Teufel hat dich denn griechische Worte gelehrt?


  Cipion.


  Du bist wahrlich einfältig, Berganza, wenn du davon viel Aufhebens machst; denn das sind Dinge, welche die kleinsten Schulknaben verstehen; doch gibt es ebenfalls Leute, welche sich einbilden, griechisch zu verstehen, ohne daß es der Fall ist, wie andere Latein verstehen wollen, die nichts davon wissen.


  Berganza.


  Das sage ich auch, und ich wünschte, daß man diese Leute unter eine Presse brächte, so daß man durch fortwährendes Umdrehen ihnen den Saft von dem, was sie wissen, auspreßt, damit sie nicht mit dem Flittergold ihrer verhunzten griechischen und falschen lateinischen Brocken die Welt teuschen, gerade wie es die Portugiesen mit den Negern von Guinea machen.


  Cipion.


  Jetzt, Berganza, darfst du dir auf die Zunge beißen, und ich will die meinige auch zerfleischen, denn alles, was wir sagen, ist Lästerung.


  Berganza.


  Ja, aber ich bin nicht verpflichtet, das zu thun, was, wie ich sagen hörte, ein gewisser Corondas aus Tyrus that, welcher ein Gesetz gab, durch das jedermann verboten wurde, mit Waffen in die Gemeindeversammlung der Stadt zu kommen, bei Strafe des Todes. Er vergaß es und kam den Tag darauf in den Rath, mit dem Schwert umgürtet. Man machte ihn darauf aufmerksam, er erinnerte sich der von ihm selbst gesetzten Strafe, zückte augenblicklich sein Schwert und stach es sich durch die Brust, so daß er der erste war, welcher das Gesetz gab, übertrat und dafür bestraft wurde.


  Was ich sagte, war nicht ein Gesetzgeben, sondern ein Versprechen, mir auf die Zunge zu beißen, wenn ich lästern würde. Jetzt aber werden die Sachen nicht mit der unnachsichtlichen Strenge behandelt, wie im Alterthum; heute gibt man ein Gesetz, morgen übertritt man es, und vielleicht soll es nicht anders sein; jetzt verspricht einer, seine Fehler abzulegen, und im nächsten Augenblick verfällt er in andere noch größere. Es ist etwas anderes die gesetzliche Ordnung loben, etwas anderes sich darein fügen. Kurz


  Zwischen Sagen und Thun


  Gilts nicht, viel zu ruhn.


  Der Teufel mag sich in die Zunge beißen, ich mag es nicht und will nicht hinter dieser Matte den Tugendhaften spielen, wo mich niemand sieht, der meinen ehrenhaften Entschluß loben könnte.


  Cipion.


  Nach diesen Aeußerungen zu schließen, Berganza, wärest du, wenn du ein Mensch wärest, ein Heuchler, und alle Handlungen, die du verrichtetest, wären nur zum Schein, erlogen und falsch, bedeckt mit dem Mantel der Tugend, nur damit du Lob ernten möchtest, wie alle Heuchler thun.


  Berganza.


  Ich weiß nicht, was ich alsdann thun würde, das aber weiß ich wohl, was ich jetzt thun will, nämlich mich nicht beißen, weil ich noch eine Menge Dinge zu sagen habe, von denen ich nicht weiß, wie und wann ich damit zu Ende kommen soll. Ueberdem fürchte ich mich noch immer, daß wir beim Sonnenaufgang ins Dunkle kommen werden, indem uns die Sprache fehlt.


  Cipion.


  Der Himmel wird es gewiß besser machen. Setze nur deine Erzählung fort und entferne dich nicht vom geraden Wege mit vorwitzigen Abweichungen; denn dieser mag dann so lang sein, wie er will, so wirst du ihn doch bald beendigen.


  Berganza.


  Nun, als ich die Unverschämtheit, die Spitzbüberei und die Sittenlosigkeit der beiden Neger sah, beschloß ich als ein guter Diener, der Sache nach meinen besten Kräften Einhalt zu thun, und dieß gelang mir auch ganz nach Wunsch. Die Negerin kam, wie du gehört hast, herunter, um sich mit dem Neger zu kurzweilen, und hoffte dabei, die Stücke Fleisch, Brod oder Käse, die sie mir hinwarf, werden mich stumm machen. Geschenke vermögen viel, Cipion.


  Cipion.


  Sehr viel! Schweife aber nur nicht ab, sondern fahre fort!


  Berganza.


  Ich erinnere mich, daß ich, als ich noch studierte, von einem Lehrer eines von jenen lateinischen Sprichwörtern gehört habe, welche man Adagien nennt, und welches heißt: Habet bovem in lingua.


  Cipion.


  O jetzt habt ihr euer Latein wahrlich schlecht angewandt. Hast du so schnell vergessen, was wir soeben über diejenigen geurtheilt haben, welche lateinische Brocken in ihr Gespräch mischen?


  Berganza.


  Das Latein paßt hierher wie gegossen, denn du mußt wissen, daß die Athenienser unter anderen eine Münze hatten, worauf ein Ochs geprägt war, und wenn ein Richter nicht sagte oder that, was recht und gesetzlich war, weil er sich hatte bestechen lassen, so hieß es: Er hat den Ochsen auf der Zunge.


  Cipion.


  Die Anwendung fehlt.


  Berganza.


  Ist diese nicht einleuchtend, da die Geschenke der Negerin mich mehrere Tage so stumm machten, daß ich weder Muth noch Lust hatte, zu bellen, wenn die Negerin herabkam, um ihren verliebten Reger zu besuchen? Darum sage ich noch einmal, Geschenke vermögen viel.


  Cipion.


  Ich habe dir bereits darin Recht gegeben, daß sie viel vermögen, und wenn ich nicht eine weitläufige Abschweifung meiden wollte, so könnte ich durch tausend Beispiele nachweisen, wie viel Geschenke vermögen. Doch vielleicht thue ich es künftig, wenn mir der Himmel Zeit, Gelegenheit und Sprache bescheert, um dir mein Leben zu erzählen.


  Berganza.


  Gott erfülle deinen Wunsch! Höre weiter!


  Zuletzt siegten meine guten Grundsätze über die bösen Gedanken der Negerin, und wie sie einst in einer sehr dunkeln Nacht zu ihrem gewohnten Zeitvertreibe herunter kam, fiel ich sie an, ohne zu bellen, weil ich die Ruhe der Hausgenossen nicht stören wollte, zerfetzte ihr in einem Augenblicke das ganze Hemd und riß ihr ein Stück aus den Lenden. Dieser Spaß nöthigte sie länger als acht Tage das Bett im Ernste zu hüten, indem sie bei ihrer Herrschaft was weiß ich welche Krankheit vorschützte.


  Sie genas und kam die nächste Nacht wieder, und ich kam auch wieder zum Kampf mit meiner Hündin. Ohne sie zu beißen zerkratzte ich ihr den ganzen Leib, als wäre sie kartätscht worden, wie eine Decke. Unsere Kämpfe wurden ganz stumm geführt und ich blieb wieder Sieger und die Negerin übel zugerichtet und noch übler befriedigt. Ihr Aerger aber zeigte sich deutlich an meinem Haar und an meiner Gesundheit; denn sie theilte mir mein Futter und die Knochen so spärlich zu, daß man an den meinigen allmählich jeden Wirbel im Rückgrat unterscheiden konnte. Trotz dem aber, wenn sie mir auch das Fressen nahmen, konnten sie mir doch das Bellen nicht nehmen.


  Die Negerin jedoch, um auf einmal mit mir fertig zu werden, brachte mir einen in Fett gebackenen Schwamm. Ich merkte die Bosheit und sah ein, daß dieß noch schlimmer wäre, als Ratzengift, denn wer es frißt, dem bläht es den Magen auf und es geht nicht wieder von einem, ohne das Leben mitzunehmen. Da es mir nun unmöglich schien, mich gegen die Fallstricke so erbitterter Feinde zu verwahren, so beschloß ich, mich von ihnen zu entfernen und das freie Feld zu suchen.


  Eines Tags, als ich losgelassen wurde, gieng ich, ohne jemand im Hause Lebewohl zu sagen, auf die Straße, und zufälligerweise stieß ich, nachdem ich kaum hundert Schritte weggegangen war, auf jenen Alguacil, von dem ich am Anfang meiner Geschichte gesagt habe, daß er ein großer Freund meines Herrn Nicolas mit der Stumpfnase war. Kaum hatte dieser mich gesehen, als er mich erkannte und beim Namen rief; auch ich erkannte ihn und ging, wie er mich rief, mit den gewöhnlichen Ceremonien und Schmeicheleien auf ihn zu, er ergriff mich beim Halse und sagte zu seinen Häschern: Das ist ein ausgezeichneter Hetzhund, der früher einem genauen Freunde von mir gehörte. Wir wollen ihn mit nach Hause nehmen.


  Die Häscher freuten sich darüber und sagten, wenn er wachsam sei, so könne er ihnen allen von Nutzen sein. Hierauf wollten sie mich packen, um mich fortzuführen, mein Herr aber sagte zu ihnen, es sei nicht nöthig mich zu packen; ich werde frei mit ihm gehen, denn er kenne mich.


  Ich habe vergessen dir zu sagen, daß das Halsband mit Metallstacheln, welches ich trug, als ich von der Heerde losriß und entwich, mir von einem Zigeuner in einem Wirthshause abgenommen wurde, und in Sevilla gieng ich in bloßem Halse; aber der Alguacil gab mir ein Halsband, das ganz mit kupfernen Nägeln beschlagen war. Denke nun, Cipion, wie wechselnd das Rad meines Geschicks dahinrollte; gestern war ich Student und heute bin ich ein Häscher geworden.


  Cipion.


  Das ist nun so der Lauf der Welt und du hast gar nicht nöthig, dich weitläuftig über den Wankelmuth des Geschicks auszusprechen, als wenn es so ein großer Unterschied wäre zwischen dem Beiläufer eines Fleischers und dem eines Häschers.


  Ich kann durchaus die Klagen mancher Menschen über das Schicksal nicht in Geduld anhören und hinnehmen, denn das höchste, was viele hatten, ist doch am Ende nichts weiter, als daß sie Ansprüche und Hoffnungen hegen, einst Stallknechte zu werden. Und wie viele Verwünschungen häufen sie nun auf das Geschick, mit welchen Schmähungen belasten sie es! Und warum thun sie das? Aus keinem weitern Grund, als damit diejenigen, die es hören, denken sollen, sie seien aus einer erhabenen, günstigen und trefflichen Lage in die unglückliche und niedrige versetzt worden, in welcher man sie eben erblickt.


  Berganza.


  Du hast Recht; höre aber weiter!


  Dieser Gerichtsdiener lebte mit einem Schreiber in vertrauter Freundschaft, mit welchem er häufig zu thun hatte. Sie lebten in einer wilden Ehe mit zwei Weibsbildern, die nicht nur einen zweideutigen Ruf hatten, sondern noch weniger als das. Sie waren zwar nicht übel von Gesicht, aber sehr frech und von hurischer Unbefangenheit. Diese dienten ihnen als Netz und Angel um folgendergestalt im Trocknen zu fischen: sie kleideten sich so, daß man den Vogel an der Farbe erkennen und auf Armbrustschußweite erkennen konnte, daß es Damen von freier Lebensart waren.


  Nun machten sie immer Jagd auf die Fremden, und wenn der Jahrmarkt in Cadiz oder Sevilla kam, so eröffnete sich ihnen eine Fundgrube des Gewinns. Da war kein Britannier, den sie nicht umgarnten, und wenn nun so ein fetter Bursche einer dieser Saubern in die Hände gerieth, so gaben sie dem Gerichtsdiener und dem Schreiber Nachricht, wohin und in welche Schenke sie giengen, und wenn sie nun zusammen waren, so wurden sie überfallen und als liederliche Menschen festgenommen; sie führten sie aber niemals in das Gefängniß, weil die Fremden sich immer mit Geld von der Plackerei loskauften.


  Einmal nun fischte die Colindres, denn so hieß die Freundin des Polizeidieners, einen recht fetten Britannier, und nahm mit ihm Abrede, mit ihm über Tisch und über Nacht in seiner Herberge zu sein. Sie steckte es ihrem Liebhaber, und kaum hatte sie sich entkleidet, so kam der Polizeidiener, der Schreiber, zwei Häscher und ich ihnen über den Hals. Die Liebenden geriethen in Bestürzung, der Polizeidiener schalt auf das Unwesen und befahl ihnen, sich unverzüglich anzukleiden, um ihnen nach dem Gefängnisse zu folgen. Dem Britannier war es nicht wohl dabei zu Muthe; der Schreiber schlug sich aus Erbarmen ins Mittel und brachte es durch viele Bitten dahin, daß die Strafe auf hundert Realen ermäßigt wurde. Der Britannier verlangte seine ledernen Hosen, die er auf einen Stuhl am Fußende des Betts gelegt hatte und worin das Geld sein sollte, das er zur Erkaufung seiner Freiheit brauchte; doch die Hosen fanden sich nicht und konnten sich auch nicht finden, denn sowie ich ins Zimmer kam, duftete mir ein Speckgeruch entgegen, der mich für alles tröstete. Ich spürte ihm nach und fand den Speck in einer Tasche der Hosen; ich fand nämlich darin ein Stück trefflichen Schinken, und um es ungestört herausnehmen und verzehren zu können, schleppte ich die Hosen auf die Straße, wo ich mir den Schinken herrlich schmecken ließ.


  Wie ich wieder in das Zimmer kam, hörte ich den Britannier in seinem geradbrechten Kauderwelsch rufen, das man kaum verstand, man solle ihm seine Beinkleider zurückgeben, denn er habe funfzig Goldscudi in Gold darin. Der Notar bildete sich ein, entweder die Colindres oder die Häscher haben sie ihm gestohlen, und der Polizeidiener glaubte es ebenfalls. Er rief sie bei Seite, aber niemand bekannte, sondern sie verschworen sich alle zum Teufel. Wie ich sah, was vorgieng, lief ich auf die Straße zurück, wo ich die Hosen gelassen hatte, um sie zurück zu bringen, da mir das Geld nichts half; allein ich fand sie nicht, weil sie ein Glücklicher, der vorbeigegangen war, mitgenommen hatte.


  Wie der Polizeidiener sah, daß der Britannier kein Geld zum Bestechen hatte, ärgerte er sich und wollte nun der Wirthin abnehmen, was der Britannier nicht hatte. Er rief sie; sie kam halb angekleidet, und wie sie das Geschrei und die Klagen des Britanniers hörte und das Geheul der nackten Colindres, den Alguacil im Zorn, den Notar aufgebracht und die Häscher zusammenraffend, was sie im Zimmer vorfanden, gefiel es ihr nicht zum Besten. Der Polizeidiener befahl ihr, sich anzukleiden, weil sie in ihrem Hause Männer und Weiber von schlechter Aufführung dulde.


  Nun gieng es erst anders; nun wurde erst der Lärm recht arg, die Verwirrung nahm zu und die Wirthin sagte zu ihnen: Herr Alguacil und Herr Notar, bleibt mir mit euren Kniffen vom Leibe, denn ich merke wohl, wie dieß angezettelt ist! Bei mir kommt ihr mit eurem Drohen und Prahlen nicht an. Haltet das Maul und geht mit Gott! Oder ich bringe beim Himmel die ganze Pastete zu Markt und verkünde den ganzen Betrug auf der Straße. Ich kenne die Jungfer Colindres wohl und weiß, daß seit mehreren Monaten der Herr Alguacil ihr Deckmantel ist. Macht nicht, daß ich noch deutlicher sprechen muß, sondern gebt diesem Herrn sein Geld zurück und dann wollen wir alle gut Freund bleiben. Ich bin ein ehrliches Weib und mein Mann hat Gott Lob seinen Adelsbrief mit dem ad perpennam rei de memoria und mit den gehörigen Anhängseln von Blei; ich besorge meinen Beruf säuberlich und ohne jemand in Schaden zu bringen. Ich habe meine Preisliste angeschlagen, so daß jedermann sie sehen kann; und nun weiter kein Geschwätz, denn bei Gott ich weiß mir schon den Staub abzuschütteln. Das stände mir an, daß mit meinem Willen Weiber mit den Gästen ins Haus kommen sollten! Sie haben die Schlüssel in ihre Zimmer; und ich bin kein Luchs, um durch sieben Wände durchsehen zu können.


  Meine Herren waren wie vom Donner gerührt, als sie die Wirthin so sprechen hörten und sahen, daß sie ihnen ihre eigene Lebensgeschichte vortrug. Da sie aber sahen, daß hier niemand war, dem sie Geld abnehmen konnten, als sie, so bestanden sie darauf, sie nach dem Gefängnisse zu nehmen. Sie beklagte sich bei dem Himmel über die Unbild und Ungerechtigkeit, sie während der Abwesenheit ihres Mannes, der doch ein vornehmer Junker sei, verhaften zu wollen. Der Britannier brummte wegen seiner funfzig Scudi. Die Häscher vermaßen sich hoch und theuer, sie haben die Hosen nicht gesehen, Gott solle sie bewahren.


  Der Schreiber gab dem Alguacil heimlich den Rath, die Kleider der Colindres zu untersuchen; er hatte noch immer den Verdacht, sie habe die funfzig Scudi, und es sei immer ihre Gewohnheit, die Säcke und Taschen aller derer zu beaugenscheinigen, die sich mit ihr einlassen. Sie behauptete aber, der Britannier sei betrunken und seine Angabe über das Geld müsse erlogen sein. Kurz am Ende war alles in Verwirrung, es war ein Geschrei und ein Fluchen, und sie vermochten auf keine Weise sich zufrieden zu stellen.


  Sicher wäre auch nimmermehr Frieden gestiftet worden, wenn nicht in diesem Augenblicke der Amtsverweser des Assistenten103 in das Zimmer getreten wäre, welcher gekommen war, diese Herberge zu untersuchen und durch den Lerm dahin gerufen wurde, wo das Geschrei herkam. Er erkundigte sich nach der Ursache dieses Lerms und die Wirthin beeilte sich, ihm alles haarklein zu erzählen. Sie sagte, wer die Nymphe Colindres sei, die sich indessen angekleidet hatte, und erklärte ihm ihre stadtkundige Freundschaft mit dem Alguacil, entdeckte alle seine Kniffe und die Art, wie er die Leute auszog, sich selbst aber wußte sie aus der Schuld zu ziehen, indem sie versicherte, nie sei ein Weib von zweideutigem Rufe mit ihrem Wissen und Willen in ihr Haus gekommen; sich selbst stellte sie als eine Heilige und ihren Mann als einen Engel hin und rief einer Dienerin zu, sie solle eilends aus einem Schrank den Adelsbrief ihres Gatten herbeibringen, damit ihn der Herr Amtsverweser sehen könne; denn daraus könne er alsdann abnehmen, daß die Frau eines so hochgeehrten Gatten nicht verruchtes vollbringen könne; denn wenn sie einige Betten vermiethe, so geschehe dieß nur, weil sie nicht anders könne, denn Gott wisse, wie leid es ihr thue und wie viel lieber es ihr wäre, wenn sie durch Renten oder sonst wie ihr tägliches Brod bekämen, als daß sie mit diesem Geschäft ihren Lebensunterhalt herausschlagen müssen.


  Der Amtsverweser, geärgert durch ihr vieles Geschwätz und das Pochen mit einem Adelsbrief, sagte zu ihr: Schwester Zimmerverleiherin, ich will gern glauben, daß euer Gatte einen Adelsbrief besitzt, da ihr selbst eingesteht daß er Junker Gastgeber ist.


  Ja, und auf recht ehrenvolle Weise, antwortete die Wirthin. Und sagt mir nur, wo gibt es einen Stammbaum in der Welt, so gut er auch sein mag, dem man nicht irgend etwas anhängt oder nachschwätzt?


  Ich habe auch weiter nichts zu sagen, Schwester, als daß ihr euch ankleiden mögt, denn ihr müßt in das Gefängniß.


  Bei diesen Worten stürzte sie zu Boden, zerkratzte ihr Gesicht und schrie fürchterlich. Trotz dem aber nahm sie der Amtsverweser, der äußerst streng war, allesammt ins Gefängniß, nämlich den Britannier, die Colindres und die Wirthin. Ich habe nach der Hand erfahren, daß der Britannier seine funfzig Scudi einboß104 und noch überdieß sollen sie ihn in die Kosten verurtheilt haben; die Wirthin bezahlte eben so viel, die Colindres aber gieng frei aus, und an demselben Tag, wo sie sie losließen, fischte sie einen Matrosen auf, welcher durch denselben Kunstgriff dazu gezwungen, für den Britannier bezahlen mußte. Du siehst hieraus, Cipion, wie viele und bedeutende Widerwärtigkeiten aus meiner Naschhaftigkeit entstanden.


  Cipion.


  Du thätest besser, wenn du sagtest, durch die Spitzbüberei deines Herrn.


  Berganza.


  Nun höre nur, wie man die Sache noch weiter trieb, ob es mir gleich unangenehm ist, von den Gerichtsdienern und Notaren Böses zu reden.


  Cipion.


  Ei, wenn man von dem einen Böses redet, so betrifft ja dieses nicht alle. Es gibt viele, ja sehr viele Notare, die gut, ehrlich und rechtlich sind und gern Gefälligkeiten erzeigen, ohne dem dritten zu schaden; nicht alle stiften Streit und verrathen beide Parteien, nicht alle lassen sich mehr bezahlen als ihre Gebühr, nicht alle machen die Spione und Spürhunde von der Lebensart anderer Leute, um ihnen bei der Obrigkeit einen Klebelappen anzuhängen, und nicht alle werfen beim Richter die Wurst nach der Speckseite105; nicht alle Gerichtsdiener sind im Einverständnisse mit den Herumstreifern und Beutelschneidern, noch haben alle zu ihren Betrügereien solche Freundinnen an der Hand, wie die deines Herrn, viele, sehr viele sind nicht nur Edelleute von Geburt, sondern auch Edelleute von Gesinnung, viele sind nicht unverschämt, frech, ungezogen und niederträchtig, wie die, welche in den Schenken umherlaufen und die Degen der Fremden messen, und wenn sie sie um ein Haar breit länger finden, als sie sein sollen, ihre Besitzer unglücklich machen; ja, nicht alle nehmen gefangen und lassen los und sind Richter und Vertheidiger nach eigener Willkühr.


  Berganza.


  Mein Herr wollte noch höher hinaus und schlug noch einen andern Weg ein. Er wollte den Heldenmüthigen spielen und bedeutende Verhaftungen vornehmen. Er behauptete auch den Ruf der Tapferkeit ohne Gefahr für seine Person, wohl aber auf Kosten seines Beutels.


  Eines Tags griff er vor dem Jerezthore sechs verrufene Kuppler allein an, ohne daß ich ihm irgend hätte beistehen können, weil mein Maul durch einen Beißkorb gehemmt war, den ich den Tag über trug und den man mir bei Nacht abnahm. Ich wunderte mich über seine Verwegenheit, seinen Trotz und seine Gewandtheit, denn er fuhr unter den sechs Klingen seiner Gegner umher, als wenn es Weidengerten wären. Es war ein wahres Wunder zu sehen, wie behend er angriff, die Stöße, die er führte, die Paraden, seine Berechnung, sein flinkes Auge, um sich den Rücken frei zu halten; kurz ich und alle, die dem Handgemenge zusahen und davon hörten, hielten ihn für einen neuen Radamonte106, weil er seine Feinde vom Jerezthor bis zu dem Portal des Collegiums des Meister Rodrigo trieb, eine Strecke von mehr als 100 Schritten. Dort ließ er sie eingeschlossen und kehrte zurück, um die Trophäen des Kampfs zu sammeln; es waren drei Scheiden, mit denen er sogleich zum Assistenten107 gieng um sie zu zeigen, welches damals, wenn ich mich recht erinnere, der Licenciat Sarmiento von Valladares war, berühmt durch die Zerstörung der Sauceda108. Man beschaute meinen Herrn in den Straßen, durch welche er gieng, und zeigte ihn mit dem Finger, als wollte man sagen: Dieß ist der Tapfere, der es wagte, allein mit der Blüte der Banditen Andaluciens zu fechten.


  Mit Umhergehen in der Stadt, um sich sehen zu lassen, vergieng der Rest des Tags; die Nacht fand uns in Triana in einer Straße neben der Pulvermühle. Nachdem mein Herr gehörig visirt hatte, wie man in der Gaunersprache sagt, ob ihn niemand bemerke, trat er in ein Haus und ich hinter ihm; hier fanden wir in einem Hof alle die Riesen jenes Kampfs ohne Mäntel und Degen und ohne alle Rüstung. Einer von ihnen, welcher der Wirth sein mußte, hielt einen großen Krug Wein in einer Hand und in der andern einen großen Wirthshausbecher, den er mit edeln schäumenden Wein füllte und der ganzen Gesellschaft zutrank. Kaum hatten sie meinen Herrn erblickt, als ihm alle mit offenen Armen entgegen kamen. Sie brachten alle seine Gesundheit aus und er that allen Bescheid und hätte es doppelt so vielen gethan, wenn etwas darauf angekommen wäre, denn er war gar leutselig und mochte um so geringfügiger Dinge willen niemand beleidigen.


  Nun könnte ich dir alles erzählen, was hier vorgieng, was sie zu Nacht speisten, von welchen Händeln sie sprachen, was für Diebstähle sie sich erzählten, von den Damen, welche für tauglich zu ihren Zwecken erklärt wurden, und von denen, die sie nicht anerkannten, von den Lobsprüchen, welche sie einander ertheilten, die abwesenden Gauner, deren Namen sie nannten, die Geschicklichkeit, die sie zeigten, indem sie mitten unter dem Essen aufstanden, und die Kunstgriffe, zu denen sich Gelegenheit bot, in Anwendung zu bringen, indem sie mit den Händen fochten, die ausgesuchten Wörter, deren sie sich bedienten, und endlich die Gestalt und die Persönlichkeit des Wirthes, der von allen wie ihr Herr und Vater geehrt wurde; aber mit allen diesen Schilderungen käme ich in ein Labyrinth, aus dem ich mit dem besten Willen nicht wieder herauszukommen vermöchte.


  Kurz ich überzeugte mich auf das bestimmteste, daß der Herr dieses Hauses, welchen sie Monipodio nannten, ein Diebshehler und ein Beschützer von Kupplern, und daß der heftige Kampf meines Herrn vorher mit ihnen verabredet gewesen war, sammt allen Umständen des Rückzugs und des Hinterlassens der Scheiden, welche mein Herr nun dort sogleich baar bezahlte, nebst allem, was Monipodio für das Nachtessen anrechnete, welches gegen Morgen sich beschloß unter großem Vergnügen aller Anwesenden.


  Zum Nachtisch gaben sie meinem Herrn Nachricht von einem fremdem Kuppler, der ganz kürzlich nagelneu in die Stadt gekommen sei. Er war ohne Zweifel tapferer als sie, und aus Neid gaben sie ihn an. Mein Herr nahm ihn in der folgenden Nacht fest, als er nackt im Bette lag; denn wäre er angekleidet gewesen, so hätte er sich gewiß nicht so ohne Weiteres gefangen nehmen lassen; das war aus seinem Wuchse zu entnehmen.


  Diese Gefangennehmung, die unmittelbar auf jenen Kampf folgte, erhöhte gar sehr den Ruf meines feigen Herrn, der furchtsamer war als ein Hase, und er erhielt sich den Ruhm eines Tapfern durch eine Menge Mahlzeiten und Trinkgelage, so daß alles, was sein Amt und seine geheimen Einverständnisse ihm trugen, wieder durch den Kanal seiner Tapferkeit weggieng und abfloß.


  Nun aber habe Geduld und höre noch eine Geschichte an, die ihm begegnete. Ich werde dabei die Wahrheit nicht um ein Komma vermehren oder vermindern. Zwei Diebe stahlen in Antequera ein sehr gutes Pferd, brachten es nach Sevilla und bedienten sich, um es ohne Gefahr zu verkaufen, eines Kunstgriffs, der meiner Meinung nach Scharfsinn und Klugheit verräth. Sie begaben sich in zwei verschiedene Schenken; der eine wendete sich darauf an die Obrigkeit und klagte, daß Pedro von Losada ihm vier hundert Realen geliehenes Geld schuldig sei, was er auch durch einen mit seiner Namensunterschrift versehenen Schuldschein bewies, den er vorzeigte.


  Der Polizeileutnant befahl, den Losada den Schuldschein anerkennen zu lassen109, und wenn er ihn anerkenne, ihn entweder auszupfänden oder ins Gefängniß zu setzen. Dieses Geschäft fiel meinem Herrn und seinem Freunde dem Schreiber anheim. Der Dieb führte sie nach dem Quartier des andern, der augenblicklich seine Handschrift anerkannte, die Schuld richtig fand und ihnen das Pferd bezeichnete, das sie als Pfand nehmen sollten. Sobald mein Herr es sah, stach es ihm in die Augen, und er beschloß, wenn es verkauft würde, es nicht wegzulassen. Der Dieb ließ die gesetzlichen Fristen verstreichen, das Pferd wurde öffentlich versteigert und einem Unterhändler für fünf hundert Realen zugeschlagen, den mein Herr beauftragt hatte, es für ihn zu erstehen.


  Das Pferd war anderthalbmal so viel werth, als sie dafür bezahlt hatten; doch da es dem Verkäufer darauf ankam, den Handel möglichst zu beschleunigen, so gab er seine Waare für das erste Gebot hin. Der eine Dieb empfieng das Geld, das ihm niemand schuldig war, und der andere die Quittung, die er nicht brauchte, und mein Herr behielt das Pferd, das ihm schädlicher ward, als das des Sejanus110 seinem Herrn.


  Die Diebe räumten sogleich das Feld und zwei Tage darauf, nachdem mein Herr an dem Geschirr des Pferdes und wo sonst etwas fehlte, alles ausgebessert hatte, zeigte er sich mitten auf dem Platze San Francisco, stolzer und stattlicher als ein Bauer in Festkleidern. Man sagte ihm tausend Artigkeiten über seinen vortheilhaften Kauf und versicherte ihn, das Pferd sei hundert fünfzig Ducaten werth, wie ein Ei einen Maravedi; er aber machte allerhand Schwenkungen und Wendungen mit seinem Pferde und spielte so seine Tragödie auf dem Theater des besagten Platzes weiter.


  Während er nun so seine Sätze und Sprünge machte, kamen zwei Männer von gutem Aussehen und noch besserer Kleidung hinzu, und einer derselben sagte: So wahr Gott lebt, dieß ist mein Pferd Eisenfuß, das man mir vor einigen Tagen in Antequera gestohlen hat.


  Alle, die mit ihm giengen, und dieß waren vier Bediente, sagten, es sei ganz richtig, es sei der Eisenfuß, das Pferd, das man ihnen gestohlen habe.


  Mein Herr war höchst betroffen, der frühere Besitzer beschwerte sie111, man führte Beweise und er konnte so schlagende beibringen, daß das Urtheil zu seinen Gunsten ausfiel und daß mein Herr das Pferd abtreten mußte. Der Spaß und die List der zwei Diebe, welche durch die Hand und Vermittlung der Obrigkeit selbst ihre Beute verkauft hatten, wurde allgemein bekannt und fast alle freuten sich, daß die Habsucht meinem Herrn ein Loch in den eigenen Beutel gerissen habe.


  Aber sein Unglück hörte damit noch nicht auf. Noch in derselben Nacht gieng der Assistent selbst aus, um die Runde zu machen, weil er Kunde erhalten hatte, daß sich in dem Quartier San Julian Diebe zeigen. Da sah man auf einmal in eine Seitenstraße eilig einen Mann hineinlaufen, und der Assistent rief alsbald, indem er mich beim Kragen faßte und mich hetzte: Auf den Dieb, Gavilan! Wohlan, Sohn Gavilan, pack den Dieb!


  Ich, der ich bereits bis zum Ueberdruß die Schurkerei meines Herrn angesehen hatte, strauchelte nicht im Geringsten, den Befehl des Herrn Assistenten zu vollführen, stürzte auf meinen eigenen Herrn los, und warf ihn, ohne daß er sich wehren konnte, zu Boden, und wenn sie mich nicht von ihm weggerissen hätten, so hätte ich mehr als vier an ihm gerächt.


  Sie machten mich endlich von ihm los, zu unserem beiderseitigen Schmerz. Die Häscher wollten mich bestrafen, ja zu todt prügeln, und sie hätten es auch gethan, wenn der Assistent nicht zu ihnen gesagt hätte: Berühre ihn keiner, denn der Hund hat gethan, was ich ihm befohlen habe!


  Die Schlechtigkeit meines Herrn war nun offenkundig, ich aber sprang, ohne von einem Menschen Abschied zu nehmen, durch ein Loch der Stadtmauer hinaus ins freie Feld und lief noch vor Tages Anbruch nach Mayrena, einem Flecken vier Meilen von Sevilla. Hier wollte mein guter Stern, daß ich mit einer Compannie Soldaten zusammentraf, die nach dem, was ich sie sagen hörte, im Begriffe standen, sich nach Cartagena einzuschiffen.


  Dabei befanden sich vier Kuppler, die einst Freunde meines Herrn gewesen waren, und der Trommler war ein ehemaliger Häscher und großer Possenreißer, wie die Trommler meist zu sein pflegen. Alle kannten mich, alle sprachen mit mir und fragten mich nach meinem Herrn, als ob ich ihnen Rede und Antwort geben könnte. Am meisten Zuneigung schien aber der Trommler zu mir zu haben und daher beschloß ich, mich mit ihm zu verständigen, wenn es ihm Recht wäre, und wollte ihm auf dem ganzen Feldzuge folgen, ob er mich nun nach Italien oder nach Flandern nähme, denn ich bin der Meinung und du mußt auch dieselbe Ansicht haben, daß trotz dem Sprichwort


  Es geht ein Gagack übers Meer


  Und kommt als Gagack wieder her


  das Reisen in fremden Ländern und der Umgang mit fremden Völkern den Verstand schärft.


  Cipion.


  Das ist gewiß wahr, denn ich besinne mich gehört zu haben, wie ein sehr geistreicher Mann sagte, daß man dem berühmten Griechen Namens Ulysses blos deswegen den Namen des klugen beigelegt habe, weil er durch viele Länder gereist sei und mit verschiedenen Menschen und Völkern Verkehr getrieben habe; und deshalb lobe ich den Vorsatz, den du faßtest, hinzugehen, wohin man dich führte.


  Berganza.


  Nun begab es sich, daß der Trommelschläger, um seine Possenreißereien in einem noch höhern Lichte zu zeigen, auf den Einfall gerieth, mich nach dem Tacte seiner Trommel tanzen zu lehren und andere Affenstreiche mit mir zu treiben, welche durchaus kein anderer Hund, als ich, hätte lernen können, wie du auch hören wirst, wenn ich sie dir erzähle.


  Da nun unser Marsch bald zu Ende gieng, übereilten wir uns nicht; wir hatten keinen Commissär, der uns Vorschriften machte; der Hauptmann war noch jung, aber ein recht wackerer Ritter und guter Christ; der Fähndrich hatte erst seit wenigen Monaten den Hof und das Gesellschaftszimmer verlassen; der Feldwebel war geldgierig und pfiffig und ein großer Compannientreiber von dem Werbeort an bis zum Einschiffungsplatz.


  Bei der Compannie war viel loses Gesindel, das in den Ortschaften, durch welche wir kamen, manchen Frevel verübte, worüber derjenige verwünscht ward, der es nicht verdiente, das Unglück manches guten Fürsten, daß die Schuld seiner Unterthanen ihm beigemessen wird, weil die einen die Henker der andern sind ohne die Schuld des Landesherrn, der bei dem besten Willen und Eifer diese Uebel nicht abwenden kann, weil alles oder doch das meiste, was zum Kriege gehört, Strenge, Härte und Plackerei mit sich führt.


  Kurz in weniger als vierzehn Tagen lernte ich bei meinem guten Kopf und bei der Mühe, die sich derjenige mit mir gab, den ich zu meinem Beschützer erwählt hatte, für den König von Frankreich tanzen und für die schlechte Marketenderin den Schwanz einziehen. Er richtete mich ab, Schwenkungen zu machen, wie ein neapolitanisches Pferd, im Kreise herum zu gehen, wie ein Maulthier in der Drehmühle, nebst andern Dingen, die es hätten zweifelhaft machen können, ob ich nicht am Ende ein Teufel in Hundegestalt sei, daß ich solche Künste verstehe, wofern ich nicht darauf bedacht gewesen wäre, sie nicht zu weit zu treiben.


  Mein Herr legte mir den Namen der weise Hund bei, und wir waren kaum am Ziele unseres Tagemarsches angelangt, als der Trommler seine Trommel schlug und durch den ganzen Ort verkündete, wer die wundervollen Späße und Geschicklichkeiten des weisen Hundes sehen wolle, solle sich in dieß und dieß Haus oder in einen gewissen Hospital begeben, den er angab, und für acht oder vier Maravedis, je nachdem der Ort groß oder arm schien, können sie ihn sehen. Bei seinen Anpreisungen blieb niemand in dem ganzen Orte, der nicht gekommen wäre, mich zu sehen, und niemand gieng ohne Verwunderung und Zufriedenheit mit dem Schauspiel hinweg.


  Mein Herr triumphirte über seine reichliche Einnahme und unterhielt sechs Kameraden wie Könige. Habsucht und Neid erweckten in den Kupplern die Lust, mich zu stehlen und sie suchten nach einer Gelegenheit dazu, denn die Möglichkeit seinen Unterhalt zu gewinnen mit bloßer Ergetzlichkeit hat viele Liebhaber, die daran Geschmack finden; darum sieht man auch so viele Puppenspieler in Spanien, so viele, welche Bilder vorzeigen, so viele, welche Stecknadeln und Lieder verkaufen. Ihr ganzer Vorrath, wenn sie ihn auch auf einmal verkauften, reicht nicht für den Unterhalt eines einzigen Tags, und doch verlassen diese Leute das ganze Jahr nicht die Schenken und Kneipen. Dieß bringt mich auf die Vermuthung, daß sie die Mittel zu ihrem Schlemmen anders woher nehmen müssen als von ihrem Gewerbe. Es ist lauter landstreicherisches, unnützes und unbrauchbares Gesindel, Weinschwämme und Brodfresser.


  Cipion.


  Genug, Berganza, laß uns nicht in unsere frühere Fehler zurückfallen! Fahre fort! Die Nacht geht vorbei, und ich möchte nicht, daß uns der Aufgang der Sonne in den Schatten des Stillschweigens zurückwürfe.


  Berganza.


  Schweig und höre! Da es eine leichte Sache ist, zu einer Erfindung noch eine Verbesserung hinzu zu fügen, so machte mir mein Herr, welcher sah, wie gut ich die napolitanischen Renner nachmachen konnte, eine Schabracke von vergoldetem Leder und einen kleinen Sattel, den er mir auf den Rücken schnallte. Auf diesen setzte er eine leichte männliche Puppe, mit einer Lanze zum Ringelrennen, und lehrte mich nun genau unter einem Ringe wegzuspringen, der zwischen zwei Pfählen aufgehängt war. An dem Tage, wo dieses Ringelrennen ausgeführt werden konnte, kündigte er an, heute werde der weise Hund ein Ringelrennen halten, und andere neue und unerhörte Kunststücke ausführen, welche ich denn auch mit all meiner Geschicklichkeit vollbrachte, um meinen Herrn nicht Lügen zu strafen.


  Wir kamen nun auf unsern kleinen Tagmärschen auch nach Montilla, einem Orte, welcher dem berühmten und altchristlichen Markgrafen von Priego gehört, dem Stammältesten des Hauses Aguilar und Montilla. Man quartirte meinen Herrn, weil er es darauf anlegte, in ein Spital ein; er erließ sogleich seine gewöhnliche Bekanntmachung und da der Ruf von den Geschicklichkeiten und Kunststücken des weisen Hundes schon vor uns hergeeilt war, so füllte sich der Hof in weniger als einer Stunde mit Menschen. Mein Herr freute sich, als er die reiche Ernte erblickte, und zeigte an diesem Tage seine Possenreißerei im höchsten Grade.


  Die Sache begann damit, daß ich durch einen Siebring sprang, der wie ein Faßreif aussah; mein Herr beschwor mich mit den gewöhnlichen Fragen, und wenn er eine Weidenruthe, die er in der Hand hielt, niedersinken ließ, so war dieß das Zeichen, daß ich springen sollte; hielt er sie aber empor, so mußte ich still stehen. Der erste Befehl, den er mir an diesem Tage, dem merkwürdigsten meines Lebens, ertheilte, war:


  Auf, Freund Gavilan, springe für den grünen Alten, den du kennst, der seinen Bart marinirt112! Oder willst du nicht, so springe für die Pracht und den Schmuck der Donna Pimpinela von Plafagonia, der Gefährtin der jungen Gallizierin, welche in Valdeastillas diente. Steht dir dieß nicht an, Sohn Gavilan? Nun so springe für den Baccalaureus Pasillas, der sich Licenciat unterschreibt, ohne irgend einen Grad zu haben. O du bist recht faul, warum springst du denn nicht? Doch ich merke und errathe schon deine Schelmerei. Jetzt springe für den Rebensaft von Esquivias113, der eben so trefflich ist, wie der von Ciudadreal, San Martin und Ribadavia.


  Er senkte die Gerte und ich sprang und zeigte damit seine bösen Gedanken. Er wandte sich darauf an das Publicum und rief laut:


  Denkt ja nicht, hochansehnlicher Senat, daß das, was dieser Hund weiß, nur Narrenspossen sind. Vierundzwanzig Stücke habe ich ihn gelehrt, und das geringste davon ist so, daß ein Sperber darnach stoßen würde; ich meine damit, man reist wohl dreißig Meilen weit, um es zu sehen. Er kann die Zarabanda und die Chacona besser tanzen, als ihre Erfinderin selbst; er trinkt ein Stübchen Wein, ohne einen Tropfen übrig zu lassen; er singt sein sol fa mi ra trotz einem Küster. Alle diese Dinge und viele andere, die ich noch anführen könnte, sollen meine verehrten Herrschaften zu sehen bekommen, während die Compannie hier ihr Standquartier hat. Jetzt wird unser weiser Hund noch einen andern Sprung thun, und dann soll’s gleich an die Hauptvorstellung gehen.


  Die Zuhörerschaft, die er einen hochansehnlichen Senat genannt hatte, wurde durch diese Versprechungen nur um so gespannter, und ihr Wunsch, alle meine Geschicklichkeit zu sehen, entflammte sich immer mehr. Mein Herr wandte sich darauf an mich und sagte:


  Kommt her, Sohn Gavilan, und macht mit anständiger Gewandtheit und Geschicklichkeit die Sprünge, die ihr gemacht habt, wieder rückwärts; aber es muß zu Ehren der berühmten Hexe geschehen, die hier im Orte gelebt haben soll.


  Kaum hatte er dieß gesagt, als die Spitalmutter, eine alte Frau, dem Anschein nach von mehr als sechzig Jahren, ihre Stimme erhob und rief:


  Schurk, Marktschreier, Lügenmaul und Hurensohn, hier ist gar keine Hexe. Wenn ihr die Camacha meint, so hat die schon ihre Sünde gebüßt und ist jetzt Gott weiß wo. Meint ihr mich, Hanswurst, so bin ich keine Hexe und bin auch mein Lebtage keine gewesen, und wenn ich im Rufe gestanden bin, eine zu sein, so kam das von den falschen Zungen und dem Recht der Willkür und dem unbesonnenen und übelberichteten Richter; jetzt aber weiß alle Welt, welches bußfertige Leben ich führe, nicht zwar wegen der Hexereien, die ich nicht verübt, wohl aber wegen vieler andern Sünden, die ich als eine Sünderin begangen habe. Darum packt euch nur fort aus dem Hospital, ihr Pickelhäring, Hundetrommler, oder so wahr ich lebe, ich mache, daß ihr geschwinder, als im Schritt, hinaus kommt!


  Dabei fieng sie an, so laut zu schreien und meinen Herrn mit einem solchen Hagel derber Schimpfreden zu bedienen, daß sie ihn ganz in Verwirrung und Bestürzung brachte. Kurz sie ließ die Vorstellung durchaus nicht weiter gehen. Mein Herr konnte die Störung verschmerzen, denn er hatte sein Geld und er beraumte einen andern Tag und anderes Spital an zur Nachholung dessen, was bis jetzt noch fehlte. Die Zuschauer aber giengen unter Fluchen auf die Alte weg und fügten dem Namen Hexe noch andere Titel, als Teufelsbannerin und bärtige Vettel bei.


  Trotz alle dem blieben wir noch die Nacht darauf im Hospital. Da begegnete mir, als ich in dem Hofe allein war, die Alte und sagte zu mir: Bist du Montiel, mein Sohn? Bist du es, mein Sohn?


  Ich erhob den Kopf und sah sie lange an; als sie dieß bemerkte, kam sie mit Thränen in den Augen auf mich zu, umarmte mich und hätte mich auf den Mund geküßt, wenn ich es geduldet hätte; allein es eckelte mir und ich gab es nicht zu.


  Cipion.


  Daran thatest du wohl, denn es ist kein Vergnügen, sondern eine Qual, eine alte Frau zu küssen, oder sich von ihr küssen zu lassen.


  Berganza.


  Was ich dir jetzt erzählen will, hätte ich dir gleich zu Anfang meiner Geschichte sagen sollen; dann würden wir uns nicht so sehr über unser Sprachvermögen gewundert haben; denn du mußt wissen, daß die Alte zu mir sagte:


  Sohn Montiel, komm mir nach, damit du siehst, wo meine Stube ist. Diese Nacht aber richte es so ein, daß wir uns dort allein sehen können! Ich will die Thüre offen lassen. Wisse ich habe dir vielerlei Dinge über dein Leben mitzutheilen, die zu deinem Vortheil gereichen werden.


  Ich neigte den Kopf zum Zeichen, daß ich ihr gehorchen wolle, wodurch sie, wie sie mir später sagte, vollkommen in der Meinung bestärkt wurde, daß ich der Hund Montiel sei, den sie suchte. Ich erwartete den Abend voll Staunen und Verwirrung, begierig zu erfahren, wo es mit diesem Geheimniß oder Wunder hinaus wolle, daß die Alte mich angeredet hatte; und weil ich sie eine Hexe hatte nennen hören, so versprach ich mir von diesem Besuch und der Unterredung mit ihr große Dinge.


  Endlich kam der Augenblick, wo ich mich mit ihr auf ihrem Zimmer befand, einem düstern, engen und niedrigen Gemach, das blos durch den schwachen Schimmer einer irdenen Lampe erhellt war, welche darin stand. Die Alte putzte die Schnuppe, setzte sich auf ein Kästchen, zog mich zu sich und umarmte mich von Neuem, ohne ein Wort zu sagen; ich aber sah mich wieder vor, daß sie mich nicht küßte.


  Ihre ersten Worte waren: Ich hoffte allerdings, mein Sohn, daß der Himmel mir noch einmal deinen Anblick gewähren werde, ehe diese meine Augen sich zum letzten Schlafe verschlössen. Nun, da ich dich gesehen habe, mag der Tod immerhin kommen und mich aus diesem mühseligen Leben wegnehmen. Du mußt wissen, mein Sohn, daß in diesem Städtchen die berühmteste Zauberin lebte, die es je auf der Welt gegeben hat und welche man die Camacha von Montilla nannte. Sie war so einzig in ihrer Kunst, daß Erichtho, Circe, Medea und alle von denen ich sagen hörte, daß die Geschichten voll seien, ihr nicht gleich kamen.


  Sie zog Wolken zusammen, wann es ihr beliebte, und verwandelte, wann es ihr gefiel, den heitern Himmel in den trübsten. Sie zog die Menschen in einem Augenblick aus fernen Landen herbei; sie wußte auf eine wunderbare Art den Jungfrauen zu helfen, die in Bewahrung ihrer Unschuld eine Unachtsamkeit begangen hatten; sie setzte die Wittwen in den Stand, in allen Ehren ein zügelloses Leben zu führen; sie trennte und stiftete Ehen, wie es ihr beliebte; im December hatte sie frische Rosen in ihrem Garten und im Januar schnitt sie Waizen; in einem Backtroge Kresse wachsen zu lassen, war nur eines von ihren geringsten Kunststücken, so wie in einem Spiegel oder auf dem Nagel eines Kindes die Lebendigen oder die Todten zu zeigen, die man nur verlangte.


  Sie stand in dem Rufe, daß sie die Menschen in Thiere verwandle, und sie habe sich sechs Jahre lang eines Küsters in Gestalt eines Esels bedient, ganz in der That und Wahrheit, wovon ich nie begreifen konnte, wie es geschah; denn wenn man von jenen alten Zauberinnen sagt, daß sie die Menschen in Thiere verwandelt haben, so sagen die, welche sich auf die Sache verstehen, es sei weiter nichts gewesen, als daß sie durch ihre große Schönheit und durch ihre Liebkosungen die Männer auf eine Weise angezogen, daß sie sie lieben mußten, wobei sie sich dieselben alsdann ganz dienstbar machten und sie zu allem, was sie wollten, gebrauchten, als wären es Thiere.


  An dir aber, mein Sohn, zeigt mir die Erfahrung das Gegentheil, denn ich weiß, daß du ein vernünftiges Wesen bist und sehe dich doch in Gestalt eines Hundes; dieß kann nur durch die Wissenschaft geschehen, die man Tropelia114 nennt, und welche ein Ding für das andere erscheinen läßt. Dem sei nun, wie es wolle, das macht mir den meisten Kummer, daß weder ich noch deine Mutter, die wir Schülerinnen der guten Camacha gewesen sind, jemals so weit in der Wissenschaft gelangten, wie sie, und zwar nicht aus Mangel an Scharfsinn, Geschicklichkeit oder Muth, denn in dieser Hinsicht waren wir ihr eher überlegen, als daß wir hinter ihr zurückstanden; sondern ihre ungemeine Bosheit war daran Schuld, vermöge deren sie uns niemals in den größeren Künsten unterrichten wollte, weil sie diese nur für sich selbst behielt.


  Deine Mutter, mein Sohn, hieß Montiela, die nach der Camacha die berühmteste war. Ich heiße Cannizares, und wenn ich nicht so weit in der Kunst bin, wie jene beiden waren, so ist doch wenigstens meine Absicht eben so gut, als die von irgend einer dieser beiden. Es ist wahr, daß deine Mutter den Muth hatte, eine ganze Legion Teufel in einen Kreis zu bannen und selbst hinzuzutreten, so daß sie die Camacha selbst nicht übertraf.


  Ich dagegen war immer etwas furchtsamer Natur und begnügte mich damit, eine halbe Legion herbei zu beschwören; aber mit aller Achtung von beiden sei es gesagt, in der Kunst jene Salben zu bereiten, mit welchen wir Hexen uns salben, darin gab ich keiner im geringsten den Vorrang und werde ihn auch keiner von allen gestatten, welche heut zu Tage unsern Regeln folgen und sie beobachten. Du mußt aber wissen, mein Sohn, als ich sah, wie ich jetzt deutlich sehe, daß mein Leben auf den leichten Schwingen der Zeit seinem Ende zueilt, bestrebte ich mich, alle Laster der Zauberei, in die ich seit vielen Jahren versunken war, abzulegen, und dabei blieb mir nur noch aus Neugierde die Sucht, eine Hexe zu sein, ein Fehler, der außerordentlich schwer abzulegen ist.


  Deine Mutter that dasselbe, sie reinigte sich von vielen Lastern und that in diesem Leben viele gute Werke; am Ende aber starb sie als Hexe. Sie starb aber an keiner Krankheit, sondern aus Schmerz, den ihr die Camacha, ihre Lehrmeisterin, verursachte aus Neid, den sie gegen sie hegte, weil sie ihr in der Wissenschaft gleich kommen wollte, oder aus einer andern kleinlichen Eifersucht, denn darüber konnte ich nie aufs Klare kommen.


  Deine Mutter war schwanger, und als die Stunde der Geburt herannahte, leistete ihr die Camacha Hebammendienste und empfing mit ihren Händen das, was deine Mutter gebar. Sie zeigte ihr nun, daß sie zwei junge Hunde geboren habe. Sobald sie sie aber sah, rief sie aus:


  Hier ist Verrath, hier ist Spitzbüberei im Spiele! Aber, Schwester Montiela, ich bin deine Freundin und werde diese Niederkunft verheimlichen. Sieh nur zu, daß du wieder gesund werdest, und rechne darauf, daß dieses dein Unglück ins tiefste Stillschweigen soll vergraben werden! Mache dir keinen Kummer über diesen Vorfall, denn du weißt ja, was auch mir bekannt ist, daß du seit langer Zeit mit sonst niemand Verkehr gehabt hast, als mit deinem Liebhaber, dem Tagelöhner Rodriguez. Deßhalb muß diese Hundegeburt irgend etwas anderes zum Grunde haben und irgend ein Geheimniß enthalten.


  Deine Mutter und ich, denn ich war bei dem ganzen seltsamen Vorfalle zugegen, waren ganz erstaunt. Die Camacha gieng fort und nahm die Hündchen mit; ich blieb bei deiner Mutter, um ihr in ihren Wochen beizustehen, und diese konnte noch immer nicht begreifen, was ihr begegnet war. Camachas Sterbestunde kam, und wie sie in den letzten Zügen lag, ließ sie deine Mutter rufen und gestand ihr, daß sie ihre Kinder aus Zorn gegen sie in Hunde verwandelt habe; sie solle sich indeß keinen Kummer darüber machen, denn sie werden einmal in ihre frühere Gestalt zurückkehren, wo sie es am wenigsten vermuthen; doch könne dieß nicht früher geschehen, als bis sie das Folgende mit eigenen Augen gesehen haben:


  Die vorige Gestalt wird ihnen wieder,


  Wenn sie bemerken, wie mit regem Eifer


  Die Stolzen, die da stehen, niederstürzen


  Und aus dem Staub Demüthige sich erbeben


  Durch eine Hand, die es vermag zu wenden.


  Dieß sagte die Camacha zu deiner Mutter bei ihrem Tode, wie ich dir schon gesagt habe. Deine Mutter schrieb es sich auf und lernte es auswendig und ich prägte es ebenfalls meinem Gedächtnisse ein, um es einem von euch wieder sagen zu können, wenn sich einmal Gelegenheit dazu finden sollte.


  Um euch zu erkennen, rufe ich alle Hunde von deiner Farbe, die ich sehe, und nenne den Namen deiner Mutter, nicht als dächte ich, die Hunde kennen diesen Namen, sondern um zu sehen, ob sie auf den Ruf eines Namens hören, der von dem anderer Hunde so verschieden ist.


  Wie ich nun diesen Abend sah, daß du so viele Kunststücke machtest, und daß man dich den weisen Hund nannte, und daß du den Kopf emporrichtetest, um mich anzuschauen, wie ich dir auf dem Hofe rief, da hielt ich dich für einen Sohn der Montiela, und ich gebe dir mit dem größten Vergnügen Nachricht über deine Schicksale und über die Art und Weise, wie du deine ursprüngliche Gestalt wieder erlangen kannst. Ich wünschte nur, dieß gienge so leicht, wie es vom Apulejus im goldenen Esel erzählt wird, daß er nur eine Rose zu fressen brauchte; aber diese deine Verwandlung beruht auf Handlungen anderer und nicht auf deinem eigenen Bemühen.


  Was du zu thun hast, mein Sohn, ist, daß du dich Gott empfiehlst in deinem Herzen und erwartest, daß dasjenige, was ich nicht Prophezeiungen, sondern Ahnungen nennen will, bald und glücklich in Erfüllung gehe; denn da die brave Camacha sie ausgesprochen bat, werden sie auch ganz sicher sich erfüllen, und du und dein Bruder, wenn er noch lebt, ihr werdet euch in einem Zustande sehen, wie ihr ihn nur wünschen könnt.


  Was mir leid thut, ist nur, daß ich mich meinem Ende so nahe fühle und nicht mehr Zeit haben werde, es zu sehen. Oft wollte ich meinen Bock fragen, was denn eure Geschichte für ein Ende nehmen werde, aber ich wagte es nicht, weil er nie geradezu auf unsere Fragen antwortet, sondern immer in verdrehten und vieldeutigen Reden; darum kann man diesen unsern Herrn und Meister nicht fragen, denn er mischt in eine Wahrheit tausend Lügen und nach dem, was ich aus seinen Antworten schließe, weiß er über die Zukunft nichts Gewisses, sondern hat nur Vermuthungen.


  Trotz alle dem hat er uns Hexen so im Bann, daß wir nicht von ihm lassen können, wenn er uns auch tausend schlimme Streiche spielt. Zuweilen besuchen wir ihn auf einem großen ebenen Felde weit von hier, und dort versammelt sich eine unendliche Schaar von Leuten, Hexenmeistern und Hexen. Er gibt uns dort eine unschmackhafte Mahlzeit und es gehen noch andere Dinge vor, die in Wahrheit bei Gott und meiner Seele so unflätig und schmutzig sind, daß ich sie nicht zu erzählen wage, weil ich deine keuschen Ohren nicht beleidigen will.


  Es gibt Leute, welche glauben, wir gehen zu diesen Gastmahlen nur mit der Phantasie, wo uns der Teufel die Bilder von allen jenen Gegenständen vorspiegelt, welche wir alsdann als wirklich erlebte Begegnisse erzählen; andere wieder sagen das Gegentheil und behaupten, wir seien wirklich mit Leib und Seele dabei; ich aber bin der Ansicht, daß beide Meinungen wahr sind, denn wir wissen es nie genau, wann wir auf die eine oder die andere Weise hingehen; aber alles, was in unserer Phantasie vorgeht, hat so sehr den Anschein des Wesenhaften, daß wir keinen Unterschied darin machen können, ob wir wirklich mit Leib und Seele dabei sind oder nicht. Einige Erfahrungen über diesen Gegenstand haben die Herren Inquisitoren gemacht bei einigen von uns, welche verhaftet waren, und ich denke, sie könnten die Wahrheit dessen, was ich sage, bekräftigen.


  Ich wünschte, mein Sohn, diese Sünde abzuthun, und habe mir deshalb schon viele Mühe gegeben; ich bin Hospitalswärterin geworden, und verpflege die Armen; einige davon sterben und erhalten mir das Leben durch das, was sie mir vermachen oder was in ihren Lumpen bleibt, da ich mit der größten Sorgfalt ihre Kleider durchsuche. Ich bete wenig, aber öffentlich; ich lästere viel, aber geheim, denn es steht mir besser an, eine Heuchlerin zu sein, als eine offenbare Sünderin, und der Schein meiner gegenwärtigen guten Werke verlöscht in dem Gedächtniß derer, die mich kennen, das Andenken an die vergangenen bösen Handlungen.


  In der That schadet verstellte Heiligkeit niemanden, als dem der sie ausübt. Befolge, mein Sohn Montiel, diesen meinen Rath! Sei so gut, als du kannst, und wenn du doch schlecht sein mußt, so suche es so viel du kannst, im Verborgenen zu sein. Ich bin eine Hexe, das leugne ich nicht; deine Mutter war Hexe und Zauberin, auch das kann ich dir nicht leugnen; allein der gute Schein, den wir beide zu behaupten wußten, erhielt unsern Ruf vor der ganzen Welt.


  Drei Tage vor ihrem Tode waren wir beide noch zusammen in einem Thale des Pyrenäengebirgs bei einem großen Hexenmahle, und demungeachtet starb sie so ruhig und sanft, daß sie, einige Fratzen ausgenommen, die sie noch eine Viertelstunde vor ihrem Verscheiden schnitt, auf ihrem Sterbelager aussah, als ob sie auf einem mit Blumen bestreuten Brautbett ruhte. Ihre beiden Söhne lagen ihr noch sehr am Herzen und selbst im Augenblicke des Todes wollte sie der Camacha nicht verzeihen, so fest und bestimmt war sie in allen ihren Angelegenheiten.


  Ich drückte ihr die Augen zu und begleitete sie zu Grabe. Dort verließ ich sie, um sie nie wiederzusehen, wiewohl ich jetzt doch nicht alle Hoffnung aufgegeben habe, sie vor meinem Ende noch einmal zu setzen; denn man erzählt sich im Flecken, daß sie einige Leute auf den Kirchhöfen und Kreuzwegen in verschiedenen Gestalten haben umgehen sehen, und vielleicht treffe ich sie auch noch einmal an und frage sie, ob sie mir zur Beruhigung ihres Gewissens etwas aufzutragen habe.


  Jeder dieser Lobsprüche, welche die Alte meiner angeblichen Mutter ertheilte, war mir ein Dolchstich ins Herz; ich hätte sie packen und in Stücke zerreißen mögen, und wenn ich es unterließ, so geschah es nur, um sie nicht in diesem heillosen Zustande sterben zu sehen. Zuletzt sagte sie mir, sie gedenke, sich diesen Abend zu salben, um an einem ihrer gewöhnlichen Gastmäler Theil zu nehmen und dort gedenke sie an ihren Herrn einige Fragen darüber zu thun, was mir noch begegnen werde.


  Ich hätte mich gern erkundigt, was das für Salbe sei, wovon sie rede; es schien aber sie sah mir meine Neugier an und antwortete auf meine Absicht, wie wenn ich sie gefragt hätte, und sagte sodann:


  Diese Salbe, mit welcher wir Hexen uns bestreichen, ist aus Säften eiskalter Kräuter zusammengesetzt, und nicht, wie der gemeine Mann denkt, aus dem Blute der Kinder bereitet, die wir erwürgen. Du könntest mich hier vielleicht auch fragen: Welches Vergnügen oder welchen Vortheil zieht der Teufel daraus, daß er uns zarte Kinder umbringen macht, da er doch weiß, daß sie getauft sind und als unschuldig und sündlos in den Himmel kommen, während er doch über jede Christenseele sich besonders ärgert, die ihm entwischt? Darauf kann ich dir nichts anders erwidern, als was das Sprichwort sagt: Mancher reißt sich zwei Augen aus, damit sein Feind sich eines ausreiße.


  Auch thut er es wegen des Kummers, den er den Eltern verursacht, deren Kinder er umbringt, denn einen größern Kummer kann man sich nicht vorstellen; und es ist ihm an nichts so sehr gelegen, als daß wir jeden Augenblick eine so grausame ruchlose Sünde begehen. Dieß alles erlaubt Gott um unserer Sünden willen, denn ohne seine Erlaubniß, das habe ich in meiner eigenen Erfahrung beobachtet, kann der Teufel keiner Ameise etwas zu Leide thun. Dieß ist so wahr, daß, als ich ihn eines Tags bat, den Weinberg eines meiner Feinde zu zerstören, er mir antwortete, er könne auch nicht ein Blatt darin berühren, da Gott es nicht wolle.


  Daraus kannst du abnehmen, wann du ein Mensch bist, daß alles Unglück, das über Völker, Königreiche, Städte und Dörfer kommt, plötzlicher Tod, Schiffbruch, Untergang, kurz alles Uebel, das man Unheil nennt, aus der Hand des Höchsten kommt, und mit seiner Genehmigung geschieht; das Unheil und Uebel aber, das man Schuld nennt, kommt und wird veranlaßt von uns selbst. Gott ist sündlos; daher kommt es, daß wir allein die Urheber der Sünde sind, indem wir sie im Willen, in Wort und That, zum Dasein bringen, was alles Gott erlaubte um unserer Sünden willen, wie ich schon gesagt habe.


  Du wirst nun, wenn du mich verstehst, sagen, wer mich denn zu einer Theologin gemacht habe; ja du wirst vielleicht in deinem Herzen ausrufen: Hole der Teufel die alte Hure! Warum hört sie nicht auf, eine Hexe zu sein, da sie doch so viel weiß, und warum wendet sie sich nicht zu Gott, da sie weiß, daß er geneigter ist, Sünden zu vergeben, als sie zuzulassen?


  Darauf erwidere ich dir, wie wenn du mich gefragt hättest: Die Gewohnheit zu sündigen wird zur andern Natur und die Gewohnheit eine Hexe zu sein geht ins Fleisch und Blut über, und mitten in der Hitze des Blutes, die ungeheuer ist, entsteht ein Fieberfrost, der auf die Seele selbst, wenn sie gläubig sein will, schaudernd und erstarrend einwirkt. Hieraus entsteht ein Vergessen seiner selbst, so daß es uns unmöglich wird, an die Schrecknisse zu denken, mit denen uns Gott droht, und uns an die Seeligkeit zu erinnern, zu der er uns einladet. Und in Wahrheit, da dieß eine Sünde des Fleisches und der Sinnlichkeit ist, muß diese Sucht all unser Bewußtsein abtödten, in Verzückung versetzen und betäuben, so daß wir nicht mehr im Stande sind, von unsern Fähigkeiten Gebrauch zu machen, wie wir sollten. Dadurch wird die Seele unnütz, schwach und schlaff und ist durchaus unvermögend, die Betrachtung zu einem tugendhaften Gedanken zu erheben. Also versunken in den tiefen Abgrund ihres eigenen Elends bat sie nicht die Willenskraft, ihre Hand zu Gott zu erheben, der ihr die seinige aus seiner Barmherzigkeit entgegenstreckt, damit sie aufstehe. Auch meine Seele gehört zu denen, die ich dir beschrieben habe; ich sehe alles und begreife alles; da aber die sinnliche Lust meinem Geiste Fesseln angelegt hat, so bin ich immer ruchlos gewesen und werde es auch bleiben.


  Lassen wir das aber und kommen wieder auf die Salben zurück! Diese sind so kalt, daß sie uns, wenn wir uns damit reiben, aller Sinne berauben; wir liegen nackt auf dem Fußboden hingestreckt, und dann sagt man, gehen in unserer Einbildung alle diejenigen Dinge mit uns vor, die wir dann wirklich erlebt zu haben glauben. Manchmal, wenn wir uns gesalbt haben, scheint es uns auch, als wenn wir unsere Gestalt veränderten und in Hähne, Eulen oder Raben verwandelt uns nach dem Orte begäben, wo unser Meister uns erwartet, dort aber unsere frühere Gestalt wieder annähmen, und dann solche Vergnügungen genößen, die ich dir zu erzählen unterlasse, weil sie von der Art sind, daß das Gedächtniß sich davor entsetzt, wenn es sich ihrer erinnert, und die Zunge den Dienst versagt, wenn sie davon berichten soll.


  Demungeachtet bin ich eine Hexe, bedecke aber alle meine vielen Fehler mit dem Mantel der Heuchelei. Wenn mich nun auch wirklich einige schätzen und als rechtschaffen ehren, so fehlt es doch auch nicht an Vielen, welche in meine Ohren hinein den Ehrennamen sagen, mit welchem uns die Wuth eines jähzornigen Richters gebrandmarkt bat. Er hatte in früheren Zeiten mit mir und mit deiner Mutter zu thun und legte daher seinen Zorn in die Hände seines Büttels, welcher, da er nicht bestochen war, seine ganze Gewalt und Strenge an unseren Rücken ausließ. Das ist indeß nun vorbei und alle Dinge sind vergänglich, die Erinnerung verschwindet, das Leben kehrt nicht um, die Zungen werden müde, und neue Begebenheiten machen die alten vergessen.


  Ich bin Hospitalwärterin, führe mich scheinbar gut auf, meine Salbe verschafft mir gute Augenblicke, und ich bin nicht so alt, daß ich nicht noch ein Jahr leben könnte, ob ich gleich schon fünf und sechzig auf dem Rücken habe. Wegen meines Alters kann ich nicht mehr fasten, nicht beten wegen Schwindels, nicht wallfahrten wegen der Schwäche meiner Beine, keine Almosen geben, weil ich arm bin, noch gute Gedanken hegen, da ich eine Freundin der Lästerung bin; und wer etwas Gutes thun will, muß es vorher auch denken; darum werden meine Gedanken immer böse sein.


  Demungeachtet weiß ich, daß Gott gnädig und barmherzig ist, und daß er weiß, was aus mir werden soll, und das ist mir genug. Ich schließe aber hier meine Rede, denn wahrlich sie macht mich traurig. Komm, mein Sohn, und sieh zu, wie ich mich salbe! Denn


  Leicht sind die Schmerzen


  Bei Brod zu vergessen.


  Du mußt dem guten Tag nicht die Thüre verschließen, und während man lacht, weint man nicht. Ich will damit sagen, wenn uns die Freuden, die uns der Teufel verschafft, nur Schein und Blendwerk sind, so dünken sie uns doch Freuden zu sein, und die Wollust ist in der Einbildung immer weit größer, als im wirklichen Genusse, obgleich bei wahren Freuden das Gegentheil stattfinden muß.


  Nach dieser langen Rede stand sie auf, nahm die Lampe und gieng in ein anderes noch engeres Kämmerchen. Ich folgte ihr, von tausenderlei Gedanken bestürmt und verwundert über das, was ich gehört hatte und sehen sollte. Die Cannizares hängte die Lampe an die Wand, entkleidete sich hurtig bis auf das Hemd, holte aus einem Winkel eine gläserne Büchse, steckte die Hand hinein, und salbte sich von der Fußsohle bis an den unbehaubten Scheitel ein, wobei sie etwas zwischen den Zähnen murmelte. Ehe sie mit dem Salben fertig war, bat sie mich nicht zu erschrecken, wenn ihr Leib entweder empfindungslos in dieser Kammer liegen bleibe, oder daraus verschwinde, und ich möchte nicht ermangeln, bis zum Morgen hier zu bleiben, weil ich Nachricht erhalten werde über das, was mir noch bevorstehe, bis ich ein Mensch werde. Ich antwortete ihr durch Kopfnicken, ich werde es thun. Darauf vollendete sie ihre Salbung und streckte sich wie todt auf dem Boden aus. Ich näherte meinen Mund dem ihrigen und bemerkte, daß sie nicht im mindesten athmete.


  Eines muß ich dir nun bekennen, Freund Cipion, daß ich mich sehr fürchtete, als ich mich in dem engen Gemache eingeschlossen sah mit dieser Gestalt vor mir, die ich dir nun schildern will, so gut ich kann. Sie war über sieben Fuß lang, ein wahres Knochenskelett mit einer schwarzen, haarigen und runzlichten Haut überzogen. Mit dem Bauche, der aus gegerbtem Schaafleder schien, bedeckte sie die Schaamtheile, ja er hieng ihr noch über die Hälfte der Schenkel hinunter. Die Zitzen glichen zwei dürren zusammengeschrumpften Ochsenblasen. Die Lippen waren schwärzlicht, die Zähne abgenützt, die Nase krumm und eingedrückt, die Augen verzerrt, das Haar zerzaust, die Wangen eingefallen, der Hals schmächtig, die Brust platt. Kurz ihre ganze Gestalt war hager und teuflisch. Ich betrachtete sie genau, bald aber bemächtigte sich meiner die Angst, indem ich den garstigen Anblick ihres Körpers und die noch garstigere Beschäftigung ihrer Seele erwog.


  Ich wollte sie beißen, um zu sehen, ob sie dann zu sich komme, fand aber an ihrem ganzen Leibe keine Stelle, wo es der Eckel mir zugelassen hätte. Demungeachtet packte ich sie endlich an einer Ferse und schleppte sie in den Hof; aber auch dabei gab sie kein Zeichen von Bewußtsein. Dort machte der Anblick des freien Himmels und das Gefühl, in einem weiten Raum zu sein, daß meine Furcht mich verließ oder sich doch wenigstens in soweit milderte, daß ich den Muth hatte, abzuwarten, worauf die Reise und Zurückkunft dieses bösen Weibes hinauslaufe, und das anzuhören, was sie mir von meinen Schicksalen erzählen würde.


  Während dieser Zeit stellte ich an mich selbst folgende Fragen: Was machte diese böse Alte so klug und so schlecht? Woher weiß sie, was Uebel des Unheils und Uebel der Schuld sind? Woher versteht und spricht sie so viel von Gott und handelt doch dem Teufel gemäß? Warum sündigt sie so viel aus Bosheit und entschuldigt sich nicht durch Unwissenheit?


  Während dieser Betrachtungen entschwand die Nacht, der Tag kam und fand uns beide mitten im Hofe; sie verharrte in ihrer Ohnmacht und ich saß neben ihr auf den Hinterbeinen, indem ich aufmerksam ihre eben so abstoßenden als häßlichen Züge betrachtete. Nun liefen die Bewohner des Hospitals zusammen, und als sie dieses Schaustück sahen, riefen die einen:


  Seht doch, die gebenedeite Cannizares ist gestorben! Schaut wie eingefallen und hager sie die Buße gemacht hat!


  Andere mehr besonnene fühlten ihr den Puls, und als sie fanden, daß er noch schlug und daß sie noch nicht gestorben sei, meinten sie, sie sei in Ekstase und in den Himmel entzückt vor lauter Frömmigkeit.


  Andere aber waren da, welche sagten: Die alte Hure ist ganz gewiß eine Teufelsbannerin und hat sich gesalbt; denn die Heiligen verfallen nie in so schändliche Verzückungen, und bis auf diesen Tag steht sie unter denen, die sie näher kennen, wie wir, mehr im Rufe einer Hexe, als einer Heiligen.


  Nun gab es auch Neugierige, welche herzukamen und ihr Nadeln in das Fleisch stachen, von unten bis oben; die Schläferin erwachte aber dadurch nicht und kam nicht zu sich bis sieben Uhr des Morgens. Und wie sie sich von Stecknadeln zerstochen fühlte und an den Fersen zerbissen und ganz zerschunden durch das Herausschleppen aus ihrem Zimmer, und als sie sich den Blicken so vieler Zuschauer ausgesetzt sah, kam sie sogleich auf den allerdings richtigen Gedanken, daß ich der Urheber ihrer Schmach gewesen sei.


  Sie fiel deshalb über mich her, faßte mich mit beiden Fäusten an der Gurgel, wobei sie mich zu erwürgen drohte und rief:


  Du Schurke, undankbarer, dummer, boshafter Wicht, ist das der Lohn, welchen die Wohlthaten verdienen, die ich deiner Mutter gethan und die ich dir zu thun gedachte?


  Da ich mich in Gefahr sah, unter den Krallen dieser schrecklichen Harpyen das Leben zu verlieren, sträubte ich mich gewaltsam, packte sie bei der langen Schleppe ihres Bauchs und zerrte und schleifte sie im ganzen Hofe umher; sie aber schrie, man solle sie doch aus den Zähnen dieses bösen Geists befreien.


  Auf diese Worte der bösen Alten glaubten die meisten Gegenwärtigen, daß ich einer von jenen Teufeln sein müsse, welche beständigen Haß gegen gute Christen hegen. Einige kamen herzu und besprengten mich mit Weihwasser; andere wagten sich nicht in meine Nähe um mich loszureißen; noch andere schrieen, man solle mich beschwören; die Alte grunzte, ich biß die Zähne zusammen, die Verwirrung wuchs, und mein Herr, welcher auf den Lerm bereits herbei gekommen war, wollte verzweifeln, als er sagen hörte, ich sei ein Teufel; andere, welche sich auf Beschwörungen nicht verstanden, liefen mit drei oder vier Knitteln herzu und fiengen an, mir die Lenden damit einzusegnen.


  Der Spaß behagte mir nicht, ich ließ die Alte los, war mit drei Sprüngen auf der Straße und brauchte nicht viel mehr, um aus der Stadt zu kommen, wobei ich von einer Menge Jungen verfolgt wurde, welche mit lauter Stimme riefen: Geht auf die Seite! Der weise Hund ist wüthend.


  Andere riefen: Er ist nicht wüthend, sondern es ist ein Teufel in Hundsgestalt.


  Mit dieser Prügelsuppe verließ ich wie unter Sturmgeläute das Dorf und viele von denen, die mir nachliefen, hielten mich im Ernst für einen Teufel, sowohl wegen der Künste, die sie mich hatten machen sehen, als wegen der Worte, welche die Alte gesprochen, als sie aus ihrem verwünschten Schlafe erwachte. Ich beeilte mich so sehr, zu fliehen und mich ihren Augen zu entziehen, daß sie glaubten, ich sei wie ein Teufel verschwunden.


  In sechs Stunden legte ich zwölf Meilen zurück und kam zu einer Horde Zigeuner, die sich auf einem Felde in der Nähe von Granada gelagert hatten. Dort erholte ich mich ein wenig, denn einige der Zigeuner erkannten mich als den weisen Hund, nahmen mich mit nicht geringer Freude auf und verbargen mich in einer Höhle, damit man mich nicht fände, wenn man mich suchte, in der Absicht, wie ich nachher merkte, mit mir Geld zu verdienen, wie mein Herr der Trommler es gemacht hatte. Zwanzig Tage blieb ich bei ihnen und während dieser Zeit konnte ich ihre Lebensweise und Sitten kennen lernen und beobachten, und da sie merkwürdig sind, muß ich dir auch davon erzählen.


  Cipion.


  Ehe du fortfährst, Berganza, müssen wir dabei stillstehen, was dir die Hexe sagte, und untersuchen, ob die große Lüge, welcher du Glauben schenkst, wahr sein kann. Bedenke, Berganza, es wäre der größte Unsinn, zu glauben, daß die Camacha Menschen in Thiere verwandeln konnte und daß der Küster ihr in Gestalt eines Esels die ganze Zeit über diente, die er ihr gedient haben soll. Alle diese und ähnliche Dinge sind Trügereien, Lügen oder Blendwerk des Teufels, und wenn es uns jetzt scheint, wir haben Verstand und Vernunft, da wir sprechen und doch in Wahrheit Hunde sind, oder doch ihre Gestalt haben, so haben wir schon gesagt, daß dieß ein wunderbarer und unerhörter Fall ist, und daß, wenn wir ihn auch mit Händen greifen, wir ihm doch keinen Glauben beimessen dürfen, bis der Ausgang uns zeigt, was wir zu glauben haben.


  Willst du dich noch deutlicher davon überzeugen, so betrachte nur, auf was für eiteln Dingen und auf welch’ albernen Bedingungen nach der Behauptung der Camacha unsere Wiederverwandlung beruhen soll, und was dir als eine Prophezeiung erscheint, ist nichts anders als hohle Vertröstungen und Altweibergeschwätz, wie die Mährchen vom Pferd ohne Kopf und von der Wünschelruthe, mit welchen man sich am Feuer an den langen Winterabenden unterhält; denn hätten diese Worte einen höheren Werth, so wären sie bereits in Erfüllung gegangen, vorausgesetzt, daß man ihre Worte nicht in einem gewissen Sinn nehmen muß, den man, wie ich sagen hörte, den allegorischen nennt, welcher Sinn nicht das bedeutet, was die Buchstaben besagen, sondern etwas anderes, was, obgleich davon verschieden, diesen ähnlich ist. Der Spruch also


  Die vorige Gestalt wird ihnen wieder,


  Wenn sie bemerken, wie mit regem Eifer


  Die Stolzen, die da stehen, niederstürzen


  Und aus dem Staub Demüthige sich erheben


  Durch eine Hand, die es vermag zu wenden,


  wenn man ihn in der angegebenen Bedeutung faßt, scheint mir eigentlich Folgendes sagen zu wollen: Wir werden unsere wahre Gestalt wieder erhalten, wenn wir sehen, daß die, welche gestern auf der Spitze des Glücksrades schwebten, heute zu den Füßen des Unglücks niedergeworfen sich am Boden krümmen, und von denen nun verachtet werden, die sie früher hochschätzten. Ebenso, wenn wir sehen werden, daß andere, welche vor nicht zwei Stunden in dieser Welt nichts anders zu thun hatten, als die Zahl des großen Haufens zu vermehren, nun auf einmal vom Glücke so hoch getragen werden, daß wir sie gänzlich aus dem Gesichte verlieren, so daß, wenn wir sie vorher wegen ihrer Kleinheit und Geringfügigkeit nicht erkennen konnten, wir sie nun wegen ihrer Größe und Erhabenheit nicht zu erreichen vermögen.


  Läge es nun blos daran, unsere Gestalt, von der du sagst, wieder zu bekommen, so haben wir ja dieß schon gesehen und sehen es jeden Augenblick, woraus ich schließe, daß die Verse der Camacha nicht in dem allegorischen, sondern in dem buchstäblichen Sinne zu nehmen sind. Allein auch hierin kann unsere Rettung nicht bestehen, denn wir haben das, was sie enthalten, vielmal gesehen, und sind doch, wie du wohl siehst, immer noch Hunde; und deshalb war die Camacha eine falsche Possenreißerin und Cannizares eine Betrügerin und Montiela thöricht, boshaft und spitzbübisch; doch mag das Gesagte mir verziehen werden, wenn sie etwa unser beider Mutter ist, oder die deinige, denn ich mag sie nicht zur Mutter haben.


  Der wahre Sinn liegt, wie ich glaube, im Kegelspiel, wo man mit regem Eifer diejenigen, die da stehen, niederstürzt und die Gefallenen erhebt und zwar durch eine Hand, die solches zu wenden vermag. Nun bedenke, ob wir nicht im Verlaufe unseres Lebens oftmals haben Kegel spielen sehen und dennoch dadurch nicht wieder in Menschen umgewandelt worden sind, wenn wir es je einst werden.


  Berganza.


  Du hast Recht, Bruder Cipion, und bist gescheidter, als ich dachte. Was du gesagt hast, bringt mich auf den Gedanken und den Glauben, daß alles, was bisher mit uns vorgegangen ist und noch vorgeht, ein Traum ist und daß wir Hunde sind. Doch das soll uns nicht abhalten, von der Gabe der Sprache, die uns zu Theil ward, und dem großen Vorzug, daß wir menschliche Vernunft besitzen, Gebrauch zu machen, so lange wir können. Laß dichs darum nicht verdrießen, mir jetzt zuzuhören, wenn ich dir erzähle, was mir bei den Zigeunern widerfuhr, die mich in der Höhle verbargen.


  Cipion.


  Ich höre dir mit dem größten Vergnügen zu, um dich zu verpflichten, mich auch anzuhören, wenn ich dir, so Gott will, die Begegnisse meines Lebens mittheilen werde.


  Berganza.


  Das Leben, das ich bei den Zigeunern führte, bestand darin, daß ich die ganze Zeit über ihre vielfachen Schelmstücke und Ränke betrachtete, und die Diebstähle, in welchen sie sich üben, sowohl die Zigeunerinnen als die Zigeuner, von dem Augenblicke an, wo sie kaum den Windeln entwachsen sind und gehen können. Bedenke, was für eine Menge dieser Leute in Spanien zerstreut lebt! Und doch kennen sie sich alle und haben von einander Kunde, und sie stecken und schleppen sich einander gegenseitig das zu, was sie gestohlen haben.


  Mehr als einem Könige gehorchen sie einem, den sie Graf nennen und der mit allen seinen Nachfolgern den Namen Maldonado führt, nicht zwar als stammten sie wirklich von diesem edeln Geschlechte ab, sondern weil ein Edelknabe eines Ritters dieses Namens sich in eine Zigeunerin verliebte, die unter keiner andern Bedingung seine Liebe erwiedern wollte, als wenn er ein Zigeuner würde und sie heirathete. Dieß that der Edelknabe und setzte sich bei den übrigen Zigeunern so in Gunst, daß sie ihn zu ihrem Oberhaupte machten und ihm Gehorsam leisteten. Als ein Zeichen ihrer Unterwürfigkeit gaben sie ihm einen Theil von dem ab, was sie stehlen, wenn es von einigem Belang ist.


  Sie beschäftigen sich, um ihre Faulenzerei zu bemänteln, mit Arbeiten in Eisen und machen so Werkzeuge, womit sie sich das Stehlen erleichtern. So wirst du sie immer Zangen, Bohrer, Hämmer auf den Straßen zum Verkauf umhertragen sehen und die Weiber Dreifüße und Schaufeln. Die Weiber sind alle Hebammen und haben hierin einen Vorzug vor den unsrigen, daß sie ohne Kosten und Aufwand ihre Kinder zur Welt bringen, und sie baden dieselben gleich nach der Geburt mit kaltem Wasser. Von der Geburt bis zum Tode härten sie sich ab und gewöhnen sich, die Ungunst und Strenge der Witterung zu ertragen. Auch wirst du sehen, daß alle gewandte Springer, Läufer und Tänzer sind.


  Sie verheirathen sich immer unter sich, damit ihre bösen Sitten nicht bei andern bekannt werden. Die Weiber beobachten den Anstand gegen ihre Männer und wenige beleidigen sie durch Umgang mit andern Männern, die nicht zu ihrem Volke gehören. Wenn sie um Almosen bitten, so wissen sie diese eher mit Kniffen und Possenreißerei zu erlangen, als mit Gebeten; unter dem Vorwande aber, daß ihnen kein Mensch Vertrauen schenke, treten sie nicht in Dienst, und geben sich dem Müßiggange hin.


  Selten oder niemals sah ich, wenn ich mich recht erinnere, daß eine Zigeunerin am Fuße des Altars communicirt hätte, ob ich gleich oft in die Kirchen gegangen bin. Ihre Gedanken drehen sich um nichts, als darauf zu sinnen, wie sie betrügen und wo sie stehlen wollen. Sie theilen sich ihre Diebstähle mit und die Art, wie es ihnen gelang sie auszuführen.


  So erzählte eines Tags ein Zigeuner in meiner Gegenwart seinen Genossen, wie er einst einen Bauern betrogen und bestohlen habe. Der Zigeuner hatte nämlich einen Esel, dem der Schwanz abgeschnitten war; diesem hatte er an den Schweifstumpf, der ohne Haare war, einen künstlichen Schweif befestigt, welcher ganz wie natürlich aussah. So brachte er ihn zu Markte und ein Bauer kaufte ihm ihn ab um zehn Ducaten. Nachdem er den Esel verkauft und das Geld erhalten hatte, fragte er den Bauer, ob er nicht Lust habe, noch einen Esel zu kaufen, welcher der Bruder von diesem sei; er sei eben so gut als der, den er gekauft habe, und er wolle ihn noch billiger hergeben. Der Bauer antwortete ihm, er möge hingehen und ihm den Esel bringen; er wolle ihn kaufen, und bis er zurückkomme, wolle er den soeben gekauften nach seiner Herberge bringen.


  Der Bauer gieng fort, der Zigeuner folgte ihm und fand, wie er es nun auch mag angegriffen haben, Gelegenheit, dem Bauer den Esel zu stehlen, welchen er an ihn verkauft hatte, zugleich zog er ihm den falschen Schwanz ab, so daß er blos seinen haarlosen Stumpf behielt, legte ihm einen andern Saumsattel und eine andere Halfter an und war so dreist, den Bauer aufzusuchen, damit er ihm den Esel abkaufe. Er fand ihn auch noch, ehe er seinen ersten Esel vermißt hatte, und er kaufte nach kurzem Handel den zweiten.


  Er gieng nach der Herberge, um ihn zu bezahlen, und da vermißte denn ein Esel den andern. Allein ob er gleich ein tüchtiger Esel war, so hatte er doch den Zigeuner im Verdacht, er habe ihn bestohlen, und wollte ihn nicht bezahlen. Der Zigeuner lief nach Zeugen und brachte diejenigen herbei, denen er die Abgaben für den ersten Esel eingehändigt hatte, und diese schwuren, der Zigeuner habe dem Bauer einen Esel mit einem ganz langen und von dem des zweiten verkauften Esels ganz verschiedenen Schwanz verkauft. Bei dem ganzen Handel war ein Gerichtsdiener gegenwärtig, welcher so ernstlich die Partei des Zigeuners ergriff, daß der Bauer den Esel zweimal bezahlen mußte.


  So erzählten sie noch viele andere Diebstähle und alle oder die meisten waren Viehdiebstähle, denn hierin sind sie Meister und üben sich auch am meisten darin. Kurz es ist ein ganz schlechtes Volk und obgleich viele und sehr geschickte Richter gegen sie aufgetreten sind, so lassen sie sich dadurch doch nicht bessern.


  Nach zwanzig Tagen wollten sie mich mit nach Murcia nehmen. Ich kam durch Granada, wo bereits der Hauptmann sich befand, unter dem mein Herr als Trommelschläger stand. Wie das die Zigeuner erfuhren, sperrten sie mich in ein Zimmer des Wirthshauses ein, wo sie lebten. Ich hörte sie den Grund sagen. Die Reise, die sie vorhatten, stand mir nicht an, und ich beschloß daher, mich in Freiheit zu setzen, was ich auch bewerkstelligte.


  Wie ich Granada verließ, kam ich in den Garten eines Morisken115, der mich sehr gern aufnahm, und bei dem ich noch lieber blieb, weil ich glaubte, er wolle mich zu nichts anderem, als zur Bewachung des Gartens brauchen, was nach meiner Meinung ein minder beschwerliches Geschäft war, als die Heerde zu hüten, und da wir nicht über den Lohn einig zu werden brauchten, so war es dem Morisken leicht, an mir einen Diener, und mir, an ihm einen Herrn zu finden.


  Ich blieb über einen Monat bei ihm, nicht als hätte mir das Leben, das ich hier führte, sehr behagt, sondern um die Lebensweise meines Herrn und aller Morisken in Spanien kennen zu lernen.116 O was könnte ich dir nicht alles für Dinge von diesem Moriskengesindel erzählen, Freund Cipion, wenn ich nicht fürchten müßte, in ein paar Wochen damit nicht fertig zu werden! Ja, wollte ich ins Einzelne gehen, so reichten ein paar Monate nicht dazu hin. Aber etwas muß ich dir doch davon sagen, und so vernimm im Allgemeinen, was ich im Einzelnen bei diesem saubern Volke sah und bemerkte.


  Es wäre ein Wunder, wenn man unter so vielen Morisken auch nur einen einzigen aufrichtigen Anhänger des heiligen Christenglaubens fände. Ihr ganzes Bestreben ist Geld zu münzen und gemünztes zu bewahren, und um zu diesem Zweck zu gelangen, arbeiten sie und essen nicht. Sobald ein Real in ihre Gewalt kommt, wofern es nur kein einfacher ist, verurtheilen sie ihn zu ewigem Gefängniß und unaufhörlicher Verborgenheit, so daß dadurch, daß sie beständig erwerben und nie etwas ausgeben, sie allmählig die größte Masse Geldes in Spanien zusammenscharren. Sie sind die Sparbüchse, die Motte, die Elstern und Wiesel dieses Landes; sie häufen alles auf, verbergen und verschlingen es.


  Man betrachte, wie zahlreich sie sind, wie sie jeden Tag mehr oder weniger erwerben und verbergen und daß ein schleichendes Fieber eben so gut dem Leben ein Ende macht, wie ein hitziges. Und da ihre Zahl unaufhörlich wächst, so vermehren sich auch die Sparer, welche ins Unendliche wachsen und wachsen werden, wie die Erfahrung lehrt.


  Unter ihnen herrscht keine Keuschheit und weder Männer noch Frauen treten in ein Kloster. Alle verheirathen sich, alle vermehren sich, denn ihre nüchterne Lebensweise vermehrt die Veranlassungen der Zeugung. Der Krieg zehrt sie nicht auf, noch eine Beschäftigung, die allzu anstrengend wäre. Sie berauben uns in aller Sicherheit und mit der Frucht unseres Erbes, das sie an uns wieder verkaufen, machen sie sich reich.


  Sie haben keine Diener, denn sie dienen sich alle selbst. Sie verschwenden nichts mit ihren Söhnen, indem sie sie studieren lassen, denn ihre ganze Wissenschaft besteht darin, uns zu berauben. Von den zwölf Söhnen Jakobs, die, wie ich gehört habe, nach Aegypten kamen, stammten, als Moses sie aus dieser Gefangenschaft befreite, sechsmal hundert tausend Männer ohne die Kinder und Weiber. Daraus kann man schließen, wie sich die Weiber von jenen vermehren werden, deren Zahl ohne allen Vergleich größer ist.


  Cipion.


  Für alle die Uebel, die du mir in groben Umrissen gezeichnet und geschildert hast, hat man ein Heilmittel ausgesucht; ich weiß aber sehr gut, daß die, welche du verschweigst, noch größer und häufiger sind, als die, von welchen du gesprochen hast. Und gegen diese hat man bis jetzt noch kein wirksames Mittel gefunden. Unser Staat hat aber manche kluge Späher, welche in Erwägung, daß Spanien in seinem Busen eben so viele Vipern als Morisken nährt und hegt, mit Gottes Hilfe ein sicheres, schnelles und gewisses Auskunftsmittel finden werden. Fahre fort!


  Berganza.


  Da mein Herr, wie alle seiner Kaste, ein Filz war, fütterte er mich mit Hirsenbrod und einigen Ueberbleibseln von Maisbrei, seiner gewöhnlichen Mahlzeit; aber dieses Elend war mir behilflich, auf eine so außerordentliche Weise, wie du nun hören wirst, den Himmel zu erwerben.


  Jeden Tag fast in aller Frühe erschien mit der Morgenröthe am Fuß eines Granatbaums, deren es viele in dem Garten hatte, ein Jüngling, dem Anschein nach ein Student, in Flanell gekleidet, welcher weder so schwarz noch so langhaarig war, daß er nicht das Ansehen eines braungrauen abgeschabten Rocks gehabt hätte. Er beschäftigte sich damit, in ein Heft zu schreiben, zuweilen schlug er sich auch mit der flachen Hand an die Stirn, kaute an den Nägeln und blickte dann wieder zum Himmel empor. Zuweilen war er so in Gedanken versunken, daß er weder Hand noch Fuß regte, ja nicht einmal die Augenwimper rührte, so groß war seine Verzückung.


  Einmal gieng ich dicht zu ihm hin, ohne daß er mich bemerkte. Ich hörte ihn zwischen den Zähnen murmeln und nach Verfluß einer geraumen Zeit rief er mit lauter Stimme aus: So wahr der Herr lebt, dieß ist die beste Octave117, die ich in meinem ganzen Leben gemacht habe!


  Nun schrieb er mit großer Eile in sein Heft und ließ in seinen Mienen die größte Zufriedenheit blicken. Aus alle dem sah ich, daß der unglückliche ein Dichter war. Ich machte ihm meine gewöhnlichen Liebkosungen, um ihn von meiner Sanftmuth zu überzeugen und legte mich dann zu seinen Füßen; er aber fuhr in seinen Gedanken fort, kratzte sich wieder auf dem Kopfe, gerieth von Neuem in Entzücken und schrieb nieder, was er ausgesonnen hatte.


  Indem kam ein anderer hübscher und wohlgekleideter Jüngling in den Garten, hatte einige Papiere in der Hand, in welchen er von Zeit zu Zeit las, näherte sich sodann dem ersten und sagte zu demselben: Habt ihr den ersten Aufzug fertig?


  Soeben habe ich ihn zu Ende gebracht, antwortete der Dichter, und zwar so prächtig, wie man sich es nur denken kann.


  In wiefern denn? fragte der andere.


  So, antwortete der erste: Seine Heiligkeit der Pabst tritt nämlich auf in päbstlichem Schmucke mit zwölf Cardinälen, die alle violett gekleidet sind, denn das Ereigniß, welches den Inhalt meiner Komödie ausmacht, fällt in die Zeit der mutatio caparum,118 wo die Cardinäle sich nicht roth, sondern violett kleiden. Um daher das Costüm zu beobachten, müßen meine Cardinale durchaus in Violett auftreten. Dieß ist ein Punct, der bei einem Schauspiele gar sehr in Betracht kommt. Gewiß manche hätten daran nicht gedacht, und darum machen sie jeden Augenblick tausend Ungereimtheiten und Thorheiten. Ich konnte mich hierin nicht irren, denn ich habe das ganze römische Ceremoniell gelesen, um nur diese Kleidung richtig zu treffen.


  Nun woher soll denn, versetzte der andere, mein Director die violetten Kleider für zwölf Cardinäle hernehmen?


  Wenn er ein einziges wegläßt, antwortete der Dichter, so überlasse ich ihm mein Stück so wenig, als ich fliege. Sapperment, eine so großartige Scene soll verloren geben? Stellt euch nur einmal vor, wie sich ein Pabst auf der Bühne ausnehmen muß mit zwölf ehrwürdigen Cardinälen und andern Beamten seines Gefolges, die er durchaus bei sich haben muß! Beim Himmel, das muß einen der glänzendsten und erhabensten Auftritte geben, die man je auf der Bühne gesehen hat, selbst Darajas Blumenstrauß mit inbegriffen!


  Jetzt überzeugte ich mich vollends, daß der eine Dichter, der andere Schauspieler war. Der Schauspieler rieth dem Dichter, etwas von den Cardinälen wegzuschneiden, wenn er den Director nicht in die Unmöglichkeit versetzen wolle, das Stück aufzuführen. Darauf antwortete der Dichter, sie sollten ihm danken, daß er nicht das ganze Conclave119 hineingebracht habe, welches bei dem merkwürdigen Act versammelt gewesen sei, den er durch seine glückliche Komödie den Leuten ins Gedächtniß rufen wolle.


  Der Komödiant lachte und überließ den andern seiner Beschäftigung, um an die seinige zu gehen, welche darin bestand, eine Rolle aus einem neuen Stücke zu studieren. Nachdem der Dichter einige Strophen zu seinem prachtvollen Schauspiel geschrieben hatte, zog er mit großer Ruhe und Gemächlichkeit einige Brodkrummen aus der Tasche und etwa zwanzig trockene Traubenbeeren, denn mich deucht ich habe sie ihm nachgezählt; ja, ich bin sogar im Zweifel, ob es nur so viele waren, denn mit ihnen waren etliche Brosamen in einem Knäuel zusammen geklebt, welche mit herauskamen. Er blies darauf um die Brosamen abzusondern, und aß sofort die Weintrauben eine um die andere sammt den Körnern, denn ich sah ihn gar nichts wegwerfen. Er half dabei nach mit den Brodkrumen, welche durch das Futter der Tasche violett gefärbt wie schimmlicht aussahen; sie waren jedoch so harter Natur, daß trotz aller seiner Bestrebungen, sie zu erweichen, indem er sie mehrmals im Munde umherwarf, es ihm nicht gelang sie aus ihrer Starrheit zu bringen. Dieß alles schlug zu meinem Vortheil aus, denn er warf sie mir zu und rief: To, to, nimm! Wohl bekomm’s!


  Laßt sehen, sprach ich bei mir selbst, was für Nektar oder Ambrosia mir dieser Dichter reicht, und was das für Speisen sind, von welchen sie behaupten, daß die Götter und ihr Apoll im Himmel sich davon ernähren!


  Kurz ich fand, daß meist das Elend der Dichter groß ist; noch größer aber war meine Noth, da sie mich zwang, das zu fressen, was er verschmähte. So lange er mit der Abfassung seines Stücks beschäftigt war, hörte er nicht auf, nach dem Garten zu kommen und dann fehlte es mir nicht an Brodkrusten, denn er theilte sie mit mir mit großer Freigebigkeit. Darauf giengen wir denn immer nach dem Ziehbrunnen, wo wir, ich mit Schlappen und er aus einer Schaale, unsern Durst stillten wie Monarchen.


  Endlich aber blieb der Dichter aus und mich übermannte der Hunger dergestalt, daß ich beschloß, den Morisken zu verlassen und auf Abenteuer nach der Stadt zu gehen, und solche findet der immer, der seinen Wohnsitz verläßt. Als ich in der Stadt eintrat, sah ich meinen Poeten aus dem berühmten Kloster San Geronimo herauskommen. Kaum hatte er mich erblickt, so kam er mit offenen Armen auf mich zu und ich gieng ihm entgegen mit neuen Zeichen von Freude, daß ich ihn gefunden habe.


  Nun begann er sogleich Brodstücke auszupacken, die zarter waren, als diejenigen, die er in den Garten zu bringen pflegte, und überließ sie meinen Zähnen, ohne vorher die seinigen daran geübt zu haben, eine Gnade, wodurch ich mit größerem Appetit meinen Hunger stillen konnte. Die weichen Stücke Brod, und der Umstand, daß ich meinen Dichter aus dem erwähnten Kloster hatte kommen sehen, brachten mich auf den Gedanken, daß seine Muse zu den verschämten gehören müsse.


  Er schlug den Weg nach der Stadt ein, und ich folgte ihm mit dem Entschlusse, ihn zu meinem Herrn zu machen, wenn er damit zufrieden wäre, weil ich mir einbildete, daß das, was in seinem Schlosse abfalle, meine Hütte ernähren könne, denn es gibt keinen bessern und größern Geldbeutel, als den der Barmherzigkeit, deren freigebige Hände niemals arm sind; und aus diesem Grunde ist mir das Sprichwort zuwider, welches sagt:


  Mehr giebt der Harte,


  Als giebt der Nackte;


  als ob der Harte und Geizige nur überhaupt etwas gäbe, wie der freigebige Armgekleidete, denn dieser gibt am Ende doch, wenn er sonst nichts hat, seinen guten Willen.


  Nach und nach kamen wir in das Haus eines Schauspieldirectors, welcher, wenn ich mich recht erinnere, Angulo der böse hieß, zum Unterschied von einem andern Angulo, welcher nicht Director, sondern Schauspieler war und zwar der beste Komiker, den das Schauspiel damals und jetzt besessen. Die ganze Gesellschaft kam zusammen, um das Schauspiel meines Herrn vorlesen zu hören, denn dafür hielt ich ihn bereits. Allein schon in der Mitte des ersten Acts giengen sie alle, erst einer um den andern, dann zwei und zwei, hinweg, und ich und der Director blieben die einzigen Zuhörer.


  Das Schauspiel war übrigens so beschaffen, wiewohl ich auf den Punct der Poesie ein Esel bin, daß es mir schien, der Satan selber habe es abgefaßt zum völligen Unglück und Verderben des Dichters, der schon anfieng, Speichel zu schlucken, als er sah, wie ihn seine Zuhörer allein ließen. Und das wäre kein Wunder gewesen, wenn seine ahnende Seele ihm in seinem Innern das Unglück verkündet hätte, welches ihm drohte; denn alle Schauspieler, über ein Dutzend an der Zahl, kamen zurück, packten, ohne ein Wort zu sprechen, meinen Dichter, und wenn der Director sich nicht mit Bitten und Drohungen ins Mittel geschlagen und sein Ansehen geltend gemacht hätte, so würden sie ihn sicherlich noch geprellt haben.


  Der Auftritt machte mich betroffen, den Director unwillig, die Schauspieler aufgeräumt und den Dichter verdrießlich. Er nahm mit viel Fassung sein Schauspiel, wiewohl er das Gesicht etwas verzog, steckte es in den Busen, und murmelte zwischen den Zähnen: Man soll die Perlen nicht vor die Säue werfen.


  Damit gieng er ganz gelassen weg. Ich konnte und wollte ihm vor Beschämung nicht folgen, und ich traf es; denn der Director begegnete mir mit so viel Liebkosungen, daß ich dadurch mich bewogen fand, bei ihm zu bleiben; und in weniger als einem Monat war ich ein großer Zwischenspieler und ein trefflicher Komödiant in stummen Rollen. Man legte mir einen Zaum von Tuchenden an, und richtete mich ab, auf dem Theater diejenigen anzugreifen, die man wollte, so daß die Zwischenspiele, welche sonst meist mit Prügeln zu endigen pflegen, bei der Truppe meines Herrn mit Hundhetzen endigten, worauf ich denn alle umwarf und zu Boden rannte, was alle Dummköpfe lachen machte und meinem Herrn viel Geld eintrug.


  O Cipion, wer könnte dir erzählen, was ich alles bei dieser und bei zwei andern Schauspielertruppen sah, unter welchen ich diente! Doch da es unmöglich ist, es in eine kurze bündige Schilderung zusammen zu drangen, werde ich es auf einen andern Tag aufsparen müssen, wenn überhaupt ein anderer Tag kommt, an welchem wir uns unterhalten können.


  Siehst du, wie lang mein Geschwätz gedauert hat! Siehst du, wie viele und verschiedene Abenteuer ich durchmachte! Bedenke alle meine Reisen und meine vielen Herren! Nun, alles dieß ist aber nichts im Vergleich mit dem, was ich dir darüber erzählen könnte, was ich bei diesen Leuten bemerkte, erforschte und sah! Ihr Verfahren, ihr Leben, ihre Sitten, ihre Beschäftigungen, ihre Arbeit, ihr Müßiggang, ihre Unwissenheit und ihr Scharfsinn sowie unzählige andere Dinge, die man sich theils ins Ohr sagen, theils öffentlich ausrufen sollte, die man aber sammt und sonders wohl im Andenken behalten dürfte, zur Entteuschung von so vielen, welche ersonnene Gestalten und künstliche vermummte Schönheiten abgöttisch verehren.


  Cipion.


  Ich sehe deutlich, Berganza, welch ein weites Feld sich vor dir ausbreitet, auf welchem du deine Worte ergehen lassen könntest, bin aber der Meinung, du möchtest dieß für eine besondere Erzählung und eine ruhige ungestörte Stimmung aufsparen.


  Berganza.


  So sei es! Und nun höre zu! Mit einer Schauspielertruppe gelangte ich nach dieser Stadt Valladolid, wo ich in einem Zwischenspiele eine Wunde erhielt, die mir beinahe das Leben gekostet hätte. Ich konnte mich nicht rächen, weil ich gerade damals das Halfter an hatte, und nachher bei kaltem Blute mochte ich es nicht thun, denn überlegte Rache ist ein Beweis von Grausamkeit und bösem Willen.


  Ich wurde so dieses Treibens überdrüssig, nicht weil es mir zu anstrengend war, sondern weil ich darin Dinge vorgehen sah, die zugleich Verbesserung und Strafe verdienten. Da ich aber mehr in der Lage war, dieß zu fühlen, als dem Uebel abzuhelfen, so beschloß ich, dieß gar nicht mehr ansehen zu wollen; daher flüchtete ich an einen heiligen Ort, wie diejenigen, welche dann ihrem Laster entsagen, wenn sie nicht mehr im Stande sind, sie auszuüben; doch ist’s ja immer besser, spät, als nie.


  Da sah ich dich nun einmal bei Nacht dem guten Christen Mahudes die Laterne vortragen, und bildete mir ein, du müssest zufrieden und auf eine gerechte und heilige Weise beschäftigt sein. Von löblichem Neid erfüllt beschloß ich, deinen Fußstapfen zu folgen und gieng mit diesem preiswürdigen Entschluß vor Mahudes, der mich sogleich zu deinem Genossen erwählte und mich nach diesem Hospital brachte.


  Was mir nun hier begegnet ist, ist nicht so unbedeutend, daß nicht Zeit dazu gehörte, um es zu erzählen. Vorzüglich merkwürdig aber ist das, was ich vier Kranke habe reden hören, welche Schicksal und Nothwendigkeit in dieses Hospital und zwar in vier nebeneinander stehende Betten geführt hatte. Verzeih mir, denn die Geschichte ist kurz und ich kann sie nicht verschieben, da sie hier ganz am Orte ist.


  Cipion.


  Gern verzeihe ich dir. Komm aber zum Schlusse, denn ich glaube, der Tag ist nicht mehr fern!


  Berganza.


  In den vier Betten also, welche am Ende dieses Krankenzimmers stehen, lagen in dem einen ein Alchimist, in dem andern ein Dichter, in dem dritten ein Mathematiker und in dem vierten ein sogenannter Projectmacher120.


  Cipion.


  Ich besinne mich jetzt, diese guten Leute gesehen zu haben.


  Berganza.


  Während einer Nachmittagsruhe im vorigen Sommer nun, während die Fensterläden verschlossen waren, und ich mich, um der Kühlung zu genießen, unter eines der erwähnten Betten gelegt hatte, fieng der Dichter an, bitterlich über sein Schicksal zu klagen. Der Mathematiker fragte ihn, worüber er sich denn eigentlich beschwere. Er antwortete, über sein Unglück.


  Wie, und sollte ich nicht dazu berechtigt sein, mich zu beklagen, fuhr er fort. Ich habe die Vorschrift befolgt, welche Horaz in seiner Poetik gibt, daß man ein Werk nicht eher herausgeben soll, als bis zehn Jahre nach der Ausarbeitung verstrichen sind, und ich habe eines, das mich zwanzig Jahre Arbeit gekostet und das zwölf Jahre gelegen hat. Der Gegenstand ist erhaben, die Erfindung neu und bewunderungswürdig, das Versmaaß edel, die Episoden unterhaltend, die Eintheilung musterhaft, denn der Anfang stimmt so trefflich zu Mitte und Ende, daß das Ganze eine erhabene, volltönende, heroische, liebliche und gehaltvolle Dichtung bildet; und dennoch finde ich keinen Fürsten, dem ich es zueignen könnte, nämlich einen, der ein Kenner und dabei freigebig und großmüthig wäre. Ach wie armselig und verderbt ist doch unser Zeitalter!


  Wovon handelt denn das Buch? fragte der Alchymist.


  Es handelt von dem, antwortete der Dichter, was der Erzbischof Turpin unterlassen hat über den König Artus von England zu berichten, nebst einem andern Nachtrag zur Geschichte von der Aufsuchung des heiligen Grials121, und zwar alles in heroischen Versen, theils in Octaven, theils in freien Versen und zwar hören alle mit Daktylen auf, oder genauer in daktylischen Substantiven, denn ein Verbum ist nirgends zugelassen.


  Ich verstehe wenig von der Dichtkunst, antwortete der Alchymist, und kann darum das Unglück nicht beurtheilen, worüber ihr Klage führt. Allein wenn es auch noch größer wäre, so käme es doch dem meinigen nicht gleich, denn blos darum, weil es mir an Werkzeugen fehlt, oder an einem Fürsten, der mir unter die Arme greifen und das Erforderliche, was die Wissenschaft der Alchymie erheischt, hergeben könnte, schwämme ich jetzt nicht in Gold und in größeren Reichthümern, als ein Midas, Crassus und Crösus.


  Ist es Euer Wohlgeboren, Herr Alchymist, fiel hier der Mathematiker ein, gelungen, das Silber aus andern Metallen zu ziehen?


  Bis jetzt, antwortete der Alchymist, habe ich es noch nicht ausgeführt, aber ich weiß gewiß, daß man es kann, und ich brauche keine zwei Monate mehr, um vollends den Stein der Weisen zu finden, wodurch man Gold und Silber aus den Steinen machen kann.


  Ihr habt beide, meine Herren, eine traurige Schilderung von eurem Unglück gemacht, versetzte hier der Mathematiker; aber doch hat der eine von euch ein Buch zu dedicieren und der andere ist demnächst im Stande, den Stein der Weisen zu finden. Was soll aber ich von meinem Unglück sagen, das so einzig ist, daß es mit gar nichts verglichen werden kann. Seit zweiundzwanzig Jahren forsche ich dem festen Puncte nach; dort lasse ich ihn fahren, hier nehme ich ihn wieder auf, und wenn ich eben meine, ich habe ihn jetzt erfaßt und er könne mir auf keine Weise mehr entwischen, so finde ich mich unversehens wieder so weit davon entfernt, daß ich ganz verwundert bin. Dasselbe begegnet mir mit der Quadratur des Zirkels, mit deren Auffindung ich so nahe zum Ziel gekommen bin, daß ich gar nicht weiß noch mir einbilden kann, wie es zugehe, daß ich die Lösung nicht schon in der Tasche habe. So ist meine Pein der Qual des Tantalus gleich, der die Frucht vor Augen sieht und Hungers stirbt, der das Wasser neben sich hat und vor Durst verschmachtet. Auf Augenblicke glaube ich die Wahrheit ganz erfaßt zu haben und nach ein paar Minuten bin ich wieder so weit von ihr weg, daß ich den Berg wieder erklimmen muß, den ich soeben mit meiner Last auf dem Rücken herabgieng, gleich einem neuen Sisyphus.


  Bis dahin hatte der Projectmacher in Schweigen verharrt; nun brach er es und sagte: Vier Leute, die sich beklagen, wie sie sich nur immer über den Großtürken beklagen könnten, hat die Armuth in dieses Hospital gebracht; ich will aber nichts von Beschäftigungen und Arbeiten, welche diejenigen, welche sie ausüben, weder unterhalten noch ernähren. Ich, meine Herren, bin Projectmacher und habe seiner Majestät zu verschiedenen Zeiten viele und verschiedene Rathschläge gegeben, welche alle ohne Schaden des Reichs zu des Königs Nutzen ausgeschlagen wären. Darum habe ich eine Bittschrift gemacht, in welcher ich unterthänig bat, mir eine Person zu bezeichnen, mit welcher ich über einen neuen Plan, den ich ausgedacht habe, sprechen könnte. Dieser Plan begreift die völlige Wiederherstellung der Finanzen. Aber aus dem Erfolg der früheren Eingaben fürchte ich fast, sie werde auch wieder in den Winkel geworfen werden. Damit ihr mich aber nicht für einen Narren haltet, so will ich, obgleich mein Plan von diesem Augenblicke an öffentlich werden wird, euch doch sagen, daß er in Folgendem besteht. Es muß von den Cortes122 verlangt werden, daß alle Unterthanen Seiner Majestät vom vierzehnten bis ins sechzigste Jahr verpflichtet sein sollen, einmal im Monat bei Wasser und Brod zu fasten, und zwar an einem nach Belieben auszuwählenden und zu bestimmenden Tage. Der ganze Aufwand aber, der sonst an Speisen, an Früchten, Fleisch, Fischen, Wein, Eiern und Gemüse an diesem Tage verbraucht worden wäre, soll zu Geld angeschlagen und Seiner Majestät unter Verpflichtung zu einem Eide abgeliefert werben, ohne daß ein Heller veruntreut werde. Auf diese Weise wird er in Zeit von zwanzig Jahren frei und ledig von Schulden; denn wenn man berechnet, wie ich es gethan habe, giebt es wohl in Spanien mehr als drei Millionen Personen von dem bezeichneten Alter mit Ausnahme der Kranken, der ältern und jüngern, und im Durchschnitt wird, wenn man die geringste Summe annimmt, keiner von ihnen weniger, als anderthalb Realen des Tags verzehren. Ich will aber nicht mehr setzen, als eine Real, denn weniger kann es nicht sein und wenn er Heu fräße. Meint ihr nun, es sei eine Kleinigkeit, jeden Monat drei Millionen Realen zu bekommen, als wenn sie vom Himmel fielen? Und für die Fastenden wäre dieß überdieß noch eher ein Gewinn, als ein Schaden; denn sie würden durch ihr Fasten den Himmel erwerben und ihrem König dienen, und manchem könnte das Fasten auch zuträglich für seine Gesundheit sein. Dieß ist mein schlichtes einfaches Project. Die Einsammlung könnte nach Kirchspielen geschehen, ohne daß man Einnehmer zu besolden brauchte, welche den Staat zu Grunde richten.


  Die andern alle lachten über das Project und den Projectmacher und er selber lachte mit über seinen Unsinn, ich aber wunderte mich über ihre Reden und die Bemerkung, daß die meisten dergleichen Leute in den Spitälern sterben.


  Cipion.


  Du hast Recht, Berganza. Ueberlege, ob du noch etwas zu sagen hast!


  Berganza.


  Blos noch zweierlei, womit ich meine Erzählung beschließen will, denn es scheint mir bereits tagen zu wollen. Wie mein Herr eines Abends bei dem Corregidor dieser Stadt, einem wackern Ritter und guten Christen, Almosen sammelte, fanden wir ihn allein, und ich glaubte, diese Gelegenheit benützen zu müssen, um ihm in der Stille einige Rathschläge mitzutheilen, die ich von einem kranken Greise hier im Hospital gehört hatte, wie man nämlich dem weltkundigen Verderbnisse der liederlichen Dirnen abhelfen könnte, die, um nicht arbeiten zu müssen, ein ausschweifendes Leben führen, und zwar in dem Maaße, daß sie alle Spitäler mit den Wüstlingen anfüllen, die sich mit ihnen abgeben, eine unerträgliche Landplage, die schleunige und wirksame Gegenmittel erheischt.


  Um ihm dieß zu sagen, erhob ich meine Stimme, in der Meinung, ich habe die Gabe der Sprache; aber statt zusammenhängende Worte vorzubringen, bellte ich so heftig und so laut, daß der Corregidor unwillig wurde und seinen Dienern rief, sie sollen mich mit Prügeln aus dem Saale treiben. Ein Lakai, welcher auf das Rufen seines Herrn herbeieilte (es wäre besser gewesen, wenn er damals taub gewesen wäre) packte ein kupfernes Gefäß, das ihm gerade in die Hand kam, und gab mir damit solche Schläge auf den Rücken, daß ich noch bis auf diesen Augenblick die Spuren davon an mir trage.


  Cipion.


  Und du klagst darüber, Berganza?


  Berganza.


  Soll ich mich nicht beklagen, wenn es mir noch weh thut, wie ich gesagt habe, und wenn mir scheint, meine gute Absicht habe eine solche Züchtigung nicht verdient?


  Cipion.


  Sieh, Berganza, niemand soll sich mit etwas befassen, wozu er nicht berufen ist, noch ein Amt bekleiden wollen, das ihn in keiner Weise angeht. Bedenke außerdem, daß der Rath des Armen, so gut er auch sein mag, niemals angenommen wird, und der niedrige Arme soll nicht die Anmaßung haben, den Großen und denjenigen zu rathen, welche alles zu wissen meinen. Auf der Weisheit des Armen ruht ein dichtes Dunkel; die Noth und das Elend sind Schatten und Wolken, die sie verdüstern, und wenn sie sich zufällig enthüllt, hält man sie für Dummheit und behandelt sie mit Geringschätzung.


  Berganza.


  Du hast Recht, Cipion, und da ich durch meinen eigenen Schaden gewitzigt worden bin, so will ich in Zukunft deinen Rath befolgen.


  In einer andern Nacht kam ich auch in das Haus einer vornehmen Frau, welche in den Armen ein Hündchen hielt, von denen, die man Schooßhunde heißt. Es war so klein, daß sie es hätte im Busen verstecken können. Als es mich aber sah, sprang es vom Arme seiner Frau herunter, stürzte mit Gebell auf mich los und war so wüthig, daß es nicht abließ, bis es mich in ein Bein gebissen hatte. Ich sah es nochmals mit grimmigen und achtunggebietenden Blicken an und sagte bei mir selbst: Wenn ich euch, gemeines Lumpenhündchen, auf der Straße hätte, so würde ich euch entweder gar nicht beachten oder mit den Zähnen in Stücke reißen.


  Daraus machte ich die Betrachtung, daß selbst die Feiglinge und Muthlosen kühn und unverschämt sind, sobald sie unter hohem Schutze stehen, und sich dann erfrechen, andere, die mehr sind, als sie, zu beleidigen.


  Cipion.


  Einen Beweis und eine Bekräftigung dieser Wahrheit, welche du soeben ausgesprochen hast, liefern uns einige kleine Leute, die unter dem Schatten und Schirm ihrer Herren sich unterstehen, unverschämt zu sein. Wenn aber zufälligerweise der Tod oder ein anderer Glückswechsel den Baum fällt, in dessen Schatten sie sich gelegt haben, dann zeigt und offenbart sich ihr wahrer Werth, denn ihre Kleinode haben keinen andern Gehalt, als den, welchen ihnen ihre Herren und Beschützer verleihen. Die Tugend und der richtige Verstand bleibt sich immer gleich, nackt oder in Kleidern, allein oder in Begleitung. Wiewohl es wahr ist, daß beide in der Meinung der Leute herabgedrückt werden können, aber niemals kann der wahre Werth ihres Verdiensts und Gehaltes verdunkelt werden. Damit aber wollen wir dieses Gespräch schließen, denn das Licht, das bereits durch diese Ritzen eindringt, zeigt uns, daß der Tag schon sehr vorgerückt ist; und wenn in der künftigen Nacht die große Wohlthat des Sprachvermögens noch nicht von uns gewichen ist, so wird die Reihe an mir sein, dir meinen Lebenslauf zu erzählen.


  Berganza.


  So mag es sein, und siehe du zu, daß du wieder auf demselben Platz dich einfindest.


  


  In demselben Augenblicke, in welchem der Licenciat das Gespräch zu Ende gelesen hatte, erwachte auch der Fähndrich, und der Licenciat sagte:


  Wenn auch dieses Gespräch erdichtet und niemals vorgefallen ist, so scheint es mir doch so trefflich abgefaßt zu sein, daß ihr, Herr Fähndrich, wohl ein zweites folgen lassen dürft.


  Dieser Meinung zufolge, antwortete der Fähndrich, werde ich Muth fassen, und mich anschicken, es niederzuschreiben, ohne mich weiter in Streit mit euch darüber einzulassen, ob die Hunde gesprochen haben, oder nicht.


  Herr Fähndrich, sagte darauf der Licenciat, wir wollen diesen Streit nicht fortsetzen. Ich erkenne den Zweck des Gesprächs und der Dichtung, und das reicht hin. Jetzt wollen wir nach dem Espolon123, um die Augen des Leibs zu erquicken, nachdem ich die Augen des Geists ergetzt habe.


  Gehen wir, sagte der Fähndrich.


  Und sie giengen.


  


  Zugabe zum Parnaß.124


  


  Als ich eines Morgens aus dem Kloster von Atocha trat, begegnete mir ein Jüngling, dem Anschein nach etwa vierundzwanzig Jahre alt, ganz niedlich, ganz zierlich, ganz krachend von ostindischer Seide, aber mit einem so großen gesteiften Halskragen, daß ich dachte, um ihn zu tragen, hätte er die Schultern eines zweiten Atlas nöthig gehabt. Die Söhne dieser Halskrause waren zwei stumpfe Handmanschetten, welche an den Handgelenken beginnend an den Rohren des Arms hinaufgiengen oder emporkletterten, so daß es aussah, als wollten sie einen Angriff auf den Bart ausführen. Nie habe ich einen Epheu mit solcher Begierde, vom Fuß der Mauer, an die er sich lehnt, bis an die Zinnen emporzukommen, gesehen, wie diese Manschetten bestrebt waren, den Ellbogen Ohrfeigen zu geben. Kurz die Halskrause und die Manschetten waren so ausschweifend und übermäßig, daß das Gesicht hinter der Halskrause und die Arme unter den Manschetten bedeckt und vergraben waren.


  Dieser junge Mensch nun kam zu mir her und sagte zu mir mit ernster und gesetzter Stimme: Seid ihr vielleicht der Herr Miguel von Cervantes Saavedra, der vor wenigen Tagen vom Parnasse zurückkam?


  Ich glaube ganz gewiß, daß ich bei dieser Frage die Gesichtsfarbe verlor, denn in demselben Augenblick dachte ich und sagte zu mir selbst: Ob das wohl einer der Poeten ist, die ich in meiner Reise auf den Parnaß angeführt oder weggelassen habe, der nun kommt, um mir den Lohn zu bezahlen, den er sich einbildet mir schuldig zu sein?


  Schnell aber raffte ich meine schwachen Kräfte zusammen und antwortete ihm: Ich bin derselbe, von dem ihr sprecht, mein Herr! Was steht zu euren Diensten?


  Als der junge Mann dieß hörte, breitete er seine Arme aus und schlang sie mir um den Hals, und er hätte mich gewiß auf die Stirn geküßt, wenn die Größe seiner Halskrause ihn nicht daran verhindert hätte. Sodann sagte er zu mir:


  Herr Cervantes, ich bitte euch, mich für euern Diener und euern Freund zu halten, denn seit vielen Tagen fühle ich mich besonders zu euch hingezogen, theils durch eure Werke, teils durch den Ruf eures freundlichen Sinnes.


  Als ich dieß hörte, schöpfte ich wieder Athem und mein anfänglich etwas bestürztes Gemüth beruhigte sich wieder. Auch ich umarmte ihn nun, hütete mich aber sehr, seine Halskrause zu zerknittern und sprach zu ihm:


  Ich habe nicht die Ehre, Euer Wohlgeboren zu kennen, bin übrigens Euer gehorsamer Diener. Aus allen Merkmalen aber macht sich mir deutlich, daß Euer Wohlgeboren sehr geistreich und vornehm ist, Eigenschaften, welche einen jeden nöthigen, die Person hochzuschätzen, welche mit denselben begabt ist.


  Wir wechselten hierauf noch einige Worte der Höflichkeit und die Artigkeiten kamen in schönen Schwung, bis er mir endlich sagte:


  Euer Gnaden wird wissen, Herr Cervantes, daß ich von Apollos Gnaden ein Poet bin oder wenigstens einer zu sein wünsche, und mein Name ist Pancracio von Roncesvalles.


  Cervantes.


  Ich hätte es nie geglaubt, wenn Euer Gnaden es mir nicht mit eigenem Munde gesagt hatte.


  Pancracio.


  Und warum hättet ihr es nicht geglaubt?


  Cervantes.


  Weil es ein Wunder ist, Dichter so schön geputzt zu sehen, wie euch; und der Grund ist, daß, da sie so hochmüthig und geziert sind, sie eher auf das Geistige als auf das Körperliche achten.


  Pancracio.


  Ich, mein Herr, bin jung, reich und verliebt, und das sind Eigenschaften, welche in mir die Gleichgiltigkeit zerstören, welche mir die Poesie einflößt; durch die Jugend habe ich Kühnheit, durch den Reichthum die Mittel mich zu zeigen und durch die Liebe bin ich veranlaßt, nicht als verwahrlost zu erscheinen.


  Cervantes.


  Da habt ihr drei Viertheile des Wegs, um ein guter Dichter zu werden, zurückgelegt.


  Pancracio.


  Welche sind dieß?


  Cervantes.


  Ihr seid reich und verliebt, denn die Geburten des Geistes von reichen und verliebten Leuten sind der Schrecken des Geizes und der Sporn der Freigebigkeit; bei einem armen Poeten aber geht die Hälfte seiner göttlichen Geburten und Gedanken in den Sorgen für seinen täglichen Lebensunterhalt zu Grunde. Aber sagt mir, ich bitte euch um Gottes willen, welche Gattung von poetischer Suppe genießt oder vertheilt Euer Gnaden am meisten?


  Pancracio.


  Ich verstehe nicht, was poetische Suppe heißen soll.


  Cervantes.


  Ich meine, zu welcher Art von Poesie ihr euch am meisten hingezogen fühlt; zum Lyrischen, Heroischen oder Komischen?


  Pancracio.


  Ich übe mich in allen Stücken, doch beschäftige ich mich am meisten mit dem Komischen.


  Cervantes.


  So habt ihr wohl schon einige Schauspiele angefertigt?


  Pancracio.


  Viele, aber nur ein einziges wurde aufgeführt.


  Cervantes.


  Hat es gefallen?


  Pancracio.


  Dem Publicum nicht.


  Cervantes.


  Aber den Kunstkennern?


  Pancracio.


  Auch nicht.


  Cervantes.


  Und warum?


  Pancracio.


  Darum, weil man ihm vorwarf, es sei zu breit in den Reden, die Verse seien nicht ganz rein und die Erfindung sei schwach.


  Cervantes.


  Das sind freilich Fehler, bei denen man die Stücke des Plautus selbst schlecht finden müßte.


  Pancracio.


  Uebrigens konnte man das Stück gar nicht beurtheilen, denn man ließ es nicht zu Ende spielen, so sehr schrie alles zusammen. Demungeachtet setzte es der Director wieder auf den folgenden Tag an; aber was half die Beharrlichkeit? Es kamen kaum fünf Personen.


  Cervantes.


  Glaubt mir, die Schauspiele haben ihre Tage, wie manche schöne Frauen, und ihr Erfolg hängt eben so vom Glück, als vom Talent des Dichters ab. Ich habe ein Schauspiel gesehen, das man in Madrid gesteinigt und in Toledo mit dem Lorbeer geschmückt hat. Daher rathe ich Euer Gnaden, sich nicht wegen dieses ersten Unglücks abhalten zu lassen, fernerhin Schauspiele zu schreiben, denn es könnte wohl geschehen, daß ihr, wenn ihr am wenigsten daran denkt, mit einem Glück macht, das euch Namen und Geld verschafft.


  Pancracio.


  Aus dem Gelde mache ich mir nichts, aber der Ruhm geht mir über alles, denn es ist doch eine gar schöne Sache, und von großer Wichtigkeit, wenn man viele Leute aus dem Schauspiel gehen sieht, die alle zufrieden sind, und wenn dann der Dichter, welcher dasselbe verfaßt hat, an der Thüre des Theaters steht und sich von allen Glück wünschen läßt.


  Cervantes.


  Diese Freuden haben auch ihre Leiden, denn oft ist auch das Schauspiel so über die Maaßen schlecht, daß kein einziger dem Dichter einen Blick zuwirft und er es nicht wagt, auf die Entfernung von vier Straßen an dem Theater vorbei zu gehen; und auch die Schauspieler wenden sich von ihm ab, weil sie sich schämen und ärgerlich sind, sich in ihm geteuscht und das Stück für gut angenommen zu haben.


  Pancracio.


  Seid ihr, Herr Cervantes, vielleicht ein Freund von der dramatischen Kunst? Habt ihr schon ein Schauspiel geschrieben?


  Cervantes.


  Ja, viele, und wenn sie nicht von mir wären, würde ich sie preiswürdig finden, wie z. B. der Aufenthalt in Algier, Numancia, die große Türkin, die Seeschlacht, Jerusalem, die Amaranta oder das Maikind, der Liebeshain, die einzige und großmüthige Arsinda, und noch viele andere, deren ich mich nicht erinnere. Das Stück aber, auf das ich am meisten halte, und das mir das beste deuchte und noch deucht, ist die Beschämte, welche, mit Vergunst aller Mantel- und Degenstücke, die bis auf den heutigen Tag gegeben worden, sei es gesagt! wohl einen guten Platz unter den besten ansprechen darf.


  Pancracio.


  Und habt ihr jetzt welche fertig?


  Cervantes.


  Sechs, und überdies sechs Zwischenspiele.


  Pancracio.


  Nun, und warum gibt man sie nicht?


  Cervantes.


  Weil weder die Verfasser mich aufsuchen, noch ich sie aufsuchen mag.


  Pancracio.


  Sie werden aber nicht wissen, daß Euer Gnaden Stücke bereit liegen hat.


  Cervantes.


  O ja, sie wissen es wohl; aber sie haben ihre gewissen Poeten in Kost und Lohn; dabei befinden sie sich gut und darum gelüstet sie nicht nach Besserem. Indessen denke ich meine Schauspiele drucken zu lassen, damit ein jeder mit Muße sehen kann, was bei der Darstellung flüchtig vorübergeht und versteckt oder nicht verstanden wird; denn die Schauspiele haben ihre Zeiten und Perioden wie die Sänger.


  


  Bis dahin waren wir in unserer Unterredung gekommen, als Pancracio die Hand in den Busen steckte und einen Brief in einem Cuvert hervorzog, den er küßte und sodann mir einhändigte. Ich las die Ueberschrift, welche also lautete: An Miguel von Cervantes Saavedra, in der Gartenstraße, gegenüber von dem Hause, in welchem der Fürst von Marruecos zu wohnen pflegte, in Madrid. Porto: ein halber Real, sage siebzehn Maravedis.


  Ich ärgerte mich über den Trägerlohn und über die Erklärung: ein halber Real, sage siebzehn Maravedis.


  Daher gab ich ihm den Brief zurück und sagte zu ihm: Als ich in Valladolid war, brachte man einen Brief an mich ins Haus, der einen Real kosten sollte. Eine Nichte von mir nahm ihn in Empfang und bezahlte das Porto. O hätte sie es nie bezahlt! Sie entschuldigte sich aber damit, daß sie mich oft habe sagen hören, bei drei Dingen dürfe man das Geld nicht sparen, beim Almosengeben, bei der Bezahlung eines guten Arztes und bei dem Trägerlohn für Briefe, seien sie von Freunden oder von Feinden; denn die der Freunde seien belehrend und aus denen der Feinde könne man einigermaßen auf ihre Gedanken schließen. Man übergab mir ihn und es stand darin ein schlechtes Sonnett, ärmlich, ohne Duft noch Spitze, welches über Don Quixote schmähte. Was mir dabei nur leid that, war der Real, und ich faßte von dem Augenblicke an den Entschluß, keinen Brief anzunehmen, der Porto koste. Wenn Euer Gnaden also für diesen solches in Anspruch nimmt, so mögt ihr ihn zurückgeben, denn ich weiß gewiß, daß der Brief mir nicht so viel Werth haben kann, als der halbe Real, den er kostet.


  Der Herr Roncesvalles fieng an, recht herzlich zu lachen und sagte zu mir: Wenn ich auch ein Poet bin, so bin ich doch nicht so ärmlich, daß ich an siebzehn Maravedis hängen bleiben sollte. Beachtet doch, theuerster Herr Cervantes, dieser Brief kommt zum Mindesten von Apollo selber. Er schrieb ihn vor noch nicht drei Wochen auf dem Parnaß und übergab mir ihn mit dem Auftrag, ihn euch einzuhändigen. Lest ihn, denn ich bin überzeugt er wird euch Freude machen.


  Ich werde thun, was ihr mir befehlt, antwortete ich. Ehe ich ihn aber lese, bitte ich Euer Gnaden mir gefälligst zu sagen, wie, wann und zu welchem Zweck ihr auf dem Parnaß gewesen seid?


  Er antwortete: Wie ich dorthin gekommen bin? Zur See, auf einer Fregatte, welche ich mit zehn andern Poeten in Barcelona miethete. Wann? Es war sechs Tage nach der Schlacht zwischen den guten und schlechten Dichtern. Zu welchem Zwecke? Nun ich gieng hin, um an dieser Schlacht Theil zu nehmen, wozu mein Beruf mich verpflichtete.


  Cervantes.


  Ganz gewiß seid ihr Herren vom Herrn Apollo gut aufgenommen worden?


  Pancracio.


  Allerdings, wiewohl wir ihn und die Fräulein Pieriden125 sehr beschäftigt fanden, denn sie pflügten das ganze Feld, auf welchem die Schlacht Statt gefunden hatte, um und säeten Salz darein.


  Ich fragte ihn, warum dieß geschehen sei; und er antwortete mir, gerade wie aus den Drachenzähnen des Cadmus126 gewaffnete Männer emporgewachsen seien, und aus jedem abgeschnittenen Kopfe der Hydra, welche Hercules umbrachte, sieben andere, und aus den Blutstropfen vom Haupte der Medusa sich ganz Lybien mit Schlangen gefüllt habe, auf dieselbe Art seien aus dem faulen Blut der schlechten Dichter, welche auf jenem Schlachtfelde gefallen seien, allmählig erst nur in der Größe von Ratzen andere kriechende Dichterlinge entstanden, welche sich eben angeschickt haben, die ganze Erde mit ihrem bösen Saamen zu überziehen; deswegen also werde jenes Feld gepflügt und Salz darauf gesäet, als wäre es die Wohnstätte von Verräthern. Als ich dieß hörte, öffnete ich sogleich den Brief und fand folgenden Inhalt:


  Apollo der Delphier


  an


  Miguel von Cervantes Saavedra.


  Gruß zuvor!


  Der Herr Pancracio von Roncesvalles, Ueberbringer dieses, wird euch sagen, mein edler Herr Miguel von Cervantes, über welcher Beschäftigung er mich angetroffen hat, als er mit seinen Freunden kam, mich zu besuchen. Ich sage euch, daß ich mich sehr zu beklagen habe über die Unhöflichkeit, die ihr gegen mich begangen, indem ihr von diesem Berge weggegangen seid, ohne von mir oder von meinen Töchtern Abschied zu nehmen, da ihr doch wußtet, wie sehr ich euch zugethan bin und die Musen folglich gleichfalls.


  Bringt ihr freilich die Entschuldigung vor, ihr habt so sehr geeilt aus Verlangen, euren Mäcenas, den großen Grafen von Lemos bei den berühmten Festen von Neapel zu sehen, so muß ich dieß annehmen und euch verzeihen.


  Seit ihr von hier abgegangen seid, ist mir viel Unheil widerfahren, und ich befand mich in großen Nöthen, namentlich um die Poeten zu zerstören und mit ihnen fertig zu werden, welche aus dem Blut der hier verstorbenen schlechten Dichter entstanden, wiewohl jetzt, Dank dem Himmel und meiner Thätigkeit, diesem Schaden abgeholfen ist.


  Ich weiß nicht, ob es von dem Lerm der Schlacht herkommt, oder von dem Dampf, den die Erde aushauchte, als sie von dem Blute der Feinde getränkt war, kurz ich leide an Schwindel und Kopfschmerz, so daß ich wie blödsinnig bin und nichts Erquickliches und Erkleckliches zu schreiben im Stande bin. Wenn ich deshalb bei euch unten bemerkt, daß manche Dichter, selbst solche, die zu den berühmtesten gehören, zuweilen ungereimtes und nutzloses Zeug schreiben und verfassen, so dürft ihr sie darum nicht beschuldigen und geringschätzen, sondern ihr müßt ihnen gegenüber nicht thun, als ob ihr etwas bemerktet; denn wenn ich, der Vater und Erfinder der Poesie, zuweilen unsinnig und des Verstandes beraubt scheine, so ist es kein Wunder, wenn sie solche Anfälle bekommen.


  Ich sende Euer Gnaden etliche Freiheiten, Befehle und Verordnungen, die Poeten betreffend. Sorgt, daß selbige buchstäblich gehandhabt und erfüllt werden, denn ich gebe euch zu dem allem meine Vollmacht, wie dieß Recht und Gesetz erfordert.


  Unter den Dichtern, welche mit dem Herrn Pancracio von Roncesvalles hierher gekommen sind, haben sich einige darüber beklagt, daß sie nicht auf der Liste derjenigen stehen, welche Mercur nach Spanien brachte, und daß darum Euer Gnaden ihrer nicht in eurer Reise erwähnt. Ich sagte zu ihnen, die Schuld liege an mir und nicht an euch, das beste Mittel aber gegen dieses Versehen bestehe darin, daß sie dafür sorgen, durch ihre Werke berühmt zu werden, denn diese werden ihnen von selbst Ruhm und einen glänzenden Namen verschaffen, ohne daß sie um Freundes Lob betteln müssen.


  Ich werde euch von Zeit zu Zeit, so bald sich mir Botengelegenheit darbietet, noch weitere Freiheiten zusenden, und euch davon Nachricht geben, was auf diesem Berge vorgeht. Macht es ebenso und benachrichtiget mich von eurem und aller Freunde Befinden!


  Dem berühmten Vicente Espinel127 überbringet meine Empfehlungen als einem meiner ältesten und wahrhaftesten Freunde.


  Wenn Don Francisco von Quevedo128 noch nicht seine Reise nach Sicilien angetreten hat, wo man ihn erwartet, so drückt ihm die Hand und sagt ihm, er möge nicht unterlassen, mich zu besuchen, da er so in meine Nähe kommt; denn als er hier war, verhinderte mich seine plötzliche Abreise, mit ihm zu sprechen.


  Trefft ihr etwa bei euch einen von den zwanzig Ueberläufern, die zum Heere der Gegner übergegangen sind, so sagt ihnen nichts und thut ihnen auch nichts zu Leide; denn sie sind unglücklich genug, da es ihnen geht, wie den Teufeln, die ihre Strafe und Schmach immer bei sich tragen, wohin sie sich auch wenden.


  Sorgt für eure Gesundheit, wacht über euch und hütet euch vor mir129, namentlich in den Hundstagen! Denn so sehr ich auch euer Freund bin, in diesen Tage kenne ich mich selbst nicht, ich achte weder auf Verbindlichkeiten, noch auf Freundschaften.


  Den Herrn Pancracio von Roncesvalles betrachtet als Freund und geht mit ihm um! Da er reich ist, kommt nicht so viel darauf an, ob er ein schlechter Dichter ist. Hiermit mag euch Gott beschützen nach seiner Allmacht und nach meinen Wünschen.


  Gegeben auf dem Parnaß am 22.Julius, an dem Tage, wo ich mir die Sporen umschnalle, um auf den Hundsstern zu reiten. 1614.


  Euer Gnaden Diener


  Apollo der Leuchtende.


  Nachdem ich den Brief gelesen hatte, fand ich ein besonderes Blatt, auf welchem Folgendes stand:


  Freiheiten, Befehle und Verordnungen,


  welche Apollo den spanischen Dichtern schickt.


  Das erste Gesetz ist, daß Dichter eben so durch die Nachläßigkeit in ihrem Aufzug, als durch den Ruhm ihrer Verse sich bemerklich machen sollen.


  Item, wenn ein Dichter sagt, er sei arm, so soll man’s ihm alsbald aufs Wort glauben ohne allen weiteren Schwur oder sonstige Bekräftigung.


  Es wird verordnet, daß jeder Dichter von weichem und angenehmem Charakter sei und nicht zu wunderlich mit dem Ehrenpunct sein solle, wenn ihm auch ein Paar Maschen an den Strümpfen aufgehen.


  Item, wenn ein Dichter in das Haus eines seiner Freunde oder Bekannten kommt, der sich eben zu Tisch setzt und ihn einladet, so soll man, wenn er auch schwört, er habe schon gegessen, ihm auf keine Weise glauben, sondern ihn zum Essen nöthigen, denn in diesem Falle wird man ihm gewiß nicht zu viel Gewalt anthun.


  Item, der ärmste Dichter von der Welt, wenn es nicht gerade ein Adam oder Methusala ist, soll sagen können, er sei verliebt, wenn er es auch nicht ist, und soll seiner Dame einen Namen beizulegen befugt sein, wie er ihm am meisten ansteht, indem er sie Amarili, oder Anarda, oder Clori, oder Filis, oder Filida oder gar Juana Tellez nennt oder wie es ihm sonst beliebt, ohne daß ihn dafür jemand zur Rechenschaft ziehen kann noch wird.


  Item wird verordnet, daß jeder Dichter, von welchem Stand und Eigenschaft er sei, für einen Edelmann gehalten werden soll in Anbetracht des edlen Berufs, den er ausübt, gleich wie die sogenannten Findelkinder für alte Christen gehalten werden.


  Item wird vorgeschrieben, daß kein Dichter es wagen soll, Verse zum Lobe von Fürsten und Herren zu verfertigen, da es meine Absicht und ausgesprochener Wille ist, daß Schmeichelei und Wohldienerei nicht über die Schwelle meines Hauses kommen soll.


  Item, soll jeder dramatische Dichter, der mit Glück drei Stücke auf die Bühne gebracht hat, unentgeltlich Zutritt in den Theatern haben, mit Ausnahme des Almosens an der zweiten Thüre, und auch dieß soll ihm wo möglich erlassen sein.


  Item ist zu bemerken, wenn ein Dichter ein Buch, das er geschrieben hat, unter die Presse geben will, so muß man nicht glauben, daß man das Buch deswegen zu schätzen hat, weil er es irgend einem Monarchen widmet; denn wenn es nicht gut ist, so macht es die Zueignung um kein Haar besser, und wäre sie auch an den Prior von Guadalupe gerichtet.


  Item wird verordnet, daß kein Dichter sich schämen soll, zu gestehen, daß er einer ist; denn ist er ein guter Dichter, so ist er des Lobes werth, ist er ein schlechter, so wird es nicht an Leuten fehlen, die ihn loben, denn


  Wenn im Walde Besen wachsen u.s.w.


  Item, ein jeder guter Dichter soll über mich und über alles, was im Himmel ist, nach Wohlgefallen verfügen, das heißt die Strahlen meines Haupthaars kann er übertragen und anwenden auf die Haare seiner Dame und zwei Sonnen aus ihren Augen machen, so daß es mit mir drei gibt und die Welt um so besser erleuchtet wird. Auch der Sterne, Sternbilder und Planeten mag er sich so bedienen, daß er, ehe man sichs versieht, eine ganze Himmelskugel fertig hat.


  Item, ein jeder Dichter, den seine Verse auf die Ansicht gebracht haben, daß er einer ist, soll sich selbst schätzen und hochachten und an das Sprichwort denken: Wer sich für einen Wicht hält, der sei ein Wicht.


  Item wird verordnet, daß kein ernster Dichter auf der Straße an die Klatschecken hinstehe und seine Verse vorlesen soll. Die guten sollte man in den Schulen von Athen vorlesen und nicht auf öffentlichen Plätzen.


  Item wird besonders empfohlen, wenn eine Mutter kleine Jungen hat, die unartig sind und viel heulen, so soll sie ihnen mit dem Popanz drohen und sie damit erschrecken, indem sie sagt: Gebt Acht, Kinder, es kommt der Dichter so und so, der euch mit seinen schlechten Versen in den Abgrund von Cabra130 oder in den Brunnen Airon131 stürzt.


  Item, an Fasttagen soll man nicht annehmen, der Poet habe das Fasten gebrochen, wenn er sich des Morgens über dem Versemachen die Nagel abgebissen hat.


  Item wird befohlen, daß jeder Dichter, der sich zum Raufer, Händelsucher und Eisenfresser hergibt, eben wegen solcher schlechten Tapferkeit den Ruf verlieren und zu Wasser werden sehen soll, den er durch seine guten Verse erlangen konnte.


  Item wird verordnet, daß man den Dichter nicht für einen Dieb ansehen soll, der einen fremden Vers gestohlen und unter die seinigen verwoben hat, wofern es nur nicht die ganze Anlage und eine ganze Strophe ist; denn in diesem Fall soll er für einen Dieb gelten gleich Cacus132.


  Item, jeder gute Dichter, wenn er auch kein heroisches Gedicht verfaßt, noch große Werke auf den Schauplatz der Welt gebracht hat, soll durch ein jedes dieser Art, wenn es auch nicht viele sind, den Namen der göttliche erlangen können, wie Garcilaso von la Vega133, Francisco von Figueroa134 und Fernando von Herrera135.


  Item wird gerathen, wenn ein Dichter von einem Fürsten begünstigt wird, so soll er ihn nicht oft besuchen, noch um etwas bitten, sondern sich gänzlich dem Strome seines Schicksals überlassen: denn der, dessen Vorsehung die Würmer in der Erde und die Muschelthierchen im Wasser erhält, wird auch einen Dichter zu ernähren im Stande sein, und wenn er auch noch so ein armer Wurm ist.


  Dieß waren im Ganzen die Freiheiten, Verordnungen und Befehle, welche mir Apollo überschickte und der Herr Pancracio von Roncesvalles brachte, mit welchem ich ein enges Freundschaftsbündnis schloß. Wir beide aber kamen darin überein, einen besondern Boten mit unserer Antwort und mit Neuigkeiten aus der Residenz an den Herrn Apollo abzufertigen. Wir werden den Tag näher bekannt machen, an welchem der Bote abgeht, damit ihm alle seine Anhänger zugleich schreiben können.


  


  Die vorgebliche Tante.


  


  Durch eine gewisse Straße von Salamanca gehend sahen zwei Studenten, junge Leute aus der Mancha, und größere Freunde von Fechtdegen und Rundschild, als von Bartolo und Baldo136, an einem Fenster eines Hauses mit einer sogenannten Fleischbank den Fensterladen geschlossen, was ihnen seltsam schien, weil die Bewohnerinnen eines solchen Hauses, wenn sie sich nicht ausstellen und anpreisen, sich auch nicht absetzen.


  Indem sie sich nun über die Sache zu unterrichten wünschten, führte ihnen ihr Eifer einen Gewerbsmann aus der Nachbarschaft, dessen Haus dicht an jenes stieß, in die Hände, welcher zu ihnen sagte:


  Ihr Herren, seit etwa acht Tagen wohnt in diesem Hause eine fremde Dame, eine halbe Heilige und eine sehr strenge Frau. Sie hat ein Mädchen bei sich von ausnehmend stattlichem Ansehen und Betragen, welche ihre Nichte sein soll. Sie geht aus mit einem Stallmeister und zwei Kammerfrauen und, wie ich es beurtheile, sind es Leute von Stand und von großer Eingezogenheit. Bisher habe ich noch niemand aus der Stadt noch von auswärts ins Haus gehen sehen, um sie zu besuchen, noch wüßte ich zu sagen, von woher sie nach Salamanca gekommen sind; aber das weiß ich, daß das Mädchen schön ist und tugendhaft dem Aussehen nach und daß der wohlhabende Aufzug und das vornehme Wesen der Tante nicht der Art ist, wie es sich bei armen Leuten findet.


  Die Auskunft, welche der benachbarte Handwerker den Studenten gab, machte sie begierig, die Sache zu ergründen; denn da sie in der Stadt bewandert waren und allen Fenstern nachspürten, wo es Basilien und Hauben gab, so wußten sie, daß es in dem ganzem Umkreis ihrer Mauern keine solche Tante und Nichte gab, welche ihren Cursus auf der Universität machten, besonders da sie eine Straße dieser Art bewohnten, in welcher, wegen des wohlfeilen Preises immer viel Tinte verkauft zu werden pflegte, wenn auch nicht gerade die feinste; denn es gibt eben Häuser in Salamanca wie in andern Städten, deren nicht zu entäußernde Eigenthümlichkeit es ist, daß darin immer gefällige Frauenzimmer wohnen, oder mit anderem Namen Arbeiterinnen, oder Verliebte.137


  Es war ungefähr in der zwölften Tagesstunde, und das besagte Haus von außen verschlossen, woraus sie die Vermuthung ableiteten, die Bewohnerinnen desselben speisen entweder nicht darin, oder sie werden in Kurzem kommen. Diese Mutmaßung schlug ihnen auch nicht fehl, denn nach einer kleinen Weile sahen sie eine ehrwürdige Matrone nahen, die eine schneeweiße Haube, weiter als das Chorhemd eines portugiesischen Stiftsherrn, auf der Stirne mit einer faltigen Falbel, und um den Hals einen bis auf den Gürtel herabreichenden Rosenkranz mit klappernden Kügelchen trug, so groß wie die des Santinuflo138; das Schleiermäntelchen von Seide und Wolle, weiße neue Handschuhe ohne Umschlag und einen Stock oder Rohr aus Indien mit silbernem Knopfe.


  An der linken Seite führte sie ein Stallmeister im Stile der Zeit des Fernan Gonzalez139, mit seinem abgeschabten Sammtrocke und scharlachenen Hosen, Halbstiefeln von Bejarer Leder, gestreiftem Mantel, mailänder Barrett und gestrickter Mütze, weil er an Schwindel litt, rauhen Handschuhen und navarrischem Degen und Gehenk.


  Vor ihnen her gieng ihre Nichte, ein Mädchen, wie es schien, von achtzehn Jahren, mit ruhigem gesetztem Gesicht, mehr länglicht als rund, schwarzen, schön gespaltenen und nachläßig halb geschlossenen Augen, zierlich gebogenen Augenbrauen, langen Wimpern und blühender Gesichtsfarbe. Ihre Haare waren röthlich blond, und künstlich gekräuselt, was man an den Schläfen bemerkte. Sie trug ein Unterkleid von feinem Wollzeug, ein enganschließendes Gewand von Contray oder rauhem Seidenstoff, Pantoffeln von schwarzem Sammt, mit Hacken und Borten von glänzendem Silber, wohlriechende Handschuhe, aber nicht nach Riechpulver, sondern nach Ambra. Ihre Haltung war gesetzt, ihr Blick sittsam, ihr Gang schwebend wie bei einem Reiher.


  Im einzelnen betrachtet machte sie einen guten Eindruck und im ganzen einen noch viel bessern; und da die Art und Neigung der beiden Manchaner der der jungen Raben glich, welche auf jedes Fleisch hernieder stürzen, so stürzten sie, als sie das des neuen Reihers erblickten, mit allen fünf Sinnen darauf los und waren verwundert und verliebt in eine solche Anmuth und solche Reize; denn das ist das Vorrecht der Schönheit, und wäre sie auch mit einem groben Kittel bekleidet.


  Hinter ihnen her giengen zwei Ehrendamen in dem Geschmack des Stallmeisters gekleidet. Mit all diesem Prunk kam die gute Frau an ihr Haus, der gute Lakai öffnete die Thüre und sie traten ein. Die Studenten aber zogen, als sie eintraten, ihre Mützen ab mit außerordentlicher Höflichkeit und Achtung, wobei sie zugleich Zuneigung blicken ließen, denn sie beugten ihre Kniee und schlugen ihre Augen nieder, als ob sie die heiligsten und höflichsten Menschen von der Welt wären.


  Die Frauen verriegelten ihre Thüre und die Herren blieben auf der Straße, nachdenklich und halb verliebt, und berathschlagten hin und wieder in aller Kürze, was zu thun sei, denn sie waren der festen Ueberzeugung, da diese Leute fremd seien, werden sie nicht nach Salamanca gekommen sein, um die Gesetze zu studieren, sondern um sie zu übertreten. Sie verabredeten; nun, ihnen in der folgenden Nacht ein Ständchen zu bringen, denn das ist immer das erste Zeichen der Aufmerksamkeit, welches arme Studenten ihren Damen zollen. Hierauf giengen sie, ihre Armuth mit einem schmalen Bissen abzufertigen, und als sie gespeist hatten, versammelten sie ihre Freunde, brachten Zithern und andere Instrumente zusammen, warben Musicanten und liefen zu einem Poeten von der Classe derer, von denen diese Stadt wimmelt, und den sie baten, er möchte ihnen auf den Namen Esperanza, das ist Hoffnung, denn so hieß die Hoffnung ihres Lebens, dafür nämlich hielten sie sie schon, gefälligst einen Text verfassen, den sie diesen Abend absingen können, aber in jedem Falle müsse der Name Esperanza in dem Gedichte vorkommen.


  Der Dichter übernahm es, dafür zu sorgen, und nach kurzer Zeit, während welcher er sich Lippen und Nagel zerkaut und Schläfe und Stirne zerrieben hatte, war ein Sonnett geschmiedet, wie es ein Wollkämmer oder Tuchkratzer hätte anfertigen können. Er brachte es den Liebhabern, welche damit zufrieden waren, und verabredeten, der Verfasser selbst müsse es den Musicanten einsagen, da es zum Auswendiglernen nicht mehr Zeit sei.


  Unterdessen kam die Nacht heran und in der für die große Festlichkeit geeigneten Stunde kamen neun bengelhafte Renommisten aus der Mancha zusammen nebst vier Sängern und Zitherspielern, einem Psalter, einer Harfe, einer Mandolin, zwölf Schellen, und einem zamoranischen Dudelsack, dreißig Beckenschilden und eben so vielen Panzern, dieß alles vertheilt unter eine Truppe von Weingenossen, oder vielmehr von Essigtrinkern.


  Mit diesem ganzen Aufzuge und Getümmel gelangten sie auf die Straße und vor das Haus der Dame, wo am Eingange desselben die grausamen Schellenspiele ein solches Getöse einläuteten, daß, obwohl die Nacht schon die Linie passirt hatte und alle Nachbarn und Umwohner schon im zweiten Schlafe lagen, wie Seidenwürmer, es ihnen doch nicht möglich war, fortzuschlummern, und es keinen Menschen in der ganzen Nachbarschaft gab, der nicht aufgewacht und an das Fenster getreten wäre. Die zamoranische Sackpfeife dudelte darauf ihre Tänze ab und knarrte dicht unter den Fenstern der Dame aus, und nunmehr sang zu dem Klange der Harfe, indem der Poet, der es verfaßt, es ihm vorsagte, einer der Musiker, die sich nicht lang bitten lassen, mit reiner und gelinder Stimme das Sonnett, welches solchergestalt lautete:140


  In dieser Straße schlummert Esperanze,


  Die ich mit Seel’ und Leib anbet und preise,


  Des Lebens und des Reichthums Hoffnung heiße;


  Wird sie nicht mein, entsag’ ich allem Glanze.


  Doch wird sie mein, dann ich im Waffentanze


  Dem Indier, Mauren, Franken Sieg entreiße.


  Dich, Amor, bitt’ ich, gnädig dich erweise,


  Gott süßer Lust, daß ich erstürm’ die Schanze!


  Ob Esperanz’ auch Zwergin noch an Jahren


  Da ihre Zahl beträgt kaum zehn zu neunen,


  Wer sie besiegt, wird sich ein Riese dünken.


  Die Glut soll wachsen, edles Kind, und fahren


  In den, der wagt, nicht plötzlich zu erscheinen


  Zu stetem Dienst dir auf dein holdes Winken!


  Kaum hatte er dieses verwünschte Sonnett zu Ende gesungen, als ein Spottvogel unter den Umstehenden, in utroque 141 graduiert, zu einem, der neben ihm stand, mit erhobener schallender Stimme sagte:


  Soll mich der und jener, wenn ich Tag meines Lebens ein besseres Schwanzsonnett142 gehört habe! Habt ihr wohl die sinnreiche Anordnung der Verse bemerkt, die Anspielungen auf den Namen der Dame, welcher Hoffnung bedeutet, die Anrufung des Amor, wie witzig das Erstürmen der Schanze angebracht ist, wie geschickt der zarten Jugend des Mädchens Erwähnung geschieht mit dem gut gewählten Gleichniß und Gegensatz von Zwergin und Riese. Dann sagt mir doch, am Schluß der Fluch oder die Verwünschung mit dem schönen Reimwort fahren! Ich schwöre bei dem und jenem, wenn ich den Dichter kennte, welcher dieses Sonnett verfaßt hat, ich würde ihm morgen ein halbes Dutzend Knackwürste schicken, die mir diesen Morgen der Bote aus meiner Heimat gebracht hat.


  Bei dem Worte Knackwürste erkannten die Zuhörer alle sogleich, daß es ein Extremadurer sein müsse, und sie teuschten sich nicht, denn man erfuhr später, daß er aus einem Flecken in Extremadura gebürtig war, weicher bei Jaraicejo liegt. Von nun an stand er bei allen in dem Ansehen eines gelehrten und in der Dichtkunst bewanderten Mannes, da man ihn so ins Einzelne das verwünschte abgesungene Sonnett hatte zergliedern hören.


  Bei alle dem blieben die Fenster des Hauses so fest verschlossen, wie ihre Mutter sie geboren hatte, worüber die zwei hoffenden Manchaner nicht wenig trostlos waren. Trotz dem aber sangen sie zum Klange der Zithern dreistimmig folgende Romanze, welche ebenfalls auf der Schnellpost für den Posten an diesem Hause war angefertigt worden.


  Kommt hervor, mein süßes Hoffen,


  Zu erquicken meine Seele,


  Welche fast, von euch verlassen,


  Schon will mit dem Tode kämpfen!


  Laßt die Wolken starren Fürchtens


  Euer Licht nicht ganz bedecken,


  Denn ein Schimpf ist’s eurer Sonne,


  Dringt ihr nicht durch solche Nebel.


  In dem Meere meiner Qualen


  Sänftiget doch die Gewässer,


  Wollt ihr nicht, daß mit der Hoffnung


  Untergehe all’ mein Sehnen.


  Nur durch euch hoff’ ich auf Leben,


  Will der Tod es auch mir enden,


  Hoffe im Verschmähen Gnade,


  Seeligkeit selbst in der Hölle.


  So weit waren die Musikanten mit der Romanze gekommen, als sie gewahrten, wie das Fenster sich öffnete und eine der Kammerfrauen darin sich zeigte, welche mit sanfter und gezierter Stimme zu ihnen sprach:


  Ihr Herren, meine Herrin Donna Claudia von Astudillo und Quinnones läßt Euer Gnaden ersuchen, ihr die ausnehmende Gnade zu erzeigen, mit dieser Musik euch anderswohin zu begeben, das Aergerniß und böse Beispiel zu vermeiden, welches der Nachbarschaft gegeben wird, in Rücksicht darauf, daß sie in ihrem Hause eine unverheirathete Nichte hat, nämlich das Fräulein Donna Esperanza von Torralva Meneses und Pacheco, und da es für ihren Stand und Lebensart sich nicht schickt, daß dergleichen Dinge vor ihrer Thüre und um solche Stunde vorgehen; auf andere Weise, in anderem Stil und mit weniger Aergerniß könnte sie es sich von Euer Gnaden wohl gefallen lassen.


  Hierauf antwortete einer von den Bewerbern: Erweist mir die Gunst und Gnade, Frau Kammerfrau, der Fräulein Donna Esperanza von Torralva Meneses und Pacheco zu sagen, sie möchte sich in dieses Fenster legen, denn ich wünschte ihr nur zwei Worte zu sagen, die ihr von offenbarem Nutzen und Werthe sein müssen.


  Pfui143, pfui, sagte die Kammerfrau. Da kommt ihr schön an bei dem Fräulein Donna Esperanza! Wißt, mein Herr, sie ist keine von denen, wofür ihr sie haltet; denn mein Fräulein ist sehr vornehm, sehr ehrbar, sehr eingezogen, sehr verständig, sehr belesen und sehr beschrieben, und wird nicht thun, was Euer Gnaden von ihr verlangt, und wenn ihr sie auch mit Perlen zudecktet.


  Derweil noch die gekniffene144 Kammerfrau mit ihrem Pfui und ihren Perlen also vergnüglich redete, kam eine große Menge Menschen die Straße daher; und da die Musiker und ihre Begleiter glaubten, es sei die Stadtpolizei, so bildeten sie alle einen Kreis und nahmen das Gepäck der Musiker in die Mitte der Schaar; und als die Schergen wirklich ankamen, begannen sie mit ihren Schilden an einander zu schlagen, und mit ihren Panzern zu klirren, so daß die Obrigkeit bei diesem Klange nicht lüstern war, den Schwerdtanz zu tanzen, wie die Gärtner beim Frohnleichnamsfest in Sevilla, sondern vorübergieng, weil ihre Diener, Büttel und Häscher dafür hielten, daß auf diesem Markte nichts zu gewinnen sei.


  Die Raufbolde triumphierten und wollten ihre begonnene Musik fortsetzen, aber einer der Wortführer der Schaar wollte das nicht zugeben, wofern das Fräulein Donna Esperanza sich nicht am Fenster zeige, an welchem sogar die Kammerfrau auf wiederholtes Rufen nicht wieder erschien. Darüber erzürnt und unwillig wollten sie Steine nach dem Hause werfen, den Gitterladen zerbrechen und ihr ein Geklapper oder eine Katzenmusik bringen, was junge Leute in ähnlichen Fällen gewöhnlich zu thun pflegen. Wie verdrießlich sie aber auch waren, so beschloßen sie doch, die Musik mit einigen Villancicos145 wieder aufzunehmen; die Sackpfeife fieng wieder an zu dudeln, das unleidliche wilde Geklingel der Schellenspiele gieng von Neuem los und mit diesem Lerm hatte dann die Nachtmusik ein Ende.


  Fast dämmerte schon der Morgen, als die Schaar sich zerstreute, aber nicht ebenso der Zorn der Manchaner, als sie sahen, wie wenig ihre Musik sie genützt hatte. Sie giengen damit an das Haus eines gewissen mit ihnen befreundeten Ritters, eines von denen, welche man in Sevilla die edelmögenden nennt, und welche sich an der Bank obenan setzen. Dieser nun war jung, reich, verschwenderisch, Musikfreund, verliebt und vor allem ein Freund der Tapfern.


  Sie erzählten ihm sehr ausführlich ihr Schicksal bei der schönen, reizenden, stolzen und anmuthigen Jungfrau mit ihrer ernsten, prunksüchtigen Tante, und wie wenig oder gar kein Mittel und Hoffnung da sei, jene genießen zu können; denn das Auskunftsmittel des Ständchens, als der ersten und letzten Aufmerksamkeit, die sie ihr erwiesen, habe nichts genützt und zu nichts geholfen, als sie zu erzürnen, indem man sie dadurch bei der Nachbarschaft verunglimpft habe.


  Der Ritter nun, dem in; allen Stücken der gerade Weg der liebste war, versprach ihnen, ohne viel Besinnen, er wolle sie ihnen erobern, koste es auch was es wolle. Er fertigte daher noch an demselben Tage eine eben so lange als höfliche Botschaft an die Frau Donna Claudia ab, und bot ihr Leib und Leben, Vermögen und Einfluß zu ihrem Dienste an.


  Die listige Claudia erkundigte sich nun gleich bei dem Edelknaben nach Stand und Eigenschaften seines Herrn, seinem Einkommen, seinen Neigungen, Unterhaltungen und Beschäftigungen, wie wenn sie im Sinne hätte, ihn wirklich als ihren Schwiegersohn zu empfangen. Der Edelknabe sagte die Wahrheit und schilderte ihn auf eine Weise, daß sie ziemlich zufrieden gestellt war. Darauf schickte sie mit ihm die Kammerfrau mit dem Pfui ab, um ihre Antwort zu überbringen, welche nicht minder lang und höflich abgefaßt war, als die Botschaft es gewesen.


  Die Kammerfrau trat ein, der Ritter empfieng sie sehr artig, bat sie neben sich in einen Lehnstuhl zu sitzen und reichte ihr ein Spitzentuch, um sich den Schweiß zu trocknen, denn sie war ein wenig angegriffen vom Wege. Ehe sie aber Zeit hatte, ein Wort von ihrer Botschaft zu sagen, ließ er eine Büchse mit Marmelade kommen, schnitt ihr eigenhändig zwei tüchtige Stücke davon ab und ließ sie den Mund mit ein paar tüchtigen Zügen Heiligenwein146 anfeuchten, wodurch sie ein Gesicht bekam, wie eine Klapperrose147, und vergnügter war, als hätte man ihr eine Stiftsdamenstelle verliehen.


  Nun brachte sie sogleich ihre Botschaft mit ihren eigenthümlichen verdrehten und geschniegelten Worten vor und schloß mit einer äußerst kecken Lüge, daß nämlich ihr Fräulein Donna Esperanza von Torralva Meneses und Pacheco noch eine so reine Jungfrau sei, wie sie ihre Mutter zur Welt gebracht habe; aber trotz alle dem solle Seiner Gnaden bei ihrer Frau jegliche Thüre offen stehen.


  Der Ritter erwiderte ihr, er glaube ihr alles, was sie ihm, um nach ihrer Weise zu reden, von dem Werthe, dem Verdienste, der Schönheit, Sittsamkeit und Vornehmheit ihrer Herrin erzählt habe; was sie aber von der Jungfrauschaft sage, das sei doch ein harter Punct; deshalb bitte er sie, ihm hierüber die klare Wahrheit zu entdecken und zu sagen, was sie wisse, er schwöre ihr auf Ritterwort, wenn sie es ihm gestehe, so solle sie einen Mantel von fünffach gesponnener Seide erhalten.


  Auf dieses Versprechen hatte er nicht nöthig, das Folterseil seiner Bitten noch mehr zu drehen, noch ihr die Daumenschrauben anzulegen, damit die putzsüchtige Kammerfrau mit der Wahrheit herausrücke. Diese lautete, so wahr sie jetzt hier sitze und in ihrem letzten Stündlein selig werden wolle, ihr Fräulein Donna Esperanza von Torralva, Meneses und Pacheco habe schon den dritten Handel, oder um besser zu sagen, den dritten Kauf bestanden. Dazu berichtete sie auch das Wie und wie theuer, mit wem und wo nebst tausend andern Umständen, so daß Don Felix, denn so hieß der Ritter, sehr befriedigt war über alles, was er hatte wissen wollen, und mit ihr verabredete, sie solle ihn gleich die nächste Nacht in ihrem Hause verstecken, um allein und ohne Wissen der Tante sich mit Esperanza unterhalten zu können.


  Er entließ sie mit freundlichen Worten und Empfehlungen an ihre Damen und gab ihr in baarem, was der schwarze Mantel kosten konnte. Sie besprach mit ihm, was er zu thun habe, um in der folgenden Nacht in das Haus zu gelangen, und damit gieng die Kammerfrau weg, vor Freude närrisch, und er blieb zurück, sein Vorhaben überdenkend und die Nacht erwartend,, die, wie es ihm schien, tausend Jahre zögerte, so sehr sehnte er sich all’ die Traumbilder, die er sich vorstellte, zu erleben.


  Die bestimmte Zeit kam, denn es giebt keine, die nicht käme, und Don Felix gieng, ein zweiter Sanct Georg, ohne Freund und Diener dahin, wo er fand, daß die Kammerfrau ihn erwartete, die ihm die Thüre öffnete, ihn sehr still und behutsam in das Haus zog und in das Zimmer ihres Fräuleins Esperanza hinter die Vorhänge ihres Bettes versteckte, ihm anempfehlend, ja kein Geräusch zu machen, da Fräulein Esperanza schon wisse, daß er zugegen sei und ihrer Tante unbewußt auf ihr Zureden alle seine Wünsche befriedigen wolle. Dabei drückte die Kammerfrau ihm die Hand, wie zur Betheurung, daß es so geschehen solle, und gieng hinaus; Don Felix aber blieb hinter dem Bette seiner Hoffnung und erwartete, wie es ihm zuletzt in diesem seinem Hinterhalt und Versteck ergehen werde.


  Es mochte etwa neun Uhr Abends sein, als Don Felix sich versteckt hatte, und als in einem an dieses Zimmer stoßenden Saale die Tante auf einem niedern Armstuhle saß, die Nichte ihr gegenüber auf einer Estrade, und zwischen ihnen ein großes Kohlenfeuer brannte. Das Haus lag schon im Schweigen, der Stallmeister war zur Ruhe gegangen, die andere Kammerfrau hatte sich zurückgezogen und war eingeschlafen; nur die Mitwisserin des Handels war noch auf und lag ihrer älteren Gebieterin an, zur Ruhe zu gehen, indem sie sie versicherte, neun Uhr, was die Uhr eben geschlagen hatte, sei zehn gewesen, denn es war ihr großer Wunsch, daß ihr Anschlag ausgeführt werde, welchen ihr Fräulein und sie verabredet hatten, nämlich, daß ohne daß Claudia es erführe, alles was Don Felix hergebe, zwischen ihnen beiden vertheilt würde, ohne daß die Alte daran einen Antheil bekäme, welche so knauserisch und karg war und so eigenmächtig mit dem umgieng, was die Nichte erwarb und gewann, daß sie ihr nie einen einzigen Real gab, um ihr etwas anzuschaffen, was sie außerordentlicher Weise bedurfte. Sie gedachten ihr diesen Zinspflichtigen wegzuschnappen von den vielen, die sie noch im Verlauf der Zeit zu gewinnen hofften. Aber wenn auch Esperanza wußte, daß Don Felix im Hause war, so wußte sie doch nicht den Schlupfwinkel, an welchem er sich versteckt hatte.


  Eingeladen daher von dem tiefen Schweigen der Nacht und der Bequemlichkeit der Zeit bekam Claudia Lust, zu plaudern, und begann daher halblaut zu der Nichte also zu sprechen:


  Oftmals habe ich dir gesagt, meine Esperanza, du sollest doch die Rathschläge, Belehrungen und Warnungen nicht vergessen, die ich dir immer gegeben habe; denn wenn du sie befolgst, wie es deine Schuldigkeit ist und wie du versprochen hast, so werden sie dir höchst nützlich und vortheilhaft sein, wie die Erfahrung selbst und die Zeit, die Meisterin aller Dinge, dir erweisen werden. Denke nicht, daß wir in Piacenza sind, wo du geboren bist, noch in Zamora, wo du angefangen hast zu wissen, was für ein Ding die Welt ist; wir sind auch nicht in Toro, wo du die dritte Ernte von deiner Fruchtbarkeit abgelegt hast. In allen diesen Städten lebt ein gutmüthiges schlichtes Volk, das von Trug und Hehl nichts weiß, und nicht so gewandt noch verwickelt ist in Schelmereien und Teufeleien, als die Bewohner der Stadt, in der wir jetzt leben.


  Bedenke, mein Kind, daß du in Salamanca bist, das in der ganzen Welt die Mutter der Wissenschaften genannt wird, und wo gewöhnlich zehn bis zwölf tausend Studenten sich aufhalten, ein junges, lüsternes, übermüthiges, freies, leidenschaftliches, verschwenderisches, kluges, verteufeltes und lustiges Volk. So sind sie im Allgemeinen; da aber alle, wenigstens die Mehrzahl, Ausländer sind und aus allerlei Ländern und Provinzen stammen, so ist im Einzelnen ihr Wesen sehr verschieden. Die Biscayer zum Beispiel, deren jedoch wenige sind, sind karg in Worten; wenn sie aber auf ein Mädchen versessen sind, sind sie um so freigebiger mit dem Beutel. Die Manchaner sind Raufbolde, die immer rufen: Christus soll mich holen! Und sie holen sich anderer Leute Liebe mit Maulschellen.


  Da sind auch eine Masse Aragonesen, Valencianer und Catalanen. Achte sie für zierliche, duftende, wohl erzogene und noch besser aufgestutzte Leute; aber mehr mußt du nicht bei ihnen suchen, und wenn du mehr suchen willst, so wisse, meine Tochter, daß sie keinen Spaß verstehen; denn sie sind, wenn sie sich über ein Weib erzürnen, ein wenig grausam und nicht von der besten Leber. Die Neucastilier achte für edeldenkend, und daß sie geben, wenn sie haben, und wenigstens, wenn sie nichts geben, auch nichts begehren. Die Extremadurer haben von allem etwas, wie die Apotheker; sie sind wie jenes alchymische Metall, welches dem Silber genähert zu Silber wird, dem Kupfer genähert Kupfer ist.


  Für die Andalucier, meine Tochter, braucht man fünfzehn Sinne statt fünf, denn sie sind spitzfindig und scharfsinnig, schlau, verschlagen und keineswegs filzig. Die Gallizier passen in gar keine Bezeichnung, denn sie zählen als gar nichts. Die Asturier sind gut für den Sonnabend, denn sie tragen allezeit Kuttelfleck148 und Fleischerabfälle nach Hause. Und nun vollends die Portugiesen, das wäre gar weitläufig, ihre Beschaffenheiten und Eigenschaften zu schildern, denn da sie ein gar trockenes Gehirn haben, steckt jedem ein Sparren im Kopfe, aber den Sparren haben fast alle, und darauf kannst du zählen, daß sogar die Liebe unter ihnen in Lumpen geht.


  Bedenke nun einmal, Esperanza, mit welcher manchfaltigen Menge von Menschen du zu thun hast, und ob es vonnöthen ist, daß ich, indem du in ein Meer voll Untiefen seegelst, dich belehre und einen Compaß zeige, nach dem du dich richtest und wendest, damit das Fahrzeug unserer Absichten und Plane nicht umstülpe, und mir die Ladung meines Schiffes nicht verloren gehe, nämlich dein süßer lieblicher Leib, der mit einer solchen Anmuth und Holdseeligkeit und mit solchem Reize für so viele begabt ist, als darnach verlangen.


  Laß dir sagen, Kind, daß auf dieser ganzen Universität kein Lehrer ist, der in seiner Facultät so gut zu lesen weiß, als ich in dieser weltlichen Kunst, die wir ausüben, dich unterweisen kann und mag; denn eben sowohl um der vielen Jahre willen, die ich in ihr und für sie gelebt, als in Folge der vielen Erfahrungen, die ich gemacht habe, kann ich wohl für emeritiert149 gelten. Und obschon das, was ich dir jetzt sage, ein Theil dessen ist, was ich dir schon viele andere male sonst gesagt habe, so möchte ich doch, daß du darauf wohl merktest und mir ein geneigtes Gehör schenktest; denn nicht allemal zieht der Seemann die Seegel seines Schiffes und nicht alle mit einander auf, sondern


  Wie der Wind geht,


  Sich das Seegel dreht.


  Während dieser ganzen Rede behielt Esperanza die Augen niedergeschlagen und den Kopf gebeugt und wühlte mit einem Messer in dem Kohlenbecken herum, indem sie alles, was ihr gesagt wurde, sehr gefaßt und ergeben zu vernehmen schien.


  Damit sich aber nicht begnügend sagte Claudia zu ihr: Richte den Kopf empor, Mädchen, und störe nicht mehr in dem Feuer herum! Hefte die Augen unverwandt auf mich und schlafe nicht, denn zu dem, was ich dir sagen will, solltest du noch fünf Sinne mehr haben, als du hast, um es recht zu behalten und zu begreifen!


  Darauf versetzte Esperanza: Frau Tante, ermüdet euch nicht und ermüdet mich nicht, indem ihr diese Standrede ausdehnt und fortsetzt! Ihr habt mir schon so oft den Kopf angefüllt mit den vielen Predigten und Warnungen über das, was ich thun und lassen soll; ich bitte euch, verwirrt mir den Kopf nicht von Neuem damit! Seht doch zu, was die Männer von Salamanca vor denen anderer Orte voraus haben! Sind nicht alle von Fleisch und Bein? Haben sie nicht alle eine Seele mit drei Vermögen und fünf Sinnen? Was macht das aus, wenn die einen mehr gelernt und studiert haben, als die andern? Ich bilde mir im Gegentheil ein, daß solchen die Augen geblendet werden und daß sie schneller fallen als andere, da sie mehr Einsicht haben, um einzusehen und zu schätzen, wie viel die Schönheit werth ist.


  Was braucht es auch hier anders, als daß man den Lauen aufmuntert, den Keuschen verführt, dem Sinnlichen widerstrebt, den Schüchternen ermuthigt, den Kargen zurückhält, den Vermessenen zügelt, den Schläfrigen aufweckt, den Unaufmerksamen einlädt, dem Abwesenden schreibt, den Dummen lobt, den Verständigen preist, den Reichen liebkost, den Armen abfertigt, daß man ein Engel ist auf der Straße, eine Heilige in der Kirche, eine Schöne unterm Fenster, eine Sittsame zu Haus und ein Teufel im Bett? Alle diese Dinge, Frau Tante, weiß ich längst auswendig. Bringt mir daher anderes Neues, was mich belehrt und vorsichtig macht, und verspart dieß für eine andere Gelegenheit, denn ihr müßt wissen, ich bin ganz schläfrig und nicht mehr im Stande euch anzuhören.


  Aber eines will ich euch noch sagen und versichern, damit ihr euch darüber keine Teuschungen und Vorspiegelungen macht, nämlich, daß ich mich nicht mehr von eurer Hand martern lasse, so großen Gewinn ihr mir auch dafür anbieten mögt. Drei Blumen habe ich schon hingegeben und eben so viele hat Euer Gnaden verkauft und dreimal habe ich die unausstehliche Pein durchgemacht. Bin ich denn etwa von Erz? Hat mein Fleisch kein Gefühl? Wißt ihr nichts besseres zu thun, als es mit der Nadel zu flicken wie einen aufgetrennten Rock? Bei der Seeligkeit meiner Mutter, die ich nicht gekannt habe, ich werde es nicht mehr zugeben.


  Laßt mich, Frau Tante, in meinem Weinberge jetzt Nachlese halten, denn in vielen Fällen ist die Nachlese schmackhafter, als die erste Ernte! Wenn ihr aber durchaus entschlossen seid, meinen Gärten für rein und unberührt zu verkaufen, so sucht eine andere mildere Weise der Verschließung für sein Pförtchen, denn ein Verschluß mit gezwirnter Seide und Nadel müßt ihr euch nicht einbilden, daß wieder meinem Fleische nahe kommen soll.


  Ach dummes Ding, dummes Ding, versetzte die alte Claudia, wie wenig verstehst du von diesen Dingen! Es gibt nichts in der Welt, was sich für diesen Zweck mit Nadel und fleischrother gezwirnter Seide vergleichen ließe; alles andere sind Lumpereien. Der Sumach und geriebenes Glas hilft wenig, noch viel weniger helfen Blutegel; die Myrrhe ist von gar keinem Nutzen, auch nicht der Meerzwiebel, noch der Taubenkropf, noch alles andere widerliche und eckelhafte Gemengsel, was man dazu hat; all’ das ist lauter Wind; denn heut zu Tage ist kein Mensch ein solcher Tölpel, daß er, wenn er nur ein bischen darauf merkt, was er thut, nicht sogleich dabei die Anwendung der falschen Münze spürt. Es lebe mein Fingerhut und meine Nadel, es lebe zugleich deine Geduld und deine Ausdauer, und wir wollen das ganze Geschlecht der Männer berücken, denn sie sollen betrogen sein und du geehrt und ich reich und mein Gewinn größer, als auf die gewöhnliche Weise.


  Ich bekenne, daß alles so ist, Frau Tante, wie ihr es sagt, versetzte Esperanza; bei dem allem aber bleibe ich fest bei meinem Vorsatz, obgleich mein Gewinn dabei verringert wird; um so mehr, da uns bei der Verzögerung des Verkaufs der Gewinn verloren geht, der sich machen läßt, wenn wir unsere Bude sogleich eröffnen; denn wenn wir, wie ihr sagt, nach Sevilla gehen wollen bis zur Ankunft der Flotte, so ist es nicht vernünftig, wenn wir die Zeit mit Hinharren zubringen, um den Augenblick abzuwarten, bis ihr meine Blume zum viertenmal verkaufen könnt, die nun vor Welkheit fast schon schwarz geworden ist. Geht in Gottes Namen ins Bett, Frau Tante, und denkt darüber nach, und faßt bis morgen früh einen Entschluß, wie er euch am besten deucht, denn am Ende werde ich doch euren Rathschlägen folgen müssen, weil ihr für mich Mutter und mehr als Mutter seid.


  So weit waren Tante und Nichte in ihrem Gespräche gekommen, welches Don Felix zu seinem nicht geringem Erstaunen ganz mit angehört hatte, als er plötzlich und ohne es unterdrücken zu können, mit solcher Gewalt und Heftigkeit zu niesen begann, daß man es hätte auf der Straße hören können.


  Donna Claudia stand auf, ganz in Schrecken und Verwirrung, nahm eine Kerze und trat in das Zimmer, wo Esperanzas Bett stand, und wie wenn man es ihr gesagt hätte, gieng sie gerade auf das Bett zu, hob den Vorhang auf und fand den Herrn Ritter mit gezogenem Degen, den Hut in den Kopf gedrückt, sehr erhitztem Gesichte und ganz auf den Kriegsfuß gestellt. Wie die Alte ihn sah, fieng sie an, sich zu bekreuzen und rief:


  Ach Jesus! Steh mir bei! Was ist das für ein Unglück und Jammer! Männer in meinem Hause, an diesem Ort und zu solcher Stunde! O ich Unglückliche! Jammervolle, die ich bin! Was werden die Leute sagen, wenn sie das erfahren!


  Beruhigt euch, meine theuerste Frau Donna Claudia, sagte Don Felix. Ich bin nicht hierher gekommen zu eurem Schimpf und Nachtheil, sondern zu eurer Ehre und zu eurem Vortheil. Ich bin ein Ritter, reich und verschwiegen und vor allem verliebt in das Fräulein Donna Esperanza; und um zu erreichen, was meine Wünsche und Neigung verdienen, habe ich es durch eine gewisse geheime Unterhandlung, die ihr eines Tags erfahren sollt, veranstaltet, daß ich an diese Stelle gelangte, in keiner andern Absicht, als um diejenige in der Nähe zu sehen und zu genießen, die mir in der Ferne das Leben geraubt hat. Wenn dieses Vergehen Strafe verdient, so bin ich an einem Orte und wir sind in einer Zeit, an welchem und in welcher sie mir auferlegt werden kann, denn es kann mir von ihren Händen keinerlei Strafe zu Theil werden, die ich nicht für die höchste Seligkeit erachten würde; auch kann sie durchaus nicht härter für mich sein, als die Qual die ich von meinen Wünschen erdulde.


  Ach weh mir Unglücklichen, begann Claudia von Neuem, welchen Gefahren sind wir Frauen doch ausgesetzt, die wir ohne Gatten und ohne Männer leben, die uns Schutz und Beistand verleihen! Ja jetzt vermisse ich dich, du früh dahingeschiedener Don Juan von Bracamonte, mein bedauerungswürdiger Gemahl! Wenn du noch am Leben wärest, so würde ich mich nicht in dieser Stadt, noch in dieser Verwirrung und Schmach befinden, in die ich gerathen bin. Mein Herr, geruhet auf der Stelle wieder da hinaus zu gehen, wo ihr hereingekommen seid, und wenn ihr in diesem Hause irgend etwas von mir oder meiner Nichte wünschet, so wird sich darüber von außen her mit mehr Muße, mehr mit Ehren und mit mehr Nutzen und Vergnügen sprechen lassen.


  Für das, was ich in diesem Hause will, versetzte Don Felix, ist das Beste, meine liebe Frau, drinnen zu sein. Die Ehre desselben wird durch mich nicht verloren gehen, der Nutzen ist, das liegt auf der Hand, der Verdienst, und was das Vergnügen betrifft, so bin ich überzeugt, daß es daran nicht fehlen kann. Damit jedoch nicht alles in Worten aufgehe und ihr an die Wahrheit der meinigen glaubt, so gebe ich euch hier eine goldene Kette zur Bekräftigung derselben.


  Damit nahm er sich eine goldene Kette vom Hals, welche hundert Ducaten wog und legte sie ihr um. Augenblicklich nun, so wie die vermittelnde Kammerfrau dieses Anerbieten, ja die Leistung der Bezahlung sah, sprach sie, ehe die Gebieterin antworten noch das Geschenk annehmen konnte:


  Gibt es einen Fürsten auf der Welt, wie diesen, einen Pabst, Kaiser, Handelskassier, Peruaner oder selbst einen Domherrn, der solchen Edelmuth und Freigebigkeit übte? Ich bitte euch um alles, Frau Donna Claudia, sprecht mir nicht mehr von dieser Sache, sondern laßt alles gut sein und thut alsbald alles, was dieser Herr verlangt!


  Bist du bei Sinnen, Grijalva, denn so hieß die Kammerfrau, bist du bei Sinnen, verrückte Närrin? sagte Donna Claudia. Und Esperanza’s Reinheit, ihre unbefleckte Blume, ihre Keuschheit, ihre unberührte Jungfrauschaft! Sollte ich diese so ohne weiteres aufs Spiel setzen und verkaufen, geködert durch dieses Kettchen? Bin ich so vom Verstande, daß ich mich blenden lassen sollte von seinem Glanze und verstricken in seine Ringe und binden durch seine Schlösser? Nein, bei dem Leben desjenigen, der in der Erde modert, das soll nicht sein! Legt nur eure Kette wieder an, Herr Ritter, und lernt uns mit bessern Augen betrachten! Laßt euch bemerklich machen, daß wir, obgleich einzelstehende Weiber, doch von Stande sind. Dieses Mädchen ist noch so unversehrt, wie seine Mutter es geboren hat, und kein Mensch auf der Welt ist im Stande das Gegentheil zu behaupten. Solltet ihr irgend eine Lüge vernommen haben, welche diese Wahrheit in Zweifel zöge, so bedenkt, wie die ganze Welt voll Truges ist und ich rufe die Zeit und die Erfahrung zu Zeugen an.


  Schweigt doch, gnädige Frau, fiel ihr hier die Grijalva ins Wort, denn entweder weiß ich gar nichts, oder man soll mich umbringen, wenn dieser Herr in Absicht auf die Angelegenheit des Fräuleins die ganze Wahrheit weiß.


  Und was kann er wissen, Unverschämte? Was kann er wissen? versetzte Claudia. Kennt ihr nicht die Reinheit meiner Nichte?


  In der That, sagte hier Esperanza, die indessen ganz verdutzt und erschrocken in der Mitte des Zimmers gestanden und mit angehört hatte, was man über ihren Körper verhandelte, ganz gewiß ich bin sehr rein, denn es ist noch keine Stunde, daß ich trotz dieser Kälte ein reines Hemd angezogen habe.


  Seid wie ihr sein mögt, sagte Don Felix; ich versichere euch, nachdem ich einmal das Tuchmuster gesehen habe, werde ich nicht aus der Bude gehen, ohne das ganze Stück zu kaufen. Damit ihr aber nicht aus Ziererei und Dummheit Anstand nehmt, mir es zu verkaufen, so wißt Frau Claudia, daß ich das ganze Gespräch oder die ganze Predigt, die ihr dem Mädchen soeben gehalten habt, mit angehört habe, und daß ich entschlossen bin, der erste zu sein, der diesen jungen Weinstock abliest oder in diesem Weinberg Nachlese hält, wenn auch dieser Kette noch goldene Ohrgehenke und ein paar diamantene Armbänder beigefügt werden müssen. Nun ich einmal der Wahrheit auf den Grund gekommen bin und ein so gutes Unterpfand habe, so behandelt mich, wenn ihr auch nicht anschlagt, was ich gebe, noch was von meiner Person zu erwarten ist, doch gefälliger als ihr sonst zu thun pflegt, wogegen ich euch dann versichern und schwören will, daß durch mich niemand in der Welt den Einbruch in diese Mauer erfahren soll, sondern daß ich selbst der Herold ihrer Unverletztheit und Trefflichkeit werden will.


  Wohlan, sagte nun Grijalva, Glück zu und wohl bekomm es euch! Alle sind einverstanden; ich führe das Paar zusammen und segne sie ein.


  Damit nahm sie die Hand des Mädchens und legte sie in die des Don Felix, worüber die Alte sich so erzürnte, daß sie sich einen Pantoffel auszog und auf die Grijalva loszuschlagen anfieng wie auf eine Schaar Feinde. Als diese sich so mißhandeln sah, legte sie Hand an Claudia’s Haube und ließ ihr keinen Lappen auf dem Kopfe, wobei zugleich an der guten Frau eine Glatze zum Vorschein kam, glänzender als die eines Klosterbruders, nebst einem falschen Haarbusch, der an einer Seite herabhieng, so daß sie in der häßlichsten und abscheulichsten Verfassung von der Welt dastand.


  Die Alte, da sie sich von ihrer Dienerin so behandelt sah, hub laut zu heulen und zu schreien an und rief die Polizei herbei; und auf ihren ersten Ruf, gleich als ob Zauberei dabei im Spiele gewesen wäre, trat der Corregidor der Stadt in den Saal mit mehr als zwanzig Personen, theils Unterrichtern theils Schergen.


  Derselbe hatte nämlich Wind bekommen über die in diesem Hause lebenden Personen und beschlossen, es in dieser Nacht zu untersuchen. Er hatte an der Thüre gerufen, aber die in ihren Wortwechsel vertieften hatten es nicht vernommen, weshalb die Häscher mit zwei Hebeeisen, mit welchen sie zu solchen Zwecken des Nachts versehen sind, die Thüre aus den Angeln hoben und so geräuschlos herauf gekommen waren, daß man sie gar nicht bemerkte. So hatte also der Corregidor vom Anfange der Lehren der Tante bis zu dem Streite der Grijalva alles mit angehört, ohne ein Wort zu verlieren, und sagte, als er eintrat: Ihr geht ja sehr unhöflich mit eurer Frau um, Jungfer Magd.


  Und ob diese Spitzbübin unhöflich mit mir umgeht, Herr Corregidor! sagte Claudia. Sie hat sich erfrecht, sich an mir zu vergreifen, an der sich nie jemand vergriffen hat, seitdem mich Gott in diese Welt gesetzt hat.


  Ihr sagt mit Recht gesetzt hat, sagte der Corregidor, denn ihr seid zu nichts gut, als festgesetzt zu werden. Bedeckt euch, ehrbare Dame, und ihr alle, und kommt in das Gefängniß!


  In das Gefängniß, Herr? Warum? sagte Claudia. Darf man Personen meines Standes und Ranges hier zu Lande so behandeln?


  Schreit nicht so laut, gute Frau, denn ihr müßt wohl oder übel ohne weiteres mit, und ebenso das Fräulein hier, eure allerliebste Kostgängerin, die so vielzüngig ist in Absicht auf die erste Ernte in ihrem Weinberge.


  Bringt mich um, sagte die Grijalva, wenn der Herr Corregidor nicht alles gehört hat; denn das mit der Ernte im Weinberg geht doch nicht auf niemand anders, als auf Esperanza.


  In diesem Augenblick trat Don Felix herzu, sprach bei Seite mit dem Corregidor und bat ihn, die Frauen nicht fortzuführen, er wolle für sie gutstehen; aber alle Bitten fruchteten nichts bei ihm und noch weniger Versprechungen.


  Indessen wollte das Geschick, daß unter den Leuten, welche den Corregidor begleiteten, zwei Studenten aus der Mancha sich befanden, welche bei der ganzen Geschichte gegenwärtig waren. Als sie nun sahen, was vorgieng, und daß man unter allen Umständen Esperanza, Claudia und die Grijalva in das Gefängniß führen werde, verabredeten sie plötzlich unter sich, was zu thun sei. Sie verließen unbemerkt das Haus und stellten sich mit sechs Freunden ihres Schlags, die ihnen glücklicherweise der Zufall zuführte, an eine gewisse Straße hinter einen Eckstein, wo die Verhafteten vorüber kommen mußten. Sie baten ihre Freunde, ihnen bei einem wichtigen Unternehmen gegen die Ortspolizei beizustehen, zu welchem Zwecke sie sie bereitwilliger und geneigter fanden, als wenn es sich darum gehandelt hätte, zu einem glänzenden Festmahl zu gehen.


  Kurz darauf kam die Polizei mit den Gefangenen an; ehe sie aber ganz nahe kamen, brachen die Studenten mit solchem Muthe und Trotze auf sie ein, daß nach wenigen Augenblicken kein Häscher mehr auf der Straße zu sehen war. Trotz dem konnten sie aber nur die Esperanza befreien, denn als die Häscher den Kampf schief gehen sahen, flohen die, welche Claudia und die Grijalva führten, mit denselben durch eine Seitengasse und brachten sie nach dem Gefängniß. Der Corregidor gieng voll Schaam und Aerger nach seinem Hause, Don Felix nach dem seinen und die Studenten nach ihrer Herberge.


  Als aber der, welcher Esperanza der Polizei entrissen hatte, sie diese Nacht genießen wollte, wollte der andere es nicht zugeben, sondern bedrohte ihn mit dem Tod, wenn er dieß thun würde.


  O Wunder der Liebe, mächtige Gewalt des Verlangens!


  Ich sage dieß deßhalb, weil der Student, welcher sah, daß sein Genosse mit solchem Ernst und Eifer ihn verhindern wollte, sie zu genießen, ohne weiteres Bedenken und ohne Ueberlegung dessen, was er im Begriffe war, zu thun, ausrief:


  Wohlan denn, da ihr nicht zugebt, daß ich die genieße, die ich so theuer erkauft habe, und da ihr nicht wollt, daß ich als Liebhaber mich mit ihr unterhalte, so könnt ihr mir wenigstens nicht leugnen, daß ihr mir sie als meine eheliche Gattin nicht nehmen könnt und dürft.


  Nach diesen Worten wandte er sich an das Mädchen, die er noch nicht von der Hand gelassen hatte und sagte zu ihr: Diese Hand, Gebieterin meines Herzens, die ich euch bisher als euer Vertheidiger gegeben habe, reiche ich euch nun, wenn ihr damit zufrieden seid, als euer rechtmäßiger Bräutigam und Gatte.


  Esperanza, die mit einem geringeren Loose schon zufrieden gewesen wäre, sobald sie sah, welches Anerbieten er ihr machte, sagte ja und aber ja, und das nicht ein-, sondern vielmal und umarmte ihn als ihren Herrn und Gemahl. Sein Kamerad, erstaunt über einen so seltsamen Entschluß, machte sich, ohne ihnen ein Wort zu sagen, von hinnen und begab sich in sein Zimmer.


  Der Bräutigam aber, in der Furcht, seine Freunde und Verwandte möchten ihm das Ziel seiner Wünsche verrücken und die Hochzeit hintertreiben, welche auch nicht mit den gehörigen Umständen vollzogen worden war, gieng noch in derselben Nacht in das Wirthshaus, wo sich sein Landfuhrmann aufhielt. Esperanza’s gutes Glück wollte es, daß dieser den andern Morgen früh mit seinen Maulthieren abreiste, und mit dieser Gelegenheit giengen sie auch. Wie es heißt, kam er in Haus seines Vaters, welchem er die Meinung beibrachte, das Fräulein, das er bei sich habe, sei die Tochter eines vornehmen Ritters und er habe sie aus dem Hause ihres Vaters entführt unter dem Versprechen, sie zu heirathen. Der Vater war alt und glaubte alles gern, was ihm sein Sohn sagte; und wie er das gute Aussehen seiner Schwiegertochter sah, war er mehr als vergnügt, und lobte, so sehr er nur konnte, den guten Entschluß seines Sohnes.


  Nicht so gut gieng es Claudia, denn es erhellte aus ihren eigenen Aussagen, daß Esperanza weder ihre Nichte, noch ihre Verwandte war, sondern ein Mädchen, das sie von der Thüre einer Kirche weggenommen, und eben so wie andere, die sich in ihrer Gewalt befunden hatten, zu wiederholten malen an verschiedene Personen als Jungfrauen verkauft hatte. Von diesem Handel hatte sie gelebt und ihn als Beruf und Gewerbe getrieben. Es erhellte auch, daß sie sich mit Hexerei abgab; und um dieser Verbrechen willen verurtheilte sie der Corregidor zu vierhundert Peitschenhieben und auf einer Schaubühne, in einem Käfig mit einer spitzigen Mütze mitten auf dem Markte ausgestellt zu werden, was für die Gassenjungen von Salamanca der lustigste Tag im ganzen Jahre wurde.


  Die Heirat des Studenten wurde alsbald bekannt, und wiewohl einige seinem Vater das Wahre an der Sache und die Herkunft seiner Schwiegertochter schrieben, so hatte sie doch mit ihrer Verschlagenheit, ihrem klugen Betragen und ihrer Pflege ihren alten Schwiegervater so sehr für sich einzunehmen gewußt, daß, wenn man ihm auch noch schlimmere Dinge von ihr gesagt hätte, er doch nicht abgelassen haben würde, sie als seine Tochter werth zu halten.


  Eine solche Gewalt üben Klugheit und Schönheit aus; ein solches Ende und Ziel aber nahm es mit der Frau Claudia von Astudillo und Quinnones und alle diejenigen, die ihr im Leben und Thaten nachfolgen werden, und müssen es gleicherweise finden.


  Der Esperanzen wird es im Leben wenige geben, die, wenn sie ein so schlechtes Leben geführt haben, wie diese, solche Ruhe und ein solches Ziel erreichen, wie sie; denn die meisten ihres Gelichters füllen die Betten der Hospitäler und kommen darin elend und erbärmlich um, denn Gott fügt es so, daß die, welche als Mädchen aller Blicke an sich fesseln, am Ende nicht einen einzigen mehr finden, der nur einen Blick auf sie wirft.


  


  **
*


  Anmerkungen.


  (Die nicht signierten Anmerkungen sind Bestandteil der jeweiligen Vorlage.)


  1 Im Original: »Rinconete y Cortadillo«; der Übersetzer übertrug die ›sprechenden Eigennamen‹ wörtlich ins Deutsche (auch im weiteren Text: »Hintermthor«, »Einträglich« u.s.w.). (Anm.d.Hrsg.)


  2 Zoilos (um 400 - um 320 v.u.Z.) aus der thrakischen Stadt Amphipolis war ein Redner und Sophist aus der Schule der Kyniker (siehe Anm.102); bekannt wurde Zoilos vor allem als harscher Kritiker von Platon, Isokrates und Homer..


  3 Pietro Aretino (1492-1556), genannt il Divino (›der Göttliche‹), flagello de’ principi (›Geißel der Fürsten‹), auch condottiere della penna (›Söldner der Feder‹), war ein vielseitiger italienischer Schriftsteller, Dichter, Satiriker und Polemiker der Renaissance; u.a. seinen Ragionamenti, (Kurtisanen)-Gesprächen, verdankt der divino seinen Ruf als Klassiker erotischer Literatur. (Anm.d.Hrsg.)


  4 Francesco Berni (Bernia) (1497/1498-1536), italienischer Dichter, der besonders berühmt war wegen seiner burlesk-satirischen Gedichte. (Anm.d.Hrsg.)


  5 Siehe Anm.132.


  6 Der Orden von Calatrava wurde als erster der großen spanischen Ritterorden 1158 von Zisterzienserabt Raimundo Serrat gegründet, ursprünglich mit der Aufgabe, die Burg Calatrava vor den Mauren zu schützen. Er gehörte ursprünglich zur Familie der Zisterzienserorden. Das Lilienkreuz des Calatrava-Ordens wird heute vom Schweizer Uhrenhersteller Patek Philippe als Logo verwendet. (Anm.d.Hrsg.)


  7 Als die drei Wege nämlich, auf welchen man sein Glük machen könne.


  8 Ein Flekken in der Provinz Leon, elf Stunden südöstlich von Ciudad-Rodrigo.


  9 Hanne Wollkrazze.


  10 Nikosia, die Hauptstadt Cyperns, wurde im September 1570, nach einer 42tägigen Vertheidigung, von den Türken erobert.


  11 Bedeutende Stadt in Sicilien, 18 Stunden östlich von Palermo. Das alte Drepanum.


  12 Biserta, eine Stadt in der Berberei, unweit von Tunis.


  13 Befehlshaber.


  14 Auch Pantalarea oder Causera, zwischen Tunis und Sicilien gelegen, mit dem Hauptort Oppidolo.


  15 Der Name dieser Insel fehlt im Original.


  16 Der Balken, woran das Sonnendek befestigt wird.


  17 Oberkleid, Mantel.


  18 Eine Art Rubin.


  19 Siciliens.


  20 Eine kleine Insel zwischen Malta und Tunis.


  21 Die Kreuzbulle war ein Ablaßbrief für die Könige von Portugal und Spanien und Diejenigen ihrer Unterthanen, welche Geldbeiträge zur Bekämpfung der Ungläubigen in Afrika lieferten; gedrukte Auszüge aus dieser Bulle, wodurch Jeder, der sich dieselben kauft, von der Enthaltung von Eier- und Milchspeisen während der Fasttage freigesprochen wird, wurden öffentlich zum Verkauf ausgeboten und da die Leute, welche sich mit dem Debit dieses Handelsgegenstandes befaßten, meistens der Hefe des Volkes angehörten, war das Wort Bullenkrämer zum Schimpfnamen geworden.


  22 Anspielung auf einen Volksgebrauch in Spanien, der ehedem auch in Frankreich üblich war.


  23 Vingt et un.


  24 Ein Spiel, wobei Derjenige gewinnt, welcher vier gleiche Karten von verschiedener Farbe hat.


  25 Mit dem Begriff Sodomie wurde ab dem Mittelalter bis in die frühe Neuzeit jegliche sexuelle Handlung beschrieben, die nicht der Fortpflanzung dient. Während in anderen Sprachen die von Sodomia abgeleiteten Begriffe heute hauptsächlich den Analverkehr bezeichnen, steht Sodomie im modernen deutschen Sprachgebrauch überwiegend für sexuelle Praktiken mit Tieren. (Anm.d.Hrsg.)


  26 Hintermthor will sagen suffragium, d.h. Gebet für die Verstorbenen, Seelmesse.


  27 Siehe Anm.105.


  28 Die Arroba hält 16 Litres, 12 Centilitres französischen Maßes und wiegt 34 Pfund.


  29 Der Azumbre ist ein Flüssigkeitsmaß von etwa 3 bis 4 Pfund Gewicht. Acht Azumbres gehen auf eine Arroba.


  30 Mit ›Tarpejischer Fels‹ wurde im antiken Rom die südliche Spitze des Kapitolhügels bezeichnet, von der aus Todesurteile durch Hinabstoßen vom Fels vollstreckt wurden. (Anm.d.Hrsg.)


  31 Gemein sind Orpheus und Euridike, Arion, Amphion. (Anm.d.Hrsg.)


  32 Estrado: Erhöhter Sitz im Besuchszimmer vornehmer Spanierinnen. (Anm.d.Hrsg.)


  33 Garcilaso de la Vega (ca. 1498/1503-1536), spanischer Renaissance-Dichter, der die Lyrik seines Landes so nachhaltig prägte, dass er bisweilen als der Begründer der neuzeitlichen Dichtung in Spanien oder als »Dichterfürst spanischer Sprache« angesehen wird. (Anm.d.Hrsg.)


  34 Ihr Töchter Jerusalems, weinet über euch und eure Kinder. Lukas 23,28. (Anm.d.Hrsg.)


  35 Fürsten und Könige sorgten in alten Zeiten für Dichter / Und es erntete sonst herrlichen Preis der Gesang. / Hochgeehret und heilig geachtet waren die Seher; / Und ein reiches Geschenk war ihnen öfters gereicht. – Ars amatoria III, 405-408. (Anm.d.Hrsg.)


  36 Es erfüllet ein Gott uns, und zündet uns heilige Glut an. – Fasti VI,5. (Anm.d.Hrsg.)


  37 Wir Lieblinge der Götter und heilige Seher genennet. – Amores III,9,17. (Anm.d.Hrsg.)


  38 Das Stäupen war im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit eine Körperstrafe, bei welcher der Verurteilte am Pranger geschlagen wurde, der daher auch den Namen Staupsäule trägt. Das Stäupen wurde als unehrenhafte Strafe betrachtet. (Anm.d.Hrsg.)


  39 Ehre den Arzt mit gebührender Achtung, daß du ihn habest in der Not. Denn der Herr hat ihn geschaffen, und die Arznei kommt von dem Höchsten. Könige ehren ihn. Die Kunst des Arztes macht ihn groß bei Fürsten und Herren. Der Herr lässt die Arznei aus der Erde wachsen, und einer Vernünftiger verachtet sie nicht. (Anm.d.Hrsg.)


  40 Das Buch »Ecclesiasticus« bzw. »Jesus Sirach« gehört zu den sog. Spätschriften des Alten Testaments. Es ist nach seinem Autor benannt, der um 190/180 v.u.Z. in Jerusalem die hebräische Urfassung niederschrieb. (Anm.d.Hrsg.)


  41 Man nehme es des Morgens. (Anm.d.Hrsg.)


  42 Niemand; denn niemand kennt den Vater, niemand lebt ohne Verbrechen, niemand ist mit seinem Los zufrieden, niemand fährt zum Himmel. (Anm.d.Hrsg.)


  43 Im spanischen Original Wortspiel mit »tenho« und »tingo«. (Anm.d.Hrsg.)


  44 Der Ausruf »par ma foi!« (bei meinem Glauben!). (Anm.d.Hrsg.)


  45 Menschliche Macht ist in Gottes Hand, und auf das Gesicht des Schreibers legt er Ehre. (Anm.d.Hrsg.)


  46 Frz. »tisane«: Kräutertee. (Anm.d.Hrsg.)


  47 Tastet meine Gesalbten nicht an. – Psalm 105,15. (Anm.d.Hrsg.)


  48 Von König PhilippII. war Schloss Aranjuez 1560 zur königlichen Sommerresidenz erklärt worden. (Anm.d.Hrsg.)


  49 Siehe da: die leckeren Hühnchen und Täubchen, den Schinken und die Bratwürste. (Anm.d.Hrsg.)


  50 Der Rat der Vierundzwanzig: die Munizipalregierung in Sevilla. (Anm.d.Hrsg.)


  51 Maultrommel. (Anm.d.Hrsg.)


  52 Vermutlich ist das andalusische Cabra gemeint. Aus archäologische Funden in den zahlreichen Höhlen der umliegenden Karstgebirge geht hervor, dass die Region um Cabra schon im Mittelpaläolithikum besiedelt war. (Anm.d.Hrsg.)


  53 »Guzmán de Alfarache« (1599) war ein Roman des Spaniers Mateo Alemán; das Werk, auch wenn es nicht das erste dieser Art ist (dies war » Lazarillo de Tormes«, 1554), machte den Schelmenroman in Spanien populär und fand viele Nachfolger. Alfarache ist also – im Gegensatz zu dem Anschein, den der Novellentext erweckt – eine fiktive Figur,


  54 Bleimennige bzw. Eisenmennige: ein leuchtend rotes Pulver, seit der Antike wird sie auch als Pigment in Malerfarben verwendet. (Anm.d.Hrsg.)


  55 ›Bis zum Fuß des Buchstabens‹, d.h. genau so, wie es geschrieben steht, bis aufs I-Tüpfelchen. (Anm.d.Hrsg.)


  56 Spanisch puño bedeutet »Faust«, rostro »Gesicht«. Das Wortspiel (im Spanischen »el nos mete los dedos de su puño en el alma«, ›er steckt uns die Finger seiner Faust in die Seele‹) ist im Deutschen vielleicht am ehesten nachzuahmen durch »…hat den Teufel im Leib und passt zu uns wie die Faust auf’s Auge«. (Anm.d.Hrsg.)


  57 Königlicher Beamter des spanischen Reiches, dessen Amt verschiedene Bereiche und Orte umfasste, von der Provinz bis zur Gemeinde, und der das Bindeglied zwischen diesen territorialen Mächten und dem Monarchen darstellte, dies in vielfältigen Funktionen: Strukturierung der Regierung der spanischen Monarchie, Verwaltung der wirtschaftlichen und administrativen Entwicklung der Gemeinden, Vorsitz in den Stadträten, Bestätigung ihrer Entscheidungen, Richter in erster oder zweiter Instanz usw.


  58 D.h. dem bedeutenden Ritterorden von Alcántara angehört, der an der Rückeroberung (reconquista) der von den Mauren im 8.Jh. eroberten Gebiete beteiligt war. Das Ordenskleid des Alcántaraordens bestand seit dem 13.Jh. aus einem weißen Mantel mit einem eingestickten grünen Lilienkreuz. (Anm.d.Hrsg.)


  59 So die spanische Form für Guinevere bzw. Gwenhwyfar, die Gemahlin des Königs Artus und Geliebte des Ritters Lancelot in der keltischen Sage. (Anm.d.Hrsg.)


  60 Der ›Zink‹ war vom 15. bis zur Mitte des 17. Jh. eines der wichtigsten Instrumente. Es handelt sich um ein Grifflochhorn, das wie eine Trompete geblasen wird, das heißt, der Ton wird in einem Kesselmundstück mit den Lippen erzeugt, und die so hervorgebrachten Naturtöne werden durch Öffnen und Schließen von 6 bis 7 Grifflöchern verändert. – Andere Übersetzer sprechen an dieser Stelle von ›Schalmeien‹ oder Oboen. Der Ausdruck ›Zinken‹ wurde umgangssprachlich freilich auch summarisch für Blasinstrumente überhaupt verwendet. (Anm.d.Hrsg.)


  61 Gagat ist durch Humusgel oder Bitumen imprägniertes tiefschwarzes fossiles Holz, das sich in einem Übergangsstadium von der Braunkohle zur Steinkohle befindet. Da es dem seltenen Onyx ähnelt, wurde er gerne als Grundstoff für Imitationen desselben verwendet. (Anm.d.Hrsg.)


  62 Süddeutsch für: Hausflur. (Anm.d.Hrsg.)


  63 Historisches Hohlmaß für Getreide, auch als ›Meste‹ bezeichnet. (Anm.d.Hrsg.)


  64 Kurz geschnittenes Heu, Stroh und grobstengliges Grünfutter. (Anm.d.Hrsg.)


  65 Beute einer Kaperfahrt. (Anm.d.Hrsg.)


  66 Subalterner Beamter des städtischen Rechtswesens im damaligen Spanien; der Begriff wird für unterschiedliche Funktionen verwendet, hier jedoch im Sinne von ›Polizei‹. (Anm.d.Hrsg.)


  67 Bedrängen. (Anm.d.Hrsg.)


  68 Viertel in Sevilla mit zweifelhafter Einwohnerschaft. (Anm.d.Hrsg.)


  69 Ein aus Amerika stammender Tanz. (Anm.d.Hrsg.)


  70 Ein aus Amerika stammender Tanz. (Anm.d.Hrsg.)


  71 Ptolemäus nennt den ›äußersten Himmel, der alle bewegt‹, primum mobile. (Anm.d.Hrsg.)


  72 Die Zeit. (Anm.d.Hrsg.)


  73 Anspielung auf das Netz, in dem Ares und Aphrodite von Hephaistos gefangen wurden. (Anm.d.Hrsg.)


  74 In der Umgangssprache Spaniens damals eine beliebte Umschreibung für ›Teufel‹. (Anm.d.Hrsg.)


  75 Siehe Anm.147.


  76 Anspielung auf den damals beliebten Ritterroman »Amadis von Gallien«, wo diese vorkommen. (Anm.d.Hrsg.)


  77 Tamerlan, so die europäische Form von Temür ibn Taraghai Barlas (1336-1405); zentralasiatischer islamischer Militärführer eines in Samarkand ansässigen turko-mongolischen Stammesverbands und Eroberer am Ende des 14.Jh. Timurs Herrschaft ist gekennzeichnet durch Brutalität und Tyrannei. Gleichzeitig galt er als großzügiger Kunst- und Literaturförderer. (Anm.d.Hrsg.)


  78 Hydra: vielköpfiges Ungeheuer der griechischen Mythologie. Wenn sie einen Kopf verliert, wachsen ihr zwei neue, zudem ist der Kopf in der Mitte unsterblich. Ihr Hauch soll tödlich sein. (Anm.d.Hrsg.)


  79 Im Sommer 1552 eroberte ein Türkenheer Lippa, Temeschwar und Lugosch; damit stand Siebenbürgen den Türken offen. Mit der Einnahme der Burgen Gyula, Világos und Jeno im Sommer 1566 beseitigten diese die letzten Bastionen der Habsburger Königsmacht jenseits der Theiß. Ab 1575 hatte Siebenbürgen eine Jahressteuer an die Pforte in Höhe von 15000 Goldgulden zu leisten. (Anm.d.Hrsg.)


  80 Anspielung auf die Liebesgeschichte zwischen Olimpia und Bireno, der seine Verlobte auf einer einsamen Insel zurücklässt, weil er sich in eine andere verliebt hat (Ariost, »Der rasende Roland«, Gesänge IX, X und XI). (Anm.d.Hrsg.)


  81 Agnus-Dei-Reliquien-Kästchen, mit der Darstellung von Jesus Christus als Opferlamm.


  82 Bradamante und Marsisa: weibliche Ritter in den Roland-Epen von Boiardo bzw. Ariost; Hippolyta und Penthesilea; Amazonen in der griechischen Mythologie. (Anm.d.Hrsg.)


  83 Schild.  (Anm.d.Hrsg.)


  84 Feigenhand: eine Geste mit der Hand, bei der der Daumen zwischen Zeige- und Mittelfinger geklemmt wird. Sie diente nicht nur der Zurückweisung einer Zumutung, sondern auch der Abwehr aller möglichen Übel wie des Behexens, Verschreiens und des bösen Blicks. (Anm.d.Hrsg.)


  85 In der Vorlage fehlend; dort heißt es: »Der Herzog that es und fuhr fort«. (Anm.d.Hrsg.)


  86 Olla podrida, ein typisches Gericht der kastilischen Küche; es war ursprünglich ein Eintopf auf der Basis von Fleisch und Gemüse. (Anm.d.Hrsg.)


  87 Ort bei Cordoba, berühmt für seinen Schinken. Der Ort besitzt heute ein eigenes ›Schinkenmuseum‹. Cervantes erwähnt Schinken dieser Herkunft auch in dem Schauspiel »Die Großsultanin Katharina von Oviedo«. (Anm.d.Hrsg.)


  88 Im Sinne von »Ein Unglück kommt selten allein.« (Anm.d.Hrsg.)


  89 Der Übersetzer übernimmt hier die spanische Namensform; in aller Regel verwenden hier die Übersetzungen den Namen »Scipio«. (Anm.d.Hrsg.)


  90 E.T.A. Hoffmann hat in seiner ersten Buchveröffentlichung »Fantasiestücke in Callots Manier« (1814/1815) mit »Nachricht von den neuesten Schicksalen des Hundes Berganza« das folgende nächtliche »Zwiegespräch der beiden Hunde« fortgeschrieben. Der spanische schwarze Bullenbeißer Berganza ist aus dem Valladolider Hospital zur Auferstehung bis nach Deutschland entwichen und ebenda zum Theaterhund aufgestiegen. (Anm.d.Hrsg.)


  91 Tiempos de Maricastaña: ›Anno Tobak‹. (Anm.d.Hrsg.)


  92 Diener der Gerechtigkeit. (Anm.d.Hrsg.)


  93 Stadtviertel mit zweifelhafter Bevölkerung. (Anm.d.Hrsg.)


  94 D.h. »eifrig«: ich ›kümmerte‹ mich. (Anm.d.Hrsg.)


  95 Cervantes spielt hier auf Figuren und Begebnisse in dem Schäferroman »Los siete libros de la Diana« (1559) von Jorge de Montemayor an. (Anm.d.Hrsg.)


  96 Im span. Original: »Dé donde diere«: ›Es treffe, wen es wolle.‹ (Anm.d.Hrsg.)


  97 D.h. dass man das geschenkte Vertrauen zum Stehlen missbraucht. (Anm.d.Hrsg.)


  98 D.h. wie ein Esel »I-A« schreien. (Anm.d.Hrsg.)


  99 D.h. in einer Jesuitenschule. (Anm.d.Hrsg.)


  100 Hier im Sinne eines Kollegienheftes. (Anm.d.Hrsg.)


  101 D.h. die sie zwischen zwei Lektionen frei hatten. (Anm.d.Hrsg.)


  102 ›Kyniker‹ bezeichnet ursprünglich eine antike Philosophenschule, für die unter anderem Bedürfnislosigkeit und ethischer Skeptizismus zentral war; der Name (griech. κυνικος, ›hündisch, bedürfnislos wie Hunde‹) verweist auf diese Haltung. Seit dem 16.Jh. bezeichnet »zynisch« einen ›spöttischen, bissigen, ehrfurchtslosen Menschen‹. (Anm.d.Hrsg.)


  103 D.h. der (Polizei-)Leutnant des Corregidors. (Anm.d.Hrsg.)


  104 D.h. »einbüßte«. (Anm.d.Hrsg.)


  105 D.h. mit geringerem Einsatz Höherwertiges zu erreichen suchen. (Anm.d.Hrsg.)


  106 Rodomonte (oder Rodamonte) ist eine Hauptfigur in den italienischen Versepen »Orlando innamorato« von Matteo Maria Boiardo und »Orlando furioso« von Ludovico Ariosto. Er ist der König von Sarza und Algier und Anführer der sarazenischen Armee, die Karl den Großen in Paris belagert. Rodomontes Stärke und Mut wird nur durch seine Arroganz und Prahlerei übertroffen. (Anm.d.Hrsg.)


  107 S.o.: Corregidor. (Anm.d.Hrsg.)


  108 Eine alte Promenade in Sevilla. (Anm.d.Hrsg.)


  109 D.h. Losada zu zwingen, den Schuldschein an zuerkennen. (Anm.d.Hrsg.)


  110 Nach Gellius (III,9) stammte das Pferd eines gewissen Cn. Sejus von den Pferden des Diomedes ab, die Herkules, nachdem er diesen getötet hatte, aus Thrakien mit nach Argos brachte. Es sei ein großes, mutiges und besonders schönes Tier von vortreffliche Farbe gewesen. Allerdings hätten alle seine Besitzer Unglück erlitten: Sejus selbst sei von dem dem Triumvirn Antonius zu grausamem Tod verurteilt worden; Dolabella, der das Ross hierauf für 100000 Sesterzen erworben habe, wurde in Laodicea belagert und beendete sein Leben durch Suizid. Danach sei es in den Besitz von Cassius gelangt, schließlich in den des Antonius, die beide ebenfalls im Freitod starben. – Daraus leitete sich das Sprichwort ab: ›er hat das Sejanische Pferd bekommen‹, wenn jemandem ein Unglück zustieß. (Anm.d.Hrsg.)


  111 D.h. reichte Klage ein. (Anm.d.Hrsg.)


  112 D.h. »färbt«. (Anm.d.Hrsg.)


  113 Dies war der Geburtsort von Cervantes’ Gattin. (Anm.d.Hrsg.)


  114 Das spanische tropelía bedeutet ›Übergriff, Missbrauch, Gewalttat‹. (Anm.d.Hrsg.)


  115 Morisken, spanisch Moriscos (von spanisch morisco: ›maurisch‹), waren zum Christentum konvertierte ehemalige Muslime (›christianisierte Mauren‹). (Anm.d.Hrsg.)


  116 Cervantes schrieb diese Novelle vor der allgemeinen Vertreibung der Morisken aus Spanien, die 1610 bis 1614 erfolgte. (Anm.d.Hrsg.)


  117 Die Stanze, auch: Oktave, ist eine aus Italien stammende Strophenform. Eine Stanze besteht aus acht Elfsilblern mit dem Reimschema abababcc.


  118 Der Wechsel der Capa Magna, d.h. des offiziellen Messgewandes, das Erzbischöfe und Bischöfe tragen; zu Zeiten des Advents und der Auferstehungsfeier werden die gewöhnlichen scharlachroten Messgewänder mit purpurfarbenen vertauschten. – Im »Don Quixote« (I, Kap.21) vollzieht Sancho an seinem Esel eine mutatio caparum. (Anm.d.Hrsg.)


  119 Versammlung sämtlicher wahlberechtigten Kardinäle der römisch-katholischen Kirche (zur Wahl des Bischofs von Rom, der als Papst das Oberhaupt der Kirche ist). (Anm.d.Hrsg.)


  120 Im span. Original: arbitrista, d.h. jemand, der Vorschläge zur Verbesserung der Staatseinkünfte machte. (Anm.d.Hrsg.)


  121 Der heilige Gral ist jenes Gefäß, in dem Joseph von Arimathäa das Blut Jesu Christi auffing, als man ihn vom Kreuz nahm. Die Auffindung und Eroberung dieses Gefäßes durch König Artus und die Ritter der Tafelrunde ist das Thema eines Ritterromans, der im 12.Jh. in lateinischer Sprache verfasst wurde und der später auch in spanischer Übersetzung erschien. (Anm.d.Hrsg.)


  122 Ständeversammlungen, die von Zeit zu Zeit einberufen wurden. (Anm.d.Hrsg.)


  123 Eine Promenade in Valladolid an den Ufern des Arlanzon. (Anm.d.Hrsg.)


  124 Die zwei folgenden Stücke, die Zugabe zum Parnaß und die vorgebliche Tante, hat Cervantes nicht unter seine Sammlung von Novellen aufgenommen, welche unter dem Titel Musternovellen noch zu seinen Lebzeiten erschienen sind und auf welche allein die B.8 S.5-14 mitgetheilten Gedichte, Zueignung und Vorrede sich beziehen. A.K.


  125 In der griech. Mythologie die Töchter des Pieros, und damit: die Musen. (Anm.d.Hrsg.)


  126 Nach dem Gründungsmythos der antiken Stadt Theben ist der phönizische Held Kadmos ausgesandt, seine Schwester Europa zu suchen. Nachdem er einen Drachen besiegt hatte, befahl ihm Athena, die Zähne des Drachen zu säen, aus denen weitere Krieger hervorwuchsen, mit denen Theben gegründet wurde. (Anm.d.Hrsg.)


  127 Vicente Gómez Martínez-Espinel (1550-1624), spanischer Schriftsteller, Übersetzer, Komponist, Musiker, Gitarrist, Priester. Bevor er 1589 zum Priester geweiht wurde, führte er ein recht abenteuerliches Leben; so geriet er 1572/73 auch in algerische Sklaverei (auch Cervantes war dies 1575/80 geschehen). Zu seiner Zeit war Espinel ein viel bewunderter Dichter; zu seinen Verehrern zählten u.a. Lope de Vega und Miguel de Cervantes. (Anm.d.Hrsg.)


  128 Quevedo (1580-1645) war ein spanischer Schriftsteller und Satiriker des Barocks; er gehörte zu den Meistern des sogenannten Schelmenromans. (Anm.d.Hrsg.)


  129 In Apolls Eigenschaft als Sonnengott nämlich. (Anm.d.Hrsg.)


  130 Dieser auch im »Don Quixotte« erwähnte Abgrund bezieht sich auf den andalusischen Berg Cabra. (Anm.d.Hrsg.)


  131 Airón war eine prärömische Gottheit, die auf der Iberischen Halbinsel und in Teilen Galliens verehrt wurde. Airón war verbunden mit Quelltöpfen und Brunnen und wurde insofern als Gott des Lebens verehrt. Gleichzeitig galt er aber auch als Gott der Unterwelt und des Todes. (Anm.d.Hrsg.)


  132 In der römischen Mythologie ein riesenhafter mörderischer Räuber. (Anm.d.Hrsg.)


  133 Garcilaso de la Vega (1498/1503-1536), spanischer Renaissance-Dichter, der die Lyrik seines Landes so nachhaltig prägte, dass er bisweilen als der Begründer der neuzeitlichen Dichtung in Spanien oder als »Dichterfürst spanischer Sprache« angesehen wird. (Anm.d.Hrsg.)


  134 Francisco de Figueroa (1530-1588), spanischer Dichter des Goldenen Zeitalters; sein Freund Miguel de Cervantes nahm ihn als Charakter in seinen Roman ›La Galatea‹ auf. (Anm.d.Hrsg.)


  135 Fernando de Herrera, genannt el divino – ›der Göttliche‹ (um 1534- 1597), einer der bedeutendsten spanischen Lyriker; von seinem Leben ist nicht viel bekannt. (Anm.d.Hrsg.)


  136 Bartolus de Saxoferrato, it. Bartolo da Sassoferrato (1313-1357) einer der bedeutendsten Rechtslehrer des Mittelalters. – Baldus de Ubaldis. it. Baldo degli Ubaldi (1327-1400). ein italienischer Rechtsgelehrter und nach Bartolus de Saxoferrato der bedeutendste Vertreter der Kommentatorenschule. Diese waren Rechtsgelehrte, die sich zwischen dem späten 13. und dem Ende des 15.Jh. mit den Rechtstexten des Corpus iuris beschäftigten. Mit scholastischen Methoden prägten sie den von Italien ausgehenden mos italicus, einen Rechtsbetrieb, dem daran gelegen war, das tradierte römische Recht der Spätantike mit der gegenwärtigen Rechtspraxis zu vereinbaren. (Anm.d.Hrsg.)


  137 Keller übersetzt hier wörtlich; andere Übertragungen haben statt »viel Tinte«: ›leichte Ware‹, statt »gefällige Frauenzimmer«: ›Curtisanen‹ (mujeres cortesanas), und statt »Arbeiterinnen, oder Verliebte«: ›Dirnen‹ oder ›Freundinnen der horizontalen Kunst‹. Das spanische »trabajadoras ó enamoradas« des Originals nähert sich zweifellos dem modernen Begriff der ›Sexarbeiterin‹. – Zu dem Ausdruck »Tinte« sei noch gesagt, dass es sich dabei offensichtlich um eine ortsübliche Metapher handelt, deren Bedeutung sich aus dem Kontext ergibt. (Anm.d.Hrsg.)


  138 Onuphrius der Große (um 320–400), christlicher Heiliger, der als Einsiedler in der Wüste lebte. (Anm.d.Hrsg.)


  139 Fernán González (um 910-970), der erste vom Königreich León unabhängige Graf Kastiliens. (Anm.d.Hrsg.)


  140 Die Uebertragung des Sonnetts ist von Eduard Freiherrn von Seckendorff.


  141 Doctor iuris utriusque, d.h. Doktor beider Rechte, nämlich der staatlichen und kirchlichen Rechtswissenschaft, im engeren Sinn des römischen und des kanonischen Rechts. (Anm.d.Hrsg.)


  142 »Estrambote« bezeichnet eigentlich die Schlussstrophe eines Sonetts. (Anm.d.Hrsg.)


  143 Im Original »huy«: Hoppla. (Anm.d.Hrsg.)


  144 D.h. ›spröde‹. (Anm.d.Hrsg.)


  145 Villancicos: festliche Lieder, sowohl weltlich wie geistlich. (Anm.d.Hrsg.)


  146 Vino del Santo, der Wein der Mönche des Escorial (dieser, errichtet von PhilippII., ist zugleich Palast und Kloster, Mausoleum und Museum, Seminar und Bibliothek und somit die architektonische Entsprechung der Idee des allumfassenden monarchischen Gottesgnadentums, zugleich Symbol für den Anspruch auf Weltherrschaft, die unbeschränkte Macht des Monarchen und die Unerschütterlichkeit des katholischen Glaubens). (Anm.d.Hrsg.)


  147 Klatschrose. (Anm.d.Hrsg.)


  148 Kuttelfleck, ein Geschnetzeltes aus dem Pansen, ist damals in Spanien das übliche Essen am Sonnabend. (Anm.d.Hrsg.)


  149 »Emeritiert« bezeichnet einen Wissenschaftler oder Geistlichen im Ruhestand. (Anm.d.Hrsg.)
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